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Tor  r  e  d  e. 


Jbis  sind  Jetet  25  Jahre ,  als  ich  zum  erstenmal  mit  diesem 
Werke  vor  das  Pablicam  trat.  Dass  ich  nach  so  langer  Zeit 
zom  drittenmalie  damit  h^rvcMrtreten  würde,  hatte  ich  nicht  er- 
wartet iind^  aufrichtig  zu  sprechen,  nicht  eiimial  gewünscht. 
Die  s^iierjgen  Bewegmigen  auf  dem  Gebiete  der  Mythologie, 
zum  Theil  dorch  dies  Buch  veranlasst,  warea  eben  nicht 
geeignet,  mir,  den  sie  so  sehr  betroffen,  Lust  zu  madien,  mich 
noch  einmal  auf  diescas  Feld  za  begeben«  Jedoch  der  Wunsch 
memer  Freunde,  die  mederh<di;en  Mahnungen  des  Verlegers, 
hanpftsaddioh  aber  auch  die  Ferpflichtungen  gegen  die  Wis-^ 
senschafi;  und  gegen  die  Männer,  diß  im  Interesse  der  letzte- 
ren dieser  .Symbolik  und  Mythologie  fortdauernd  ihre  Aufinerk- 
samkeit  gescheiifct)  haben  mich  zum  entgegengeseteten  Ent- 
schlüsse bestimmt  In  der  That  könnte  ich,  wäre  der  alte 
Gebrauch  noch  üUich,  sogenannte  testimonia  scriptorum  den 
Büchern  vorzusetzen,  eine  lange  Rahe  der  ersten  Gelehrten 
des  In-  und  Auslandes  aufführen,  die  mich  eben  dieser  Schrift 
wegen  ihres  Bdfalls  gewürdigt.  Statt  dessen  will  ich  vielmehr 
die  ver9<äiiedföHen  Seiten  benüiren,  an  denen  dies  Buch  An- 
stos»  gegeben,  und  hierbei  mit  meinen  Ueberze^igungen  nir- 
gends zurückhalten;  wie  ich  denn  der  in  diesem  ersten  Heft 
enthaltenen  V  eher  sieht  alter  Religionen  absichtlich  den  Charakter 


einer  speciellen  M on(^raphie  gegeben  habe ,  damit  die  Leser 
aus  lauter  concreten  Beispielen  ersehen  können  ^  in  welcfam 
Geiste  ich  diese  dritte  Ausgabe  bearbeiten  werde. 

Zuerst  sollte  ich  nun  der  Antia^hoUk  gedenken^  «^  wenn 
ich  sie  oder  die  ihr  vorausgegangenen  Yossisehen  Recensionen 
gelesen  hätte.  Was  unterrichtete  Freunde  mir  von  deren  Inhalt 
berichteten ,  überzeugte  mich  sofort ,  dass  es  hierbei  nicht  auf 
wissenschaftliche  Verständigung  abgesehen  sey.  Also  dachte 
ich  an  das:  Mij  xivei  KafÄagivapy  denn  ich  hatte  keine  Lust, 
die  gesunde  und  heitere  Lebensluft,  die  ich  athmete,  mir  durch 
solche  böse  Dünste  vergiften  zu  lassen.  Eben  so  wen^  fühlte 
ich  mich  gene^,  ein  neues  liber  incredibilium  über  dasjenige 
zu  schreiben ,  was  von  derselben  Seite  in  amtlichen  Verhält- 
nissen gegen  mich  versucht  worden.  Die  Einsicht  und  Kraft 
der  hohen  Regierung,  der  ich  seit  mehr  als  .dreissig  Jahren 
mit  Freude  diene,  die  wirksame  Freundschaft  m^einer  verehrten 
Amtsgenossen  und  das  fortdauernde  Vertrauen  meiner  Zuhörer 
hatten  ja  alles  dies  gimz  und  gar  unschädfich  gemacht  Ob 
Lobeck  in  Bezug  auf  mich  nur  Wissenschafthcfaes  oder  auch 
Persönliches  im  Schilde  führt,  danach  habe  teh  niemals  fragen 
mögen.  Genug,  ich  weiss  mich  ihm  gegenüber  von  alton  Per- 
sönlichen frei,  habe  niemals  in  Briefweehsei  mit  ihm  gestan- 
den, und  von  keiner  seiner  Schriften  auch  nur  eine  Anzdge 
gemacht;  aber  gelesen  habe  ich  sie;  und  niemand  kann  willi- 
ger als  ich  seine  philologische  Tüchtigkeit  anerkennen.  Damit 
er  aber  wisse,  dass  ich  gegen  ihn,  den  hoffi^tlich  noch  lange 
lebenden^  eben  so  wenig  Sf enschenfiircht  kenne,  als  ich  gegen 
den  lebenden  Voss  gekannt,  der  mir  mehrmals  persönlich  ge- 
genüber getreten,  so  erkläre  ich  hier  gleich  vorneherein,  dass 
die  Art  seiner  Beweisführungen  nur  dazu  beigetragen  hat,  — 
mich  in  meiner  Betrachtungsweise  zu  bestärken,  und  dass  die 
Mythologie  und  Religionsgeschichte  eine  erbärmliche  Sache 
wäre,  wen«  die  Onlte,  Mythen  und  Symbole  des  Alterthums 
in  solchen  kindischen  Mährchen  und  Possen  bestanden  hätten, 
als  er  uns  glfiuben  machen  will. 


gans  iMitiger  InstUkt  ifiSlirte  bald  auch  dieNeofogen 
oder  so^flannteo  Rattonalistai ,  die  ich  in  dieser  Einleitmig 
richtiger  benannt  zu  haben  hoffe,  den  Yosmchen  Fahnen  zu. 
Sie  hatten  angefangen  wahrzunehmen^  dass  die  Untersnchun'- 
gea  über  die  alten  Rdigionen  zu  einem  Ergebniss  geführt, 
welches  mit  ihren  Lehren  im  schneidendsten  Widersprudi  steht. 
Sie  gehen  von  dem  Satze  aus,  daiss  der  Mensch  von  Natur 
höchst  vortrefflich  sey,  und  um  zur  höchsten  Glückseligkeit  zu 
gelangen  nur  seinen  Verstand  möglichst  zu  vervollkommnen 
habe.    Jene  Untersuchungen  hatten  aber  gezeigt,  dass  fiust 
bei  allen  Völkern  der  Voi^elt  das  Bewusstseyn  des  geist- 
h'chen  Verderbens  und  das  Verlangen  nach  einer  Versöhnung 
mit  Gott  herrschend  gewesen ,  und  nur  nicht  bis  zur  rechten 
Heilsordnung ,  welche  durch  sittliche  Reinheit ,  durdi  geistige 
Aufopferung  mit  lebendigem  Glauben  an  eine  ewige  Liebe  be- 
steht, hindurchdringen  können;  welches  erst  das  Christen- 
thum  zu  leisten  im  Stande  war.    Es  ist  daher  naturlich  und 
im  richtigen  Gefühl  der  Gefahr  für  ihr  eigenes  System  gehan- 
delt, wenn  die  verstandesstolzen  Neuerer  aus  allen  Kräften 
sich  dem  Studium  des  religiösen  Lebens  der  alten  Völker 
widersetzen.  —  Wer  nun,  wie  ich,  dieses  letztere  in  allen 
seinen  auch  unwürdigen  Erscheinungen  auffasst  und  darsteUt, 
von  der  wahren  Religiosität  aber  mit  Wärme  spricht,  der; 
muss  sich  auf  die  widersprechendsten  Vorwurfe  gefasst  machen 
wie  ich  denn  von  einer  Seite  habe  vernehmen  müssen,  ich  rede 
dem  Aberglauben,  dem  Fanatismus  und  den  sinnlichsten  Orgien 
das  Wort ;  von  einer  andern :  die  Symbolik  und  Mythologie 
sey  «eine  subjectiv-unphilologische  G||j^s][ehre» ;  Andere  ha- 
ben des  Philologischen  zu  viel  in  dSrouche  gefonden,  und 
werden  in  dieser  Umarbeitung  sich  lioch  mehr  darüber  zu  be- 
klagen haben.     Christlichen  Sinn  und  Glauben  aber  haben 
die  grössten  Philologen  seit  Wiedeiiierstellung  der  Wissen- 
schaften mit  dieser  Disciplin  sehr  verträglich  gefunden. 

Mein  Buch  hat  auch  denen  nicht  ganz  zusagen  wcfllen, 
welche  im  Elemente  des  Schönen  und  in  ästhetischen  Sitten 
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die  hödiste  Tol|end»g^  deis  Meiisdiaii  sttiAm  j  und  denen  die 
reli^sen  Ifythen,  Siiinliflder  üad  Metrien  nur  in  «ofern 
eiwAs  werth  sind,  als  sieh  deos^hen  eine  ägtbetisehe  Seite 
abgewfflsen'  lässt,  oder  die  flmen  iis  Matevifdien  an  poetisdlien 
und  küDstlerisehen  Darstellungen  dienen  köan&o.  Diesen 
Aesthetikam  und  po^iseliai  Geistern  ist  es  lästig*  daran  er- 
innert zu  werden,  aus  welch  dnem  tiefen  Geföhl  des  Verfalls 
und  der  Hälflosilgkeit  des  11  en8chengeschleehts.die  edelsten  und 
tiefsinnigstenjDichtnngen  und  Allegorien  der  Alten  hervoi^egan- 
gen  süadw  Nach  den  kisEtm  Gründen  jener  Lebren  und  Dieh" 
tuttgen  zn  fragen,  und  sieh  in  der  Mythen-  und  BeUgiwsge- 
schichte  auf  die  ewig  unabwieisliehen  JBednr&isse  der}  mens^- 
liehen  Seele  eitizulassen,  heilst  jmen  Kunstjungem  und  Aestha- 
tikern  e|n.  Verstoss  g^en  die  gute  Lebensart 

Wenn  ich  nun  einerseits  jene  Nachz%Ier  ipit  verdientem 
Stillschweigen  üb^gebe,  welche  ^^st  dur-cb  Vossens  Vorkampf 
ergoAttthigt  worden,  gegen  die  SymbolUc  zu  Feld  zu  ziehen,  so  wie 
jene  pedantischen  Kleinoieister,  die  mit  grossem  Geräusch  an 
d^n  mythologisdiai  Kleid  hißt  und  da  ebi  F jiser^cben  abgew- 
iesen, so  b^rüsse  ich  andrerseits  mit  wahrer  Vei^ebrung  und 
Dankbarkeit  jaie  qxorag  ßdprag  Ttewöayig^'^  von  ieam  kh 
als  berufene  Vorgänger  oder  Mitarbeiter  auf  dieseim  Gebiete 
:hier  nur  folgende  namhaft  machen  will,  voi^er^t  wisera  ehr- 
würdigen Hug,  sodann  Scheliing,  Görres,  v.fianuner,  Böttt- 
^er,  Wekker,  Völdker,  K.  0.  Müller,  E.  GerbiMrd,  Tb.  Pa- 
nofka  imd  Andere,  auch  Ausländer ^  deren  Werke  schon  in 
dieser  Einleitung  angi^Säirt  werden.  . 

K.  0.  MüUar  Im^^h  dmrch  genaue  Düriegung  der  Ver^ 
zweigunge»  Griecbis^PPStiimme  sehr  verdient  gemacht;  aber 
wenn  man  seine  Geselchten  HeHi^ischer  Stämme  aniiaa*ksam 
liest,  wundert  man  sich,  ihn  zum  öftem  so  verfaluren  zu  sehen, 
als  ob  in  der  Jüfythologie  eben  AUes  gethan  aey,  wenn  ausge^ 
mittelt  worden,  unter  welchen  äusseren  UmsN^nden  in  Grie» 
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ehenland  ein  Mythus  entstanden  und  fortgewachsen  sey.    Es 
ist  überhaupt  der  mythologische  Stoff  zu  änsserlich  genommen^ 


XI 

vaisä  MmoAeVL  Oabiei  ze^  mda  in  lien'finmdtehreii  eki.ftnf- 
fidÜmdes  ISdivmakcfH.  I^  mvm  es  dam  üspäel  über  Apollo 
vorbdiidteii  diesen  Shtte  im  SSuekien  asu  beweisen.  Und  tlen- 
nweh  li»t  Kilter  selron  vor  zscto  JUir en  den  Beruf  in  sieh 
gdKUt,  in  dier  Mythologie  als  Gcsetzgeter  mufzutreten»  Die 
Saehe  fofdert^  dnss  ich  midi  darüber  ohne  Böckhrtt  erklire:  . 
Keineswegs  veiic^enne  ieli  das  virie  Oute,  was  Maliers  Pro- 
legomefia  enthalten,  aber,  abgesehen  vmi  inmdien  beschränk- 
ten nnd  unrichtigen  Sätzen,  z.  B.  liber  die  astronrnnischen 
Mythen,  ntiiss  idi  das  gMCze  Verflihrte  «lerwerfen,  wodurch 
die  Mytheneitiäruttg  in  eine  YetfstamteMfnalion  verwandelt  . 
wird.  -^  Unter  solchen  ob^etridgHiiiM»  Manipulationen  müssen, 
fiirchte  ich  9  MuMer  und  K^d  taterbein  Ss  fiHlt  niemand  ein 
zu  behaqyten,  das»  es  Reeepte  «u  mlisiiudincben  Con^osttionen 
gebe,  und  dass  Händel  seinen  Messias  oder  seine  andern  Orato- 
rien Mos  mit  fldfe  des  GeneralNisses  gemacht  habe.  Der  Oenins 
erzengt  CompositiOnen,  wdche  Mit-  und  Nachwelt  ergreifen  und 
eAebm.  Eben  so  tSMt  deta  Mythologen  vo^  allen  Dingen  Noth 
geniküe  Diebtangskraft,  wie  -dem  ErfHker;  'm\A  wie  man  es 
einrer  genialen  Conjectur  Benfley's  gleidi  ansieht,  dass  sie  das 
Ziel  geStroften,  so  ^eht  %an  es  lehier  soldien  Mythendentung 
an ,  dass  sie  die  wahre  ist.  Vor  allen  Dingen  muss  der  My- 
tholig  besitzen  was  Speusippus  ^}  die  wissenschaftliche  tAm-- 
püsähmg  ^sTtidTi^fiovtx^  oi^S'ijatQ)  nennt;  das  heisst  der  My- 
tholog  muss  besitzen  grosses  mnfa^endes  Wissen,  wissen- 
sehiftHcheB  Geist,  aber  auch  Sinn  und  Taet:  So  ausge^ 
geht  er  auf  den  Mythtis  gei-adezu  iös ,  und  er&sst  mit 
undr  sehhelleiii  Gei^tesblick  dessen  Bedeutung.  Wie 
die  Myth^  von  den  Menschen  der  Vorwelt  nicht  erdacht, 
nicht  eirgräbelt  worden,  sondern  von  selber  in  schöne  Seelen 
gekmtaaen^  also  ist  der  Mythen  Deutmig  nicht  jegHehem  ge- 
geben, und  das,  worauf  es  zuletzt  ankommt,  lässt  sich  auch 
nicht  lehren.  Darum  ist  nicht  jeder  Philolog  zur  Mythologie 
■  ■      ■     '  ■  ■■  I      II     I—-' ■■..,■    ■■    I 

1)  Beim  Sexttts  Empiricus  adr.  Math.  VII.   145  sq. 


berufen;  ich  rnnss,  am  mit  meiner  obi^n  Vergteiehang  iiMhtt 
miss verstanden  zu  werden,  hinzusetzien,  selbst  oft  der  g^enialste 
Kritiker  nicht,  und  trage  kein  Bedenken  zu  sagen,  dass  ich 
uAsern  grossen  Philologen  und  Kritiker  Gottfried  Hermann, 
so  sehr  ich  ihn  verehre,  nicht  für  dnen  gläcklidien  Bfytholo^ 
gen  halten  kann.  Eben  so  wenig  scheue  ich  mich  zu  sag^a, 
dass  ich  K.  0.  Muller  lieber  auf  archäologischem  als  auf  my- 
thologischem Felde  arbeiten  sehe,  und  ihm  oft  meinen  vollen 
Beifall  nicht  versagen  kann,  wo  er  mythologische  Kenntnisse 
archäologisch .  anwendet ,  z.  B.  wenn  er  in  seinem  treffliehen 
Handbuch  der  Archäologie  der  Kunst  G&tter-  und  Heroenfafl- 
der  unter  gegebene  mythologische  Charaktere  subsumirt 

Nach  Muller  hat  sich  neuerlich  E.  Gerhard  fiber  das  We- 
sen und  die  Behandlung  der  Mythdogie  ausgesprochen*  Nidit 
weH  dieser  Gelehrte  über  die  Symbolik  ein  eben  so  gerechtes 
als  mfldes  Urtheil  gdSIIt,  ^)  sondern  weil  ich  nach  meiner 
Ueberzeugung  nicht  anders  kimn,  erklSre  ich  offen,  dass  mir 
die  Grundsätze  und  Ansichten  dieses  Mannes  unter  allen  am 
meisten  zusagen.  Hier  finde  ich  Geist,  Tiefe  und  Umsicht 
Ihm  bleibt  das  Verdienst,  die  mythologische  Betrachtung  erst 
entschieden  von  den  Mossen  Oichtermytben  abgelenkt,  und 
den  Ursprung  und  Geist  der  Griechischen  und  Italischen  Re- 
ligionen durch  Hervorhebung,  Zusammenstellung'  und  Aus- 
legung der  alten  Cultusbilder  aufgeklärt  zu  haben.  Wenn 
noch  neuerlich  ein  Philologe}  die  Kunst  der  Alten  zu  den 
Beiwerken  der  Philologie  stellt,  so  hat  jener  die  innige  Yer- 
bindmig  der  Mythologie  und  der  Archäologie  erwiesen ,  wie  nun 
auch  der  hochverdiente  Emeric  David  gethan,  und  beide  Dis- 
ciplinen  ^  Grundlagen  aller  Alterthumswissenschaft  gewür- 
digt. Von  seinen  Arbeiten  für  das  archäologische  Institut  von 
Rom,  wie  von  seinen  übrigen,  dürfen  wir  uns  noch  ferner  die 
erfreulichsten  Früchte  versprechen. 

1)  Im  Prodromus  der  antiken  Bildwerke  I,  Vorrede  S.POlXVI. 
'2)  Bernhard^  in   den  Grundlinien  zur  Bncyklopftdie  der  Philo- 
logie S.  339. 


Die  Lehren  der  SymboSk  und  Mythologie  mnssten  auf  die 
Erklärung  der  bildlichen  Denkmahle  ihren  Einfluss  iussem; 
und  ich  darf  woU  ohne  Anmassung  sagen^  dass  seit  der.  Er- 
scheinung dieses  Buchs  Vieles  mit  ganz  andern  Augen  an- 
gesehen worden.  Welche  Büss^riffe  aber  dabei  geschehen, 
und  welche  Wendung  die  KunsterklArung  neuerlich  genom- 
men, Bi^)  statt  meiner,  ein  grosser  Kenner  und  glücklicher 
Bearbeiter  dieses  Faches  ^3  angeben:  «Souvent  les  editeurs 
ont  consulte  ayec  fruit  Fouvrage  —  du  docteur  Creuzer  sur 
les  rel^ons  de  Fantiquit^ ;  mais,  soit  qu'ils  naient  pas  compris 
toyite  la  portee  des  idees  de  l'auteur,  solt  qu'ils  naient  pas 
toujours  SU  les  appliquer  avec  discemement,  leurs  tentatives 
n'ent  guere  abouti ,  qu'a  rendre  suspecte  Tetude  meme  des 
symboles  et  de  Tantiquite  figuree.»  Wie  wenig  ich  gesonnen 
bin  mit  einigen  Erklärern  antiker  Denkmahle  in  die  Wildniss 
zu  laufen,  werden  ai^erksame  Leser  aus  den  drei,  archäolo-* 
gtöchen  Monographien  ^3  ersehen  haben,  die  ich  neuerlich 
herausgegeben;  und  die  mich  näher  kennen,  wissen,  dass  mir 
eine  neugewonnrae  Antike  oder  Anticaglia,  ein  neuau%efim* 
denes  Zeugniss  eines  alten  Autors  mehr  werth  ist  a|s  eine 
neue  Theorie.  Dagegen  beneide  ich  die  Beschränktheit  der- 
jenigen Archäologen  nicht,  welche  in  den  antiken  Bildwerken 
nichts  weit^  gelten  lassen  als  was  man  eben  mit  leiblichen 
Augen  sieht,  und  während  Andersdenkende  ihre  linguistische 
und  kritische  Verdienste  willig  anerkennen,  mit  einer  Unduld- 
samkeit, wie  sie  boniirten  Menschen  eigen  ist,  alles  weitere 
Forschen  nach  der  höheren  Bedeutung  antiker  Gebilde  als 
Unsinn  verschreien.  Eine  Mythologie  und  Archäologie  nach 
der  Vorstellung  solcher  Leute  könnte  füglich  schon  in  den 
Mittelschulen  abgethan  werden. 

1)  Th;  Panofka  in  der  Introdaction  sQm  Mas^e  Blacas  pag.  1, 

2)  lieber  ein  ali-Aiheniichea  Oeffiss,  Leipzig  nnd  Darmsiadt  bei 
Leske  1832;  Zar  Geschichte  der  Römischen  Caliar  am  Oberrhein 
nnd  Neckar,  ebendaselbst  1833;  Zur  Gemmenknnde,  ebendaseUMii 
1834. 


lieber  einen  andern  Widersprach  gegen  »lein  Yerfiihren 
lamn  idi  kürifier  seyn*  £iiuge  bezdchtigen  mich  nämlich  eiper 
Yermengong  der  verschie&nen  Mythen  9  Lehrsätze  und  Culte; 
Andere  wollen  von  einer  AUeitnng  der  Hellenischen  und  Ita- 
lischen ReligioneB  ans  mor|;eidfiiid]sdien  äberbanpt  nichts  wis* 
sen.  Diese  DÜerenaen  ward  die  Zeit  aasgleichen  nuissenr 
Was  den  ersten  Punkt  beträft,  so  habe  ich  mich  immer  be- 
strebt, und  werde  mich  bei  dieser  Umarbeitung  noch  mehr 
bestreben,  das  religiöse  Leb^  der  Griechen  und  Italiker,  wie 
es  vom  Hom^rus  an«  bis  auf  Pansanias  herab  in  Schrüft-  und 
Bildw^ken  sich  darstellt,  in  sdner  Eifgenthümlichkeit  au&u- 
fiissen  und  darzulegen,  aber  auch  keinesweges  einseit^en 
Chori^onten  zu  Geftdlen  ungesuchte  Vergldcliangen,  die  sich 
darbieten ,  von  der  Hand  weisen.  Die  zweite  Einrede  titft 
mich  mit  vielen  der  grössten,  zum  llieil  noch  lebenden  Alter* 
thumrforschen  Was  mich  angeht,  so  mussich,  Modificationw 
abgerechnet,  auf  mdnem  Ebutptsatze  so  lange  bestehen,  bis 
man  den  evidenten  Beweis  geliefert,  den  man  wohl  immer 
schuldig  bleiben  wird,  dass  Herodotus  in  seinen  Zeugnissen 
über  den  Ursprung  der  Griechischen  Religionen  keinen  Glau- 
ben verdiene.  *)  Bisher  habe  ich  die  Genugthuung  gehabt, 
auf  jener  Treunong  Imuptsächlich  jüngere  Deutsche  Philologen 
bestehen  am  sdin ,  während  die  berühmtesten  Orientalisten  des 
In-  und  Auslandes  und  Archäologen,  wek^e  Griechenland 
und  die  Morgenländer  gesehen,  meine  Bestrebungen  ihrer 
Aufinerksamkeit  gewüid^  haben. 

Noch  muss  ich  der  Aufnahme  gedenken,  welche  die  Sym- 
bolik bei  unsern  Philosophen  gefunden.  Sie  ist  im  Ganzen 
nicht  ungunstig  gewesen,  hat  aber  viellacht  eben  desw^en 
manche  Philologen  gegen  das  Buch  ungwistig  gestimmt^  Scfael- 

1)  Fr.  iaeob»  (Yermiscfate  Sohriften  HI.  S.  76):  »^Dass  aber 
Aegjpien  seine  GMer  gleichsam  ao^fpeMsdet,  behauptet  Herodoias 
JI.  49  mit  Zatereieht;  Und  es  tauchte  sehff^r  seyn,  ihm  den  Glau- 
ben za  rersagen.  ^^  Im  Yerfcrlg  bemerkt  derselbe  den  Phönizischen 
Ursprang  mancher  Griechischqr  Calte  und  Orakel« 


Ung  hat  es  wit  grosser  Achtung  behandelt  und  an  mein  Bueb 
nifgends,  mdnes  Wissens,  die  Fordenuig  phflosophiseh - sy- 
8t(»natischer  Methode  gemacht  Das  glachmiuMig  betiteltie 
Werk  von  F.  Chr.  Baur  ersdiien  bald  nadi  der  zweiten  Aus- 
gabe des  m^ai^en.  Es  wurde  mir  wenig  anstehen  die  Lob- 
i^röche  zu  wfed^holen,  die  er  flun  baionders  in  der  Vorrede 
erflteilt,  und  ich  mnss  selbst  den  ablehnen,  dass  es  in  «acht- 
idiflosophisctiem  Geiste»  geschrieben  sey  (Vorrede  8.  VIII}, 
hmgegen  aber  auch  seine  Ausstellungen  auf  nch  beruhen  las- 
sen; wobei  er  mir  aber  auch  verzeihen  wird,  wenn  ich  sein 
aus  den  Schriften  von  Karl  Bitter  und  den  meinigen  über  ein 
Schleiermachersches  Fachwerk  aufgebautes  System  zu  kunst- 
lich finde.  Ich  habe  mich  gegen  ihn  selbst  schriftlich  gleich 
damals  ohngefShr  in  der  Weise  ausgesprochen:  So  Ihr  nicht 
werdet  wie  die  Kinder  (d.  i.  kindlich,  nicht  kindisch},  werdet 
Hur  ins  Paradies  des  Mythos  nicht  eingehen.  Ich  bin  zwar 
Hitglied  einer  philosophischen  FacuMt  —  aber  m'cht  Philo- 
soph;  ich  habe  nicht  eine  Philosophie  der  Mythen,  Symbole 
und  Glaubenslehren  schreiben  woHen  oder  können,  sondern 
eine  philologisch  -  mythologische  Ethnographie.  Diese  totale 
IKiferenz  hat  mich  jedoch  nicht  verhindert  jenem  würdigen 
und  gelehrten  Theologen  meine  Achtung  mehrmals  öffentlich 
zu  beze^en. 

Bei  solchem  Verzichten  auf  systematisches  Pbilosophiren 
konnte  ich  denn  auch  auf  die  neuesten  Richtungen  der  Deut- 
V  sehen  Philosophie  nicht  eingehen,  selbst  wo  sie  die  Mytholo- 
gie in  ihre  Kreise  zog,  und  müsste  z.  B.  die  Schrfit  des  geist- 
reidhen  Christ.  Herm.  Weisse:  «über  den  Begriff  und  die  Be- 
handlung der  Griechischen  üfythologie»  unbeMcksicht^  las- 
sen. Hit  dem  Meister  der  neuesten  Schule,  mit  dem  verewig- 
ten Hegel,  hatte  ich  keine  Mühe  mich  über  diese  meine  Stel- 
bmg und  Stimmung  zu  verständigen«  Bei  seiner  Kenntniss 
und  Achtung  der  Alterthumskunde  und  bei  der  grossartigen 
Weise,  MensdKsa  upd  Dinge  zu  wäriKgen,  entschuldigte  er 
freundschaftlich  das  Beschränken  mein^  Studien  auf  die  Phi- 


losophie  des  Altei^hums,  und  war  mir  darin  förderlich^  wie 
ich  hinwieder  noch  nach  seinem  Tode  aus  seinen  Vorlesun- 
gen über  die  Religionsphilosopliie  einige  treffende  Stellen  in 
dieser  Einleitung*^  mitgetheilt  habe.  ^ 

Nach  solchen  Bekenntnissen  wird  mir  niemand  nachsa- 
gen können,  dass  ich  mit  meinen  Ansichten  hinter  dem  Berge 
gehalten;  nach  den  von  ihir  gemachten  Erfahrungen  aber 
wird  auch  jeder  Einsichtige  es  ganz  natürlich  finden,  wenn 
ich  die^e  Vorrede  mit  der  Erklärung  schliesse:    avjoLQ  iydi 

Diesen  ersten  Theil  oder  die  Einleitung  habe  ich  gröss- 
tentheils  ganz  neu  ausgearbeitet  Die  übrigen  Theile  werde 
ich  abkürzen,  und  so  das  ganze  Werk,  unbeschadet  mehre- 
rer ganz  neuer  Capitel,  auf  3  Bände  einschränken.  Manches, 
besonders  zur  Literatur  gehörige,  was  ich  in  dieser  dritten 
Ausgabe  hinweglassen  werde ,  kann  der  Leser  in  dem  zweck- 
mässigen Auszuge,  den  6.  H.  Moser  von  der  2.  Ausgabe 
(Leipzig  und  Darmstadt  1522}  von  dem  Buche  geliefert,  und 
noch  vervollständigt  in  der  Französischen  Bearbeitung  von 
Guigniaut  ^)  finden.  —  Die  Abbildungen  zur  ersten  und  zwei- 
ten Ausgabe  sind  mit  dem  Texte  beider  zu  sehr  verwachsen, 
als  dass  der  Leser  das  Bilderheft  (^Leipzig  und  Darmstadt 
1819}  oder  den  sehr  vermehrten  Recueil  des  planches  zur 
Guigniautschen  Uebersetzung  entbehren  könnte.  Zur  Erklä- 
rung der  Abbildungen  werde  ich  in  dieser  dritten  Ausgabe 
mehrere  Berichtigungen  geben  und  ausserdem   ein   zweites 

Bilderfaeft,  welches  manche  unedirte  Bilder  enthalten  wird. 

«■ 

Hmdelberg  am  Tage  Michaeli»  1885. 

<  1)  Reli^ioiu  de  VAniiqjiMi  oa^ra^e  iradaii  de  rAllemand  du 
Dr.  Frederic  Crenxer  —  par  J.  D.  Gaigniant.  Paris  1825  —  1835;  — • 
eine  meisterhafte  UebersetsEang^  deren  Yerfasser  zugleich  fiele  schätz- 
bare Anmerkung^en  binzagefügt  hat.   .. 
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Naturgeschichte  Ethnischer  Religionen^   beson- 
ders der  Griechischen  und  Italischen. 


Jh^inen  Dieost  der  Elemente  giebt  uns'  ein  altchristlicher 
Schriftsteller  als  Ursprung  und  Inhalt  mehrerer  dieser  Culte 
an^  und  da  meines  Bedünkens  hieran,  auch  in  Betreff  der 
Griechischen,  etwas  Wahres  ist,  so  will  ich  von  dieser  An- 
sicht ausgehen,  ohne  mich  vorerst  durch  ihre  Einseitigkeit 
stören  zu  lassen.  Die  Aegyptier,  sagt  er,  haben  das  Was- 
ser zu  ihrem  Gott  gemacht,  die  Phrygier  die  Erde,  die  Assy- 
rer  und  einige  Völker  Afirika's  die  Luft  und  die  Perser  das 
Feuer.  *}  Was  mm  weiter  von  Griechischen  und  Römischen  Cul- 
ten  berichtet  wird,  übergehe  ich  hier,  und  wende  mich  sofort  zum 
Zeugniss  eine  sgelehrteren Kenners  der  alten  Religionen,  wel- 
cher folgende  sieben  Quellen  der  heidnischen  Vielgötterei  auf- 
zählt: Bewunderung  der  glänzenden  Himmelskörper  (^daher 

1)  M.  Firmiciu  Moierntts  de  «rrore  profanaram  religionttin 
cap.  1— 5*  p«  2 — 3  ed.  Fr.  Müpfor.  Der  ifelehirte  Heraasgeber 
eruiB^ri  nachirAglich  (p.  121)  au  die  Bab^lonier,  die  (oaoh  Bero«- 
so»  ap.  Clemmd.  Alex.  Proirepi.  cap.  5«  p*  57  Poüer)  Feoer  und 
Waiaer  fwehri  hkben  soUen;  also  doch  schon  zwei  ElemeDief  -<-  eine 
eiwaa  weniger  einaeitige  Aadaaeiuigsweiae. 


der  Sonnendienst  der  Indier,  der  Bfondscolt  der  Phrygier}; 
Dankbarkeit  gegen  die  Erfinder  des  Ackerbaus ;  Be\i^nisstseyn 
ei^er  Yerschuldiing  und  Personification  der  Leiden  und  Stra- 
fen; Verkörperung  und  Verehrung  der  menschlichen  Affecte; 
Personification  von  Tugenden  und  Gegenständen  der  Furcht 
und  Hoffnung;  Dichtungen  der  Poeten  und  Vergötterung  der 
Wohlthäter  der  Menschheit.  ^}    Eine  solche  Aufzählung  kann 
für  uns  nur  einen  materiellen  Werth  haben,  denn,   um  jetzt 
von   Alexandrinischen  Beschränktheiten   dieser  Ansicht    des 
christlichen  Lehrers  zu  schweigen,  so  ist  sie  doch  ganz  ato- 
mistisch,  und  ermangelt  durchaus  jener  organischen  Entfal- 
tung, jener  genetischen  Ableitung,  die  wir,  ohne  uns  vom 
christUchen  Standpunkt  in  der  Beligionsgeschichte  entfernen 
zu  wollen  j  doch  heut  zu  Tage  billiger  Weise  in  Anspruch 
nehmen.    Zur  Lösung  dieser  Aufgabe  wird  «ns,   denk'  ich, 
ein  strenger  Philosoph  vorbereiten.    Aristoteles  nämlich  giefot 
uns  über  den  Gang  der  alten  Götterlehre  einige  bemerkens- 
werthe  Winke.    Nach  der  Beweisführung ,  dass  nur  Ein  Him- 


1)    Clemens  Alex.  Proirept.  p.  22  Poiier.     Der  christliche  Kir- 
chenlehrer  leitet  seine  Betrachtung  mit  folg^enden  Worten  ein:  £i/- 

tiq  dkj]9^(Sg  tov  ovqclvlov  ifvrou  top  dvd^coTVoV  oigaviov  e^i- 
TQSipav  dia/rijg  xai  e^erdvvöav  enl  yijg^  yijtpoeg  TVQog" 
avBXBiv  dvaTceiöaöai  itKaöfiaatv.  Zn  der  von  Clemens  nach^^e- 
ahmten  Homerischen  Stelle  Iliad.  (».  58 :  B69qov  t'  -  i^i^n^eips 
xai  k^evdvvoo*  ml  yaiij  (rergl.  Heynii  Ofass.  TII.  p.  302)  kommt 
nun  dieses  Beispiel  der  andern  Leäart  iltl  yait^gy  and,  hinwieder 
kannte  Jemand  im  Clemens  ans  Homer  cu  lesen  vorsc^laj^eji.: .  «^J. 
OTQeipav*  Wenn  abrifrens  Clemens  an  einem  andern  Ort  (Siromm. 
VI.  p.  751}  den  Homer  diesen  Vers  ans  einem  Orphischen  Ge- 
dicht entlehnen  lässt,  so  hat  schon  Heyne  mit  Recht  seinen  Zweifel 
geäuaaeri^  und  Lobeck  (Aglaopham.  p.  554}  nimmi  vielmehr  einen 
Orphijcer  ffir  den  Nachahmer  des  Homer.  -^  Üebri^ng  Üraucht 
wohl  kaam  bemerkt  zu  werden,  dass  die  obigen  Zengntsse  zweier 
relativ  spater  Schriftsteller  nur  deswegen  von*  mir  an  die  Spitze  der 
Brörternng  gestellt  worden ,  weil  sie  mit  einer  gewissen  yoUsiAndig* 
keit  von  den  Religionen  der  Torsöglichsten  Völker  der  alten  Welt 
Nachricht  geben. 


ßßiA  sey,  fiihrt  er  folgenderaiassen  fort:  *}  «£s  ist  aJber  von 
den  Altvondern  ujoid  jBw&t  den  sehr  alten  überliefert ,  was  in 
myfthisclier  Gestalt  den  NaeUiominen  hinterlassen  worden, 
dass  diese  (die  Gestirne)  Götter  sind,  und  dass  das  Göttliche 
die  gnze  Ni^iir  uni&sst  Das  Uebrige  ist  nun  schon  my- 
Ousch  hinzngethan  worden  9  ziir  Ueberredang  des  grossen 
Haufens  und  zum  Behuf  der  Gesetze  und  des  gejbeinen  Nut- 
zens.  Denn  menschliehg^taltet ,  sagen  sie ,  seyen  jene  (die 
Götter)  und  einigen  andern  von  den  lebendigen  Wesen  ähn- 
lich^ und  was  daraus  dann  weiter  folgt  und  dem  Gesagten 
gemäss  ist.  Wenn  hiervon  einer  absondernd  nur  das  Erste 
nähme,  dass  sie  (die  Alten)  glaubten,  Götter  seyen  die  ersten 
Wesenheiten  (p^ciag)^  so  möchte  er  dafür  halten,  das  sey 
göttlich  gesprochen,  lind  es  seyen,  da  dem  Anschein  nach 
eine  jegliche  (Kunst  und  Wissenschaft  QipiKoootjp/ag)  so  weit 
mögUch  ^ftmals  erfunden  worden  und  sie  wiederum  unterge- 
gangen ,  'j  diese  Vorstellungen  jener  (Altvordern)  als  üe- 
berbleibsel  bis  auf  heute  gerettet,  worden.  Die  Meinung  der 
Väter  also  und  die  bei  den  ersten  (Menschen)  bestandene  ist 
uns  nur  in  so  weit  offenbar. » 

Hieraus  ergiebt  sich  zuvörderst,  dass  einer  der  besonnen- 
sten Forscher  des  Alterthums  einen  der  vermenschlichten 
Vielgötterei  voraasgegangenen  Beligionscultus  kannte  und 
würdigte;  eine  Ueberzeugung,  die  auch  sein  Schüler  Dikäar- 
chos  *)  in  seiner  Schilderung  der  Griechischen  Zustände  aus- 

j)  Meiaphjss.  XL  8.  p.  207  Sylburjr.  p.  254  Brandis. 

2)  l^v9i^(3g  i]di]  TtQog^xrai  hat  Brandis  mit  Recht  geaeizi^ 
statt  7rQOQ^^9aij  wie  denn  Sjlburg  aus  Bessarios  Uebersetzung 
▼ermuthete;  7r^oqtJx&lJ  (p*  289)»  eine  Lesart,  die  in  der  Orleaner 
Ausgabe  anfjg^enommen  ist. 

3)  xcü  TtdkiP  (p9etQ0fiev(X}V.  Den  Vorschlag  (p9eiQ0uhr]<; 
bat  Brandifl  unerwähnt  lassen  kOnnen,  —  Die  Sage  selbst  von  dem 
öfteren  Untergehen  nnd  Wiedererfinden  von  Kfinsten  und  IVissen- 
echaften  lassen  'wir,  so,  beachtongifirerth  sie  ist,  hierbei  als  zu  nn- 
serm  Zweck  nicht  unmittelbar  gehörig  zur  Seite  liegen. 

4}  Beim  Porphyr,  de  Abstin«  III.  .2-  p.  295  Rhoer$  auf  wel- 
ches Zengaisi  «iich  Hugo  Gcotias  de  veritate  religioni«  Christ.  I. 
16*  Bat.  83  hingewiesen. 


gesprochen.  Wie  er  ^  so  dräekt  auch  Pinto  *}  diese  Ueberiiefe- 
rang  in  der  raythteeh-pocftisehen  S[»iftehe  ate,  in  der  sie  an- 
ter  den  Griechen  nach  Aristoteles  war  fortgepflanzt  worden. 
«Als  eine  wahre  Gabe  von  den  Göttern  an  die  Menschen, 
wofür  ich  es  wenigstens  erkenne,  ist  einst  von  den  CfSttern 
herabgeworfen  worden  darc)i  irgend  einen  Prometheus,  zu- 
gleich mit  emem  glanzvollen  Feuer,  und  die  Alten  besseren 
als  wir  und  den  Göttern  näher  wohnenden  ^}  habeb  uns  diese 
Sage  übergeben ,  aus  Einem  und  Y idem  sey  Alks »  u.  s.  w. 


1)  Phileb.  p.  16*  p*  31  «d.  Siallbamn,  welchem  grflndlicbeii 
Anslei^er  das  Zengaiss  des  Dikfiarchiu  nicht  en^an^en  isi,  wohl 
aber  das  des  Arisioieles. 

2)  So  Schleiermacher,  dessen  üeberseiznng  ich  hier  folgte; 
im  Griechischen  beissi  es !  xgetrrovsg  ijfxcSp  xai  JyyvTeQta 
9€üJP  oeKOVvre^f  welches  zu  Übersetsen  war:  die  mii  den  Göttern 
Umgang;  hatten.  Dikftarch  a.  a.  O.  bedient  sich  des  etwas  verschie- 
denen Ausdrnckss  rov^  Ttakaiov^  y.ai  iyyvg  &e(Sv  yeyovoraq^ 
welches  sagten  will:  die  zunächst  von  den  Göttern  abstammenden. 
Den  correlaten  Ausdrnclc  braucht  Herodot  II.  144:  &€ovg  Oixiop- 
zag  CLfACt  TOiOi  dvBQfjiiVOLOl^  welche  Lesart  ich  niemals  hdtte  be- ' 
zweifeln  sollen  (s.  Yql.  I.  p.  810  ed.  Baehr.)  Die  Ausleger  des 
Philebus  (s.  Stallbanm  a.  a.  O.)  haben  die  poetische  Quelle  dieser 
Redensarten  nachgewiesen;  sie  findet  sich  in  einer  andern  Stelle 
des  Plato,  wo  aus  der  -  Tragfödie  ^iobe  des  Aeschjlus  diese  Verse 
ang^effihri  werden  (de  Rep.  IIL  p.  391*  K.  p.  117  Bekker.  p.  233  sq. 
C*  £.  C.  Schneider),  welche  Hermann  (Opusc.  III.  p.  55)  so 
l^eordnet: 

oi  &e(ov  dyxiOTtoQOi  i 
Ol  Zipoq  iyyv^f  olg  iv  '18ai(p  ttdyip 
^log  7iax^(pov  ßta/iog  eot*  ev  ai&sQiy 
xovTTu}  0(piv  e^ivtjkov  alfxa  SaifÄOvcov, 

Vorstellung'  nnd  Aasdrnck  hatte  anch  hier  Aeschjlus  dem  Homer 
abgeborgt)  wie  sich  ans  dem  Folgenden  ergeben  wird.  Man  rer* 
gleichedie  vortreffliche  Aosffihrnng  von  I.  G.  Huschke  in  den  Ana- 
lectt.  litterarr.  p.  322  sqq*«  worauf  wir  weiterhin  srnrAekkommen 
werden«  Den  Sats  selbst  von  der  GottAhnlichkeit  der  Menschen  der 
Vorwelt  haben  nacbfo]|^nde  Schriftsteller,   «im  Theil  mit  Bernfang 


Die  mytluscbe  Qestalt)  ^welc}ie;r,  nach  ^ri^tot^li^s  ^  J[eaer 
älteste  Cult  den  Nachkommen,  äbediefert  worden  %  lehrt  mos 
der  älteste  Zeuge  der  Vorwelt  Homenis  kennen.  Er  wird 
nns  auch  am  besten  vor  dem  Irrthume  bewahren,  solche  Ur- 
zustände,  besonders  was  Griechenland  beträft,  zu  hoch  zu 
nehmen,  od§r  fifo  philosophisch,  wie^sich  Pla^  und  Aristote- 
les inmitten  metaphysischer  Erörterpngen  darüber  ausi^uspre- 
chen  kein  Bedenken  trugen.  *)    Wir  werden  uns  vielmehr 


■f'>   ■■»■■"*"     "■'■!     "   t   !><■':>     ■■!>■■    *■■       ■  ■■      '*■ 


auf  DikAarch ,  aii|^enoiiiineii  t  Cicero  Ta^cnlann.  I.  12^  ««Antiqtoiia^, 
^no  propios  aberai  ab  orüi  >t  dirina  pro^enie,  hoc  raelins  ea  forlags«, 
qua»  «*Bi  vera,  cora«bati^*  Vaao  da  r.  n  H.  1.  Seneca  ep.  XC. 
44:  ,y'A«re«e  aotaitia  hominai  alü  apiritu»  foermi,  ffft,  oi  ita  dicam; 
«  dii^  ree0ni0$^^  Pavtaaiaa  VUI,  2.  2*  Hiar^pyaMi«  «ifera.  lonn. 
U.  13. 

l)  Wollte  man  einwenden,  die  Arisioteliaehe  Stalle,  wovon  wir 
^uagegangej^^  ffebdre.  dem  tl*  Bache  an,  von  dem,  wie  von  eint- 
gen  andern,  behauptet  wird,  e9  tej  nicht  von  Ariftoteles  selbst  ge^ 
schrieben,  so  hat  der  Vertheidiger  dieser  Meinung  schon  selbst  an- 
gemerkt, dass  was  in  diesem  nnd  den  nflchsien  Capiteln  steht,  ans 
den  4«  und  6«  Bnche  der  Achten  Metaphysik  entlehnt  sej  (Bnhle 
Aber  die  Metaphysik  des  Aristoteles  in  Hcerens  Biblioth.  d.  alt. 
Lif.  nnd  Kunst  IV.  1.  39)*  Auch  nahm  Aristoteles  ausser  einem 
höchsten^  Welt^eiste  noch  andere  €}ötler  nnd  namentlich  den  Ätheri- 
schen Himmel  an  (Cio.  de  Bi.  Dv  L  13*  p.  66  sq.  «d.  Moser).  Mit 
▼ollem  Recht  hat  daher  Tennemann  (Gesch.  d.  Philosophie  VI. 
S.  198)  jene  Worte  unter  Aristoteles  Nariien  an^^efAhrt.  Auch  bewei- 
sen die  angeführten  Stellen  des  Piaton  und  DikAarch,  dass  in  der 
akademischen  nnd  in  der  peripatetischen  Schule  die  Safe  von  einer 
alten  einfacheren  Götterlehre  anerkannt  war.  Will  man  in  Plato's 
Worten  einen  leichten  Anflug  von  Scherz  finden ,  so  er^ ab  sich  solc^he 
Farbe  des  Ausdrucks  hier  von  selbst  aus  dem  GefAhl  der  disparateii 
La^e  des  Philosophen,  der  dialektisch  in  Bef^iffen  nnd  Schlüssen 
erringen  mnss,  und  jener  glOcklichen  Menschen  der  Vorwelt,  denen 
^osse  Wahrheiten .  ohne  ihr  Znihun  von  den  Göttern  offenbart  wor- 
den. Wer  wird  in  Abrede  stellen,  dass  Sehers  nnd  Ironie  in  den 
Plaionisehen  Dialog^en  nicht  selten  das  heitere  Gewand  seines  eignen 
Zweifeina  oder  Widerspraehs  sindl  —  Man  denke  nur  an  den  Kra« 
iyios.  — ^  Ob  aber  Plato  »ft  Sagen  nnd  Mythen  nur  Karsweile 
ti^eihft,. davon  wird  im  Ver^lg  die  Rede  seyn» 
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velraiüflsst  sehen,  aicfse^  liltesteü  GStterglauben ,  wovon  die 
Griechen  Kunde  hatten,  als  eine 

■'■.I.; "'    • 

^      .     R^isfmn  des  BEa^mns, 

ode)r  als  ein  psgchiscies  Heidenthum  zu  bezeichnen. 

Anf  diese  Weise  druckt  sich  näeoilieh  ein  tiefer  and  ^dst*- 
reicher  SchrißsifU^r  über  diesfe  frulj^en  Erscheinpn^a  im 
Gebiete  der  Beligjonen  aus,,  wo.  er  die  Idee  vorträgt^  dii,ss 
der  Begriff  und  JVame  d^  Pelasger  in  'ain^n  .gei8t%en>  Siam 
m  nehmen  sey,  als  Andeutung  jenes  alfen  psychisctafn.Pfti- 
tuFverbanies  mit  dem  Meere  als  dem'  Elem^t  der'  Tiefe,'  wie 
der  Name  der  Kyklopen  (^Hjmmelschauer}  als  BezeicAiiung 
einer  gleichen  Verbindung  mit  den  Gestirnen.  *}  Memes  Be- 
dänkens  liegt  hierin  etwas  sehr  Wahres,  und  der  zweite  Satz 
nähert  sich  der  Ansicht  eines  gelehrten  und  ehrwürdigen  JMfy- 
tholögen.  *)  Wenn  der  erstere  aber  «das  innerste  Wesen  die- 
ises  älteren  psychischen  Heidenthums  in  einem  Verse  aus  den 
Arimaspischen  Gedichten  ausgedrückt  findet,»  so  ist  ein  solches 
Zeugniss  schon  an  sich  von  sehr  zweifelhaftem  Gewicht;  so- 
dann besagen  die  Worte  auch  (^was  ganz  Anderes ,  als  Schle- 
gel vermuthete.  ^3    I^^^  VDrstellung  selbst  hätte  er  aus  der 

1)  Friedr.  Schleg^el  Geschichte  der  epischen  Dichtkunst  der 
Griechen  (Sdmmtl.  Werke  IIL)  8.  34  f. 

2)  Hng^s  Unteirsnchungen  tiher  deniMjihos  d.  ber.  Yölk.  der 
alten  Welt  S.  161  AT«»  wo  die  Idee  von  den  Kyklopen ,  als  Beobach« 
tero  der  Sonne  oder  ?i^lmehr, der  Mondsscheibe  erörtert  wird. 

3)  'Ofjifiar'  h  aOTQoiOi ,  ^*fXV^  ^'  ^^  novxfp  ixowiiv. 
S.clilegel  fährt  nur  diesen  Einen  Yens  von  sechsen  an  und  zwar 
ohne  Gewährsmann.  Sie  stehen  beim  Jjonginua  de  Sublim.  §•  X. 
p«  42  Weisk.  Hatte  er  sie  im  Zosanuneiihang  gelesen,  so  hatte  er 
iiber  ihren  Sinn  nicht  irren  können.  Es  wirdt  die  Noth  eines  See- 
yolks,  der  Arimaspen,  beschrieben ,  die  bei  einem  Starme  sich  in 
eben  ßo  grosser  Lebensgefahr  als  in  leiblichem  Ungemach  befinden; 
wonach  jener  Vers  die  Darstellung  giebt^  wie  sie  ihre  Angto  Ai^gisl** 


Homeriselien  Sdifldemiig  des  AHas  reeMfertigeii  kdanen^  aib 
eines  Wesens  9  wiölbhes  des  Meeres  Tiefen  durchschauet  und 
des  BBmmels  Strien  hält ') 

Aehnifehe  Erinneningen  bewahrte  das  Alterthum  an  die 
Aliantiden  als  giäckseeligen  und  mächtigen  Völkern  in  see- 
genreichen  Westlündem ;  *}  welche  die  alte  Sage  von  Attika 
mit  den  Schicksalen  dieses  Landes  in  Verbindung  bradrte« 
Aehidiche  Vorstellungen  knüpften  sich  auch  an  den  Tantalus 
und  die  Tantaliden.  Jenen  des  Umgangs  der  Götter  gewür- 
digten aber  von  ümen  auch  schwer  bestraften  König  machte 
eine  Sag&  2v  einem  Atlas  des  Morgenlandes ,  d.  h.  zum  Trä- 
^a  des  Himmels,^}  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
selbst  die  Namen  Atlas  und  Tantalos  von  einer  und  derselben 
Wurzel  abstammen.  *3  Besonderer  Gunst  der  Götter  erfreuen 
sich  auch  des  letzteren  Nachkommen ,  so  wie  einer  vorzügli- 
chen Himmelskunde«    Atreus  und  Tbyestes  sollten  der  Sage 


lieh  xa  den  Sternen  erheben ,  wahrend  der  Abgrund  des  Meeres 
jeden  Augenblick  ihr  Leben  bedroht  (^ergL  Anhnken*  und  Weiske 
F^g'  295). 

1)  Od jss«.a.  5?*  Die  Vorstellung  des  Atlas  «Is  eines  lebenden 
l^ewaltigen  Wesens  bleibt  fest  sieben,  nu|g  map  nun  mit  Heprrn  Nitzsch 
(ErkL  Anmerkungen  zur  Odyssee  S«  17  f.)  6Ko6(pQqifO^  lesen,  und 
aükundigeu  verstehen,  oder  mit  Buttmann.  u.  A«  (s.  S.  323}  okoo- 
tpQOVO^y  und  verderblich  .ge$tnni$n  übersetzen.  Ueber  diese  Yor-. 
Stellung  erklären  sich  Hug  (Mjthos  8.  214  ff.)  und.Vttlcker  (Mytho- 
logie des  lapetischen  Creschlechts.  S.  53  —  65)« 

2)  8.  Vülokflir  m.  «•  O.  S.  313  iL  —  Die  Athenische  Sage  beim 
PMo,  Critia  p.  120«  p.  172.BaLker,  Timae.  p.  2ö.  p.  18. 

3)  Scholiast.  BuHpid.  Orest.  970  —  76.  p-  449  Matth.  d)JC  ij  fjih 
iöTOQia  Keyeiy  tAp  Tdvxakov  dpaterafAivaiq  X^Q^^  (pigetp  rov 
ovQapop,  Seines  Aufenthalts  im  Olymp,  im  Himmel  bei  den  Göt- 
iem,  wegen,  oder  wegen  seines  Auftretens  auf  dem  Gipfel  des  Si- 
pylos  scheint,  ihn  Nomius  Dionyss.  XYDI.  32  u.  XXXV.  295 
TdpxaXop  ij^^otffoizijp  zu  nennen  (TaCol  Dilucidd.  Pindarr.  L  27 
zu  Oljrmp.  I.  60  M|q.). 

4)  Von  Tokdüi*  S«  darllb^r  Volcker  MythoL  d.  lapet.  GeschL 
S.  M.  66.  355. 
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nach  2wd  Zeichen  empürngm  habc^^  yw  dwQqtOvit  gf^sff* 
bea,  das  vom  goldenen  Lampe  oder  v^m  Widder  md  4M 
von  der  Aenderung  im  Auf-  und  Untergang  d^ .  Spnme  Q 
und  d^r  andern  Sterne,  demselben  Kreise  .gehört  4ier  Bfythns 
von  einem  alten  Titan  oder  Titenios  (^Tität^ßgy  Tir^phvi}  W9 
der  auf  einem  Berge  der  Landschaft  von  Sikyon  gewohnt^ 
den  Wedisel  der  Jahreszeiten  beobachtet:  so  me  den  EiiH 
fluss  der  Sonne  auf  den  Wachsthom  und  auf  das  B^em  der 
Gewüchse ,  und  deswegen  für  einen  Bruder  de$  SonnmgofteM 
gehalten  worden,  ingleichen  von  einem  and^n  IbraAoni*- 
schen  Titanen,  welcher  allein  niM  gegen  die  Gatter  g^ämpß* 
habe.  ^}  Nichts  bezeuget  aber  jene  Yorstellmigen  ausdräcUi* 
eher  eis  die  Aeusserung,  wdche  Homer  dem  Konig  der  Phäa- 
ken  Alkinoos  in  den  Mond  legt :  0       ^ 

« Immer  von  Alters  her  erscheinen  ja  i^chtbare  Oötter 
Uns,  wann  wir  sie  ehrwi  mit  heiligen  Festhekatomben, 
Sitzen   an   unserem   Mahl   und   essen   mit   uns,   wie   wir 

andern. 
Oftmals  auch,  wann  ein  Wanderer  ihnen  begegnet. 


1)  Plato  Politic.  p.  269  9  A.  p.  272  Bekk.  Die  genauere  Er- 
Orierangf  dieser  ganzen  Stelle  liegt  Ton  meinem  Zweck  entfernt* 
Hierher  gehört  nur  die  allgemeinere  Beziehung  auf  die  Gnade  der 
Götter  nnd  di&  Himmelsknnde,  und  wir  lassen  selbst  die  Dentnng 
auf  sich  beruhen,  wonach  die  Sage  rem  goldnen  Widder  daher  ent- 
standen sey,  weil  Thyestes  zuerst  den  Widder  am  Hinunel  nachge- 
wiesen, Aireus  aber  die  entgegengesetzte  Bewegung  der  Sonne  und 
der  Welt  gexei^^  und  deswegen  das  rAterliche  Rtftch  erhalten  habe 
(Lucian.  de  Saltat.  cap.  42  und  de  Astrologia  eap.  12)*  Die  eben* 
dort  vorkommende  Sage  von  den  Erdgebornen  (^y€psis)  der  Tor- 
weit  gehört  aber  in  diese  Sagenreihe  (vergl.  Hesiodi  Theogon»  139 
und  das  Orjj^ische  Fragment  im  EtjmoL  M.  p.  231}* 

2}  Pausan.  11.  11.  5«  vergl.  VII.  23.  6  und  I.  G.  Hosdhk« 
Analecta  litterr.  pag.  326  sq.  u.  p.  336  sqq.  Dass  ein  Titan  hier 
Bruder  des  Helios  genannt  wird,  seheint  den  Satz  K.  O.  Mölleni 
(Prolegg.  zur  Mythologie  S;  373)  „dass  alle  Spuren  göttlicher  Ter« 
ehrung  der  Titanen  fehlen'^  nicht  an  begfinatigen. 

3)  Odyss.  7/.  201  sqq. 


tsie  iidi  <bi  CtesrMt)  4«iffi  iw#  «tind  jeti«n  so  nahe     - 
Als  d&t  Kyklopen  Volk   und  das  wflde  GeseUecht  der 

Gigaiiteii.» 

Zum  deutlichen  Beweis,  wie  unfah^  oft  die  späterexi  Grie- 
chen waren,  ihren  ältesten  Sänger  zu  verstehen,  wo  er  von 
den  fruhereii  Zpständen  redet,  haben  dte  Aiisleger  sich  lieber 
den  kunstlichsten,  ja  abgeschmacktesten  Deutungen  hingeben, 
als  sieh  überredei^  lassen  woUen.,  dass  Kyklopen  und  Gigan- 
ten den  Göttern  eben  so  verwandt  und  befreundet  seyn  soll- 
ten wie  jene  wunderbaren  und  giücfcsedUgen  Phäaken.  ^3 
Dagegen  hat  der  spfite  Perieget  die  Homerischen  Worte  mit 
Recht  als  einen  Beleg  gebraucht,  dass  wir  uns  unter  diesen 
Giganten  menschliche  Wesen  zu  denken  haben.  ^3  Ii|  iet 
That  hat  der  Dichter  hier  die  alte  Sage  von  drei  Urvölkem 
aufbewahrt,  welche  durch  mittel-  oder  unmittelbare  Abstam- 
mung mit  einander  verwandt,  sich  doch  in  Gaben  und  Lebens^ 
art  von  einander  unterscheiden,  und  mit  Homer  und  Hesiodos 
ubereinstinunend  hatten  Lyriker  und  Logographen  theils  die 
Kyklopen,   die   Giganten,   theils  die  Phäaken  aus  der  vom 


1)  Billig  überg^ehen  wir  «iieie  {^ezwniigfenep  ErklArangen,  die 
sich  in  den  Scholien  zu  dieser  Stelle  und  beim  ICustathius  finden 
(sp  ed.  Lips.  p.  272  und  dagegen  das  Richtige  bei  Niizsch  an  Odjss, 
VL  1.  8.  73  ff.  und  zn  nnsrer  Stelle  B.  II.  S.  156  f).  Ich  be- 
merke  nur  noch,  dass  der  sonst  so  kritische , und  nmsicbtige  Fröret 
sich  gleichwohl  dnrch  Jene  Auslegung  hat  bestechen  lassen;  .da  er 
in  isieinen  Recherches  snr  Thistoire  des  Cjdopes,  des  Daetyles,  des 
Teichines,  des  Cnretes,  des  Corybantes  et  des  Cabires,  in  den  Oeuvres 
Paris  Toin.  XYIlt.  .p.  4  Bqq.  nnsrer  Stelle  gar  nicht  gedenkt,  son« 
dem  aus  Odjss.  IX.  106  sq^  Homerische  Kyklopen  als  riesenhafte 
Anthropopbagen  Siciliens  anfährt,  die  er  blos  für  politische  Wesen, 
lur  Geschöpfe  der  Phantasie ,  wie  in  unsern  Feenmahrchen ,  nimmt. 
Diesem  sonst  so .  tüchtigen  Forscher  ging  doch  eine  gewisse  Tiefe 
dt»  Geistes  und  ein  Sinn  für  das  höhere .  Alterthnm  ab. 

2)  Pansanias  ym.  29«  2,  wo  CUvier  und  Siebeiis  mit  Recht 
-ergüait  hMieat    elpai  Tovg  0uiaxag  9euip  eyyvQ  (oims^  Kv^ 


Blate  diis.lTriiiiQs  Ivefrai^Etetcia  €tüa  «nteptiii^eii  Iftssen.  ^  Ton 
dieser  Befreundiu^  mit  den.G^em  rmi  emem  itoauf  geg^riin^ 
deten  Yertranen  zu  diesen;  ist  selbst  da  noch  eine  Spur  ubrigi, 
wo  der  Mythos  die  Kyklopenals  ungeschlachte  Wesen  schildert: 
«Und  an  das  Land  der  Kyklopen,   der  Frevle,  \nld  und 

gesetzlos, 
Kamen   wir,    welche  nur   den  umierbtichen    GSttem  ver^ 

trauend. 
Nirgend  bAon  mit  Händen,  zu  Pflanzungen  oder  zur  Feld- 

flrucht»  u.  s.  w.  ^y 
Es  ist  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  einige  Sagen  auch  jene 
wunderlichen  Silene  Söhne  der  Erde  nennen,   und  sie  aus 
dem  Blute  des  Uranos  entstehen  lassen,  und  dass  jener  alte 

-  •  "  • 

durch  ausserordentliche  Sehergabe  und  Weltkunde  ausge- 
zeichnete Silenos  von  einer  Stadt  der  Frommen  zu  berichten 
weiss,  die  im  tiefen  Frieden  und  grossem  Ueberfluss  lebend 
ohne  Pflug  und  Ackerstier  die  Früchte  aus  dem  Schoosse  der 
Erde  gewinnen.  ^) 

1)  Hesiod.  Theo^.  183;  Alcaens  und  AcnsÜaus  ap.  Scholiast» 
ApoUon.  Rhod.  IV.  992  i^ergL  Acusilai  Vraigg.  X.  p.  216  Sfarz.  und 
8.  Haschke  Analectt.  litierr.  p,  324  s^q*  Was  die  Verschiedenheit 
der  Eigenschaften  und  Lebensweise  betrifft,  ao  denke  man  nur  an 
die  Roheit  der  Kjklopen,  an  ihre  Beziehung^  zd  den  Gestirnen 
(s.  oben),  während  sie  von  Seewesen  und  Schiffahrt  g-ar  nichts  yer- 
siehen  (Odyss.  IX.  125.  ff*)»  ^^gegen  an  die  Cnltnr  der  Phäaken, 
ihre  üeppigkeit  und  ihre  wunderbare  Verbindang  mit  Meer  und 
Schiffahrt  u.  s«  w. 

2)  OdjaB.  IX.  106  ff*  In  solche  disparate  Prädicate  haben  sich 
ältere  und  neuere  Ausleger  oft  nicht  zu  finden  gewusst  (Eustath. 
ad  h.  L  p.  350*  vergl.  Heyne  zum  Tischbeinischen  Homer  in  Bil- 
dern n.  S.  13  )•  In  der  Lehre  Fon  der  Vorsehung  hat  der  Alexan- 
driner Philo  diese  Stelle  benutzt  (s.  Philo  lud.  de  Provident.  Serm« 
Fers.  Armen.  -  Lat.  Venet.  p.  104  sq. ).  So  wie  die  Altesten  Göt- 
ter, ebenso  erschienen  auch  solche  Urstämme  in  dem  neueren  Hel- 
denepos der  Griechen  in  einem  ungünstigen  liicht. 

3)  Serdus  ad  VirgU.  Belog.  VI.  3.  VI.  13-  Nonni  Dionyss. 
XXIX.  260  9  wo  zu  bemerken  9  dass  ein^r  der  Sdhne  des  Silenos 
den  Namen  Asträos  (Sternenmann)  Cfihrt.     Theopompud  ap.^  Aeiian* 


Dieser  Maßbtrt  Zng  bezetefenet  jenen  primitfreii  Stand  * 
der  Unsehold.  Ate  soldien  heH  ihn  derselbe  PeHpatetöker 
hervor^  dessen  Zengniiäi^  wir  eben  ans  eMem  andern 
Schriftsteller  angeföbrt  baben;  &^em  er. als  die  höefaste  und 
^rste .  Stofe  jenen  Naturzustand  angiMit,  worin  die  Menschen 
nur  von  solchen' Dingen  lebten,*  l^elchedie  nüverletzte  Erde 
freiwillig  hervorbrachte;  odei*  in  der  Spradie  des  Mythos  za 
reden,  jene  Kinder  des  EUiitmds  und  der  Erde  wiiren  ihren 
grossen  Eltern  so  beireund^lf^  däsrsie  die  Mittel  zur  Erhal- 
tung ihres  Irenas  ils  freiwillige  Geschenke  von  ihnen  em- 
pfingen. ^3  Von  den  Cföttem,  ihren  Eltern^  im  in  dieser 
Sprache  fbrtzureden,  war  ihnen  dann  bu^'  Alles  was  sie 
wussten  und  konnten  angeboren,  jene  Himmels-^,  Erd-^ 
Welt-  und  Meereskunde ,  j^e  Gewalt  über  die  El^enta  Es 
)var  ein  durch  Geburt  ererbtes  Wii^e^i  und  Vermögen,,  nicht 
ein  erlerntes,  erworbenes.  OdßVj  fyfisw^  wir  lieber  diese  Ue- 
berliefemng  Pe^asgischer  Urzustände  aitf  imserfe  Weise  atlf^ 
und  lesen  die/ einzelnen  Merkmale  zusammen,  die  uns  die 
GriecliLsche  Sage  von  diesen  UrstAmmen  aufbehalten  hat,  so 
werden  wir  allenthalben  einen  Charakter  von  Unmittelbarkeit 
ihnen  aufgeprägt  finden.  Es  ist  als  hätten  wir  nicht  mit 
Fleisch  und  Bliit  '^ebome  Menschen,  sondern  Elementargei- 
ster  vor  uns,  begäbt  mit  einein  wunderbaren  Einblick  in  die  . 
Naturen  der  Dinge,  mit  einem  so  zu  sagen  majgnetischarti- 

gen  Allgefiüil.    Sie  besitzen  Kräfte,  Feuer,  Wasser,  Winde 

•  I  •  i   . . 

y.  H.  in.  18  TergLThsopon^Frag;.  ei.  Wiehert  pagp..  73:  To^g 
fiiif  ovp  £va$ßßi.i  ep  ei^^^j^ie^Sidysip  xui  nsKoirtp  ßä^ei^ 
Kai.  kafißdpetp  jottg  xaQTgov^  in  ^^g  yi^g  X^9^^  dfdrQtop  xcU 
ßofSpt 

1)  Varro  de  r.  r.  II.  1.  4*  i».  215  Schneidern  mcesffe  M 
hunanam  Titam  a  summa  memoria  gradatim  desceuAisse  ad  hano 
aeiatem ,  ni '  BcrihH  -Dioaearchai :  et  snmmmn  gfraddm  fuisse  naittra« 
lem,  eam  rireteiki  homines  ex  iis  n^as,  quas  inidolata  nitro  ferrei 
terra  etc.  Idem  I.  1.  5«  p«  130:  Primnm,  qui  omnes  frnctn«  a^i- 
cnlturae  coelo  et  terra  continent,  -lorem  et  Tellnrem.  Itäqne  quod 
ü  parente$  magni  dhuniur^  Inppiter  pater  appeUatur,  TeUns, 
terra  maUr. 
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z^  h^mfii^rß,  — .  Q^her  jcpie  ^^gm  ron  wwidertMMreii  He- 
taUarbeiten  umi  Scbäferkdiistm;  depn  mehr  oder  w€mger  vnrd 
Urnen,  ne(^  eio^r  etementariigM^heii  Abkunft^  Neiguiig  midi 
Kr^ft  der  ZaiA^m  beigete^  Jeder  v/kd  hiebei  sieh  des* 
$en  erinneriiy  wa^  yop  Daktylen,  Kureten^  Korybanten,  Ka*- 
biren,  T^L^mm  ^^-  W«  gemdA^t  wird.  Besonders  in  den 
letzten  tritt  dieser  magische  Charakter  hervor ;  sie  wnrdaü 
Söhne  des  Wasser«  genaimt  und  sollten  ans  dem  Meere  ^) 
geboren  sejn* .  Sie  hie^sen  aber  auch  Stöhne  des.  Meeres  im 
schlimin^  $lüm,  weil  sie  ihre  Zauberknnste  swn  schädliche 
Gebrauch  verwende  haben  sollti^,  z.  B.  sie.soHten  die  Saa- 
ten verderbt  ^3  uyd  somit  gaa:^  andere  Gei^iiinangen  bewies» 


1   i»i  I  ■  I         11      I  II    I  «Hl 


1)  Nicht  ans  dem  sturmiscfaeii  Meer,  wie  man  nach  Schneider, 
im  Lex;  tinter  ^a^,  meinen  sollte,  welcher  übersehen  hatte,  dass 
in  der  von  ihm  ang^effihrten  Stelle  des  Euphorien  oKetei^a  als  Pradicai 
dabei  steht.  Zodp  heissi  nacb  Clemeiis  Stromm.  Y.  p.  674  Fotter.  (cf. 
Bnphor.  p.  &7  Meinek»)  d«s  Meec,  daXatf  (Ja^'noddteies  wind  ebendaselbst 
ron  Siflunias  dem  Q^hodiiir  Mutter  d^r  T^lchine^:  i^enanni,  wie  ebenda* 
selbst  gfesagt  wird,  ßaSv  bedeute  b^d  VTasser  bald  liaft,  n^mlic^ 
im  Phr  Ji^ischen  (rerg^l.  Jablonski  Opuscnll.  III.  p.  67  nad  Meineke 
ad  Eupborionis  fragg.,  welchem  ^A'^l^i^®'^  ^®  Water,  zam  Jabloni^ 
1.  1.  mit  der  Verbesserong  0ikvXkio^  zuvorgekommen  ist). 

2)  Strabo  XIV.  p.  601-  Nonni  Dipnyas.  XIV.;  36  «q^  Vergl. 
Symbolik  UI.  p.  306«  Gnigniant  A^gions  de  VAniifgakU  IL  1*.  P* 
280  nnd  Lobeck  Aglaoph.  p.  1191  «q-  Wenn  Fröret  Oeuvr.  XYIU. 
p>  24  >qq«  dieses  Verderben  der  Saaten  dnrch  Stjxwasser  und  Schwe- 
le! aoa  einem  Missrerstand  xii'  erkifren  «iKcht,  indemT  sie  das  d«n 
Ijandbauern  Abliebe  Mittel  gebraiicht,  die  Pflanzen  durch  bittere 
Anfgässe.  ^gegen  schfldliche  [Insekiea  an  sditttzen  (Cato  de  r.  r. 
cap.  95  mit  Schneiders  Commentar  L  2.  p*  151  sq*)^  "^  ^^  hiermit 
rielme^  das  Bekpiel  einer  modern- prosaischen  ErkJtärnngsyreiBe  ge- 
geben. Wir  haben  schon  oben  bemerkt,  wie  Kyk^ojpen,  ,Giganieii 
U.  s.  w.  im  Gr^i^hischen .  Ippos  in  nachtbeiligem  Lichte  ^rscheineni 
hier  muss  noch  |bie;merkt  werden,  dass  überhaupt  in  alten  YdlkerBa* 
gen  solche  magische  nnd  thenrgische  Wesen,,  ^e  die  Telchinen^ 
Kobalen  n.  s.  w.  ummjhlagen'^  d.  h.  dass  sie  zweideotiger  Natur 
erscheinen,  un^  bald  als  Heils-  bald  als  UnheilsdAinoijien  darge- 
stellt werden  (Schelling  Gottheiten  von  Samothrake  p,  107  ff-)* 


hftben ,  afs  wir  isitvoi'  von  jenen  froimnen  Verehrerti  der  lulh«- 
renden  Erdg^ttin  vemoimneii. 

Unter  solchen  und  verwandten  Kennzeichen  stellt  sich 
jener  Pelasgercultus  dar,  den  wir  eben  deswegen  als  psychUch- 
magMchea  Hetdenthum  bezeichnet  haben.  Diese  Religion  ist 
noch  höchst  einfach  und  unbestimmt.  Denn  dieselben  zwei  We- 
sen, die  man  die  Väter  jener  Urvölker  nannte,  waren  ja  keine 
ändern  als  die  ältesten  Götter,  Himmel  und  Erde«  Das  wa- 
ren ja  die  grossen,  mächtigen,  auch  die  guten  Gottheiten (^@£oi 
fieydkoiy  Swarof^  Zpjyorro/)  der  ältesten  Culte  Von  Samo- 
thrake;  dieselben,  die  der  Römer  als  Du  potes  in  seinen  Au- 
guralbüchem  wiederfand.  *}  —  Eabiren  (KdßeiQoi)  hiessen 
^ie  unter  den  dortigen  Stämmen,  sey  dieser  Name  nun  mit 
dem  Dienst  selber  aus  den  Morgenländern  gekommen,  oder 
ein  blosser  Ehrenbeiname  gewesen,  den  ihnen  die  Griechi- 
schen Stämme  beigelegt  ^3  Eben  so  einfach  und  unbestimmt 
mochte  auch  diö  älteste  Religion  der  Pelasger  um  das  Thessa- 
feche  und  das  The^protische  Dödonä  gewesen  seyn,  hier  aber 
init  besonders  hcfrvörtretendem  elementai'isch- tellurischem  Cha- 
rakter, wie  die  dortigen  Grundwesen  Oki^os,  Tethys,  Ache- 
loos,  Dione,  Zeus-Aidoneus  verrathen,  und  wie  die  dortige 
wimderbare  Wasserquelle,  dvaTtdvöfzevag  genannt,  vermuthen 
lasset  *j 


1)  Varro  de  L.  L.  IV.  10.  vergl.  Bckhel.  D.  N.  V.  Vol..  V. 
jajr.  319  «q^. 

f^  tteiüeres  Amichien  von  R.p'.'Miiller,  W^lckbr  (sr.  Gul^iaut 
11.^-  p.  287 — 294  ff»  vftrgl.  Mtltter«  Ihrolegömenä  mrMjihdlogie 
t*  146  tf.)  nitfä  Grfet-Wcl  (Ilyperbcnreitfch-RdmiscliD  Stadieü  I.  JS.  82), 
£e  «choa  Fröret  v'orgetrageu,  döi*  aucb  die  Ahlhxtati^' KdSfJioqy 
KdBfjlikog  Vöa  xd^idy  ordnen,  schon  angenommen  (Oänvf.  XVIIT. 
p.'5l  —  7Ö)«'  Wi^t^n  der  Letztere  bei  der  Abieüang  der  Kabirischen 
Weiheti  äa»  iUSbil^in  und  AÜika,  dei^' Pausanias  von  einer  BOotischen 
Madf  Kä'bira  bericbteu  Idssi,  so  ghh  es  Wobl  6ine  solche  im' Pbdinsj^ 
in  B^^tftiflll^äber  keimt  der  Perieg^et  ein  KctßeiQiov  Is^oVy  ein  Ka- 
ßBtQiov  oder  fieili^hääier  der  Ka1>iriis<fhen  Demeter  und  der  Kora 
(IX.  22.  6.  IX.  25.  5.  IX.  26.  1  und  4): 

3)  Hesiod.  Tbeo|^.340.Philochor.  Frr.  p«  33.  Si5nec.  N,  Q.  III.  16* 


iUbcr  üübm  dbrt  buite  nitti  soldie  bestumnie  Namen  d^ 
GtMttheitra  erst  qpätor  v^mommeii»  Die  ältesten.Pebwfgi^.lwUr 
t^  sich  für  die  Ge^pSHstfiade  ihrer  Yerehrw^.  lange  nnt  der 
unbestiniinten  B&^ichmmg€rötter  ([9«o/).beholfeii.  «Es  brachtoi 
aber  die  Pelasger,  so  berichtet  Herodot,  wie  ich  zu  Dodona  ver- 
nommen,  jmffinglich  unter  Gebeten  den  Göttern  Opfer  aller  Art. 
Jedoch  legten  sie  Keinem  von  jenen  einen  Beinamen  oder 
Namen  bei«  dieweil  sie  noch  niemi^Is  dergleichen  gehört  )^t- 
ten.  Götter  benannten  sie  dieselben^  und  deshalb^  weil  jsie 
alle  Dinge  in  Wohlordnung  gesetzet  ^}  und  alle  Eintheiluiigen 
gemacht  Später,  nach  Ablauf  geraumer  Zeit,  erfuhren  sie 
ÜG  aus  Aegypten  gekommenen  Namen  der  übr^en  Göttar, 
des  Dionysos  Namen  erfuhren  sie  aber  viel  später«  Herpacli 
befragten  sie  sich  dieser  Namen  wegen  zu  Dodona  j  denn  dicr- 
ses  Orakel  wird  fiür  das  älteste  in  Hellas  gehalten,  und  war 
jjftwimRl .  4as  einzige«  Da  die  Pelasger  nun  das  Orakel  befrage 
ten,  ob  sie  die  von  den  B^baren  überbrachten  Namen  apf- 
nehmen  sollten,  so  antwortete  die  Wahrsagung:  sie  sollten 
sie  gebrauchen.  Von  dieser  Zeit  opferten  sie  dann  diese  Gö4r; 
temamen  gebrauchend.  Von  den  Pelasgern  aber  empfingen 
sie  nachher  die  Heftnen.» 

Dass  diese  Gottheiten,  zu  denen  jene  alten  Pelasger  mit 
so  dunkeler  Andacht  beteten,  und  denen  sie  mit  so  unbestiauor 
ten  Namen  opferten,  zuvörderst  Himmel  und  Erde  waren, 
lässt  sich  bereits  aus  dem  Bisher^n  vermuthen,  und  Piaton 

Tov  ToiovTov,  ou  ^iodiitp  ^spte^  TU  TCuvta  7i:f^yiiai;a,xai 
ndoaq  ppifä^  ä%ov*  Abpo  von  ^stvcu  leitet  Herodotos.  deB|  Nfuaeii 
ab,  Plaio  ia  eiiyer  [(gleich  anznfiihreiiden  SteU«^  roi^.dieiVf  inßeirsLcfii 
des  Lanfii  der  Gestirne;  Andere  ^on  SedpiJXJLi^  ick  scbaue,  ii:ie4fr 
Andere  von  de(0  und  deidoJ  ^  ich  ffirchie.  —  Alle  die^  Eijnielo7 
gien  scheitern  an  dem  durch  die  meiiten  Indo- Germanischeil  Sgjp^ 
chen  durchstehenden  Namen.  ^^0^5  ron  dem  zar. Zeit  sich  nar  nfigffß 
Iflssf,  dass  er  mit  den  Zeug,  /lepg^  ^ig^  DeuB^  Dqfa,  J^^F^^PeiTy 
Tiri,  Teni  yerwandi  sejn  mdchie,  und  sich  demnach  an  eine  b^i 
vielen  Völkern  gebräuchliche  Benennung  der  Gottheit  anscUieitfie 
(yergU  Guigniaut  IL  1*  p.  289  t> 


beseii^  Hü  Gmnde  dasselbe,  nur  auf  eine  etwag  bestmmtere 
Weise,  wenn  er  sagt:  «Die  ältesten  Bewohner  von  Hellas 
haben,  meines  Erachtens,  die  allein  für  Götter  gehalten,  welche 
auch  jetzt  noch  vielen  Barbaren  dafür  gelten,  Sonne,  Mond 
nnd  Erde,  die  Gestirne  und  den  HimmeL»^)  Fragen  wir 
weiter,  was  das  für  neue  Göttemamen  waren,  welche  zuerst 
die  Pelasger  von  den  Aegyptiem  und  von  jenen  dann  die  Hel- 
lenen angenominen,  so  denkt  sidi  ein  neuer  kundiger  Archäo- 
log  und  M ytholog  ^3  die  Sache  so :  Diese  ältesten  Gottheiten 
der  Pelasger  waren  die  von  Herodot  und  Plato  angegebenen 
Himmel ,  Erde ,  Sonne  u.  s.  w« ,  und  jene  fragten  das  Orakel 
nur,  ob  sie  die  bis  jetzt  unbekannten  Göttemamen  anerkennen 
sollten.  Da  die  Pelasger  dieselben  Götter  wie  die  Aegyptier 
gehabt,  so  hätten  sie  auch  wie  diese  die  Elemente  und  die 
Himmelskörper  Verehrt.  Es  habe  sich  bei  jener  Orakelbefra- 
gung nicht  um  Yertauschung  genereller  Namen  ndt  epeeiellen, 
sondern  um  die  Yertauschung  eigentlicher  Namen,  wie  z.  B. 
Sonne  Qihog')^  die  die  Pelasger  bisher  den  Gegenständen 
ihrer  Verehrung  gegeben,  mit  Namen,  welche  vernünftige, 
mit  Macht  und  WiUen  begabte  Wesen  bezeichneten ,  d.  h.  mit 
symbolischen  und  mystischen  Namen,  gehandelt    Diese  Er- 


1)  Cratyl.  p.  397,  D.  p.  32  Bekker.  ycrgl.  Epinom.  p.  Ö82,  D.  Plaio 
konnte  dabei  an  die  Perser  denken,  Ton  denen  Herodoi  L 131  dasselbe  be- 
ricfaiei,  und  von  einer  Seite  auch  an  die  Aegjpiier,  wir  aber  an  unsere 
alten  Deutschen  Vorfahren,  wenn  wir  die  Berichte  des  Cdsar  (de  B.  6. 
YL  21)  und  des  Tacitns  (German.  cap.  40)  erwAgen,  nnd  wenn  wir 
beim  Apostel  der  Deutschen  noch  aus  den  Zeiten  der  Pipine  gleich« 
lautende  Beschreibungen  der  Deutschen  Oulie  finden  (Bonifacii  £pi- 
stolae  p.  170  ed.  Wurdtwein ;  Tergl.  Oihlon  in  vita  Bonifacii  cap.  27}* 

2)  fim^ric  DaHd  in  seinem  Werke  betitelt  Jupiter  Paris  1833$ 

Iniroduction  pag.  CXXXI — CXXJUII:   „Ce  que  paroissent  Youloir 

dire  Pläton  ei  H^redote,   c'esi  que  les  astres  ei  le»  ^Umens  i^meni 

des  Doms  qui  les  qnalifioieni  seulemeni  comme  des  astres  ei  des  4i\€^ 

mens,  mais  qu'ib  n'en  avoieni  pas  encore  re^u  comme  dee  ^ires  in« 

iettigens,  don^s  de  puissanee  ei  de  volonte,  ei  faisani  usage  de  lenr 

pvissance  pour  concourir  au  bonhenr  des  hommes ;   ^u  en  uii,  uiot  iU 

n'avoieni  pas  des  noms  mysii^ues  ei  sjmboli^uef«^^  etc. 
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lUiuron^psart  h&Qgt  nit  der  Gruadansiehl  Kusammen,  die  eieä 
der  würdige  Yerfasaer  von  dem  Wesen  der  Crrieektechen  Be^ 
li^onen  gebildet  hat,  und  wovon  ich  iiier  die  Hauptsitze  mit- 
theilen  muss ;  Die  Christen  (auf  deren  Berichte  der  Verfasse 
im  Ganzen  vidi  halt}  hatten  den  Heiden  gegenüber  Becht  g^ 
habt  za  behaupten:  Die  Götter  der  Griechen  seyen  mdEtts 
Anders  als  die  Gestirne  und  die  Elemente,  Sonne,  Mond,  Ae- 
ther,  Feuer,  Luft,  Wasser,  Erde,  und  die  mytholog^chea 
Götter  Qes  dieux  mythologiques},  genannt  Zeus,  HeiAastos, 
Poseidon  u«  s.  w.,  seyen  die  ersonnenen  Beprasentanten  jener 
natürlichen  Dinge, ')  symbolische  Personen.  So  sey  auch 
der  primitive  Cult  der  Griechen  eine  unmittelbare  (direct}  Ver- 
ehrung der  Sonne,  des  Mondes,  der  Sterne,  der  Erde  und 
der  Elemente  gewesen;  womit  sich  später  ein  symbolischer 
Cnltus  verbunden  habe  durch  den  Einfluss  der  Fremden,  die 
auf  Griechischem  Boden  sich  eingefiinden«  ^3  Auch  habe  sich 
jene  primitive  Verehrung  der  natürlichen  Dinge  nach  der  Ent- 
stehung des  symbolischen  Cultus,  aus  welchem  letzteren  man 
das  Gewand  des  erster en  gemacht,  als  das  Wesen  der  N»- 
tionalreligion  inmier  erhalten,  und  diese  beiden  Culte,  der  un- 
mittelbare (^direct)  und  der  symbolische,  hätten  von  den  älte- 
sten Zeiten  an  bis  ins  vierte  und  fünfte  Jahrhundert  der  Christ- 
lichen Zeltrechnung  immer  nebeneinander  bestanden.  *} 

l)  Introduction  p.  X:  ,,  —  et  les  dieax  mjiholog^iqaes,  nomm^s 
Japiier,  Y alcain ,  NopiDne  —  etoieni  des  personnag^es  ücüfs ,  s^boU- 
ques,  qui  repr^gentoient  cei  ciubstancei  natarelles  ei  ces  corps  c6* 
lef  tes. " 

'J)  Inirod.  p-  CXXXV  gq. 

3)  Introd.  p.  CXXXIX  sqq«:  9,Ceite  aniiqae  adoration  de 
l'iketlier ,  de  la  mati^re  organfsi^e ,  des  6l6mene  ei  des  asires  n^  cessa 
poini  .apr^  röiablisseuieni  da  calte  sjmboliqae,  doDi  on  en  fii  le 
rolle ;  ce  fui  \k  toojoars  l'essence  fle  ]a  religlon  nationale.  li'^tablis- 
senMoi  da  ealte  sjmboiiqae  n'j  apporta  qaani  an  fond  aacan  «hau* 
g;emeni«  Rien  de  nolos  remarqu^  maifis  si  je  ne  me  trompe,  riea  de 
Biieux  prouv^,^*  e^«  -*-.  Was  diesen  leiateren  Sats  beirifffc,  so  betet 
allerdings  Sokrates  snr  Sonne  bei  ijhrem  Aii%ang  (Plaio  Sjmpps. 
p-  220.  p.  403  Bekker).   .  Allein  das«  sokiM  PriFatgebrAiiche  im  Na« 
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gelehrtem,  wd.  yon  i^  boeb^Achteten  Arcb&ologen  in  wesent- 
MAeBi  GnuMNlteea  pit  mir  eiostimni^  zu  finiteii^  ao  miiss  ich 
dodi  widet^rechen  9  daa$  dies  der  wahre  äiwi  jenes  wichti- 
gpen  Zeugnisses  des  {I^odotus  sey*  Es  ktnunt  Uerhei  hsnpt- 
sächlich  auf  die  Worte  an:  «Nachher  aber^  nach  Verlauf 
langer  Z^eit,  ecflihren  sie  die  ans  Aegypten  gekonuaienen  Na- 
miM  der  iürign  GätUr,  den  d€$  Diai^so9  erfuhren  me  aber 
piel  epäier^ » ^}  Wie  hätte  sieh  der  Gesehichtschreib^  so  aus- 
drücken könncdHy  wenn  hier  blos  von  Vertauschung  dbr  eigent- 
Jichen  Pelangischai  Götternanken,  als  2.  B.  Hinunel  (ovQav6<^y 
Erde  {yißj  mit  sgnnboliach*-Aegyptjschen  Namen  die  Rede  wäre^ 
.Yielmefar  geht  aus  diesem  ganzen  Zeiigniss  fi^giender  That- 
bestand  hervor^  Jaie  idten  Pelasg^  hatten  bisber  in  dumpfer 
tiefer  Unterwürfigkeit  ^u  grossen  Mächten  gebetet,  und  ihnen 
allerlei  geopfert;  vemutUicb  nur  aehr  wenigen,  vielleicht  nur 
sweien,  dem  Himmel,  dessw  blaues  unermessliches  Gewölbe 
ihre  erstaunten  Blicke  auf  sich  zog,  und  der  ausgebreiteten 
Erde,  wie  noch  das  alte  Beiwort  s^^van^pog  zu  erkennen 
gieht,  nehst  dem  unermesshchen  wogenden  Meere,  und  hatten 
me  m  ükr&t  armen  Spisa^he  Götter  (j^^oi)  ganz  unbestimmt 
genaimt    Bestimmte  Namen  dafiir  hatten  sie  von  den  Aegyp- 


tionalbewoaftfejii  des  öffentlichen  Cnltiui  doch  ichon  damals  sehr  in 
den  Hintergrand  getreten  waren,  beweist  die  angeführte  Platonische 
Stelle  im  Kratylos,  wo  der  Philosoph  sonst  hätte  sagen  müssen: 
,,die  ältesten  Bewohner  von  Hellas  haben  die  allein  für  Götter  ge- 
halten, welche  uns  Hellenen  auch  noch  dafür  gelten,  Sonne  n.  s.  w.^% 
anstatt  dass  er  jetzt  sagt:  „welche  aaoh  heute  noch  vielen  Barba^ 
reu  dafür  gelten.  ^^ 

1)  eitBiTiv  ÖBy  X9^^^^  TTolXoS  diB^ek&ovTog,   bkv^ovto 
6x   Ttjq  jdiyvTtTov  d7tix6fA,€va  rd  ovvü(iaxa  rvSv  ^BvSv  tvSv 

dXX€fßVj     /ilOVVOOV    8h    VOTBQOV  Ttokktß   BTCV^OVTOy     wo 

Schweighäuser  statt  aliorom  deoram  nomina  hätte  übersetzen  sollen: 
reliquorum  d.  n.  Denn  der  Zusatz  über  den  Dionysos  zeigt  hin- 
länglich, dass  Herodotos  hier,  nachdem  er  von  den  wenigen  Gütteru 
der  Pelasger  geredet,  nun  die  übrigen  meint,  die  zn  seiner  Zeit 
Gegenstände  des  Griechischen  Nationalcaltos  w^ren. 

2* 


tischen  Ankömmlingen  gelernt.  Aber  von  ebendenselben  hat- 
ten sie  auch  Kunde  der  übrigen  Götter  erhalten,  welche,  seit- 
dem das  Orakel  siedaza  ermnthiget,  nun  ebenm&ssig  von 
ihnen  verehrt  wurden.  Also  nicht  blos  neue  Namen ,  sondern 
auch  neue  Götter  mit  ihren  Namen  hatten  ihnen  diese  Fremd-' 
linge  gebracht,  und  ebendeswegen  hatten  die  Pelasger  nicht 
ohne  Ermächtigung  des  Götterspruchs  diese  neue  Wesen  mit 
ihren  nie  gehörten  Namen  annehmen  wollen.  Waren  es  fremde, 
Aegyptische Namen ?  Dies  scheint  Herodotus  zu  sagen;  *3  ^^^ 
wollte  man  auch  den,  wie  man  sagt,  ^3  eigentlich  Gott  über- 
haupt bedeutenden  Namen  Phthas  (0&dg)  mit  dem  altgriechi- 
schen S9eifs  (JevSf  Zevq)  zusammenstellen,  und  sich  der 
Yermuthung  hingeben,  dass  Athena  {^A9r]va)  durch  Umstel- 
lung aus  Neitha  entstanden  sey,  d.  h.  auf  sehr  schwachen, 
schwankenden  Grundlagen  Ifussen,  so  haben  dech  die  übrigen 
althellenischen  Götternamen,  wie  z.  B.  der  von  Herodot  selbst 
genannte  des  Dionysos,  ^anz  und  gar  nichts  mit  den.Aegyp- 
tischen  gemein,  und  der  Geschichtschreiber  hatte  ja  zuvor 
schon  angemerkt,  dass  mehrere  Gottheiten,  Poseidon,  Hera, 
Hestia,  Themis,  die  Chariten  gar  nicht  aus,  Aegypten  her^ 
stanunten.  ^3  Auch  hätten  sie  den  Pelasgem  unverständliche 
Laute  vorgesprochen ,  h^en  sie  selbst  für  Aegyptische  Gott** 
heiten  auch  Aegyptische  Namen  mitbringen  wollen.  Diese 
Dodonäer  wohnten  auch  schon  lange  genug  unter  den  Pelas- 
gem, um  aus  dem  obwohl  geringen  Yorrath  der  Pelasgischen 
Sprache  die  wenigen  Benennungen ,  die  sie  für  die  paar  alten 
und  für  die  mehreren  neuem  Götter  nöthig  hatten ,  auszulesen, 
und  den  Begriff  der  Wesen,  die  sie  im  Pharaonenlande  unter 
andern  Namen  kannten,    ihren  Lehrlingen   verständlich  zu 


1)  Auch  Huschke  Analecü.  literr.  p.  331  hat  diese  Ansicht; 
,,Erani  enim  baec  nomina  a  summa  antiqaitaie  prepa^ata,  pereg^rina, 
ex  Ae^jpto,  ut  Herodotus  scribii  U.  52  9  translata  et  a  Pelasgis 
qaasi  per  manu  iradita  Hellenibus.  ** 

2)  Silrestre  de  Sacj  Lettre  snr  Tinscription  de  Rosette  p.  22- 
Schellingf  Gotih.  von  Samoihrace  S.  68-* 

3)  n.  50. 


machen. '} —  WoFftw  sieh*  dann  von  selbst  ergiebt,  dasdhier 
von  Seiten  der  Priestersdialten  ein  Anbequemen  an  den  en^n 
YorsteUongskreis  der  Landesbewohner  und  ein  Uebertragen 
fremder  Göttemamen  in  einheimische  Statt  gefunden ;  welches, 
Klma,  Land  und  Lebensweise,  denen  sie  sich  auch  miterwerfen 
mnssten,  hiniuigenommen,  schon  bei  der  Einfiihnuig  fremder 
Colte  nnter  diesen  halbwilden  Pelasgerstämmen,  in  den  Leh- 
ren nnd  Gebräuchen  selber  bedeutende  Veränderungen  herbei- 
führen mnsste. 

Das  waren  hieratUehe  Namen,  welche  die  Pelasger  ob- 
wohl aus  ihrer  eignen  SfNrache  von  den  ausländischen  Leh- 
rern angemmmien;  d.  h.  Göttemamen,  die  sich  wohl  gröss- 
tentheSs  aus  dem  Cultus  selbst  gebSdet,  indem  sie  grossen- 
th^bs  aus  Gebetformeln  und  Liteneyen  entsprungen  seyn  moch- 
ten. '3  Indem  ich  mich  hiermit  asur  Betrachtung  dieser  früheren 
Aeussj^rungen  re^iöser  Gefühle  und  Vorstellungen  bei  den 
Griechen  wende ,  begnüge  ich  mich  9  was  die  Gebete  be- 
trifft, um  bei  diesem  Dodonäercult  stehen  zu  bleiben^  an  den 
allbekannten  aber  sehr  atterthümlichen  AnrufQ  ^^  Achilles 
an  den  Pdasgisch-^Dodcmäischen  Zeus  zu  erinnern,  und  in 
Betreir  der 

meratlscheii  PoSsle 

einige  Bruchstöcke  hervorzuheben,  welche  mit  unserer  Erör- 
terung organisch  zusanOunenhängen ,  indem  sie  sich  auf  den- 


1)  n.  52  von  dem  alten  Beftand  dieges  damals  in  Hellas  noch 
einsi^en  Orakels,  vergl.  H.  57 9  welche  leisiere  Stelle  ja  deutlich 
besagt,  wie  Anfangs  die  Sprache  der  DodonAischen  Priesterinnen 
den  Pelasgern  nnrerstAndlich  gewesen,  bis  Jene  angefangen,  sich  ih- 
rer eignen,  Pelasgischen  Sprache  sn  bedienen. 

2)  F.  G.  Welcher  im  Nachtrag  zn  €.  Schwencks  Etymologisch - 
mythologischen  Andentangen  S.  338,  worin  von  S.  253  an  Über  die 
alten  Götternamen  ein  Mehreres  bemerkt  nnd  mit  Beispielen  be« 
legt  ist. 

3}  Iliad.  XVL  233  ff. 
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selben  Blemienteiidieiist  besiebm,  dto  vnr  ab  Culttts  von  Ui«-^ 
Völkern  ans  Homer  hImI  andern  Aototen  ]iaohg;ewie9eB  lAben/ 
Hiermit  werden  sich  einige  Befiele  ülterter  CUtvadiiMer  Torf 
(selbst  verknüpf^ni. 

Kin  in  der  Re]igJonsgesobtdit&  seiner  firiednichon  Land»«* 
lente  wohl  bewanderter  Si^riftstieUei:  vi^gleieU  in  eitierbeaelir- 
tongswerthen  Stelle  gan^  vem  Standpunkte  dw  YoHüireligioi]^ 
ältere  hieratische  Sänger  mit  dem  HmneruB:   «Den  Olrphensy 
sagt  Philostratus , '}  hat  Homeros  in  vielen  die  Theologie  b^- 
treffenden  Stücken  äbertroflbn^  den  'Biasäos  aber  inr  ded  Ge- 
sängen Act  Göttersprüche.    Ja  wntn  audi  Paaqiiios'  {ßAu'^ 
g>(og)  sich  zwar  einsti^htsvdl  dal  2%uii  als  dm^enige  gsdachti 
hat,  was  die  Lebendigen  erseug^t^  wid  direh- •  welches  fllfe: 
Erdgewächse  faervorkommra,  s»  hJBi  er  dies  jedoch  ettras^ 
albern  ausgedrückt,  tmd  auf  c4ne  sehir  gMidine«  Wdsi  veti 
Zeus  gesungen  (denn  Folgendisk  sind  Verse^desPamphos}:  -* 
«Zeus,  hehrester,  groRSSter  der  fiföttei^,  eiikgewichelt      '* 
in  MJst  von  SchafeA,  Rossen  und  Mäiaieni.» 
Wie  unsicher  auf  dfesem  Gebiete  die  Si^e  nitt  dei^  Angabe* 
von  Dichtemamen  ist,  erheHet  stiieii' daran,  daai)  dieselben'^ 
Verse  von  Andern  dem  Orpheus  beigelegt  werden^  ^3  dehil* 
Orphisch  nannte  man  alles,  was  alttheologisch  war,  und  alt 
und  ungeschlacht  ist  diese  Vorstellung  gewiss.     Es  ist  von 
mir  und  von  Andern  schon  das  Aethiopisch-Acjgyptische  Symbol 
bemerkt  worden,    unter  welchem  dieser  alte  Sänger  seinen 
Zeus  sieh  vorgestellt,  ^J  nämliöh  der  Käfer  (Searabäns)  ab 


1)  Heroic.  p.  98  ed.  Boisson. 

2)  Wd«  Scholl  (in  dier  Histoire  de  la  Litti^rainre  Grecque  pro- 
fane Vol.  X.  p,  33  sq.)  üBersehen,  wie  ich  sc^hon  io  dem  Berklii 
über  dieies  Werk  (in  den  Wiener  Jahrbb.  der  fjHeräiur  B.  LXI. 
S,  178)  bemerkt  habä;  aus  welcher  Kritik  ich  BinigfM  in  dieses 
Kapitel  ober  die  hieratigche  Poesie  der  Griechen  herfib^rnehme, 
und  mit  einigen  Znsftt^en  vermehre.  Dort  habe  ich  eehon,  diege 
Verse  betreffend,  die  Orphica  Nro.  'XXX.  p.  489  •<!<>  Herttiann. 
ang^efdhrt. 

3)  S,  Scholl  a.  a.  O.  und  Thiersch  Epochen  der  bildbndea 
Kunst  unter  den  Griechen  S.  83»  2*  Ausgrabe. 


Bmeiehnnng  der  aus  sidi  selbst  alles  LeJbendige  ttervof brin- 
genden  Gottheit  Wollte  man  gerade  darauf ,  dass  cUeses  an 
Aegypttschen  Tempdn  und  Miunien  so  häufig  voiiiommende 
Sinnbild  hier  zur  Bezeichnung  eines  Griechischen  Gottes  ge- 
braiM^t  werde,  den  Verdacht  gründen,  dass  irgend  ein  Ale- 
xandrinjscfieir  Po^t,  welcher  solche  Gebilde  täglich  vor  Augen 
hatte,  jene  zwei  Verse  unter  eines  alten  Sängers  Namen  ab- 
gefasst  haben  möchte^  so  dient  zur  Antwort,  ob  diese  Verse 
ursprönglich  so  gelautet,  lassen  wir  dahin  gestellt  seyn.  Das» 
aber  Bild  und  Sache  uralt  sind,, dafür  leistet  uns  der  Homeri- 
sche Hymnus  auf  die  Ceres  Btirgschaft,  der  auf  ein  anderes 
Bfld  Gewicht  legt,  welches  in  einem  demselben  Pamphos  bei- 
gelegten Gesänge  vom  Rmbe  der  Proserpina  sehr  bedeutsam 
hervorgehoben  war. »)  Und  sind  denn,  entgegnen  wir  wei-* 
ter,  unter  den  Griechischen  und  filrurischen  Gemmen  dieKä-^ 
fersteine  als  hieratische  Typen,  nicht  gerade  die  ältesten  % 
Zeigen  nickt  diese  durehie^kerten  Scarabäen  ganz  deutlldi  An^ 
dass  Etrusker  und  Griechen  sie  als  Amülete  getragen  ?  De^- 
Käfer,  dieses  Sianbfld  der  Leben  gebenden  G^thelt,  i&ft  den 
aof  seiner  üachen  Seite  eingegrabenen  religiösen  Bildern^  sollte 
äuien  als  Schutzmittel  ihres  Lebens  dienen«  Gerade  der  ma 
gfsehe  Charakter  solcher  Vorstellungen  spricht  für  ihr  Alter. 
Denn  solches  Gepräge  hinten,  wie  wir.  bereits  gesehen,  dfe 
ältesten  Religionen ,  auch  die  der  Griechen. 

Hier  ist  also  Zeus  als  Käfer  das  ohne  weibliches  Zuthun 
alles  Lebendige  erzeugende  Leben.  Die  Vorstellung  bildet 
sich  organisch  fort,  und  der  Juppiter  £lines  Geschlechts  muss 
beide  Geschlechter  in  sich  aufiaehmen.  So  stellt  ihn  ,ein  Or- 
phisches  Gedicht  dar:*}  . 

1)  Nämlich  anf  die  tfioschende  Zaüberblume  IN^arkisso«  (Paa- 
san.  IX.  31«  fin*  v^erg^l.  Ruhnkenius  ad  Homeri  h.  in  Cerer.  ts.  8, 
weldier  Ausleger  darauf  aufmerksam  macht,  dass  dieser  Homeride 
sich  hierbei  an  den  alten  Griechischen- Volksglauben  angesohlossen ; — ' 
eine  Vorstellung,  woraus,  wie  Pausanias  andeutet,  der  spätere  Thes« 
pische  Mjthnd  von  der  Verwandlung  äes  schönen  Jänglings  in  diese 
Todesblume  sich  gebildet  hatte).  '  > 

2)  Beim  Proclus  in  Plätonis  Tim.  II.  pf.  95  9  beim  Stobaeus 
Eclogg.  phy«s.  et  eth.  I.  nr.  23*  p*  40  sq.  Heer. ;  Pseudo-Arisioteles 


«Zeiis  wurde  der  enste,  Zeus  der  letzte  flerrscher  dw 

Bliteesj 
Zeus  das  Haupt,  Zeus  die  Bütte;  aus  Zeus  ist  Alles  be^ 

reitet ; 
Zeus  ward  Mami  und  Zeus  ward  unsterbliche  Jungfrau* 
Zeus  der  Erde  Wurzel  und  des  gestirneten  Hunmel^? 
Zeus  das  Wesen  der  Winde,  Zeus  die  Kraft  des  unver- 

löschUcbm  Feuers, 
Zeus  des  Meeres  Wurzel ,  und  Zeus  der  Mond  und  die 

Sonne, 
Zeus  der  König,  Zeus  der  selber  Alles  geboren »  u.  s.  w.  'J 

Hier  ist  die  Ahnung  der  göttlichen  Einheit  in  dem  Bild 
eines  körperlichen  Ganzen,  eines  Biesenkörpers,  ausgeprägt; 
niid,  von  der  Fassung  und  Sprache  der  Verse  abgesehen,  ist 
das  Alterthümliche  der  Vorstellung  in  der  androgymschen^Kim 
dieses  Juppiter  nicht  zu  verkennen;  indem  es  |^eines  Beweises 
bedarf,  dass  in  den  meisten  heidnischen  Beh'gionen  der  Vor- 
welt die  ältesten  Gottheiten  mannweihlich  vorgestellt  wurden. 

Die  Trennung  der  GesMechter,  so  dass  dem  Zeus  ein 
weibUches  Wesen  untergeordnet  ist,  ze^  nun  den  ersten 
Uebergang  zum  Anthropismus ,  oder  vielmehr  nur  erst  eine 
Ankundigu^  einer  später  sich  entwickelnden  Vermenschli- 
chung dieser  Gottheit    Davon  zeigte  sich  noch  keine  Spur 


oder  ChrjgippQs  (s.  Fr.  Osann^s  Beitrage  znr  Griech.  v.  Rom.  Liite- 
ratarg^eschichie  I.  p.  143  ff*)  und  daraas  Appaleius  de  Mundo  cap.  7« 
Die  Orphica  liefern  dasselbe  pag^.  457  ed.  Hermann. 

1)  Dass  eine  g^ewisse  panth eistische  Vorsiellan^  von  der  GoU» 
heii  bei  den  Griechen  altjberg^ebrachi  war,  beweist  die  Art,  wie 
Piaton  (de  Le^gf.  IV.  p«  715  »D)  auf  die  Orphischen  Verse:  2eifq 
dgxV'i  Zevq' fiscoa^  ^log  S'  ix  itdvTa  Tirvxrai  anspielt,  indem 
er  sie  mit  der  Formel  o  TtaXaiog  Xoyog  einfährt.  Im  AgUopha» 
mns  pag.  529  <sq^*  iüt  darüber  Mehreres  zusammengestellt.  —  Das 
AnhAnfen  so  Tieler  Früdicate  auf  Ein  Sobject,  uo  wie  die  Viel- 
namigkeit  (TtoXvaßVVfjita)  der  Gottheiten  in  solcben  Orphischen  Ge-> 
sflng^en  bezeichnet  eine  Ahnungf  des  Unendlichen,  wo  der  relig^ösge« 
sinnle  Mensch  jede  einzelne  Bezeichnang^  der  Gottheit  ungenügend 
findet. 


in  jenem  KSfer^Zeus  des  Pampbos,  fn  weletem  «lyctisiA  dte 
m  der  Erde  waltende  uild  atta  der  Erde  Lebend^es  herver- 
bringende  Kraft,  wie  Phjkstratus  sie  liehtig  geHönunen  (a.  9u 
0.  ort  ZeifQ  ßoj  ro  QaioyomSv^  lutl  ii  ov  dvMtäxai  xa  ex 
xf}^  yfjq  TtapTo)^  angedeutet  war*  Die  Erde  neben  dem  Zeus 
tritt  nnn  schon,  wiewohl  noeh  unbestinunt  genug;  in  zwei 
Versen  hervor,  die  man  den  Peleiaden  beQegte.  Das  waren 
jene  Wahrsagerinnen  zu  Dodona,  wo  Pelasger  und  Hellenen 
unter  der  heiligen  Eiche  Belehrungen  aber  Juppiters  Bath- 
schloss  einholten.  Sie  wurden  jiicht  Sibyllen  von  den  Men- 
schen, sondern  Peleiaden  genannt,  und  ihre  räthselhaften  Aus- 
spräche bedurften  der  Dohnetsdie,  die  sie  in  verstSniflicherer 
Bede  dem  Volke  ausdeuteten.  Jene  waren  unter  den  Frauen 
die  ersten  gewesen ,  die  sich  über  den  Pelasgischen  Gott  in 
folgenden  Versen  vernehmen  Hessen: 

«Zeus  war,  Zeus  wird  seyn,  o  grosser  Zeus!  -7? 
Die  Erd'  bringt  Früchte  hervor,  drum  preiset  die  Mutter 

Erde. »  ») 

'  Wollte  man  im  ersten  Verse  die  Momente :  «war.isttmd 
seyn  wird »  metaphysisch  nehmen ,  so  würden  sie  freilich  einem 
so  naiven  Liede  Pelasgischer  Wahrsagerinnen  nicht  angehö- 
ren können.  Sehen  wir  aber  von  den  Worten  ab ,  und  fassen 
die  Sache  ins  Auge,  so  ist  damit  nichts  Anderes  gesagt,  als 
was  der  Volksmythus  in  genealogischer  Weise  so  ausdrückte: 
Zeus  hat  die  Hören  gezeuget ;  ^}  d.  h.  das  Leben  der  Natur 
entwickelt  sich  in  den  cyklisch  wiederkehrenden  drei  Jahres- 
zeiten, nach  der  Eintheilung  der  alten  Völker;  und  wenn'} 
-I  ..     -  ■  -  ...,■,,..   j 

1}  Pansan.  X.  12.  5*  Dass  die  JjeaaH  des  Camerarinf  Fa 
xa^Ttovg  dviei  über  allen  Zweifel  erhoben  isi,  habe  ich  durch  Zu- 
flammensiellang  mit  des  Philosirains  iErklärnng^  der  Worte  des  Farn- 
p*hos,  wie  ich  hoffe  9  noch  mehr  bestätig.  —  Jnppiiers  Rathschluss 
(OdjsB.  XIV.  327  sqq.)  Jio^  ßovlij.  Die  Peleiaden  (IleXeidSeg) 
Herodoi.  ü.  56*  Pansan.  a.  a.  O.  —  Die  Dolmetsche  der  Göiter- 
sprfiche  {vTro^rjrai)  Iliad.  XVI;  233  s^- 

2)  ApoUodor.  I.  3,  2-  3. 

3)  Fhilostratus  a.  a.  O. 


^ 


Homer  s^ket  djem  in  ünstare  Wi^Iken  gehalten  Zeus  jen 
Aether  zor^Wobming  giebt)  md  ihn  alles  Lebend^e  imler 
dem  Hbsmiel  faervQrteuigeB  iisst,  90  kann  dies  entweder  in 
einzdnen  jährhch  wiederkehrenden  Momenten  aofgefasst  wer- 
deB)  wie  a.  B^  Virgflios  thnt,  wenn  er  des  Himmels  Feuer- 
kraft mit  befimc^tendem  Regen  (^foec^mdis  imlMräras  aetbar}  Im 
F^pühling  mit  dem  Biesenldbe  der  Erde  sich  varmisehen  Msst 
(magnns  alit  magno  eemmixtiis  eorpore  fbetns},  ^3  oder  lülge- 


1)  Vir^il.  Geor^.  IL  324  sq^.  Fer^l.  Lacret.  I.  251* 
Postremo  pereant  imbrea,  obi  eos  pater  Aetker 
In  g^remiam  matrin  Terräi  praecipitaTit. 

T^  Beide  Stellen  gehören  tu  den  vielen  Nachahman^en  älterer  Dar- 
8iellun§;en  dessen,  was  in  der  Caltassprache  die  heili|^e  YerniähluDg 
(leQog  ydfxog)  genannt  wurde;  eine  Idee,  welche  von  Griechischen 
Philosophen,  Stoikern  besonders  und  Platonikern  bis  zum  Porphj- 
ritts  hinah,  nach  ihren  Ansichten  ausgelegt,  und  von  Kirchenvätern 
besprochen  wird«  Das  dichterische  Vorbild  für  die  nachfolgenden 
Posten  waren  die  Worte  des  Aeschjlus  in  den  Danalden  (ap.  Athen« 
XIII.  p.  600  9  A.  vergL  Aeschyli  Fragg.  nr.  36«  p.  39  ed.  Schfitz). 
Aphrodite  spricht: 

ega  fxhv  dyifog  ovQahfog  rgtSaat  x^ova^ 
SQojg  Si  yaiav'kaixßdvH  ydfxov  vvxeTVy 
oiißQog  8'  uTt'  evvdovToi  ovQavov  neöfov 
ixvcs  yalav*  y  Se  rixmat  ß^orol^ 
fiijk(av  T^  ßoaxdg  Tcai  ßiov  ^i](ii]tqiov  x.  r.  X. 

(nach  Hermanns  Verbesserungen ,  de  Aeschyli  Danaidibns,  OpuscuU. 
n.  p.  334)'  Wie  von  der  gesammten  Theagonie  sieh  doppelte  M^i- 
nmigeB  gebildet  hatten,  entweder  dass  man  sie  physisch  erklärte, 
oder  dass  man  sie  als  Verschleierung  der  unanständigen  Gdtterver- 
bindungen  betrachtete;  welche  letztere  besonders  die  Chriiitlichen 
Väter  verfochten,  um  ihre  Glaubensgenossen  von  den  Gräneln  des 
Heidenthums  abzuschrecken  (s.  Tib«  Hemsterhuys  Annott.  in  fiesiod« 
Theog.  Tom«  IV.  der  PoStae  Graeci  minores  ed.  Gaisford ,  pag.  &44)9 
so  wurde  auch  dieser  UqO^  yixjAOq  in  diesem  doppelten  Sinne  '^ns* 
gelegt. '  Im  Aglaophamus  ist  diese  Meinung  vorgetragen  (p,  609-  vergL 
p*  650  8^^'):  „Haec  autem  üUegorica  delinimentä  non  a  Stoicis  de- 
mum  sed  iam  multo  -priu«^  ascita  reor  neu  ^olom  ad  0X€U9auda9  po^ 
iarum /a6ula$ ,    qui  lovis  et  Innonis,  Cereris  ei  lasionls,  Ariadnae 


meiner  naeh  ftitfheblogiseber  W^e,  nach  welcher  in  den 
Kosmo^nien  viel  von  Ifiscliimgen  der  Elemente  die  Sede 
war.  Daher  aneh  die  Alten  einige  Bemehreibnng^n  des  Ho- 
mer, %  B«  iSty  wo  ApoHon  (|die  Sonne}  mit  PoseMoa  (dtm 
Meere}  oder  wo  Hephästos  (VeMrskrafk}  mft  dem  Sk«m«H 
Ak*os  (Wasser}  rangen,  und  sfch  gegenseitig  %n  aserstftren 
tra^tefen,  in  Orphischer,  d.  h.  M  alttheologisclier  Weise^  g^ 
dacht  Md  dargestellt  finden  wollten.  ^}  Dc«m  von  ä^riftem 
lind  Mischmgen  sstt '  singen  war  Otpkkch,  von  Fe^sonen  nnd 
B&ndtkmgen,  H&merAck. 

Jenii  Orphjsdte,  oder  altifreologisehe,  MIdSche  filtee  «bh 
pfing  [^terhin  die  beginnende  ülHosophfe ,  und  suehte  nach 
ond  nadh  sie  In  Begriifen  at»s2Snprflg;cS)  doch  je  n£her  ihrer 
theologis<ihen  Qaelle,  desto  MldUefaer  rnid  mythischer  noch 
selbst.    Um  bei  d^  vorliegende  Ctegenstande  im  bleiben  ^  so 


ei  Liberi,  Adonidis  et  Veneris,  aliorumqae  deornm  ai^ae  heronm 
amores  et  niqJHw '^uibi  e±  cofUpösitc/ kM»lelft^AV|ilft|  seftütltttt»  «i4  «om- 
m$fudiäig1ti^  Mtnfvifkm  putticarüm  et  ptivaiafüm ,  qttilit»  idem  ar- 
gumeüikftti  ^b^btiim  drlU>  Cratis  a^*r«  F.  G.  W^ükM*  (ztt  Scbif «bdüT 
e^oH  -  m^h^  -  Abd^liit.  S.  268  i  nl^^i^^i*  tJeberzeagfim^  dach  ist 
cv  «lÜbi  Erfiii^wnj^odindi  Ih^lfoilisebta  'BichAertf«  idAM  Hitttm«!  tmd 
BtJte  klie'<#0«ler'e»i««£r<lBttl  ili«ieia  SniB  litt|^  vi«hii«hlr  uNb  M^^ik» 
cütt  /«fl^«^  7ijti'^  ^m  HiMmel  wkA  fif4»  «ti  Ckuiiili  BImii  älf«reii 
MMii»M^^^4»f  iktL  «UMtrOdtlieh  (e^idiiMi»,  Ak  A(»iidbyla«  ia 
duii  DaAiiMilii;,  ^n^fiiBtt  i«h  inrur  tti«bt  Ai»i«fakreo««  tfJ  i.  in  ^*^  Wir 
werden  Jogfoieh  4»hl^iiv  d««d  dieie  V«Y»t4&dtagf  nm  ehietti  /«(»d<  7^- 
ju6^^  wä»'  Wviekdb  VerittUlWid,  wltklkh  nedi  ältef  ^  A^sebjlns 
isty  indsm  4«f  IHdral^  Ph^^^iejrdM  «i«  Mhon  fO#get»age«y  iin<l  daa« 
«1»  AH»  d[»r  «hMteh  VMk«r«H^i«tf  dtfr  ^i#diefi  ei^b  nethtremtf gr  her- 
airsbRd^iif  IbiBifli«,  l»#^ibbl  At\k  «Is  der  i>iikerigeo  Krt^rienm^t  Wevili 
Htmmsl  wki  IQi>dS  dio  lätMi^ii  GoMkeitM»  d«r  OHeek««  WAf^n,  b« 
war  va«h  Oir^r  Aaifettsttiigfweifild  die  E}at»tohiing  «llM*  ttVH^tt  We- 
sc«  »nd  koitoibrcjbeA  lOiftgfe  «kli«  <ftb^ck#  V^rbindiiti^  dieser  Gmod- 
y^^en^üä  ««d  obft«  K«tt|^äD;  «ick«  denkbar,  u«d  die  Diebter  üod  Pbi« 
lea»jjklMa  kftnftieft  mH  tfarerii  k^^^  ydfMo^  nithU  Anderes  i^emeini 
hs^n  ab  dies  Yet bültbiss  d«r  phpUchm  tJrjfbUnttn  der  alljfemei* 
nm  yalk»r«lig(«Mi. 

1)  Philoitrat.  a.  a.  O.  päg.  tOO- 


^ 


hMtte  einer  der  frähefiteii  PUtosqphen^  etner  von  denen , 
Aristoteles  *}  in  einem  andern  Sinn,  als  das  Wort  so  ddeir 
gebraucht  worden,  zu  den 'gemischten  (jAefAiyftipoi)  d.  h.  zu 
denjenigen  zählt,  die  nicht  mehr  Alles  auf  mythiscbe  Weise 
auszusprechen  pflegten,  sondern  sich  einigermassen  der  äbli- 
^  ehen  Schreibart  annäb^rten,  Pherdcydes  von  Syros  dai  alten 
Naturgott  Zeus  (Juj^iter}  an  die  Spitze  sdnes  Systems  ge^ 
stellt,  und  sein  Buch  über  die  Theologie  mit  folgendem  Satze 
eröfihet: '}  «Zeus  und  Chronos  war  för  immerdar  und  Chthpn; 
Chthonia  empfing  aber  den  Namen  Erde  (r^},  nachdem  ihr 
Zeus  die  Wärde  verlidien.»  Das  heisst;  von  jeher,  von. und 
in  Ewigkeit,  sind  die  beiden  Grundwesen:  das  Alles  erzeu- 
gende Urb^te  (rd  yevvijöav  ngdStov  d^torop,  wie  Aristoteles 
a.  a.  0.  den  2^us  des  Ph^ekydes  bezeichnet},  daneben  Chthon, 
X^aipj  der  unbegranzte,  unbestimmte  Grund  und  Boden  (^der 
weite  Abgrund,  mit  dem  Begriffe  der  Materie}. '}   Jenes  We- 


1)  Aritfioiel.  Meiapbyf.  XIV.  4«  p.  301  ed.  Brandis. 

2)  '  Dioden.  Laeri.  L  119  (rergl.  Pherecjdea  ed.  aller.  Stars, 
p.  40):  ^evQ  fjiip  HcU  Xpopo^  «^  dsl  xal  Xd:(üp  ijp.  XSoviy  Sh 
opofjia  iySpero  11^,  iiteiS^  avr^  Zivq  yi^ac  Stdoi*  Vergl.  Da- 
nuMcia»  de  Frincipii«  p.  384  ed*  Kopp  und  Phere<^d-  ed.  Stars 
p.  42.  Da  keiner  dieser  Texte  fans  rein  ist,  ao  »tiae  ich  die 
Worte  hierher,  wie  sie  su  Terhessem  eind:  0e^C7ivdfjQ  o  SvQioQ 
Z^pa  iikp  ehat  dei  xai  X^dpop  (statt  %96po^^  beides  lehli 
bei  Stars ;  bei  Kopp ,  der  die  Siarsische  Aasgabe  nicht  anüilhrt,  steht 
Xdopop)  xcU  Xdopiap  rag  tQ^ig  itqdtag  dgxdg^  hl.  t.  A.. 

3)  X^uip,  V  VV  ^'5  uiy^^og.  xsxvfAipf;  9  ef*  Hesj^ch.  H.  1563. 
EijmoL  M.  p.  733  Lips.  atid  tellos ,  mit  dem  Nebenbefpriff  der  fiir- 
sieren  Unterwelt ;  y^ ,  terra  colta  sabacta  et  polita  (reri^L  Yalckenaer 
Scholl,  in  N.  T.  Vol.  I.  p.  332).  —  Em^ric  David  (Introd.  p.  CCXXIX 
and  Jupiter  pag.  79)  berührt  diese  Principienlehre  des  Pherekjdes, 
und  bemerkt  an  der  letsiern  Stellet  9,L'Aether  et  la  Maiiire  de 
PJhör^cyde  ne  sont  ^videment  auire  chose  que  l'Esprit  et  le  Chaos, 
ou  le  dieu  Phtha  et  la  deesse  Athor  des  Egjptiens.  Ph^r^cyde 
donnoit  ä  L'Aether  le  nom  de  Zeus^  k  la  mati^re  celni  de  Chthtn: 
nöus  remarquons  tout  k  l'heare  que  le  nom  de  ZetfS  est  le  nom  t^ 
ritable  da  dien  sopr^me  de  la  Grice,  reprodaction  da  dien  Ae^her 
de  TEgypte;  celai  de  Chth6n  fignifioit  la  terre^    Pbör^cjde  intro- 


«en  ist  Biännlich,  dieses  weiblieh;  daher  im  asweiten  Satze 
X^ovia  Ton  diesem  letztem  gebraucht  wird.  In  der  Zeit  hat 
nim  Zeu^  der  C^thonia  die  Würde  gegeben ,  d.  h.  die  Würde 
seiner  Gattin,  und  so  ist  sie  die  fimchtbare  Erde  (T^^  gewor- 
den. Es  bedarf  non  keines  weiteren  Beweises ,  dass  wir  hier 
dieselben  Momente  haben ,  die  in  den  obigen  Versen  der  Prie- 
sterinnen des  Zeus  enthalten  sind ;  nur  bei  Pherecydes  mit 
Beifügung  der  urs&chlichen  Verbindung,  da  es  im  Liede  der 
Peleiaden  einfach  hiess:  Zeus  war,  ist,  und  wird  seyn,  und: 
preiset  die  Alles  gebährende  Mutter  Erde.  D.  h. :  Zeus,  Zeit 
und  das  unbestimmte,  chthonische  Wesen,  das,  durch  des 
Zeus  Umarmung  befruchtet,  Mutter  Erde  wird,  und  im  Jah- 
reslauf Alles  hervorbringt,  •—  das  sind  die  Principien  der 
Pinge.  —  Auf  diese  Weise  nahm  auf  dem  Scheidepunkte  Hel- 
lenischer Geistescultur  die  PkUosaphie  ihre  Lehrsätze  aus  dem 
theologischen  Gesang ,  und  entfernte  sich  immer  weiter  von 
der  m}rthischen  Sprache  desselben,  um  sich  allmählig  ange- 
messenere Formen  zum  Ausdruck  ihrer  Ideen  anzubilden.  •— • 
Ehe  wir  nun  überblicken,  welche  neue  Wege  die  Poesie  schon 
früher  eingeschlagen ,  müssen  wir  uns  um  die  andere  Aeusse- 
rung  des  reli^ösen  Cultus,  um  die  älteste  Bildnerei  beküm- 
mern*   Dass  die 

Hleratisclie  BUdnerel 

auch-  bei  den  Griechen  ursprünglich  ganz  symbolisch  gewesen , 
d.  h.  dass  der  religiöse  Geist  auch  hier  sich,  auf  seiner  un- 

liniioii  dans  la  creaiion  nn  iroisi^me  ag^eni,'  qai  ^toit  ChronoM^  ou 
le  Temps:  c'^ioit  lä  no  m^lange  de  la  tb^^onie  ph6nicienne  avec 
le  SjMme  ^gyptien.^^  —  In  wie  weit  die«e  Ansicht,  der  Erklärung 
der  Satze  nach ,  mit  der  meinii^en  Übereinkommt ,  wird  man  aus  der 
obigen  Darstellung;  ersehen,  —  Die  Ableitnng  ans  Aegjptischem  und 
Phfinicfschem  Göttersjffieme  lasse  ich  vorjetzt  anf  sich  bernhen,  and 
bemerke  nur ,  dass ,  da  der  Fherecydeiscbe  Schlangeng^oit  (Ophtonens, 
'Otptopsi^i  d^^  Weliordnnnif  des  Kronos  widerstrebend  dargestellt 
wird,  ein  solches  Bild  noch  andere  als  Aegyptisch-Phöniciscbe,  viel- 
leicht Per0isehe,  Elemente  dieser  ludbmythischen  Philosophie  verräth. 
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lersten  Stefo»  gewagte  luid  sond^lHire  Y^rbindmigm  4er 
Idee  vom  götttichen  Wesea  nüt  üosseren  sioiilic^^  Gegeaor 
atänden  erliubte,  ja  dass  er  keinr  Bedenken  tmgj  ans  4m 
uatersten  Thierklassen  eine  Gattimg  »im  Zeichen  und  8teU- 
vefireter  der  Leben  gebenden  Gettbeit  zu  machen ,  haben  vfir 
aus  dem  Beispiel  des  Käfer -Zeus  (Iappiter**8carabaeiis}  er- 
sehen, zugleich  eben  daraus  schon,  wie  die  Bildnerei  ein  tm 
rohes  Natursymbol  in  ihr  Gebiet  herübergenommen,  und  es 
erst  plastisch  in  weicheren  Massen  und  weiterhin  glyptisch  Jn 
Stemarten  zu  einer  hierattsidi- magischen  Bildform  ausge* 
prägt.  —  Hier  befinden  wir  uns  auf  dem  Gebiete  des  Thter- 
diemtta,  einer  Cultnswdse,  wozu  wohl  alle  Naturvölker  An- 
lässe und  Neigungen  haben.  Das  un  Thiere  aich  kundgebende 
lieben,  verbunden  mit  etwas  Geheimniss vollem  semer  Natur, 
muBste  dazu  veranlassen ,  es  mtt  einer  Art  Yon  Ehrfiircht^zu 
betrachten;  von  wo  der  Schritt  zur  wirklichen  Verehrung 
nicht  ^dtfernt  war«  ^  -^  Aber  aueh^  nachdem  die  Griechen 
ein»i  80  fetischaitigen  Cultus  sich  längst  entwunden  hatten, 
wirkten  Jene  in  rdigiöser  Naluranschauung  gegründeten  Mo- 
tive im  öffentlidien  wie  im  Privatdienste  nach  fort,  aber  es 

'^"^^ — — -^-    —  I 

1)  VTas  Fr.  Richter  in  der  Levaiina  II.  S.  297  biidlicii  aus- 
drückte ;  ««Der  Mensch  sieht  in  der  Thierform  den  seltsamen  Isisschleier 
einer  Gottheit,**  hat  Heg^el  (m'^den  Vorlesnng^en  über  die  Philoso- 
phie der  Religion  I.  S.  236  L)  dentlicher  and  9ithi\%et  dargethan, 
trenn  er  unter  Anderm  sagt:  ^^Das  Thier  hat  diese  stille  Selbstän- 
digkeit, LeJbeodigkeit,  di#  sich  nicht  preisgibt,  die  diess  und  jenes 
Tornimmt;  es  hat  soüftllige  willkührliche  Bewegang,  es  ist  nicht  xa 
verstehen,  hat  etwas  Geheimes  in  seinen  Wirkungsweisen,  seinen 
AensserAngen ;  es  ist  lebendig,  aber  nicht  Tefsündlich,  wie  der 
Mensch  dem  Menschen.  Dub»  GeheimnissTolle  macht  das  Wunder*- 
•hvrz  £Br  den  Menschen  ans,  so  dass  €C  die  thierische  LebnodigkeH 
ffir  höher  «nsehn  kann,  als  seine  eigene.  Noch  bei  den  Chrieciieii 
sind  dia  Schlangen  verelirt  worden**  u.  s.  w.  Detin  man  mnss  die 
gante  Entwickelnng  dur^^hdenken.  —  K.  O.  Müller  bemerkt  (im 
Handbnch  anr  ArohAologie  der  Knnst  S.  17*  2«  Ansg.)  richtig :  ,^ol- 
eher  Art  sind  die  TJüenjmbole  Griechischer  Gdtter  %  n«ur  der  foo 
dem  bestimmten  ^eliähl  und  Gäanben  Dürchdrangeae  sieht  das  f  Ott- 
tiche  lieben  tu  den  Thiere«** 


$1    ^m. 

traten  noch  andere  hiiusa ,  weleW  die  ficlmiiii&g  und  Pflege 
gewisser  Thiere  zur  KfMgwnspiiitht  machten ,  önd  den  Kmst^ 
lern  die  Verbindlichkeit  auflegen,  gewisse  Thierattribute  man- 
chen Götterbildern  beizugeben;  wie  z.  B.  die  Schlange  bei 
einigen  Darstellungen  der  Pallas  und  der  Heilgötter  ständig 
geblieben.  Hinwiederum  genoss  der  Storch^  der  Schlangen 
natürlicher  Feind,  in  einem  Griechischen  Lande  Ehre  und 
schonende  Pflege.  ^}  Hier  war  nun  schon  die  Beilexion  ein- 
getreten, und  hatte  gewissen  Thieren  wegen  ihrer  Nutzbar- 
keit Schutz  und  Verehrung  zugesichert  Hinwieder  gab  die 
Schädlidhkeit  gewisser  Thiere  der  religiösen  Scheu  Anlass^ 
Abwendungsbilder  von  ihnen  aufzustellen.  Namentlich  warm 
es  astronomische  Thierbilder,  die  der  Griechische  Himmel  in 
Bezag  auf  Jahrszeiten  und  die  Einflösse  auf  Menschen,  TUere 
und  Pflanzen  darbot,  und  die  als  Abwendungszeichen  mit  ma- 
gischen Absichten  geweihet  wurden«  '3 


1)  Flin«  H.  ^.  X.  31s  ,,HoBos  ciconiii  serpeniimii  (leip^iiiiiiii) 
exitio  taniiui,  nt  in  TheMalia  capiftdie  fatrii  occidisse;  eademqoe 
leffbof  poena,  ^oae  in  homiciilaBi«  **  yergl.  Plaiarch.  d«  Ifide  «t 
Ofirid.  p.  380)  F.  und  was  WjüenbacÜ  (AnimadFr.  p.  260}  das« 
aBgemerkt  hat.  *—  KAinen  andern  GSrnnd  aU  iTa«  Bewsasiieyn  d«r 
Nfiislichkeii  oder  Unenibehrlichkeii  ^ewitaer  Thiere  bauen  die  son- 
derbaren Gebrftnche  der  Bapbonien  {ßofftpovio)  an  fewissen  Zeiüi* 
festen  (Diipolien)  xn  Athen.  (S.  Symbolik  IV.  S.  122  ff.) 

2)  Hierzu  liefern  zwei  astronomisch  •  hieratische  Bildwerke  der 
luel  Cees  recht  evidente  BeleipB.  Da  sie  erst  neuerlieh  ihre  Deu- 
tung gefunden  und  mit  der  Religion  des  ZeHs ,  woran  ich  hanpisAehp 
lieh  diese  Grnndsäge  einer  Naturgeschichte  der  Griechischen  nn^ 
Italiecheu  Culte  auknäpie  )  in  Verbindung  stehen  ,  so  gebe  ich  aus  den 
Wiener  Jahrbb.  der  Literatur  den  ahgekfirzten  Bericht  darOber,  den 
ich  in  den  Heidelb.  Jahrbb.  1826.  Nr.  45  nnd  46  ausfuhrlicher  abge* 
staittet  hatte.  NAmlich  Brdndsted  hat  in  seinen  Reisen  uml  Untere 
enchungen  in  Griechenland  I.  tab.  11  die  Abbildung  eines  aus  dem 
Felsen'  gehauenen  Löwen  auf  der  Insel  Kens  initgetheilt,  aus  einem 
Brnchstöck  des  Heraclides  Ponticus  vortrefflich  eHclArt,  jedoch  die 
astronomisch  «mythische  Deutung  dieses  Weihbbildes  hinausuf^gen 
nnterlassen ;  welche  L&cke  ic}i  zu  ergänzen  Tersvcht  habe.  Ich 
schicke   das  BrachstAck  des  Heraklides  (de  rebu  publüie  cap.  IX) 
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Diese  hieratisclie  Bfldaerei  ist  noch  ganss  raunittelbar,  in* 
dem  sie  auf  Erden  die  Abbildi^  ven  den  Thieren  anlsteüte, 


in  Deui^scher  Sprache  mit  nöthiipen  Bemerkangen  roraiu,  weise  die 
Anwendung  nach,  die  Bröndsied  daron  gemacht,  and  füge  endlich 
meine  nachträ|fliche  £rkläran|^  hinzu:  „Die  Intel  Keos,  fän^  die- 
ses schätzbare  Fragment  des  Geschichtschreibers  an,  ward  Hydrussa 
genannt. ^^  {So  mnss  geschrieben  werden:  'YSQOVööa^  und  so  hat 
Koray  drucken  lassen;  man  vergl.  dessen  SijfieivioBi^  p.  354.)  „Man 
sagt,  die  Nymphen  haben  sie  früher  bewohnt,  weil  aber  ein  L§we 
diese  in  Schrecken  gesetzt,  so  seyen  sie  nach  Karystos  hinfiberge^ 
gangen.**  (Dies  ist  die  Stelle  ,  woraus  Bröndsted  S.  31  ff*  —  vergl. 
S.  77-^79  -^  das  Kolossalbild  des  Löwen  bei  2ea  bo  glücklich 
•rklArt  hat.  Er  bemerkt  auch  die  Sage  von  einem  froheren  Zasam<o 
menfaang  der  Insel  Keos  mit  Bnbda,  nach  Plin.  H.  N.  II.  92.  IV« 
20*)  Heraklides  üfihrt  fort:  „Daher  wird  auch  ein  Vorgebirge  der 
Ldwe  (Aiüiv)  genannt.  Keos  aber,  der  von  Nanpaktos  herfiberge« 
kommen,  baute  die  Insel  an,  und  nach  ihm  nannten  sie  sie**  (eJi/o- 
fiaOOLp^  BO  hat  schon  Koray.  Es  folgt  eine  Lücke  im  Heraklidei* 
sehen  Text.  Der  Lindenbrochische  Scholiast  zu  Virgil.  Georg.  I. 
14  ergänzt  sie  zum  Theil,  dessen  Worte  aber  so  verbessert  werden 
müssen:  Cea  insula  Aegei  maris  est  quae  primo  dicitur  Nymphia 
habitari;  ideoque  et  Idna$am  (HydruBBam)  dictam,  postea  a  Ceo 
Naupactiarum  Ceam  appellatam;  in  ^tia»!  Aristäeus  ex  Arcadia  Fe- 
nisse  fertur  [et]  responso  patris  Apollinis  monitns,  qui  eX  pecoribna 
nsum  lactis  invenit,  et  mellis  Studium  apinm  solertiam  (solertia  ed. 
Bnrmann.)  consecutus  est.  —  Wenn  Herr  Bründsted  klagt,  dasa 
Griechische  Schriftsteller  sonst  von  diesem  Stammvater  Keos  schwei- 
gen, so  habe  ich  aus  dem  Etym.  M.  p.  507  Heidelb.  p.  460  Lips« 
nachgewiesen,  dass  dies  nicht  der  Fall  ist,  indem  wir  erfahren: 
„Keos  ist  eine  Insel.  Sie  hat  ihren  Namen  von  Keos  dem  Sohne 
Apbtlon'B  und  der  Nymphe  RhodoeBBa^^^  wodurch  der  zweite  Ansied- 
ler eben  so  hoch  gestellt  wird  als  der  .erste,  Aristüos,  der  ebenfalls 
ein  Sohn  Apollon*s.  heisst,  und  eben  so  wie  dieser  letztere  in  .die 
Wörter-  und  Handbücher  der  Mythologie  aufgenommen  zu  werden 
▼erdient.  Hiermit  ist  zugleich  bewiesen ,  dass  auch  die  zweite  Colo« 
nie  den  Apollodienst  mit  nach  dieser  Insel  gebracht,  und  fast  nicht 
zu  zweifeln,  dass,  wie  Br.  vermuthet,  auch  der  Stammheld  Keos 
daselbst  Gegenstadd  eines  Cultns  gewesen.).  Heraklides  erzflhlt  wei- 
ter: „AristAos  aber,  sagen  si^,  habe  von  (Koressischen)  Nymphen  die 
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wache  At  BfnlildaBgfskri^  alter  VSlker  in  den  Stem^^nippeii 
«m  Fmaameiite  su  s^en  gewohnt  war;  gerade  so  wie  die 


Schaf-  nnd  Rindvieh znchi,  von  den  Bri^elfclien  aber  die  Bienen« 
sBchi  gelernt.'*  (So  fölli  Er.  tbeils  aus  VermuihnDg:,  iheils  ans  Hand- 
ichrjften  die  lückenhaße  Stelle  ans.  Ich  schreibe  aber  nicht  mii 
ihm  nnd  Lennep  lAeXiTOVpyiau^  sondern'  mii  Köler  und  Koray  fus- 
'kiTTOVQyiaVy  denn  das  ersiere  ist  das  Geschäft  der  Bienen ,  das 
iireiie ,  das  des  Bienenpfieg^ers.  —  Nachträglich  bemerke  ich  jetzt, 
dass  es  mir  doch  misslich  scheint  dass  Welcker  za  Schwenck  S«  342 
diwem  klaren  Zengniss  des  Heraklides  zu  widersprechen  genöthigi 
ist,  um  vBiene  uiid  Bienenzucht  aus  ihrem  natärlichen  Kreise  in 
den  Cerealischen' zu  versetzen,  und  seine  Ableitun|f  von  ßgith^  süss 
in  der  Bedeutung  segensreich  zu  retten.)  Heraklides :  „Da  aber  ein 
Verderben  die  Pflanzen  und  Thiere  befiel,  weil  die  etesisohen  Winde 
nicht  weheten^  (ßta  xb  fi^  TtvSiv  irijoiaq).  Aus  €ic.  de  Divinat.  I. 
57«  Varro  Atacinns  ap.  Probum  in  Virgil.  Georg.  I.  14  und  €le« 
mens  Stromm.  VI.  753  wird  diese  Lficke  weiter  ausgefällt,  und  wir 
vernehmen;  Einst  sejen  die  etesischen  •—  die  nördlichen-  Passat- 
Winde  ausgeblieben;  nun  sey  AristAos  auf  Gehetss  seines  Vaters 
Apollo  nach  Keoii  gekommen,  habe  einen  Altar  gebaut,  dem  Zeus 
Ikmä09  ("Jxfgaiogy  geopfert,  dadurch  die  ktthlenden  Winde  wieder 
zorfickgefahrt,  und  der  Alles  versengenden  Hitze  einfinde  gemacht; 
woddrdt  dann  Aristäos  der  Brretter  nicht  allein  zur  göttlichen  Ehre 
gelangte,  sondern  auch  die  ^üe  der  Keler  begründet  ward,  dass 
sie  aus  der  Beobachtung  des  Sirios  för  jedes  Jahr  Prognostiken  stell- 
ten* Daher  dienn  auch,  wie  Br.  richtig  bemerkt,  anf  den  Mänzen 
▼en  Keos  das  Bild  eines  Sterns  (d^s  Sirius)  und  eines  Hundes  so 
häufig  ist. 

Da  ich  mich  wundi^rn  musste,  dass  Herr  Br.  diese  mythische 
Ciilfiirgesehichte  von  Keos  oder  die  physisch-astronomischen  Symbole 
und  Sagen  dieser  Insel  nun  nicht  auch  mii  defn  Bilde  des  kolosHO' 
len  Löwen  datelbut  in  Verbindung  gebracht ,  no  habe  ich  in  mei- 
nem ersten  Bericht  diesen  mythbchen  Organismus  zu  vollenden  ge- 
fsckt«  Aasgehend  von  den  Worten,  des  Horatius  (Od.  Uf*  29* 
18  s^^*)  : —  «ylam  Procyon  farit.  Et  Stella  veuani  leonis,  Sifle  dies 
r^ereut»  sieeoe;  lam  pastor  nmbras  cum  grege  langnido  ftirnmfoe 
quaerii^';  iogleichen  von  i^r  Stelle  des  Caesar  Germanicns  in 
ti  Fhaenomm.  143  sqq^:  ,^Hune  (leeoem)  ubi  c<ontigerit  Pb0e6i 
axUy  Aoceasa  .in:  Can^ro  ilim,  tum  gemkuMiur  aettae; 
Creuzer's  deutsche  Schriften,    l.  i.  'd 
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alten  Püeaimr  ihreB  SomieiKUeBst  9m  die  SommscMbe  mhr 
ieim^  die  sie  auf  einer  Stange  angerichtet  hatten  (Mn.  Tyr. 


Hine  lymphae  tenuei.;  hmc  Ht  iri$iiuima  iellun^';  ferner  ^mitätfi  unf 
den  Satz,  iat»  mit  dem  Hdiakaluufgang  dn  Hundut§me%^  wemu 
die  Sonne  in  da§  Zeichen  de»  Urnen  Hngeireien  war,  die  Hunde* 
tage  begannen  («lio  Opora  aafiDg  —  8.  Tlieopbr««i.  de  caaecu  plapiarf  • 
I.  14.  13.  OljnkpiedOT.  In  Ariiiiatel.  JMMeer^  IL  ö*  Plin.  H.  If.  H. 
27.  lo.  Lam».  Lyd.  de  Oslea^  f.  196  ed.  Jbm)i  —  weiter  die 
iDjihlsclie  KraaUaBg  benttiseiid,  daia  Jipotto  eiai^  ata.  Tliaeealieolian 
Berge  Petiea  die  IMymphe  Kyreae.  waÄidoe  a^l  aiaeai  Xi$wea  rkt'« 
gen  geeehen,  d*  lt.  dieeeike i^mpke ^  wak  der  dieeeriSoiiiieagoitoAch^ 
her  den  erslen  Aneiedler  aad  Erreiier  dar  laeelKAeü  ArietAoe  er* 
zeagi  liaüe  (Pindar.  Yji\i.  IX«  45-  CalliaMUsh.  h.  in  ApoU.  ra.  90 
•fq.  Schol.  Apollonii  II.  tu«  SOOeq^»;  IV.  1561);  endlick  aa.  den 
Ausdruck  der  Aralier  erinnernd,  welche  noeh  heut  aa  Ti^e  die 
grfissie  Hitze  und  ddrreste  Jahreeaaii  den .  brüVLinden  Lewen  neti* 
nen  •—  dem  Allen  gemflss  hahe  idt  die  Sage  «"on  Keos  so  aalgelaset 
und  auszudeuten  gesucht;  Zuerst  habe»  aaf  dieseai.  Waaseveilaad 
{^YSQOVüOa)  die  Vymphen  gewohnt;  aber  ean  LSw^  hat  aie  Fer|agl. 
Da«  hoissi :  die  Nymphae  fitgaeee  «iad  jene  fymphi»^  tenuee  ^  dia  vor 
dem  liöwen  eniÜohenea  Nymphe«  siad  .mdbte  anders  als  die  ia  dar 
heissea  Jahrsseit  rverschwaadeaen  Wasseiquell^;  und  weoü  darai^ 
wie  die  ILelsohe  Sage  weiter  erzfthÜ,  jene  Inealhewahaer  y  aaehdaai 
def  No^h  abgeholfen  worden,  ihrem  "Ervetter  gttttlicha  £h«e  i|rwia«* 
sen,  und  den  besAufHigten  Huni  und  seiaen  StoüA  aal  ihren  M&naan 
verewigten,  nicht  miader  aber  eia  Yargebirg»'  voa*  K^oa  nach  daat 
schrecklichen  Lömn  benannten  $  -<—  daaii  darf  man  doch  wohl  glaa« 
bctfi ,  dass  jener  Löwenkoloss  nichts  anderes  sey  als  ein  Abwendtmg^ 
hild  (fiiSwikop  caf:ot^Q7i:cuoif)f  welches,  nach  den  WAnechea  jener 
ahen  Naiurmeaschen,,  eine  mißgische  SckiUswekr  eej9^  soUte  gegen 
den  heieeen  teüthenden  Lö^en  am  Himmel  -^  Jetzt  will  ich  ahat^ 
zum  Beweis  des«  solche  hieraiische  AopdrAckc^,  .Mythen  aad  Büdat 
ganz  verschiedene  Bedeotuagen^vja  vdl)ig  entgegei^gesetste  haben  kn«^ 
nen,  und  das«  man  also  kietM^  Lmnd^  Zeii^  Cult  umdDemkart$09fg'* 
faltig  zu  unterMckeiden  ini«,  JFolgeudes  hinaolfigatt  (Fkitarcb.  d^ 
Isid«  et  Osirid.  p«  670,  0);  „Paa  Lftwea  rorehrea  die  Aagyptiar^ 
und  verzieren  mit  LfiwearacheB  di)«  Xen^llhäroa  (oder  auch  dia 
TempelschtesseV  Schal,  iu  Aprat;  Phaeaomm.  351)»  ireilda«.liil  anstriü, 
ureoa   die.  Sowie  zuerst  m^t  dcmrl^MaftattsaaMaeakommt*^^    l>aher 
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Vnt  f.  vm  ntiskit)^  nicht  anders  wte  die  Bttltdäeiisclifeibe 
«es  ütteH  Sttite^tt^Odiii  M  Hteai^huitt«  :fttt  t/pshi*  htntfer  dem 
fiüite  d^  nettfeö  ^in  tervorglÄiuste.  Glefchwie  dorten  die 
Aisen  &bs  n^en  Cnltai  deh  vor  die  Andro^üisdli^  SoiifaeH- 
weseti  des  alten  steUen,  also  musstöh  sM  hieir  dte  falten  Ele- 
mentannftehte  in  der  Fol^e  von  den  ganz  vermensehlichten 
Olympiern  älfanlihli^  verdedten  Utsisen.  Jedoch  viel  fi^üher 
aehon  hatte  di^  dem  Menschenge&ste  ähgeborne  I^erMdfteati&ä 
ihre  Hechte  gdMnä  gemächt,  wie  wir  oben  aud  alten  Prie- 
fftetgeisängen  in  ihfer  BütMtung  Vis  s&n  eineih  thfedögi^chen 
Philosophen  ersehen  haben.  Warelft  doch  die  ältesten  Namen 
der  natäfUdktn  Oätterwesen  ghM  in  diesem  pfersfohMciiienden 
Sbme  gebüdeti  Da  höfen  wit  von  eineih  dreigestalteten  6e- 
ryon  oder  Gefyöneüs  (^FijQVövevi)^  deiii  Alien,  der  ats  Jähfes« 
zeit,  als  Zeit  i^Ibst  oder  auch  als  Winter  in  der  Sage  geht; 
von  einer  Demeter  Helegerys  (jhjyij^vf)  als  Mütter  det  al- 
ternden falben  Aehre;  nnd  wenn  ein  alter  Kötiig  Iberiens  Ar- 
ganthonios  QA^^av^vipio^^  der  weissbldheiide,  genannt  wird, 
fihnlidh  einem  mit  Schnee  bedeckten  Berge  i^AQyavB'Av)^ 
so  haben  wir  hier  in  der  Sprache  die  Verbindang  sswischen 
emem    mc^ehlichen  Individuum    und    einem    Naturtheil.  ^3 

auch  die  L5irenköpfi»  aa  den  BlündHiij^n  der  Brannen  und  Re^en- 
rdhrea  (Plaiarch.  Sjmpos.  p*  366i  A*  rergl.  Wjtieabaeh  aar  erste- 
ren  Stelle  Animadvr.  p.  224}*  Hier  erscheint  also  der  aatronomische 
Löwe  ^anz  im  entgegengesetzten  Sinn  als  ein  Jahres«-  und  Kalender- 
bild deil  Heile  nnd  der  Krqaickang.  l>aher  der  Ldwe  aueh  ein 
8fiMiUld  Ten  Iiabetrönk  tfad  Weihewasser  lür  die  Tedien  nnd  auf 
Mennieadeeken  ereeh^iaeiid  (Böttlger  Archäötegie  der  Malerei  L  S. 
75  £)•  Bakeir  fsrnei»  alt  ftm  Zeichen  der  fi^einigdug  in  die  Leon« 
üeia  der  MMhnisweihim  aufj^omiiien.  Andererseits  ein  BihI  der 
Starke  mnd  nnwiderstehiichea  Kdnigsmaehi,  an*  den  Thronen  mor^ 
genlandiseher  IHIoBafehea$  -^  fefner  dee  Heldemnttlhes,  daher  auf 
de«  Cfffftbern  des  Hektor^  des  Leenidas  (Ptolem^  Heplmesl.  cap.  2* 
p.  15 -m^  der  Anmerkang  von  Bonlei  pag.  67  s).  vergl.  &•  O.  Mül- 
1m»  Hakidk.  der  ArekAologie  der  Knnst  S.  699»  2-  Ansg.},  nnd  in 
dinsem  Stnn  von.  der  nenereäb  Kunst  «nfgenommen  —  bis  auf  da>» 
lidfreäbiU  ▼oil  Sokwja  und  von  Waterloo. 

t)  Bfiefe  fiber  Jtfdtiier  und  H«^od  an  otid  ton  Hermann  S.  t78« 
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Hierher  gehört  aneh  der  Berg  Aigios  fai  Kiq>padocieii) 
der,  nach  dem  Ausdruck  eines  geistreiehen Schriftstellers,  fui 
die  Landesbewohner  Gott,  Schwur  und  BiU  asugleich  war.  ^3 
Es  ist  schon  in  der  zweiten  Ausgabe  dieses  Buchs  von  mir 
bemerkt  worden,  dass  nach  einer  früheren  Ansicht  die  Grie- 
chen eine  ähnliche  Vorstellung  von  ihrem  Olympos  gehabt  ^3 
Nach  iäolchen  Vorstellungen  werden  heilige  Berge  zum  leben- 
den und  Leben  gebenden  Gotte  selber.  In  der  Sternen- 
Schrift  des  Himmels  ist  das  erste, Gesetz  gegeben«  Themis 
und  die  Hören  bewahren  es ,  versammeln  die  Gdtter  und  wei- 
sen zuerst  sie  hin  auf  die  siderische  Satzung«  Das  zweite 
Gesetz  wird  gegeben  auf  dem  Gqifel  des  Olympos.  Seine 
lichte  Höhe  ist  für  die  Menschen  in  VITolken  gehüllt,  in  seine 
Untiefen  dringt  kein  sterblicher  Fuss.  Juppiters  Winken  ist 
des  Gesetzes  Ausdruck.  Aber  dieses  Bewegen  seines  Haup- 
tes erschüttert  die  Olympische  Burg  und  unter  Donner  und 
Bh'tz  werdeii  seine  Gesetze  verkündig  Wenn  aber  Moses 
den  Israeliten  vom  Gesetzesberge  Sinai  steinerne  Tafeln  brin^, 
so  werden  dem  Hellenischen  Volke  Olympische  Rollen  ange- 
schlagen, bereitet  von  der  Haut  der  Ziege  Amalthea,  die  mit 
ihrer  Milch  den  Gott .  der  Gesetze  genähret.  Was  diese  Rol- 
len in  ihren  vielen  Falten  enthalten  —  das  Gesetz  der  Natur 
und  des  Geistes  <—  das  ist  Aio^  nokvnx^i^a  ^3  nnd  wunder- 
baren, oft  rathselhaften  Inhalts. 


1)  Maximiu  Tyn  VIU.  8-  p.  144  Reisk. :  6(jo^  KaTCTtfüH- 
xcuq^  xal  dedg'xai  OQXog  xal  dyakfui.  Er  «eist  hinxn  „nod 
den  Maoien  der  See  und  der  Tanaie  denMasMj^etea^*  —  abo  Ber|^* 
und  Wafserdiensi.  —  Daher  auch  das  Bild  d9B  Ber^ei  ArgAng  er- 
scheint auf  Kai^adokischen  Mfinsea  (Eekhel  D»^.  V.  JH.  p.  Iä9> 

2)  Symbolik  H.  S.  535  f. 

3)  Fnlg^entiQ«  I.  2*  p*  631  beruft  sich  bei  einem  konmwch »my ki^ 
rlAfen  Mythus  auf  ein  Buch  des  Logfographen  flellanikos,  Dios  po^ 
lytyohia  beiiteli.  Man  hatte  versucht:  nokvxeywia^  ja  so^far  ^ilo- 
Xoyia^  bis  der  Herausgeber  (Sinrs  ad  Hellaniei  fra|ff.  p.  75)  vor- 
schlug^ die  Lesart  beizubehalten  und  dabei  an  eine  Schrift  vom  viel- 
fachen Geschick  des  Zeus  lu  denken.  Allein  dieses  Substantiv  er- 
mangelt  aller  Auctorüat«     Ich  rermuthete  daher   TtoküniVXicfi  im 


lek  IMte  täet  «odi  an  eh^iie  Oes^tztafdn  eHnnern  sot- 
IßB,  ^j  einem ^vv^nderlk^en'^Sfythlisiiach  die  KtSter  von 
einem  «derischm  Wes^i  empfan^n  hatten.  Da  diese  Sa^e 
auf  demseUien  Ueb^gang$punete  des  directen  Natur üen^eB  mr 
Persai^hathn  stehtt^  und  zagMeh  Natur  und  Geist  in  Einer 
Ansdianxui^  verbindet,  fidglich  mit  unserer  Erdrtemng  in  or- 
ganiseka&ZnsammcMbang  erscheint,  so  vnü  ich  dessen  Gnuid-' 
xü^hervorheb^i.  Taios  (^Tdka>{)yeo  lautet  die  Sage,  war 
ein  eherner  Gigaat,  der  afe  Wichter  von  Kreta  dreimal  tSg- 
Mch  diese  Insel  umkreisete«  ^  Mit  Recht  nennt  Heyne  diesen 
Mythus  sdir  alt,  und  tagt  die  im  CNanzen  eben  so  richtige  Be- 
md^Lung  hinzu,  je  widersinniger  eine  Fabel  sey,  für 
desto  filter  sey^  sie  zu  halten ;  wenn  er  die  vorliegende  aber 
zu  den  aus  Denkmahlen  entstandenen  zählet,  und  ihren  Ur- 
sprung aus  dner  Phönizischen  Schiffersage  von  einem  auf 
Kreta  gestandenen^  kolossalen  Erzbilde  herleitet ,  so  dörfte, 
s<riite  diese  Ansicht  gelten,  nur  an  einen  Sonnenkoloss  zu 
denken  seyn.  Jedoc\^  möchte  der  Mythus  vielmehr  zu  denen 
physischen  Uri^rungs  gehören.    Denn,  was  der  hochverdiente 


/ 


oben  erklärten  Sinn,  und  diese«  Wort  wird  in  den  Glossen  durch 
conglobaiio  erklärt.  «-*  Jetzt  sehe  ich,  dass  anch  Heyne  (Obss.  in 
Iliad.  XV,  17-  p.  7.  Vol.  VII)  an  jenem  Titel  Jl6$  noh)TVx(a 
Ansioss  g^enommeD;  was  aber  bedeutender  ist,  dass  der  Ueberg^ang; 
der  eigentlichen  Bedentang  von  Itrvxal  (TbAler,  Schlachten)  znr 
nneigentlichen  (Verborgenheiten  der  Dichinng  und  Satzung)  aus  Grie- 
ehisehen  Dichtem  sich  rechtfertigen  lässt ,  wenn  man  nämlich  die  Worte 
Pindara  (Olymp.  I.  rs.  105)  lK.\vraT€tl  Vfivtov  nrvxaTq  richtig 
erklärt,  Hftmlich. mit  Dissen  so:  „IMthi  potius  9Ä  fahulae  supra  le- 
ctae  propositam  inferiorem  rationmn  respieere  et  hoc  dicere  videtur 
Pindama,  insigniorem  se  neminem  recondiÜB  püe$io$  r9ee$$ibu$  or- 
Baiamnu  ntvxal  enim  sunt  valles  et  reeessus,  velnti  aetfiBris^  cf. 
Elmslej  ad  Enrip.  Med.  1264  {ui^igo^  Trir;;^/),  inprimis  vero 
montiam,  nt  Oljmpi,  Pindi,  Pelii,  Parnassi,  Idae,  quod  notissi- 
mnm.««    (Vergl.  z.  B.  Pjth.  VI.  18.  IX.  28.    Nem.  H.  33.) 

1)  Apollon.  Arg.  IV.  1637  mit  den  Scholien;  ApoUodor  I.  9* 
26  mit  Heyne  Obserri^  p.  89  ed.  alter.  CatuU.  LV.  23  mit  Muret 
und  Is.  Vossius.  * 
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BKkHbrer  lii^rlH»  uMi«  9m  m  iktOmm^  gfikstliriity  IMis  war 
m  alter  Naoie  d^r  iSQiiiiet;  *^'B^Amm  yiMiiehm  io  Kreta  eoi 
S^em  Talal^s  irfreliPt.  0  Afts  w«r  ^  StolieiHBdiis^  mit  dem 

BB^tleu  Sfraftjßivitralilc»  boford^üK  0  ^  «dcke  BaMaMdte 
Wobtthatm  dafeM^  ^  KaroleF  «duie  Zir^l  anc^iy  wenigste 
VQB  ^ep  W^ohter  ikp^  Im^  lialoa  etaiädieB.  lor  jmer  al^ 
lüW  Bflderspr«^^  k^mita^  dje  Sonne  em  eberncr  iG%aiit  g^mmt 
vf&ie^j  def  dr^imil  tüfflieb  die  BnadwaAhe  m».  daß  hml  kalt ; 
wd,  wie  dar'  Aiifims  dieoier  Brörterw^a  gesUagty  a^bliefiial 
der  Bemame  QigmA  m  si^  4im  BegHf«  def  wfddttfttigea  Ge^ 
Stintes  iiicht  aus.  --^  JEedoek  wenn  die  JSQi|ne,3ire  achidiMien 
Kiinflösse  äussert  nad  mit  ihirer  Crlntli  fifant^  versengt^  lien<^ 
sehen  und  Tbieire  ^kiranken  maeht^  Jtunn  sie  asi^k  OigBtA 
m  sebfyfm^  Sinne  kfilsm.  Dass  im  Kretisdi^  S^nnei^ 
die^sif  auek  diese  Seite  ki^rvofgetr^en^  geht  ans  emer  Ehf«ih^ 
laug  des  Simonides  hervor,  wonach  der  voin  HepJi&tos  ge^ 
fertigte  lekandi^e  Wiehter  ^r  Insel  Talos  die  dejosdben  nBh 
kenden  Fi^emdlüage  in  seinen  dordi  Fener  glühend  gema^tcai 
Armen  verbrannte,  gleich  jenem  greulichen  Moloch  der  Pho- 

r  I 

1)  JaXoj^'  Q  ijhog  Uesj^oh.  H.  p^  t343  A^^^^-  D.er.Cjodex 
Marc,  hei  Scbo>v  n.  723  giebt  vielmehr:  .  TakojQx  H^l<:be%  ir^Ae^ 
Tiitmaiui  zum,  Zonaras  Ij.  Qtm  4707  beriicksichiigi  hat,  noch  Kqraj 
^^raXTCL  I.  p.,,164«  H-  p.  124«  wo  das  neag;rieclMsche;  ivTaXovuv 
(allu^inari  ^  abb^^^ljare ,  ^bloqir  ^  b^ndei^)  davon  bei^^leiieii  wird.. 

S£)  Reaych,  p.  1342.  7feX^0$"  o  ^J?i^'  ^i*  i^(uji:$.  »«rrij^ft^ 
Ch^iton.  p.  493.  p.  50a  Lip$.  b^iB«eri  7aX«;ii>J  fl^r  3^a^(»(<|^ 
denn,  der  lü^afn^  komnii^fc.  «Mi^ch  mi^  cler  H^ydopHis^MHi  viiir«  ^^ngij^iin^ 
Inschrift,  mü^  ein^m  Veric«g  «Mier.  Ki^eti^cjieir  Siji^^  Ui^  «irsi^li^^ 
da«js  di^«Cii:  18*0*^  T^«^  ji^^»  d^i»  Zeiiii  K,refi|gf»^A  d^Mrieo:  v^i^ehir^ 

dJripS  ge^^nt,  ge£eiei:t«    {Hesjck^  1*  L  mit  im.  AmißfSP^^) 

Zy  Doederlein  Comment.  de  vocabalo  TrjXvfStOj^  Erfang.  'f 889« 
p.  il  erklärt  diesen  Zens  Tak<xioc;i  rel  Inppiter-V4^' Sei  almut^ 
Ton  tdKkoM,  diiklai^  drdlXu}^  vclckcs  J&eitiriirt  fwi  äb^rall  und 
such  beim  Pindar  Oljmp*  III.  40  Nahrung  geben,  fjra^hfl«!!  maiifcoii 
bedeaie. 


ntetei^,  KflHiiager  mid  Sanier,  dessen  der  Oesehiditselträber 
Klitardi«  wfridieh  ^ed^dct,  imlem  er  nm  soklmi  4l6i»elien-« 
opfern  der  beiden  arsteren  Vdlker  berichtet*)  Nadi  aHer 
Analogie  und  nach  den  Attischen  Sagen  von  Minotanres  n.  s.  w.- 
dfir^en  "mt  nidit  zi^veifeln^  dass  aneh  die  fitesten  Kreter  an 
cyklisch  wiederkehrenden  Festtagen  in  hdsser  Jahresaseit 
ihrem  Soiinen-Moloch  Talos  dergleidien  Opfer  dargebracht 
haben. 

Crleicfawie  aber  in  sdchen  Naturculten  die  zum  UnheS 
mns^hlagenden  Gottheiten  durch  ftnstere  Gebräuche  und  gran* 
same  AbWenddngsopfer  versdlmt  zn  werden  pflegen ,  so  erhei- 
tern sie  sich  hinmeder,  und  können,  bei  zunehmender  Sitti- 
gnng  und  vermehrter  Erkenntniss ,  in  den  Mythen  eines  und 
desselben  Volkes  wohl  auch  selbst  in  einem  höheren  Sinn  und 
veredelten  Charakter  erscheinen.    Auf  diese  Weise  tritt  wiik«- 


i)  JHt  das  krampfbaft«  Lachen  (Sa^Sopiog  ySkut^)  ron  jenen 
sterbenden  Schlachiopfern  herleiieie,  während  Andere  andere  Her- 
leiinagen  angaben  nnd  znm  Theil  Sagdavioq  y.  schrieben  (s.  den  ^ 
Demnn^  Timäns,  Klitarch,  Simonides  n«  A.  bei  Enstath*  in  Odyss^ 
X^*  302*  yer^h  die  Scholl,  dazn  p.  527  ed.  Buttmann,  Apollonii  Lex. 
Homer,  p.  593  sq.  Tollii  nnd  besonders  die  Scholl,  zu  Plato  Repnbl. 
p.  144  sq.  Rnhnken.  p.  396  Bekk.  Snidas  p.  3262  sqq.  ed.  Gaisford. 
Anecddtt.  Grr.  I.  361  <id.  Bachmann.).  Nach  dem  Platonischen  Scho- 
liasten  hatte  Slophekles  fibereinsiimmend  mit  Simonides  den  Mjthns 
vom  Kretischen  Talos  behandelt»  aber  nicht:  iv  Tdka^j  wie  der 
ScheUast  des  AppUonios  IV.  163S  citirt,  sondern  wie  der  Platoni- 
sche: iv  Aaid ahip^  wie  Brunck  ad  Sophoclis  Fra^^g.  p.  25  ed. 
Oxon.  ans  diesem  letztem  schon  langest  rerbessert;  was  in  der  Scha- 
ferischen  Ans|^abe  der  ersieren  Scheuen  unbemerkt  geblieben.  Da* 
dnrch  hebl  sied  der  von  Hejne  in  richtigem  Gefühl  geäusserte  Zwei- 
fel (ad  Apollodor.  p.  89)  S  ««Etsi  assequi  rix  licet ,  qua  arte  scenae 
accommodata  fnerit  haec  fabnla*^  ndmiich  das  Drama  Talos;  in  sei* 
nem  Dädälos  aber  hatte  Sophokles  ihrer  gelegentlich  gedenken  kön- 
nen. —  lieber  jene  Menschen- 'besonders  Kinderopfer  im  Baals- 
SMnosdiensi  der  Fanisehen  Vilker«  aneh  der  Sardinier  hai  Fr.  Mun- 
ter is  der  Beligion  der  Karthager  S.  18— 31-  2.  Ausg.  anaffthrlich 
^MpcoclMnlS  aneh  BAttiger  in  «den  Ideen  aar  Knoptm^rtkologie  S. 
355  fL 
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ich  jener  Kretiscbe  Talos  in  einem  unter  den  Platontedien  h^ 
findlichen  Dialoge  auf.  ■}    Wie  padi  der  ersten  YörataDim^ 
*  jener  solarische  Talos  t%lich  dreimal  als  Wächter  um  das 
Eiland  gehet,  so  umwandelt  er  es  in  dieser  Ansicht  j&hrlich 
dreimal  mit.  den  ehernen  Gesetzestafeln  als  Wüchter  und  Auf- 
seher der  geheiligten  Satzungen  des  Minos.    Man  hat  in  die- 
ser. Wendung  des  Mythos  die  Neuerung  eines  Sophisten  nach- 
zuweisen gesucht,  der  sich  die  Freiheit  genonunen  aus  einem 
alten  Ungethum  einen  guten  Mann  zu  machen.  *)   Heyne  (a. 
a.  0.}  hat  sich  mit  der  Bemerkung  begnügt:  hier  sey  dem 
Mythus  eine  ethische  Auslegung  gegeben.  Dass  der  Kretische 
Cultus  diesen  solarischen  Wesen  wirklich  ihre  freundliche 
Seite  abgewonnen,  lässt  sich  schon  aus  der  Natur  solcher 
Beligionen  vermuthen;  das$  es  in  der  That  geschehen,  bewei- 
set der  Begriff  des  Kretischen  Zeus  Talaios.     Dass  ferner 
dorten  nicht  blos  blutige  Opfer  einem  unholden  Moloch  darge« 
bracht  worden,  lasst  der  dem  Juppiter-Taläus  gefeierte  gym- 
nische  Wettstreit  nicht  im  geringsten  zweifelhaft  f  ja  dass  auch 
jener  eherne  Umwandler  der  Insel  Kreta  selber,  nach  gemil- 
derter Sitte ,  auf  bedeutsam  freundliche  Weise  von  den  Ein- 
wohnern verehret  worden,   lässt  ein  pantomimischer  Tams 
vermuthen,    worin  jener  Umwandler  dargestellt   wurde.  '3 
Hatten  die  alten  Völker  einmal  gelernt ,  den  Auf-  und  Unter- 
gang und  den  Mittagsstand  der  Sonne,  so  wie  ihren  Jahres- 
lauf als  eine  naturliche  Satzung  und  Ordnung  zu  betrachten  ^ 

1)  Im  MiDofl  p«  320.  p.  266  Belk.  6  ya^  Tclkaig  (TaXka^g 
mehrere  Codd.  bei  Bekker,  und  so  hat  auch  Ficino  gelasen,  woraii« 
die  obige  Form  TakKaiOQ  sich  erklärt.  Die  Lesart  ToXcSg  kommt 
fibrig^ens  bei  keiaem  der  angefabrien  Schriftsteller  7or)  rpig  TtBQiiQBt 
tov  eviavTov  ^avd  xä^  xiofia^^  tfvXdTtaiv  rovg  pofdovs  ^^ 
avzaiQ^  ev  %aKMlg  y^afAfAareeQig  b^^/^p  yeypaiAfAepovg  ropg  vq^ 
fiovg^  69'ev  j^aky.opg  ixk^*9^, 

2)  Boeckh  io  Platoois  Mino»a  p.  2f* 

3)  Unier  den  Gegenständen«  welche  die  Kreiersage  der  Taas* 
kanst  darbiete,  fiahrt  Lncian  (de  Ssliai.  49*  p«  296  Hemsierh^)  nmhmu 
dem  Seher  Poljidos  avch  den  Talos  an:    Top  Tdk&f^   top   Xah' 

xovp  r^g  K^if,Tij$  TfeptTTokop. 


4t    ^ 

w  kmvibd  ^  Axtmmimgmf  fhdmmg  Mf  Erden,  i 
tlieibmip  w^  ISiviciUiii^  der  /StäBUMt  Mf  fifitte  and 
nfterhMi^  iMdit  ausUeAm-  dfit  aod^ni  Yfwtßa^  die  pi 
eüiis^be^  j8§tziai|^  und  9rimmg  wird  deaiEqfolge  ab 
der  Gesetv^  der  Natur  und  der  (pd^neelien  Ordnung  bei 
So  wmdfnd^l  e^larieiAien  We$en  Talos  nnd  Zen  Tal&w 
hnmolisclien  Geseiaqig;ebem9  derai .Mi^estit  die  Yölker 
li9clien  Jahreflfeflten  in  gymniiehen  Wettfcäii^n  nnc 
misdiea.  Tfioeeii  y^ehrenf  nnd^  der  GesetEgeber  ui 
der  dJe/gdttU^be- Ordnung  ina.lMtenseb^aleben  einfittirt,  inpwt 
m  der  Ji|en^bk^  und  an  den  Namm  der  (Götter  Thefl^aa 
da684pm  apa  Ende  niebt  mebr  weies^  abMinoa,  Talpa  Götter 
4Mlar  filtCffUlpbe?  aind.  Wenn  daber  Heejodos:  von  den  inMen 
dem  Zma.cdlcaEienden  Wad^tem  über  die  eterbUeben  Menscbea 
mngtyW^^'^'M^  Aecbte.  und  der^n  Uebertretwigen  beobach- 
ten aidlen,  and  die  Gereebtfgfccft  (Bike).die  jni^ränlii^he 
Toditerctes Zenfnennt,  idi^  uqgerechte G^^i^nnivig der 8terV 
Ueh^  am  llbirqne  ihres  .Yat^ra  lant  anklagt^  ^ wie  denn  aneli 
Sophokles  die?  GerechtigiLeit  als  des  Zeus  Beisitzerin  nach  alr 
ten  Satf$ii|kgen  bezeichnet^'}  so  dürfen  wir  wohl  an  j^sen 
alten /Gesetzeswichter  dies  J&etisehai  Sonnen-  und  Zeuscul* 
tos  de^ßn.  Wenn  ferner:  Plato  in  seinen  Bachern  von  den 
Gesetzen  ßi<}b  ao  vernehmen  Usst:  ««bt  der  Gott,  wie  auch 
die  alte  Sa^  -  mddet^  An&ng,  Ende  und  AUtte  aller  Dinge 
enthaltender  vollstrecket  gerades  Weges,  der  Natur  gemäsa 
amwandeli^.;  ihm  aber  lolget  immerdar  die  Gerechtigkeit^ 
Räeherhr  derer,  die  das  göttliche  Gesete  nieht  erßä- 
len»,  Q  'so  haben  wir,  nasser  der  ErWShnung  aüer  Sage,  in 

•      •  •        •  >  • 

1)  'Efy.  250  «qq.  TfiS  yap  fivgioi  elalp  —  d^dparoi  Zg- 
po^  ipvkaxeg  S-pijTiSp  dtf^^uiituiv ^  ot  ^a  ^vXdaoovaiP  r« 
dixag  XfU  axixiuaL  i^ya  x.  r.  L  wetgh  Orph.  hjum.  LXU. 
(61)  iait» 

2)  Oedip.  Colon*  1357  s  ^//x^  ^vved^oq  Ztjvoi  d(f%aloi^  v6^ 

3)  'O  fih  8^  &86q,  toCTtsif  xai  6  itakaioQ  Koya^j  ^9X^^ 
TS  xai  T$ksvTi/»  X(ü  fiSaa  rtSp  outm»  uvcdpttop  ix^^*  sv9eifL 
Tfs^aipii  xatd  ^i^sy   7t.£fin^agalfdfAS»o^*   ttß  d*  du 
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Vfkkibn  vmi  AnsdrMek  üttdMttoi^  tttf  jene  'ja  Ni»M  dite 
mä^mnätlkideä  SotaUfeBaM»  auf  IhiiiM  tnog^h^iidM  nlrf  ^tnt^ 
fendM  GMetzeswfidilfer.  Weim  ^MÖich  im  Whgm^  m 
demsdben  Werke  der  PMloMpK'  den  Krater  kSi^^  sa^ 
gen  ISflst:  Von  €lott  kenulieii  diii  iS^ets«,  imA  diteet*  Gott 
üey  Bens  naeh  der  iLandessage;  und- wenn  datätifyMeh  des 
:Mhi6iÜ8dieii  GfaMÜ^eimdea  TdradAB^,  die  ^Qe(sprl(fte'  iib^  die 
GeisetEe  auf  dem  Wege  von  Knt^sos  Us  «nir  dritte  «md  zum 
Tenpc^  des  Zeus  fortgeführt  weiden;  so  Mben  ^ffk'dib  }>M1<h 
iRl^H^clie  EMJMtwig  flitftfelteeher  Tbeologomena^  ^J  \^cliireh 
der  hddiste  Gott  Helleiltodier  Yolfcircii^jt  ab^^  Oucfflle  ai^ 
IM  Rechts  dargesleltt  *~  oder  vielmehr  als  gSttlMker  lledit»- 
Mrper  sdbst  an^eftusst  wiid*  Diese  Sfttse  büäeten  nachher 
die  Stelker^  In  ihrer  BeträehMingMrt  d^  NMfbnÜt^^liglon, 
iUgereeht  weiter  ans/  Sie  redeten  vwi  eitaer  -iTeriiünflE  am 
■ymel  vnä  im  Wel^Mude^  *}  >  Sie  nannten  da»  'arsprong* 
fiehie^  das  nntrflglidie  Gesetz  die  un#iigKehe  Yenranflf  des  jnp- 
pitet*^  Ja  sie  namiten  die  Kraft'  dei»  immer  besteh^de^  eMgen 
6tesefises  Ji^j^ter  seihst.  ^3  ^^  habe  gesagt  in  ier  SMs^en 
BetracMnngsart  der  Gtiec^isciieii  9di^ionettj  deion  in  dieser 
war  nun  Zeus  als  FräeriUher  tiar  i^^siseh-geistig»  Welt- 
seele gesteigert  Worden;  ohne  jedoeh ^2a  v^kennen^  dass  ih- 
ren ethisch- p^^tisehen  Dedoetione»  von  Gesefn'tmd  Becht 
attreligiSse  Ansehimmigen  von  der  siderischen  OMirang*  ssom 
Grunde  Ii^en«  Ueberhaapt  softe»  wo  voi;i  PhQosophemen  die 
Rede  ist,  die  ntt  AnwMdung  \Voii  GMtemament  dto  ¥olktiH 

Deticgg.  iV.  716,  A.  p.  354  Bekk. 

1)  Plaio  de  Leg^g;.  L  p.  625*  p*  ISO  s).  SAk.  Tergl/t/icer.  de 
hets^h  6»  lö»    -•  •  . 

2)  lUstöo  9i  iBCiis  im  ioaela  nniidofiie  Cic«  Legg.  IL  7«  16- 

$)  de.  de  Lc^gi  U^  4  «xirem.  de  K.  D.  L  lös  lAemupie  (Cliry* 
sippii«)  eiiam  legis  perpeiaae  et  aeiernae  rim,  quae  qnasi  dm  tifae 
ei  «nagisira  effieionuu  :tii,  lorem  .dicit  ,es«e.  Dei^iieUbe'  filirysippoB 
BSLgi  beim  Plaiarch  de  Stoicorr.  repug^o.  p.  1035«  C.  p.  218  Wyt« 
tesb.    Oi  yä0  k^t$p  ei^SiP  tij^'^  ^i^cuoaivij^  akh}w  'd^t^v^  ovSi 

^wfsmg.    Mbu  ▼•r^l  Chrj«ippe«p  ed.  Dagost  p*  113.  207*  303  b^^. 
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ooltiis  «kr  mt  Bevuftu^  aif  alte  Stige  "mtgetmgm  xvMsdi 
vokii&t  Ifmrataß^^w  es  ideii  von  selbst  vefstehcii,  4ass  ibuM 
nifdit  gtm^oit  seyn  kann,  iKe  Fhflosophemd  selbst  drin  akra 
Yölkera^  dfo  aa  diese  Götter  glMbten  uad  sie  dbrili  syialwH 
fisdie  GtebrlMiriie  und  Mder  Terdurteii)  qwi  sofort  b^kcde^ 
gea.^])'^ 

ii»  diesexi  Ueb^Micit  altbieratiseher  JQMer  wradeaf  ivir 
sna  von  dem  dreimal  aaiwaadelBden  Tafos  tuid  vrai  Ereti-1 
sehem  SSeas  f  aiaios  za  den  drefCagi^a  Zeus  v^a  Arg<dta« 
In  dw  BeaehreibiiBg  d^  Merkwördi^eiten  auf  der  Barg^Xii^ 
rfssa  vso  Afgea  eraikit  Paasinias  vem  Tmi»^  der  Atlieai^ 
•Berieft  befindet  sieli  unter  andera  Weihg^esehesJcea  aäeb 
airas,  eia  fielkiitaBfcild ^  tv^kes  zwd  Ai^a  an  der  naUiril'' 
eh«  Stette  hat^  ebi  drtttes  lAer  auf  der  Stfime.»  NaeMteni 
er  darauf  bbrichtei)  wie  dasscfte  ans  dem  Hofe  des  Priamoa 
mteti  iat  VrejimiBcheii  Kriegsbeute  ia  dea  Besitz  des  Stte^ 
ndoa  gekoaimeiiy  iihrt  er  fort:  «Dass  dieser  G(M  aber  drei 
Augen  hat,  darüber  könnte  man  diese  Yermnthang  haben: 

1)  Fiaio  und  die  Plaionikef  s.  B.  drOokien  die  ühäU^kei^  des 
GeiBien  und  sein  Bexiehen  auf  «ich  selbsi  dorch  die  Rreisbewegang^' 
aas,   ▼cFTg^idieB   den   Geist  mit   einem  Kreis»,   die  SinnlichkeH  mit 
einer  Linie,   redeten  von  einem  l^laaf  des  Oelsies   {roS  VO^  TT^ 
^oSfp},  sagte*  d^r  Geist  beweg;!  sicIi  im  ELveise  (6  vov^  itixXöi}  x/- 
veirat)9  J4  beseiebneien'  denselben  so^ar  als  einen  nmlanfendeii'  ( S^ 
VWQ  He^i^im^P.    Plaio  de  Iieg^r.  X.  898»  A<  ^.204  Bekk.  Flot^J 
V*  1«  7*  y*  ö*  i) ,  sprachen  endlich  rtm  eiMvi  Sehett   de#  Ckkiteir 
(ire(»f  ri^$  ir^?  vw  Q^xxcTffca^)  nnd  sa^en  der  Geist  «iehet  (p  voS^ 
o^a.  Pleiin.  UJU  8*   10.   V,   3-  8  n.  s.  w.).  -i—  Wenn  ich  B«n  be- 
hanptoie,   diese   Ansdrackswieise   haben  diese  Philosophen  ans  j^ed 
Kretischen  Mjthen   nnd  Bildern  7on  eüaem  «mw^mdelnden  lind  nm^' 
schaaanden  Talos  entlehnt;    edev  wenn    ich    andrerseits   rermeiAte, 
jene  alten  Kreter  haben  näier  ihrem  IJmirandeler  {TtB^iTtokoq)  Ta* 
Im  die  SelbstihAtigkeii  und  die  a«f  «ch  seHwt  Bezi^nng  des  Gei-^ 
stes  {vaS)  vefstandee  -«^  sa  wiikrde  solcher  Unsinn  nur  Lachen  rer-' 
dienen  — >  mid  dennoch  ist  in  Deutschland  ein  Mjthologf,  iier  etwas- 
iieler  in  das  Wesen  alter  Religionen  eingeht,   nicht  sicher  se  miss- 
▼ersianden   oder  auch  wohl  -Absichtiich  so  missdentet  zu  werden.  — -^' 
Das  habe  ich  an  meinem  Buche  selbst  erfehren. 


dtfls  Zeus  im  fiOmBiel  re^ere^  ist  die  gem^e  Meiwli^  iA»r. 
Mmitcben^  voa  dem  mim  aber  tsagt,  er  herrsche  mtfer  der 
firde  9  den  nennet  ein  Vers  des  Hom^ros  ebenfalls  SSeos :  « Der 

ili^mnliscBie  2^äs  nnd  die  schreckliche  Persephoneia..»  . 
Aeschylos  des  Enphorion  Sohn  nennt  Zeus  anch  den  (^Gott) 
im  Meere.  Darom  hat  wer  ihn  aach  gefertigt  ihn  nut  drei 
Ang»  sdliend  vorgestellt  ^  sintemal  in  den  drei.s^^^iaiinten 
Loosiheil(^  ([der  Welt}  cui  m»d  decselbe  Gott  regieret » *} 
0iese  natäriiche  Ausdentung  des  Perieg^n  bedarf  fcmer 
ftee^tfertigiuig;  ^)  Was  aber  bemerkt  warden  mnss, .  dasn 
durch  soldi  hieratisches  Bildwerk^  i¥ie  durch  solche.  Ausdrüdke 
wd  Namen  der  beiden  groi^sen  Nationaldichter  Homeras  imd 
Aeschylns,  jene  OrphJschen  Vorstellungen  vom  Zeus  «Is  eiaera 
Postalischen  UniversalgoMe  gerechtfertigt  werden;'  dass  Hato 
gans  in  d^n  üdit  und  alttheoIogisChen  Gebt^  redet',  wie  er 
denn  dab^i  alteLdire  ausdrucklich  nennt ,  wedn  er  dcinZras 
ab  den  Gott  bezeichnet,  der  Anfang,  Mitte  nnd  Ende  qi  sifch- 


1)  Pansan.  !!•  24«  5,  wo  er  der  raterliche  Brbgoti  (jtaTQtßoc) 
dea  Priamos  gtenannt  wird;  io  einer  anderti  Stelle  wird  von  demsel- 
ben Schniizbilde  als  dem  des  Zeus  des  Burg^*  nnd  Hofraiims  (jdio^ 
i^XSiOi^)  geredet  (Ylll*  46«  2);  welches  sich  wohl  vereinigen  lüssi. 
Die  Homerische  Stelle  ist  ans  Iliad.  IX.  457* 

2)  K.  O.  Möller  im  Handb.  der  ArchfioL  d,  Kunst  S.  493. 
2*  Ausg.  nagt  von  dieser  ErklArunff,  sie  sej  gewiss  richtig^,  nnd  fügt 
hmn  t  »»Der  Triopas » *  der  so  bed^ntnngsToU  im  Cnltns  der  €htho» 
nischen  Götter  vorkommt »  ist  wahrscheinlich  eben  dieser  Zcuis.**. 
Ueber  letstctren  nnd  dessen  ganze  Classe  vefgl.  man  Sjpanhem«  ad 
Calliniach.  Cer«  vb',  31*  .Stnrz  ad  HeUanic  p.  73  s^*  »nd  Jacobs  ad 
Antbolog.  Gr.  IX.  p.  370  sq.  Treffend  bemerkt. auch  Gerhard  za 
seinen  antiken  Bildwerken  I.  S.  19  Anmerk.  21:  »»Den  Meerxena 
bezeugt  auch  das  Homerische  Beiwort  der  Flüsse  als  entsprangen 
rom  Zeus  (ßuTtetet^^  daher  Schwencks  (Andeutungen  S.  184)  Zwei« 
lel  aber  etwaige  Neptunische  Beiwörter  des  Zeus  (Uekkdvtoq^  der 
Dnnkle,  ffir  Poseidoki»  Uskiwaio^  itt  Zeus»  beides  bei  Hesjchlns) 
ungegHlndet.  In  Korinth  (Pansan.  IL  2«  7)  war  der  Erdzeus  {x^o- 
Vtog)  Tom  höchsten  (Hlpiaro^)  Gott  gleichen  Namens  getrennt,  ein 
dritter  namenloser  aber,  der  die  Gemeinschaft  beider  auadfäcken 
mochte  9  ihnen  verbunden.  ^^ 


Pesidoiiias  ^3  und  Andere  den  National^tt  der  Hellenen  «la 
cb'e  das  Universiim  verbindende ,  durchdrin^nde,  bdebende 
EinheU;  genommen;  dass  es  endlich  nnr  im  Sinne  des  PlatCH 
nismos  anfgefasste  und  ausgesprochene  Auslegung  altgriechi- 
scher Beligionsgejfüihle  und  theologischer  KiChren  ist,  wenn  ein 
spaterer  Platoniker  in  einer  Erörterung  über  die  weltordnende 
Dreiheit  und  Einheit  (ßtjficovgymji  rgiddos  xal  fiovddqg)  sich 
folgendermassen  erklärt:  «Und  er  ist  der  oberste  unter  den 
Dreien  uoad  gleichnamig  d^n  quellmäss^en,  und  mit  ihm  ver* 
dnigt,  imd  wird  in  der  Einheit  Qjiovadixdig)  Zeus  genannt; 
der  zweite  wird  aber  in  der  Zweiheit  (jSvctSucS^')  genannt 
Meer- Zeus  (.Zevq  hdhog)  und  Poseidon;  der  dritte  endlich 
in  der  Dreiheit  (rgiaSixoS^  unterirdischer  Zeus  (Z.  xarax^d- 
pioi')  und  Pluton  und  Hades  QjÜSijgy » ')  In  der  philosophi- 
schen Kunstsprache  und  in  Begriffen  haben  wir  hier  gans 
dasselbe,  was  der  alte  Pelasger  und  der  frühere  Hellefte  beim 
Anblick  jener  Schnitzbilder  und  beim  Anhören  solcher  Lieder 
fühlte  und  sich  dunkel  vorstellte.  Denn  in  diesen  Tempelbil- 
dem  und  Gesängen  sprach  sich  aus  eine  Ahnung /ein  Gefühl 
oder  eine  lebendige  Einbildung  von  der  Einen  9  allwfrksamen 
Kraft,  die  Alles,  was  ist  und  lebt,  hervorbringt,  halt  und  eini- 
get; eine  uralte  Anschauung  von  einer  kosmischen  Trias, 
einer  Dreieinheit,,  so  zu  sprechen,  die  hernach  auseinander- 
ffihrt,  und  der  Erde,  dem  Meer,  dem  Hiuunel  einen  Juppiter 
liefert.  Diese  Hellenische  Trimurti,  um  diesen  Indischen  Aus- 
druck zu  brauchen,  musste  untergehen,  als  im  Homerischen 
Epos  die  Griechische  Religion  sich  ganz  vermenschUcht  und 

1)  De  hegg.  IV.  p«  716  f  A.  Die  Originalworie  sind  oben  in 
einer  Anmerk«  sn  lesen* 

2)  Apnil  lo.  lianr.  Ljdnm  de  Mensib.  reit  Romm,  IV.  5*  p. 
224  f>l*  ^cl«  Roeiher.  rer^^l.  meine  Anmerk«  zu  Cio.  de  N«  D.  III. 
21.  p.  684. 

3)  Procins  in  Plaionis  Cratylbm  §•  147*  pa*  88  ed.  Boissonad. 
Von  einer  zwiefachen  Ansicht  des  Zens  ist  'im  Kraijlos  selbst  die 
Rede  p.  396  %  A«  und  in  einer  andern  Betrachtangsari  nnierscheidei 
auch  Pktin  awei  Zens  (Enn.  IV.  lib.  4*  cap.  10-  p.  404  9  A). 
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miLmpd  Hieb  UriAi  der  B5ke  geMben  fcattoy  di^  Rtlttts 
gfiineii  Zeus  aia  Iidietieiiköii%  m  Olympia  dMüelleii  konnfe. 

Dftss  dieser  plastisch  voHendete  Zeus  die  älteste  BOdvor^ 
stellnog  dieses  Oottes  gewesen,  wa^  Niemand  za  behaupten, 
dass  man  aber  nur  von  fiomems  zn  lernen  habe,  wie  die 
Griechen  iktb  Götter  sich  zuerst  gedacht  —  behaupten  Viele. 
Wir  mässen  eine  solche  Lehre  eine  verkehrte  nennen,  und 
orisrerseits  dabei  bleiben,  dass  die  Hellenische  Götterlehre 
(rieh  aus  dem  GefShl  der  Einheä  In  die  Memung  der  Vielheit 
verirret,  nachher  iiber  durch  dichtende  und  denkende  Weise 
(Vngiker  und  Plulosophen}  zur  £hiheit  wieder  ^ufÜckgeleftet 
worden. 

Dass  nun  dem  dreifachen  2eu8  auch  eine  dreifache  Here 
zur  Seite  stehen  müsse,  kann  demjenigen  keinen  Augenblick 
zweifelhaft  seyn ,  der  sich  auf  den  naturgemässen  Organismus 
alter  l^eügionen  versteht.  Doch  wird  es  um  Anderer  willen 
nicht  überflüssig  seyn,  dieses  bestimmter  nachzuweisen,  oder 
vielmehr  hier  von  der  Nachweisung  eines  andern  Iß'orschers 
Gebrauch  zu  machen.  Als  ich  nümlich  in  der  zweiten  Aus- 
gabe dieses  Buches  aus  Plutarch  und  Porphyrius  die  Sätze 
von  einer  himmlischen  oder  Olympischen  Erde  entwickelte,  ^3 
konnte  ich  nicht  erwarten,  dass  diese  Entwickelung  in  der 
hieratischen  Bildnerei  so  bald  ihre  Bestätigung  finden  wurde. 
Aber  freilich  bedurfte  es  dazu  auch  eines  Archäologen/ der  nicht 
blos  Augen  für  die  antiken  Kunstwerke  hat,  sondern  auch 
Sinn  für  den  Geist  der  alten  Religionen.  Ich  lasse  ihn  also 
selber  sprechen,  und  fuge  unter  dem  Text  einige  Anmerkmi- 
gen  bei.  Zuvorderst  berichtet  er: '3  *^  Attischen  Gräber- 
werk des  Baron  von  Stackeiberg  befindet  sich  dne  Terrsr- 

1)  Pluiarcli.  de  fac.  in  orb.  luo.  p.  942»  D.  p.  815  Wjüenb. 
Porpbjr.  ap.  Eiueb.  P.  £.  m.  p.  115»  D.  vergl.  Sjmbolik  IV.  S. 
220  f*  2*  AuBg,  Ueber  die  erste  Hera  und  ihre  mehrfache  Be2ie- 
hnng  zam  Zeus  unier  verschiedenen  Namen  verg^l.  man  jetzt  den 
ProLlos  zum  KraijW  168«  p*  98  fl^<I*  ed.  Boissou. 

2)  E.  Gerhard  zu  ssinen  antiken  Bildwerken  I.  S.  fö  An* 
merk«  .20. 
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cotta,  wdiftee  im  S^  irullwi^etisr  Kiips|4M  Hwpt.eiiie^ 
Zeus  nf  Bitten  dmrf^  4ui:ch  AlMda^ieibe  und  Meibii»- 
flögel  al^  imterirdiach  i^JxSfihB/^m  G6itiayrZ$igli^  etwa  Zeus 
und  Gü^  AebnKdi  ist  eiQ^  ItfiH^ehw  6$tterpaar  mit  Blits&  und 
Moüdscheäie  auf  Am  FamiUeQfliüasiw  der  figa^ui  (Ci^euMi; 
Sj^mbolä  n.  6i0> »  «Die  Ol^j^he  Güa,  9  d^e»  gleick-« 
bedeutende  B^Mitehinuig  als  bmmte  Bfend  der  Plutar-' 
ehisi^hen  GewiUur'}  (von  Siebeli»  ssu  Paii8i»i#  d^elt  Mach 
citirt)  mi9i  kaum  nodi  bedarf)  batte  ein  Hf il%ihian  sn  Aikmi 
das  PaiK;anias  a.  a.  0.  neben  dMi  Tea^elgcbe^  des  Zeu% 
nahe  am  Temjiel  des  Kron4)s  mid  4er  Rhea^  nac^eiat  Deoe 
Text  jaier  Stelle  (des  Pausanias)  gab  sonst  tifjMog  117  v  hft- 
i(iki)0ip  'Ohimta^i  statt  das  spracbwidrige  t^v  itu  streicbe% 
bütte  man  T^q  d^rm  snehen  keimen. »  « Der  Verein  0  ^^^ 
Zeus  imd  Gia  ist  im  Dodonisdiea  Orakel  bei  Paasaniaa  2L 
18»  S  angedeutet  und  aus  Athenisdiem  Temp^diaafit  kuras  vor- 
her (Anm*  79)  hestatigt  worden«  -^  Aber  auch  die  Ihurm- 
kröne  einer  Zeusgemahlin  (Here  auf  Münzen  von  Aegium: 
CCCIX»  8  aus  Khell  append.  IL  1. 8.  vergL  Mus.  Flor.  H.  14. 2) 
kann  beweisen,  wie,  nahe  ihm  eme  Erdgöttin  verwiutidtsey: 
eine  Olympische  nämlich,  jener  Juno  vergleichbar,  deren  Tem- 
pel sic^  scl^esst,  wenn  das  Haus  der  EleusinisChen.  Unter- 
weltsgöttin  sich  ölbet  (Servius  zu  Aen.  lY.,  68.  vergL  Tafel  IL 
Anm-  .06}. »  «.Aber  auch  in  der  Anschauupg  4<bs  Elementare« 
sdbst,  *3  das  wir  bei  dem  fast  dur<dig&ngjg  us^etrübten  Na- 
tnrdiaraktec  alter  Gottheiten  vorzügUdi  schait  ins  Auge  las-^ 
sen  müssen,  blieb  jene  Ddppelgestattuqg  uUkA  ans«  Kdlie 
Blatnmtilehie  sind  augenfitDiger  als  Himmel  and  Erde,  Zeus 
und  Hare,  wie  wiir  mit  alten  Götterbenennungen  sagen  kön- 

1)  Gerhard  ebendMelbsi  S«  30  Aamerki  %. 

<  •  *  .  -.  ■ 

2)  Theseo  XXVI.  4«  p-  67  Leopold  mit  dessen  *Koie  p.  67  sq*; 
▼ergL  Paasao.  I.  16*  7  9  wo  das  Verfahren  von  Siebells  und  seine 
nnricbiii^en  zwei  Cifate  der  obige  Tadel  trifft. 

3)  Ebendas.  S.  35  Anmerke  90« 

4)  |>PK9^1be  in  den  Gruadsfigen  d««;  ArchSpI«tpiii«.  inde«  Uy? 
perboreisch-&aiaifeben  Sindievi  1.  S.  61«'    <    '    v  <  .i^■ 


neu.  Der  HbUiiei  äber^  Ab  uttifidüfedsende»  BMrnditiiiig«H 
prteeip  d^  Natur  gedaett^  ^  kann  Mi  als  höheres  BläunebH 
gewölbe  geSmet  werden,  bald  ala  dne untere  Hendsphäre, 
welche  die  Erde  nut  Odan  dorehdrin^,  bald  mit  dem  letzte- 
ren Begriff  verschmolzen  oder  von  ihm  getrennt  nis  das  feuchte 
Leben  in  Mitten  der  bewohnten  Natm*;  diese  Unterscheidan«- 
gen  zerspalten  mehr  in  diditerischem  als  theologischen  6e- 
hraneh  ^  den  dreifachen  Zeus  der  Ältesten  Götterlehre  in  dnen 
Olympusheherrsdier  Zeus,  in  dnen  feuchten  Herrn  der  Ge- 
wässer und  Qudlen,  Poseidon^  und  in  dnen  Erdbeherrschery 
Dionysos -Hades.  Jeder  von  dfesen  Dreien  findet  «Ich  mit  der 
Erde,  sey  es  Güa  oder  die  Erdmutter  Demeter,  vermählt; 
aber  auch  die  Erde  leidet  eme  dreifitche  Anschanung,  fai  so 
fem  sie  nicht  folos  die  bewohnte  und  bepfliigte  Erdscheibe, 
sondern  die  Materie  alles  sdid[tferischen  Lebens  ist  Nur 
in  solcher  Beziehung  kimnte  die  Gemahlin  des  Dodonischen 
Zeus  0£a  heissen,  O  als  dreifiiche  Schöpfongsmaterie  nämlich, 


1}  Enripidei  apnd  Hacrob.  Satarn.  I.  23  (Fra^^j^.  nr.  178)* 
Kai  Tala  lAtjxeq*  'Eoriav  öS  ts*  ol  öo<pol 
BQOXiSv  xaXovöip,  rjfAhrjv  h  aiSi^t. 
woxa  Valckenaer  (Diatrib.  Earip.  VI.  p.  50)  die  Aniii6rkao|f  macht: 
«ylo  Aelbere  tedeBfeni  dixii  terrAm^  quam  pater  Aeiher  circinnieciiis 
neguTxe  mnpUotebaiur:  roS  %9^ov'  iyxvxXovfiivov  Ai^egoitae^ 
miait  in  Bacchabna  r«.  292«"    Vorher  halte  derselbe  Aiufli^er  edion 
bemerkt,   dasi   Imn  (Jnppiier),  ovffavo^  {Hhnmet)  und  Aeiher  in 
8olche.ii  Dichiemtellen  ejnoaym  find  (feg»  47)*  Crenser. 

2). Ausser  wo  die  Dichter  Altere  Theologsmene  nnd  darauf  ge- 
grfindeie  Philotopheme  aastprechen»  wie  s.  B.  Boripidea  Anaxi^orel- 
ache  in  der  ang^effihrten  nnd  fielen  andern  Stellen.  Cr* 

3)  Prodromna  Taf.  L  Anmerk.  DO*  IL  Anm.  231«  In  der  leix- 
iern  Stelle  se^  der  Verf.  nnier  Andermi  ^^Weilaber  die  Brkenni» 
nitti  der  Gotterlehre  wesentliche  Grundlagen  ?on  der  ^nnfterkUrnng 
entnehmen  mossi  so  sehen  wir  nna  nach  der  namitielbarsten  ErklA- 
mn^  einig^er  Bildwerke  xa  einem  Yersnche  veranlasst  nnd  befAbig;t, 
den  Zusammenhang  alter  Götterbilder  zugleich  mit  dem  Zusammen- 
hang^ der  Altesten  €ri5ttersjsteme  an  überschauen«  Fitr  das  Götierpaar 
nnsrer  ersten  Tafel  mnssfe  ei  ans  genfli^en,  ansAbbildem  undZeupiissen 
Ähnlicher  Götterpaare  alten  Tempeldienstes  disr  poetieehen  ü&iter  ledig 


ab  Athene,  Demeter,  and  Kora,  wie  Jener  Zeus  in  ^n  Olym- 
pier, in  Poseidon  ublA  in  Dionysos  -  Hades  zerfüllt.  In  sol- 
chem Begriff  war  sie  allerdings  die  siehtiiar  hervorbringende 
Matter  Erde,  Demeter;  aber  auch  alle  andere  Schöpfiings- 
kraft  zwischen  Erde  und  Himmel  konnte  6äa  heissen ,  selbst 
der  reine  Aether,  in  dessen  Höhe  der  Quell  alles  Lebens  vor-* 
ausgesetzt  wird,  und  dessen  Ytnrkörperang  als  Athene  dem- 
nach für  eine  Olympische  Erde  oder  ätherische  Mondkraft,  im^ 
Gegensatz  des  Olympisehen  Zeus  und  eines  tellurischen  Mon- 
des ,  gelten  durfte.  Auch  der  M<md  nämlicdhi  war  ein  Theil 
jener  Schöpfungsmaterie ,  in  Bezug  auf  seine  Nähe  an  Sonne 
und  Aether  eine  himmlische ,  in  Bezug  auf  die  Erde ,  die  er 
bethaut,  eine  irdische, '}  im  Inbegriff  seiner  ganzen  Ent[^äng- 
lichkeit  eine  wechselnde,  deren  Yerkörperüng  in  natürlicher 
Schlussfolge  auch  alle  wediselnde  Schöpfimg  der  tellurischen 
Erde ,  in  Verknüpfung  einer  elementaren  und  einer  ethischen 
Ansicht,  den  Wechsel  des  Samenkorns  und  die  Wanderung 
der  Abgeschiedenen,  in  sich  begreift.  Diese  wechselnde  Mond- 
und  Erdkraft,  der  ätherischen  Olympuskraft  Athenens  und  der 
tellurischen  von  Demeter  gleich  nahe  und  mit  beiden  unter 
dem  gemeinsamen  Namen  einer  Gäa  begriffen,  hiess  Perse- 
phone. » 

Im  Verfolg  erklärt  sich  unser  Verfasser,  nachdem  er 
einerseits  zur  Erklärung  der  alten  Götterlehre  *  die  Unzuläng- 
lichkeit der  blossen  Sprachforschung  und  die  Vernachlässigung 
der  Deutung  aus  Kunstwerken  (wodurch  doch  allein  die  Stel- 


zu  werden ,  die  um  das  Veratändnit»  der  wirklich  angebeteten  ver^ 

dunkeln,*^ 

±)   In   diesen  theologischen   Kreis   i^ehdri  die   Vorsiellcmg   auf 

einem  Ilirarischen  Spiegel  bei  Inghirami  (Monnmenii  Eirnschi  II.  1« 

Ser.  2«   iar.  .XXXIII),  welche  nns  zwischen  den  Bfisien  ?on  Sonoe 

und  Mond,  jene  durch  einen  Sjtpra  ober  dem  Scbeiiel,  'fieser  dnrch 

eine.  Mondscheibe,  bezeichnet,    die  in  vier  $e||;menie  getheilte  Weli 

oder   Erde   sehen  lAssi,    mii  Blumen  und   Laubwerk   nm  das  Ganze 

und  dazwischen,  zar  Bezeichnung  der  .Vegetationskraft;  daneben  die 

!Namen:    Aplun    (Apollo)    and   Lala   oder   Lara    (vergL    den    Text 

p.  355  — 371).  Cr. 
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hmg  deit  (Sö4(er  des  C«yttQs  im  Qüütmrsyfftem  «od  üß  BedeutuBg 
ihr^r  8ym)boie  dargethaa  werden  köaae}  bemlort  hatte,  -^  auf 
folgende  Wdsi?.  *) —  «Wir  erfahf^  ausüholiehien  Vcrglei-, 
chungen  zusBjmßengßsteUter  Götterbilder  9  dass  Gäa  emen  Efe- 
reuplatz  2^wiscben  den  Erdgöttinnen  Demeter  und  Kora  ein- 
nahm, und  müssen  uns  hei  solüharNaehrieht  wohl  entsehei- 
den ,  jene  Gäa ,  die  mit  dem  Qeinamen  Aßr  (Uyrapische»  be- 
zeichnet wird,  ^}  füir  etwas  Höheres  zu  haUen  als  die  offenbaee 
Kraft  des  Erdbodens.  Bildwerke,  finden  sich  vor,  jenem  be- 
schriebenen einer  zwischen  den  stehenden  Göttinnen  Demet^ 
und  Kora  sitzenden  Gäa  ähnlich ,  auf  ihrer  Brust  das  befirenN^. 
dendev  Symbol  einer  Medusa.  >  Aus  alt^'  Ueb^liefidrung  und 
durch  grünjdhehe  Betrachtimg  der  alten  Religionssymbole  wkh» 
sen  wir,  dass  die  Medusa  das  Symbol  des  Mondgesichts  ist^ 
andrerseits  ist  es  ein  Attribut ,  das  man  nur  an  der  Athene 
kennt,  imd  wiedermn  erinnern  wfr  uns,  dass  die  Athene  9o»^ 
lias  zugleich  mit  den  beiden  Thesmaphoriengöttinnen  migem^. 
&n  wurde,,  so  dass  sich  Paosanias  wohl  etwa^  versehen  haben' 
und  zwischen  Demeter  und  Kora  irr^  die  Gäa  genannt  haben 
mag,  wo  er  nach  Mtassgabe  unserer  BildHverke  die  Atb^ie 
hatte  anführen  sollen.    Solche  Krittelei  liegt  nahe;  sie  findet 


1)  Hjperbor.-Röjn.  Stadien  I.  S.  33  f. 

2)  Wiesehr,  ohoffeachtei  jener  aUg^rieebischen  Verehrung  einer. 
Olympischen  Gaa  und  ohngeachiei  diese  Lehre  von  Philosophen  und 
philosophirenden  Tragikern  fortgepflanzt  worden,  die  Yorstellnng 
einer  himmlii^hen  Erde  dem  Volksbewnsstseyn  entschwanden  war, 
beweist  eine  Aeussernng  des  Plotinns,  wo  er  in  einer  Brdrterung* 
den  Folksthümlichen  Einwarf  macht  (IL  1.  6«  p«  101-  p*  189' «di 
Oxoni) :  „Aber  die  Erde  in  den  Himmel  ca  erheben.^  wwi  man 
einwenden,  sey  gegen  die  Natur  and  ihcen  Ordnnngen  aebanrsirftlBS» 
dawider  ^*  und  im  Verfolg ,  nachdem*  er  Platots  Ansichte»  berfikri' 
hat:  (p.  102)  A.  p.  190)  „Wir  aber ^  gevuohni  da^'Irdische  in  ein««' 
schlimmem. Sinn  sa  nehmen,  benennen  JSnle  nur  Eins«,  da-  doch  Fl»- 
ton  verschiedene  Qtialitftten  der.  Erde  feststellt.  <<  Man  vergj«  Pla» 
ton's  TimAftOs.  p.  31>  43*  51  sqq« ;  and  bei  dieser  Gelegenheii  anch^ 
tiber  die  Platonische  Lehre  von  der«  Demeter  nnd  Erde  • 'Jßim«  p.  40^ 
mit  Proclas  in  Tim.  p.  282  and  Ploti^i.  p,  419,  C  423«  €.       Cr. 
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ihr  Elv^  in  d^r  b6i  s^lebeA  Mah^ri«!  äiSgff^  itWitnStmth^ 
phüdsojMi^akm*  &(Mie&9tieträthtun^^  Anas  MSifA&  Mt  VSti^ 
nättsBeh  emerOtytajAsfltk^^  einem  namne'  der  eberdteir  S(M^-^ 
fiui^  dneisr  tInMt  dasn^elfce  seyn  kannte  y  Aws  beide  ebeia  so  fiäg^* 
lieh  in  einer  Qbith^itfri^her  tmiverseUir'  jinsckauung  als  GätL 
und  BdiHf2$erin  (tes*  Z^iiiiS' zQsammeng^ffiss^  seyn  konnten  ^  dass 
Athene  A'e'MediBßä  atemo&dgottin  tra^t^  und  anel^  die  Bei- 
siteerin  Aes  Zeiis  auf  einer  Attisehen  Terraeetta-  die.  MohA- 
Scheibe  fül^ty  endlieh  isim'  der  Bej^riff  eine»  himmliisehett  Mon^ 
des,  einer  aber  alle  tellürisehe  Einflüsse  erhabene]>r  Materie  d^r 
Schöpfung,  nicht  blos  der  Athene  bezeugt  wird,  sondern  aucli, 
was  in  solchem  Zusammenhang  ein  Orpkisehes  Zeugrma  mehr 
zu  Ehren  bringt  afs  Mr  den  gegenwärtigen  Zweck  rioth\v(en- 
dig  macht,  det*  Olympisclien  6äa*» 

ich  war  selbst  in»  Vorgehenden  in  dem  Fall  Orphische 
Stellen  als ,  ächte  Ausdrucksweisen  uralter  Götterlehre  aner- 
kennen  zo  ipüpsen;  und  wenn,' wie  wohl  nicht  geleugnet  wer-: 
den.  kann  ,rm  grosser  Theil  der  Orphikavon  Pythagore^ra 
gedichtet  sind^,  isdr  muss  man  dteseil  in'  i^löhen  nicht  seltenen 
Fillen  in  soweit  eine  gründliehe'  Erkenhtniss*  in  den  frähereh 


vateriändisehen  Behgionen  Verkennen;  nicht  minder  dem 
ton  und'  dbtt'  Platoßnik^rn  (yon  welchen  letzteren  wohl  auch 
manchie'Oi*phische  Verse  herrühren  mögen).  Aber  auch  wo 
letztere,  frei  von  Oi^phischen  Formen  und  Redeweisen ,  der 
altgriechischen  Culte  und  Gottheiten  gedenken ,  verdient  nicht 
allein  Piaton  selbeir  (Vlavon  hat  diese  Erörterung  schon  meh- 
rere Belege  geliefert)  sondern  auch  die  besseren  der  Ale- 
xandrinischen  Platoniker,  wegen  einer  tiefern  Einsicht  in  das 
Wesen  der  vorhomerischen  und  vom  Einfluss  der  Dichter  auch 
nachher  unabhängig  gebliebenen  Stammreligionen  Griechenlan- 
des, grössere  Aufmerksamkeit  als  ihnen  bisher  zu  Theil  ge- 
worden. Dafür  möchte  auch  die  Wahrnehmung  sprechen, 
dass  geistreiche  und  tiefe  Mythologen,  wie  unser  Verfasser 
ist,  ohne  es  selbst  zu  Missen  auf  halbem  Wege  oder  auf 
demselben  Standpunkte  -mit  solchen  Platmiikern  zusanmien- 
treflto.  ^)  — «  Ich  habe  mit  gutem  Vorbedacht  gesagt:  die  bts- 

. I       I  i  I  .^ »IM 

1)  Man  lese  %%  B«  tra»  Gerhard  in  den  tityperb.-Rdm«  Studien 
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ßerm  unter  den  Neuj^atonikern ;  denn  vor  aUen  Dingmi  i^t 
vntar  ihnen  weU  zu  unterscheiden,  und  sind  Janablichos,  Olyni'* 
pio^oros  und  Hermias  als  Erklärer  von  Griechischen  Mythen 
und  Symbolen  nicht  auf  gleiche  Linie  %vi  stellen  mit  Flotinos, 
Porphyrios  und  Proklos.  *}  Aber  auch  bei  diesen  besseren, 
zumal  beim  Porphyrius  mässen  wir  auf  der  Hut  seyn,  wenn 
sie,  im  GedrSng  der  Polemik  gegen  die  christlichen  Ldbren, 
den  Mythen,  Gebräuchen  und  Symbolen  des  wankenden  Hei^ 
denthums  durch  gezwungene  Deutung  der  letzteren  eine  Stütze 
witerzulegen  beflissen  sind.    In  solchen  Fällen  hatten  manche 


I.  S.  43  vom  Samoihrakischen  Hermes  ak  Symbol  der  nUiU  regMimen 
Soonenkrafi  sag^,  and  veri^L  damit  Ploiin.  p.  321  sq.«  wo  von  dem- 
selben Hermes  die  Rede  ist. .  Eben  dort  ist  aach  in  der  Erörieran§^ 
des  Gegensatzes  von  den  Gallen  der  Kjbele  die  Rede;  denn  an  die 
ayovoL  mnss  dabei  gedacht  werden,  nicht  wie  Ficin  diese  Stelle 
missverstanden  hat.  Nicht  minder  verdient  was  Gerhard  ebendaselbst 
S.  56  tiber  den  Samothrakischen  Ursprung  des  Homerischen  IVIahr- 
chens  von  Ares  nnd  Aphrodite  vermnthet  mit  den  Auslegungen  der 
Philosophen  und  namentlich  Platonischer  verglichen  xa  werden.  (Man 
lese  d^n .  Eustathius  xa  der  Stelle  Od^fss.  YIII.  266  sqq.  i^nd  ver- 
gleiche laliani  Orat.  IV.  p»  150*)  —  Was  die  Orphischen'  Hymiie^n 
betrifft,  Bo  ist  es  vielleicht  ein  wenig  zu  allgemein  behauptet^  aber 
im  Ganzen  doch  gewiss  richtig«  was  ein  mit  Acht  antikem  Sinn  begabter 
Schriftsteller  (der  Herzog  von  Lujnes  in  den  Annali  del  Instituto 
archeologico  Vol.  V.  p.  246)  darüber  sagt:  »An  reste,  celui  q^ni 
autrefois  composa  les^jmnes  Orphiques ,  a  certainement  vonla  j  ex- 
primer  touies  les  id^es  religieuses  les  plus  antiqnes,  et  par  con« 
sequent,  nous  a  laiss6  des  notions  tres  importantes  sur  la  premi^re 
theologie  de  la  Gröce.^^ 

l)  Das  ist  mit  ersterem  im  Aglaophamus  pag.  109  geschehen; 
aber  wie?  Man  lese;  „Mjthorum  interpretationes  allegoricas  raris- 
sime  nee  ultra  Piatonis  exemplnm  affectavit  (Plotinus),  hoc  nno  no- 
mine reprehendendns  quod  quae  ille  per  iocum  animiqne  causa  dixii, 
in  serinm  vertit.*^  Ich  will  dem  gelehrten  Verfasser  nicht  die  Be- 
hauptung unterschieben,  ^Is  habe  Piaion  mit  der  Allegorie  überhaupt 
nur  seine  Kurzweil  getrieben,  weil  im  Kratjrlos  und  anderwArts  iro- 
nische Aeussernngen  darüber  vorkommen,  denn  wer,  .der  die  Bücher 
.vom  Staate  und  die  Rede  des  Sokrates  im  Gasimahl  durchdacht  hat  -— 


Kirchenväter  Redit^  wenn  sie  aber ^ewungene  Lehrweise*} 
Kla^e  führten.  Im  AHgemeinen  aber  ist  bei  ihren  Anslegungen 
der  Mythen  und  Symbole  ein  gewisser  Alexandrinischer  Spi- 
ritualismus ,  womit  sie  die  altmytholo^scfaen  Elemente  auf fas-^ 
sen ,  von  diesen  selbst  zu  unterscheuien.  Sie  nehmen  manch- 
mal aus  volksthümiieher  Denkart  und  Sprache  naturiidi  er- 
wachsene Allegorien  zu  abstrakt,  zu  metaphysisch  —  aber 
darum  sind  ihre  Auslegungen  nicht  geradezu  als  falsch  zu 
bezeichnen.  ^3  Richtiger  hat  ganz  neuarlich  Cousin  ^}  diese 
Seite  vderNeuplatoniker  betrachtet,  auch  richtiger  den  «lehv 
verschiedenen  Werth  dieser  mehrere  Jahrhunderte  von  einan- 
der entfernt  gestandenen  Philosophen  unterschieden;  denn 
nachdem  er  eine  allerdings  sehr  verunglückte  Ausdeutung, 
die  Olympiodorus  voii  sogenannten  kosmischen  Herrschaften 
(ßaatkemi)  der  Orphiker  gegeben,  vorgetragen  und  erläutert 
hatte ,  schliesst  er  mit  folgendem  unstreitig  eben  so  gerechten 
als  billigen  Urtheil.  *)  —  Da  ich  jedoch  erwarten  muss ,  mai^ 


köanie  so  etwas  behatupien  wollen  I  Aber  auch  wer  die  Bnneadeo 
stadiri,  nnd  überhaupt  ans  dem  nicht  Wenigen^  welches  wir  von 
Ploiinns  wissen ,  sich  mit  dem  Geiste  dieses  geistreichen  und  oft 
witzigen  Philosophen  bekannt  gemacht  hat  — "  wer,  sage  ich,  möchte 
ihn  wohl  für  einen  solchen  £i;jr^^i^^  halten,  däss  er  nicht  zu  unter- 
scheiden verstanden ,  wo  Piaton  im  £rnste  oder  im  Scherze  ge- 
sprochen) 

r    1)  KaTi]vayycaousvTj  dnodoaiq. 

2)  Wie  doch  der  würdige*  Km^ric  David  (Introdaction  zum  Ju- 
piter I.  XTI)  thnt:  „Les  expllcations  qne  les  N^oplatoniciens  don- 
noieni  des  allegories  religienses  ^toient  pIns  metapbjsiqaes,  plus  ab- 
straites  qae  celles  des  antres  mjtholognes^  et  on  peut  dire  qn'elles 
^toient  fansses."  (1)  Daher  es  auch  (pag.  LVIII)  dem  Fröret  zum 
Vorwurf  gemacht  wird,  dass  er  sich  dem  Nenplatönismus  zu  sehr 
ergeben.  —  Ich  möchte  eher  sagen,  zuweilen  zu  sehr  der  blos  ver- 
standesmflssigen  Reflexion. 

3)  Im  Journal  dfts  Savans  183^9  Juillet  p.  428  sq.:  „Sans 
donte  on  peut  trouver  dans  les  philosophes  d*Alexandrie  quelques 
Inmi^res  rares  et  douteuses  sur  les  anciens  religions  de  la  Gr^ce, 
inais  ce  B*esi  pas  lä  ce  qn-il  y  faut  chercher**  etc. 

4)  a.  a«  O.    p«  430  0q*:   ^»Assurement  il  y   aurait  un  ridicnle 
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vrerde  midi  von  mc&mren  Jetten  im  Yerdaeht  einear  ifemssen 
VorKebe  zu  ScluriftsteUern  faab/en,  denen  ich  mehrere  Jahr« 
hindurch  meine  jätudlen  .geyvidmet,  i^nd  ihnen  demzufolge  auch 
als  Zeugen  in  Betreff  der  alten  Rcdigionen  ein  grösseres  Zu^ 
trauen  schenken,  als  sie  verdienen,  so  wiU  ich  zum  Schlüsse 
dieser  Episode  einen  der  gründlichsten  Archäologen  und  My- 
thologen  statt  meiner  .sprechen  lassen,,  der  sich  gerade  in  die<- 


exir^me  k  Aonner  aeUe  inierpretaiion  pour  Pei^ession'de  raneivn 
paglwifiDe;  mM  cVst  |in  «xemple^  dool  la  jannUre  de«  AlexandlriiMi 
9'j  prenaient  pou*  iirer  «qiiel^ae  nioralit^  ^d^^  aij^i^  'P<^qlajries ,  ei 
Je  cenvient  bien  polouiteres  *qu0  C€t  esernjUe  6$$  un  des  mtat  heu^ 
reuXf  mflit  il  n^  faut  päB  ouhlier  gue  nou$  Mommes  ici  au 
Vie  Bihcle.^  —  Doch  das  Zeitalter  allein  macht  hier  den  Unter- 
0chicd  nicht  ans.  Denn  welch  ein  ganz  anderer  Mann  ist  noch  im 
5*  Jahrhundert  der  Platoniker  Prpclnsl  Er  verband  mit  seltener 
Originalität  aasgebreitete  Kenntnisse,  und  sachte  in  seinen  Ausle^ 
gangen  den  Pflichten  der  Kritik  Genüge  zu  leisten.  Dies  rühmt 
Henri  Valois,  selbst  ein  grosser  Kritiker,  von  ihm  (H.  Valesii  de  Cri* 
tica  I.  20)  :  9»  Sappetant  eiiam  alia  argamenfa^  ut  Proclpm  philoso- 
phum  in  Criticis  exercitatom  faisse  credamns^*  und  aacbdem  «r  auf 
dessen  Cpmmentare  über  jPlatons  Timäas  nnd  Repnblik  venvieseH) 
und  bemerkt  bat,  wie  Proclof  zwar  ^ie  JBi^ilk^ll^ng  des.iniiern.(aiia- 
gogischen)  Sinnes  der  Platonischen  Schriften  für  die  Hauptsache 
halte,  fahrt  er  fort;  „Ide^.  tamep  s^nyuijA  illam  verboram  exponii 
diligentissime ,  tameisi  illam  spernere  videatar ,  ac  prae  altarQ  nihili 
daoere;  ei  quoties  aliqua  vox  occurrit  obscorior,  qaae  leptprem  anti- 
qaitatis  iguaram  poysit,  ii^prari,  «am  iftq.dias^  explicat.**  — ,  4*1^1^  >^i"d 
ja  die  noch  vorhandenen  Scholien  über  Piaton  grö^stentheirls  aus  den 
Commentarien  des  Proclus  entnommen.  Die  Griechen  schreiben  die- 
sen Namen:  ÜqoxXos  (Ilgoiivkog^  g^nch  woil  JIqoWvKqQj  «.  Pio- 
nis  Excerpta  in  Scriptorr.  Veit  nora  Collect.  Vatic^.  ed«  A^g^^*  ^<^i* 
II,  pag,  198),  die  Lateiner  Procalas  nnd  Proclus.  Jjetztßre . Schrei- 
bang  missbilligt  Lobeck  (Agiaqpham.  pag.  115).  Wenn  ich  m  den- 
naeh  fortführe,  so  leitet  mich  dabei  die  hergebrachte  Sitte,  4er  auch 
Valesias  folgte,  aber  ^^ib  was  ich  im.  Praoemiuqi  ad  ProcL  in  Pia- 
ion« Alcib.  pr.  p.  XIV  piber  diesen  Namen  beigebracht)  und,  apsser 
den  v^n  Gruter  (Tbes.  Inscr.  IL  p.  CC^^V  dfs  Index)  gegi|benen 
Belegen ,  sind  mir  neuerlieh  mehrere  .Rfn^iscli^  {nschciften  mit  h^i- 
deu  Schreibungen  Procains  und  Proclos  vorgekumm^n» 


I 

Bern  Pai&te  zu  Gunsten  dieser  Platdn&er  noch  viel  stärker 
erklärt,  als  ieh  selbst  igethan,  und  mit  einer  (nrdentliclien  An- 
kla^e  ^egen  die  Neueren  w€^en  YemMddassigRng  dieser 
Anteren  ken^ortritt.  0 

Ick  kekre  zur  kteütisoken  Bildiierei  siiriick,  und  füge 
aom  Beweise,  dass  aus  deo^Iben  alten  Yoi^etlongen  die  Ge- 
woknkeit,  G^keiten  als  doppd->-  oder  mekr^estaltet  zu  bil- 
den, siek  aof  mekrere  Cultusidole  iMn^edekiit  habe,  und  zwar 
.bei  ireris^iedenen  Völkern ,  rioök  teini^  Beispiek  hinzu.  Hier 
begebet  uns  znvönderst  ein  vieifbiindiger  Apdilon;  ^}  ein 
«wdköpS^r  Süenols  auf  Miteaen  von  Tkases;  ein  zweiköpfi- 
ges Weib  auf  denen  von  ^iSymkui^ä  j  ^3  em  dreiköpfiger  Her- 
mes »u  Ankyle,  ein  vierköpfiger  im  Keramikus  zu  Athen.  *')*— 

1)  Zo^ga,  in  seinen  hakidschriftlicheii.  Anmerkungen  sn  Sainie- 
crotx  Aeckerithev  snr  leß  mjsteres  Paris  1784;  welchen  Ansaug  ich 
einer  gfltigen  Miüheilang  des  Herrn  K.«  Sehwenck,  Professors  am 
Gymnasium  zu  Frankfurt  a.  M.  verdanke :  ,,  Se  Sainteeroix  ar esse 
letto  Froclo  in  luogo  di  citarlo  dopo  Meursio,  avrebbe  pensaio  molto 
piu  chiaro  sopra  quesio  e  simili  oggetti.  I  nosiri  moderni  si  diver- 
tono  a  screditare  i  'Neoplaionici,  non  s6  se  per  risparmiarsi  la  fatica 
d'inienderli ,  o  forse  per  devobare  al  volgo  quel  lame,  che  essi  ed 
essi  soll  ci  danno  sopra  ii  ^ero  sensd  dell'  antica  sacra  mitologia.^^ 

2)  Libanius  in  Antioch.  I.  p.  340  ed.  Reiske:  Olop  ev  *dil6X' 
ktapog  t^TgdzBipo^  dyakfiati, 

3)  Eckhel  D.  N.  V.  H.  pag.  ö4.  I-  p.  246. 

4)  Harpocration  p.  334  Gronov.  Hesjch.  I.  p.  1439  Alb.  Pho- 
tii  liex.  Gr.  p.  15  6d.  Porsoo.  Lips.  vergl.  Pbilocliori  fragg.  p.  45  sq. 
mit  Siebeiis  und  K.  O.  Möllers  Uandb.  der  ArcliAol.  S.  46.  2.  Ausg. 
—«  FrAkcr^  als  die  eigentlichen  Hermen  vertraten  Steine  die  Stelle 
der  CiiUnebtlder  5  woräber  ilas  ausdröcklicbe  Zeugniss  des  Pausanias 
vorliegt  (VII.  22.  3  von  den  30  viereckten  Steinen  zu  Pbarae ,  jeder 
■ach  einem  Gotte  genannt;  unverkennbare  Bezeichmmg  von  30  Ka- 
lendergditern  der  Monatstage);  vom  Himniiel  gefallene  Steine,  gesalbte 
Steine,  Lanzen,  Holcpfehle,  sodann  mit  Anffigung  von  Köpfen,  Ar- 
men, Phallen 9  somit  eigentliche  Hermen,  zum  Theil  als  Trflger 
von  ftathseln ,  von  Sittenspr flohen  (Uipparch.  unter  den  Platonischen 
DhilcigeB;p.  228  »q*  p.  238  sq.  Bekker;  O.  Slniter  Lectt.  Andocidd. 
p*  37  «qq.  vergl.  Symbolik  I.  S.  24*  77-  176  ff.  2«  Ausg.  n.  K..  O. 
Malter  a..a.  O.  S.  44^.). 


^^    56    ^^ 

Die  eine  Inschrift  aitf  dem  Athenischen  Hermes  bei  Plato  (am 
unten  angefahrten  Orte},  dass  er  sage:  er  stehe  zwischen 
Stadt  und  Landgan  in  der  Mitte,  sowie  das  Zeugniss  des 
Harpokration  (sl.  a.  0.},  dass  ein  dreiköpfiger  Hermes  in  sei- 
nen Aufschrift^!  den  Wanderern  Bescheid  über  die  Wege 
gebe,  erinnert  ganz  natörhch  an  den  mit  dem  Hermes  ver- 
wandten Italischen  iJott  Janus.  Diejenige  Seite  dieses  wun- 
derlichen Wesens  als  eines  Pfortengottes  oder  als  eines  per- 
sonificirten  Ein-,  Durch-  und  Ausganges  hat  ein  schar&inni- 
ger  Atterthumsforscher '}  sehr  lehrreich  und  richtig,  obwohl 
einseitig  entwickelt;  und  vor  ihm  schon  hatte  ein  Teteran  der 
Archäologen,  ohne  diese  Sdte  zu'äbersehen,  in  einem  rei- 
cheren Ueberblick  auch  die  solarische  und  kalendarische  Be- 
deutungen dieses  Janus  oder  Dijanus  genügend  nachgewiesen, 
und  dabei  den  Satz  aufgestellt,  das^s  er  ein  aus  dem  Orient 
eingewanderter  Gott  sey.  ^)  Weil  meines  Bedünkens  diese 
Abstammung  sich  in  ihren  verschiedenen  Gliedern  nachwei- 
sen lässt,  und  dieses  Gebilde  unsere  Beispielsammlung  hiera- 
tischer Bjldnerei.  in  ihren  grösstentheils  morgenländischen 
Entstehungen  deutlich  vor  Augen  stellt,  so  will  ich  eine  Be- 
trachtung darüber  hier  niederlegen.  ^) 

Grosse  Schwierigkeit  hat  der  sonderbar  gestaltete  Jaäus 
auf  einer  Goldmünze  *^  des  Kaisers  Gallienus ,  mit  der  Um- 
achrift;  «Dem  Vater  Janus.»    Dieser  mit  einem  bärtigen  und 


1)  Butimann   fibor  den  Janas,   jetzt  in  dessen  Mjthologus  II. 

S.  70  ff. 

2)  Böüiger  in  den  Ideen  zur  Kunst  ^Mythologie  ^  früher  theil- 
weite  vorgetragen  and  znersi  znsammeng^estellt  in  diesem  Bande  I. 
Dresden  1826 ,  S.  247  ff. 

3)  Ans  meinem  Aufsatz :  Zar  Kritik  der  Römischen  Kaiser^e- 
$ehichte  in  den  Wiener  Jahrbb.  der  Literatur  B.  LXII,  Anhang, 
pf  55  f.;    hier  mii  eini^^en  Aenderang^en  und  Zusätzen. 

4)  Bei  Pellerin  Melang.  I.  p.  166  mit  pl.  V.  nr.  9.  vergh  Eck- 
hei  D.  N.  V.  VII.  p.  396  iq.  Hier,  die  Beschreibung::  tJano  P«- 
iri,  lanus  bieeps  ruliu  uno  barbato,  aliero  imberbi,  stanz  iog^aioz, 
dexir^  paieram,  sinisira  scepirum.'^.  Eine  and<nre  Kaisermünzo  mii 
einem  siehenden  nerköpfigen  Janas  hat  Botüger  a.  a.  O,  Tabl  II. 


mit  efnem  nnMrtigen  Doppelhaapte  versehene  Gott  setzte  auch 
unsem  grossen  Deutschen  Nmmsmatiker  in  Yeriegenheit    Er 
hatte  firüher  den  Satz  aufgestellt,  der  Römische  Janus  sey  im- 
mer mit  zwei  bärtigen  Gesichtern  abgebildet  worden.  *}    Nun 
aber  gestand  der  treffliche  Mann  ehrlich  zu,  dass  diese  Münze 
der  Meinung  derer  ein  neues  Gewicht  gebe,  welche  behaup- 
ten, Janus  komme  auch  mit  bärtigem  und  unbärtigem  Antlitz 
vor.    EncHich  blieb  er  aber  doch  bei  seinem  früher  behaupte- 
ten Ausspruch,  und  schloss  mit  der  Bemerkung ,  entweder  sey 
bei  der  Abbildung  in  Pellerin-s  Werk  ein  Fehler  vorgegan- 
gen, oder  man  müsse  annehmen,  in  der  Gestalt  des  Janus  sey 
in  diesem  Zeitalter  eine  Aenderung  der  alten  Darstellungs- 
weise gemacht  worden.    Dagegen  erkennt  ein  anderer  Ar- 
chäolog  aus  Anlass  derselben  Münze  das  hohe  Alterthum  die- 
ser Verschiedenheit  der  zwei  Janusgesichter  an,  und  bemerkt 
dabei ,  dafür  legten  auch  in  Campanien  geprägte  Münzen  ein 
Zeugniss  ab.  ^}    Qeiden  Gelehrten  scheint  die  treffliche  Erör- 
terung E.  0.  Visconti's  über  die  in  antiken  Bildwerken  vor- 
kommenden doppel-  und  vielköpfigen  Wesen  unbekannt  ge- 
Mieben  zu  seyn.  *)    Der  berühmte  Italienische  Archäolog  lei- 
tete mit  Recht  aUe  diese  Wesen  aus  den  morgenländischen 
Religionen   ab ,   woraus  sie  in  die  altgriechische  Theologie 
übergegangen ,  und  handelt  dabei  auch  vom  Janus ,  der  kei- 
neswegs  der   Italischen  Religion    ausschliessend  angehörig, 
sondern  mit  jenen  zwei  - ,  drei  - ,  vierköpfigen  oder  vieläugi- 
gen  Gestalten  der  altgriechischen  Symbolik,  wie  Phanes,  Dio- 
nysos, Hermes,  identisch  und  aus  derselben  Quelle  herkömm- 


fig.  1  geliefert;  man  rergl.  dazu  die  Beilage  Über  die  Bildwerke  in 
Beziehang  aaf  Janiu  S.  257  ff** 

1)  Bckhel  D.  N.  V.  Lp.  201-  vergl.  Tom.  V.  p.  213  «q^. 

2)  Stieglitz  in  der  Distribuiio  nnmorum  familiaram  Romm.  ad 
ijpos  accomm.  Lips.  ISSO^  p.  30*  Ich  hAtte  gewAnscht,  diese  Cam- 
panischen  Mfinzen  wflren  namhaft  gemacht  worden.  Früher  hielt 
Stieglitz  mit  Eckhel  diese  Abbildung  des  Janas  fdr  eine  Nenernng 
(s.  dessen  Versnch  e.  Binrichtang  antiker  Mfiazsammlangen,  S.  149)- 

3)  -Dem  umsichtigen  und  aUbelesenen  Bottiger  nicht  (vergl.  a. 
A.  O.  8.  256  '•)*  ' 


Kek  sey ;  wobei  .ITiseoati  .aaeli  die.di>jpfielk|fi%0n  F^hom  auf 
ISriechischexi  jUnnzen  von  Kaauidna  in  8idlien^  von  Tenedos 
und  von  Atkm  betcaehtet^  endlich  imkA  ^ij^  wie  Hermes 
zu  dieser  .Doppolg'tttalt  gekommen  ^  und  wie  «laa  daher  d^i 
Jam»  mit  dem  Hute.,  (Veta&os}  ^uf  Branden  der  XAtiner  eben 
ßo  wohl  einen  Janas  mit  4em  Heemeshute  i^eonen  könne,  als 
ßinen  Hermes  {^Mereorios}  mit  zwei  .Gosidrtorn.  >}  Weiter 
ist  dieser  Gelehrte  auch,  i^enei^,  das  nnhäitige  Gedacht  an 
jenen  Janusköpfen  fär  ein  weibliches  zu  halten^  mit  Andeo-. 
tun^  der  iilten  Yorstelliing  vom  O^pp^lg^esehleehte  des  Janus, 
welches  letztere  beimPhanes  auch  durch  doppelte  Geschlechts- 
theile  dar^esftellt  worden.  ^3  *^  I^^  kann  in  diesem  4dl^mei- 
nen  Iheile  ins  Einzelne  nicht  eingehen,  sondern  will  nur,  mit 
Beibringung  der  nöthigen  Hülfesütze,  in  einer  gedrängten 
Argumentation  die  Schlussfolgerung  auf  den  Ursprung  und 
die  Wanderungen  und  Metamorphosen  dieses  sonderbaren 
Wesens  ziehen.  Da  auf  Etrurischen  Münzen,  namentlich  auf 
den  Dopondien  von  Yolterra,  Janus  auf  der  einen  Seite  und 
dejT  Dieilplun  «uf  der  andern  erscheint; ')  da  auf  Römischen 

1)  Im  ]\9a«eoPio- Clement.  Vol.  TL  p.  12  sq.  oi^d  Tom.  VI. 
'pag.  67  sq^.  der  MailAiMleir  Franzdsiscbea  Aufgabe  ^  mit  der  Supple- 
meniiafel  B,  IIL  Die  JUöuze  von  Tenedos  ist  sehr  de ntli eh. abgebil- 
det im  Appendix  zu  Laur.  Begeri  ObsorFF,  et  Couiecti.  'in  naroisrnnfi. 
antiqq.  p.  61*  In  der  Doppelg-estalt  auf  der  Münze  von  Kamarina 
mit  dem  Bi  in  ihren  Händen,  mit  d^m  Bacchnsstiere  menschlichen 
Antlitzes  (Hebon)  darunter  ist  Phanes  anzuerkennen.  Das  mann- 
Weibliche  Doppelhaupt  auf  den  zwei  Mönzen  fou  Athen  nenne  ich 
Kekrops ,  und  zirar  in  der  Bedeutung ,  die  Fermuthlich  der  Geschicht- 
schreiber Theopompos  davon  angegeben  (lustin.  II.  6  s  Quem  Ce- 
cropem,  nt  omnis  antiquitas  fabniosa  .est ,  biformem  tradidere,  quia 
primus  niarem  femineo.  matrimonio  iunx«rit»  Yergl.  meine  Vorrede 
z^  Ephori  fragg.  ed.  Marx.  p.  IX). 

2)  Hierbei  müssen  auch  die  Hermen  mit  drei  Kdpfen  und  drei 
Geschlechtstheilen  in, den  antiken  Bildwerken  ron  Gerhard  Cent«  I. 
Heft  3,  Tafel  XLI.  Nr,  1  — 5  berücksichtigt  werden,  die  d^r  Her* 
ausgeber  als  tSamothrakische  Gottheiten  bezeichnet. 

3)  S.  z.  B.  Inghirami»  Monranenti  fitrftschi  Tom.  III,  taF.  I.  V. 
Ich  mache  hierbei  noch  auf  den  Widderkopf  neben  laftus  und  Del- 


5d  ^^ 

Aasen.  ^  Vordia;i6|te  ile«  Dof pelkq>f  des  Jjuwi  Migt,  4ie 
Kehrseite  4btö  Yordertbeil  ein^s  Schiffes;  du  jdie.  Sluffe  den 
Jbmus  nvt.  eineiv  F^u,  JKMMMenn  ?» .SMuff  m^^Il  Itoli^n  kiWH- 
wfin  lü96t^  4^  er  immer . mit- dem  W«$cier  Jn  ¥erhJndii«^  ^e* 
stttast  wird  >  pu|^4Mtxi)i^fi  über  kt  Ph^ö^iwcher  Sjoradie  Fische 
hedi^ete ;  0  da  ^nn^h  Chiridittschw  äfii^n.  Xiftothiros  mit  sei- 
ner Frau  und  TiQchtcir  imdfinit.  i/m^,StfimrjM9me  seines  Schiff» 
ipnter  die  Götter  >v^vsetet  worden;  *}^ da  >iiotoiF  den  Avatm^a's 
der  Jiidisoben  Xh/eol9^ie.«ine  aiisführlicli  erzählt  wird^  wie  der 
Gott  Vischnn  ids  Fisdli  die.  verkamen  Voda'«  ans  Hier  Tiefe 
dea  Mi^res  wieder  li^iH%eheU^  wd  dadur^db  4en  Steapcli^ 
das  Gesetz  aufs  Nene  efl^bart  habe;  da  wir  endlich  in  den 
von  Qerosus  und  ApoUodw  aitfbewi^hFt^  llythen  der  Babylo-* 
nier  vernetimen :  « Vjiä.  m  ersten  Jlshre  sey  .aus  dem  rothen 
Meere  an  der  Babylonischen  Küste  e^  ungescUnohtes  Thier^ 
JMhuDens  Oannes  Q'^iav^v^y  h&rM^geati^gi^^  welches  ganz 
und: gar  den  I#eUi  eines  Fi^chßs  g^ebabt;  jedoch  habe  es  un- 
ter dem  Fischkopfe  noch  einen  audeRn-  Kopf  getragen  und 
unten  Füsse  gleich  denen  der  Menschen  und  wie  menschliche 
iäpraehe ;  Q   und  dieses  Thier  habe  am  Tage  Uß  Umgang  mit 

fhAa  anfmerhsaiiiruid  sa  irird  ei  wMl  ketttmn  Zff«iM  iinterlie^ii^ 
Mm  hier  «der  kalendonturhe  SonneB^eil  im«  nltBü  ^^krenad^ng  ^  im 
Hehßwg^ng  Tom  Zeii^bBn  der  Fifche  lo  dM  de«  Widders  bu  denken 
ifi,  mie  denn  im  Iteliecben  Suonnea-  and  Mondcniina  dieeer  Djanns 
neben  der  Djana  {Jaiias  neben  Diana- Zinna)  eeinen  Platz  hatte.  — 
Ich  will  dpch  bei  dieser  Geleg^enheit  bemerken  ^  daas  gsLUz  neuerlich 
hier  zu  Lande  auf  einmal  eine  ganze  Anzahl  solcher  Dapondien  in 
den  Handel  §;ekommen;  d.  h.  man  hat  mit  nachgegossenen  anf  die 
Kanflost  nnmismatischer  Dilettanten  epeciilirt. 

1 )  Symbolik  II.  S.  895  ff.  2.  Ausg. 

2)  Cr.  Mänters  Relig.  der  Babylönier  S.  21. 

3)  Edsebli'Chron.  ex  Armen,  edd.  A;  Mai  et  Zohralb.  Lp.  6 — 10; 
Sjneellns  p.  39»  B.  yergl.  ApoUodori  Fragg.  ed.  Heyne  p.  409  und 
Berosi  0iit*me .  «d*  .Hichter  p.  48  e^«  9  p*  57*  —  fiine  mit  einer 
Fischhant  überzogene  Figur  anf  einer  Gemme  und  in  einem  Relief 
de«  lYiener  Antiken  «Ca^inets  wird  wetil.  auch  jdieeen  Babylonischen 
4>aiui««i  F9i:s4e}lea  («^ergl.  K,  O,  Oldllers  .Saii4b.  d*  ArckftoL  d.  Kanst 
«•  62£l.Anawirfc  &). 


den  M6iL<9elien  gelebt ,  ohne  jedoch  Nahrung  zu  sich  zu  neh- 
men,  und  habe  sie  Schrift  und  Wissenschaften,  Städte-  und 
Tempelbau,  Gesetzgebung,  Abmarkung  der  Gränzen  und  das 
Einsammeln  der  Frächte  gelehrt;»  —  da  äUe  diese  Angaben 
mit  den  mythischen  Ueberlieferungen  und  Mdern  von  Jfanus 
zusammentreffen,  so  möchte  es,  irre  ich  nicht,  auszusprechen 
erlaubt  seyn:  Janus  ist  Oaiihes,  und  Janus,  der  Gott  mit  dem 
Doppelhaupte,  mit  seinem  Fischweibe  Kamasene  (Ka^aaijvrjy) 
ist  der  aus  Einem  Leibe  in  zwei  Leiber  decomponirte  Oannes; 
das  heisst:  Janus  ist  der  durch  das  Medium  Chaldäisch-Phö- 
nizischer  Anschauungen  durchgegangene  Yischnu  in  derjeni- 
gen von  dieses  Indischen  Gottes  Wandelungen,  wo  er  als 
Fisch  die  Gesetzbücher  und  mit  ihnen  die  Sittigung  bringt,? 
Janus  mit  Einem  Wort  ein  Indisch -Chaldäisch- Phönizisch- 
Italisches  Gebilde  und  Wesen.  -^ 

Dieser  amphibische  Wasser-  und  Landgott,  dieser  Fiscjli- 
Mensch  und  Androgyn  Oannes- Janus  könnte  ein  Telchini- 
scher  Gott  genannt  wierden,  da  wir  oben  gesehen  haben,  in 
welcher  Verbindung  in  den  Rhodischen  und  andern  Sagen 
jener  östlichen  Küstenländer  die  Teichinen  einerseits  mit  dem 
Meere,  andrerseits  aber  auch  mit  dem  Lande  und  seiner  ^Cul- 
tor  erscheinen.  Zugleich  bemerken  wir  herbei,  wie  in  jaier 
Vorstellung  von  einem  Ktifer-Zeus  Spuren  eines  alten  Syrisch«^ 
Phönizisch-Pelasgischen  Thierdienstes  sich  zeigten;  so  im 
Telchiiiischen  Mythenkrelse  nun  aber  auch  schon  Spuren  des 
Uebergangs  vom  Thier  -  zum  Bilderdienste  sichtbar  werden. 
Denn  es  heisst  ja  von  denselben  Teichinen,  sie  haben  den 
Apis  erschlagen  und  sich  gegen  den  Stier-  und  Schlangen- 
gott  Zagreus -  Dionysos  aufgelehnt;  "J  und  wie  sie  dem  Posei- 
don seinen  Dreizack  gefertigt,  so  haben  sie  auch  der  Telchi- 
nischen  Athena  (^A9tjv^  Tekzivt^^  ein  Standbild  aufgerich- 
tet; ^}  ja  da  sie  überhaupt  die  ersten  Götterbilder  verfert^ 

— — —       '     I  ■   ■  ■!■■ ■      ■■  .111    I— .^r— ^— — — «.  j    — ^—»■iM.«———^1— —.———— 1^^^ 

1)  ApoUodor.  L  7*  €•  H.  1.  6-  Himerit  Orat.  IX.  4-  p.  560 
Werngdorf. 

2)  Callimach.  h.  in  Del.  vs.  30*  cf.  Valckenaer  in  Callimachi 
Elegg.  "Frgigg.  p.  146-  Nicol.  Damasc.  Frag^f^.  p.  146  Orell.  Bergfler. 
ad  Alciphron.  I.  p.  75*  lacobs.  ad  AnthoL  6r,  II.  2*  p«  177* 
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und  al/s  siMke  ^toiton^  genaint  werden^  *}  sfo  wären  wir  viel- 
leicht berechtigt  9.  alle  ältesten  Idole  Telehiukche  za  nennen, 
sowie  wir  jc^zt  die  ältesten  Bauw^ke  in  vorderasiatischen, 
Orieqhischen  und  Italischen.  Ländern  CghUtpucke  benennen. 
Doch  hierzu  veranlassen  uns  bestigimtere  Zeugnisse  der  Alten, 
welche  solche  Gebäude  über  und  unter  der  Erde ,  sonst  auch 
wohl  Ogygische  (d.  L  uralte}  oder  Pelasgische  genannt ,  aus« 
drücklich  als  KyUopische  bezeichnen,  indem.sie  einer  Yplks- 
sage  gedenken ,  welche  jene  gewaltige  Steinbauten  nicht  von 
Menschen-  sondern  von  Cyklppenhiinden  gefestigt  glaubte.  ^) 
Da  es 9  wie  bisher  erwiesen  worden,  in  dieser  Pelasgi- 
schen  Bildnerei  überall  aufs  Bedeutsame  abgesehen  war;  da 
diese  aus  Pelasgischer  Königs-  und  Priesterperiode  herräh- 
renden  Schatzhäuser  (9(^cfai;()oi},  Tempel  und  Grabiaäler  zum 
Theil  in  ihrer  Construction  etwas  Domar^ges  und  zum  Theii 
Eeilerähnliches  haben;  da  sie,  wie  manche  dieser  Königshäu- 
ser, an  den  inneren  Wänden  mit  Erz  bekleidet  gewesen;'} 


i^alri 


1)  Diodor.  Y.  55-  p-  374  WeiSel.  rer^^l.  lo.  Frid.  GronoF.  ad 
SMii  Theb.  IX.  582*  Die  ^telchinen  werden  zuweilen  mit  den 
Kjklopeo  in  Verbindang  l^enannt  (Valekenaer  a.  a.  O.  p.  145)*  Die 
Ideaiitfli  der  Tekhinen  mit  den  Karoten,  Lelisf^ern,  Karern,  Mj- 
eiern  und  MAoniem  hat  Clarier  (Hi«toire  des  premiere  iemps  de  U 
Gr^ce)  zu  erweisen  ^esucbt.  Man  s.  W.  G.  Soldaq  üeber  die  Ka- 
rer nnd  Leleger  in  Welcker^s  and  Mäke's  Rhein.  Moseam  ffir  Phi- 
lologie ni.  1.  S.  92  ff. 

2)  TiQVV^ä  doscit  ÜQüiTog  ret%i(SCLiiia  KvxkojTtatP.  Daraaf 
wird  Ton  ihrer  Siebenzahl ' geredei  and  ihr  alter  Naihe  xei^oyadto^ 
QB^  oder  yaOTCQOXBip^g  mngefCihTi  (Sirabo  Vni.  p.  230  Tzsch«  rerg^K 
Paosanias  in  dem  Bericht  Ton  den  Mauern  nnd  Thoren  des  alten 
Mycena,  IL  16*  4  and  Hecaiaena  Miles.  in  Hisiorr.  Graecc.  anti- 
qoiM.  fragg.  p.  7t  iq-  Apelledor.  II.  2*  3  loit  Heyne  p.  HO). 

3)  K.  O.  Malier  in  den  Wiener  Jahrbb.  der  LH.  B.  XXXTI.  S. 
186.  «^ergl.  dessen  Handbach  d.  A.  d.  K.  8.  30—32  and  Thiersch 
Epochen  d.  bild.  Knnst  unter  den  Griechen  S.  15  f.  2.  Ansgf.  Ab- 
bildnngren  Kjklopischer  GebAnde  (KvxkaiTrsia)  bei  Will.  Gell  in 
d.  Itinerary  of  Greece,  besonders  in  der  Abtheilung^  Argolis  London 
1810  >  Bod  aas  mehreren  Griech.  nnd  Italischen  .  Landen :  Dodwell 
Fiews  and  Description  off  Cyclop  or  Pelasgic  Romains  London  1834» 


da  ferner^  v^  x^  gdsdhtn^  Im  cH^ctt  PMa^tA^n  Culteiir 
die  AfAetm^  des'  ffinnrtls  undder  J&de  die  bervortretenden 
Gfundj^edfinken  waeren;  da  in  e{n^imterird£Sches  ehernes  H&tiisf 
Zeas  sich  im  goldenen'  Begen"  um  dem  HittiMiel^  ztir  Danae 
herabgelassen  haben  sfofl;  ^  da^fd^äi  der  Kykfo))isehen!  Bür^ 
y<m  Arges  9  -welehe  nadih  ihrem  Sehne  die  Bnt^g  des  Etürjmte« 
den,  d  k  des  Ptendefos^  ^3  benaant'-war',  jenes  sa  zn  sagen 
Kyklopisebe^  ZeiishSd^  mit  drei  Aegen  angetroffen  haben;  -^ 
so  w&re  es^  meines  Bedönkens,  d^^Oirganismus"  des^'after- 
flittädfehen  Dankend  und  Südens  gimz/ angemessen ,  ivennwir 
Termutiteten,  dass  aaeh*  jene' priWfih^ATeMtcÄittir  einen  sym- 
bdiscfien  CThäridctef^  ^habt,  und  dhiss  jenePelasge^eben Bäa-^ 
meistei»'  ih  jenen  Domen  wrtfer  na*  tibter  der^  IWe  dlas^  Gfewftlbe 
de»  Hrmmeli»  und  vielKMit  audi  dife  Wl^Vcmg*  der  CttUotii^ 
sdien  TMe*,  den'  Sehm«  der  Vbittet  firde,  haben'  nachahmen 
wollen-,  und  iftiss^  sie  be#  den  mit  Erzr'  befcfeftfetenv  oder  eher-* 
nen  HMsern  ihrer  «»nige*)  an  im  eherne-,  ÖJfin^isthe'Haüs 
ihres.  Z^w -gedacht  hftben> 

.    Deii^  BescUuss  4ie3Qr  Beispielsammluag  hjeratisjd^v  Bild- 
nerei  mache  ich.  mit .  WinkebEsmiis  ^^  Worten  y  lun.  stßt'  ipn^br^ 
da  er  (}aaselb6yS[chjiut^M4^«d(^Ze«ii»^Herl^ 
fährt:  .«Die  iUtesriira  KaiAstlfir  4^ 


II  • " 


und  dec  Brachsiäcke  der  Bekleidung  jjDnev  Gebende  im  Britincheu 
Museum  bei  Donaldson  pL  4  und  5* 

1)  S.    den    Mjthu^    beim  Pherec^rdei  ap«  Scholiasi.    Apollonii 
IV.  1091f  vergl.  Pherecyd,  t'rag;^^.  p.  77  «d«  Siur«. 

2)  KiymoL  M.  p.  ©87.  6*  -^  z^vtEvffUfi&SoUTog  nokip^  Tovr- 

phorionis  Tf^gg.  p^  68  cd.  M«ineke.  Anf  de«  Ferseus  Befehl  solU 
ien  nach .  einer  andern  Sag«  die  ]£jklop,e%  die  MjcenAische  Burg  er- 
baut haben  (HuseJjdce  Analecia  lüier.  p.  339')f  .  Bass  die  Kyklopeu 
als  Himinelanschaner  zu  nehmen  sind).:  ist  im  eraien. Abschnitte  bereiiii 
bemerkt  worden. 

(8(SfAa)  Awi^y  Vamk^  <  I. .  .426«  XIV.  iO'd.i 

4)  Venmeh  einer  Alief^rie  besouderfii  f(tr'  die  Knast  (Werk»  II. 
S«  450  f-  neuestr  Bfvtfdni  Ausg^*). 


BQder  mehjr  nadb  der  patbiii^  uh'  wedtaselsweise^  das  ist^ 
die  Begrife  der  8<^önheit  wurden  de&  symbolliseiien  Yörstel'^ 
liuigeB  an  denselben  nac^gesetzet,  zü  ikst  Zeit  ^ia  die  Schon-' 
heit  noch  nicht  der  heehste^  EnAzsweek  ihrer  Känstlel'  war. 
Von  dieser  Art  Allegorie  war  die  Fm^dtt*  mit'  einem  Löwen-^ 
Koiffe  auf  dem  Kasten  des  Cypseins-  ssn  Ulfe,  imd  ein  Jiipit^ 
ans  Holz,  welchen  Sthenelns  soHte  m»  Trdja  entfiSiret  habend 
0.  s.  w.  Also  die  ättesten  GotterhiMer  waren  noeh  blosse 
sofabolischeZeidten,  und  nur  Nothbehelfe^  um  dai- Almongeit^ 
GeifüiUen  und  YcMstellungen,  dte  sick  jene  P^lasgischen  Slfimme 
v<m  der  Gottheit  in  ihren  Tcrschiedenen  Bezfehtnigen  gebildet 
hatten,  ids  sinnliche  Anhaltspunkte  zu  dienen^ 

Von   den   ältesten  Römern '  versichert    ein  vollgättiger 
Xeuge,  ^}  sie  hätten  aber  hundert  und  siebenzig  Jahre  lang 


^^f 


1)  Varro  ap.  An^sün.  de  Cir.  Dei  IV.  3t:  » Antiqiiog  RoBMb» 
no8  plus  annofl  ceninm  septaarinta  deos  sine  gimalacro  colaisse.^^  Fla- 
iarch  in  Nama  VIII.  p.  116  Coraj.  sagt  von  diesem  König :    OuTOQ 

'PtüfiaiOVQ  vofjU^Biv.  Wenn  Plntareh  den  Anachronismus  begeh'i^ 
dMM  reinere  BieUfHNubefriffe  de«  Wumii  ans-8eiiliM^''Bekl(ni]ftschaft 
mü  der  Pythagoreischen  Philoeiiphie  aa  erklarei»,  soberelihtigi  dtee 
■och  nichi  diesen  bildei4osen  GftifondtenBi'  dea  Nama  und'  seinelp  RO^ 
mer  mü  Heyne  (Oposocv  Aeademmv  IL  71)  fAlr  die  irrige  Yörfflel-» 
hng,  die  sieh-  ein  spitierer  Phüosoph  von*  diesem  KOnig'  eingeredet^ 
a»  erklarab*  ¥1ehnefar  isi  SVöl-gendls»  g^iM*  die  richtigere  AnsiölÜi 
dieDOtligeii  (iLnnstt-MyilMil^te'L  S.128l)<'so>aQsBprii6}it:  „Eil  ist  schon 
dfber  benwvht  woifden^  dasr  N«iitta^  dem  ^  AeiariiiiMdiin  tSkteilen^  "and 
l&nMidielisi-  haldigeni,  -  and:  einem'  rein^M«  I^Btrerdtenet*  nnd  Mkgtflt^ 
Bww'  ang^flaan  ^  •  (witfwtgiw*  seiwe  Sdhtiifiteti^aneh>spfttfer'Tei<bilinni  m^t^ 
de«,  wMi  sie  td«r.  Staatsreügion  widerspraehen)  eigenilfclr  ein*Stm<^ 
aendiener  war,  nnd?  dem  «Fener,  als  RepMIseniantta  des-  allersrevgen*' 
den  LichtprineipiT^  im  Yestadiensi  hildllMe'l^f^mpel'  und  nnbliiiige  Af^ 
iir#  w^ihete«^^-  Hn  nnn  die  angegebenen'  170' Jahre -mit'  der  Regie« 
rang' Täff'qninins- des  Alien  (d.  h.  wohl  mit  der  Btrusoisch- Ck'iecHi^ 
selten-  Tar^atniwherrschaft  über  Rom,  K«  Ol  MMler  Etrasker  L 
S^  120*  383)  ausammenfallen' (Zo^a  de  Obeliseis  pag;  224  sq.)  — 
ao  därfen  wir  wobl  annehmen,  dass- d&reh  diese  EinflUlsHe  damals 
saerai'  die  Du   fiotües  Kirusoomm,   d.   h.    Etröscisch^Grieehische 
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ihre  Oattbeiten  obae  Bflder  verehrt ,  mid  dm  anderer  leitet 
diesen  bildlosen  Cidt  sogar  von  dem  Verbote  des  Gesetzge- 
bers und  Königs  Numa  her ,  dessen  reine  Begriffe  von  dem 
Wesen  der  Gottheit  jede  Abbildung  derselben  in  mensehlicber 
oder  thierischer  Gestalt  für  unwürdig  gehalten  haben.  Für 
die  Griechen  spricht ^  meines  Wissens,  kein  ähnliches  Zeog- 
niss.  -—Spuren  von  attpelasgischem  Thierdienst,  fortgepflanzt 
in  den  lebendigen  oder  nachgebildeten  Attributen  Hellenischer 
Tempelgottheiten,  haben  wir  bereits  angetroffen,  und  gaaa 
allgemeinen  Bilderdienst  bezeugt  Piaton  in  einer  bemerkens* 
werthen  Stelle,  wo  er  sagt:  «In  Betreff  der  Götter  bestehen 
bei  Allen  doppelte  Gewohnheiten  und  Gesetze;  deim  einige 
Götter  verehren  wir  offenbar,  da  wir  sie  sehen,  von  andern 
stellen  wir  Bilder  zur  Verehrung  auf,  und  'wenn  wir  diese» 
huldigen,  obwohl  sie  seelenlos  sind,  glauben  wir,  jene  leben- 
digen Götter  erwiesen  uns  deshalb  Wohlwollen  und  Dank- 
barkeit» *)    Der  Verfehrung  der  erstem  Götterclftsse  gedenkt 


Thonbilder   der  .Goüheiien'  unier   den   EOmera  Singtng^   gefwidea 
|iabeii. 

1)  De  Lefi^.  XI.  930  «q.  p.'  264  «q.  Bekker.  JNSfAOi  Tts^i 
^eovg  d^xatoi  xeiytiu  na^ä « lta0i  SixV*  ^^^  M^^  7^9  rtSm 
&€(Sy  oQcSpTSQ  €faq)aig  TifidSfiep^  rcSv  S*  eikopa^  dyeäifÄCtvm 
iS^vodfiipoi^  opg  ri(AiP  dydXkßvöi  lialuB^  diff^x^^^  opra^ixei^ 
PQvg ^yopft^Sia  rodg  aiA^tvxov^  960P^  nolkijp  Sid  tuSt*  evpoiap 
xal  X^9^^  BX^iv*  Mau  konate  diese  Stelle  fär  Terdorben  halietti 
und  Fida  bat  licb  wirklich  eine  Freihieit  erlaabt,  indem  er  über* 
seilt  hat s  ea$que  (nAmlieh  imag^inee),  so  dass  man  dg  eiaü  ovg,  er- 
warien  eollie ,  wogeg^en  das  gleich  folgende  opTOLg  spriehi«  Aach 
zeigt  sich  nirgends  ; eine  Variante,  und  der  Grand,  waram  Flato 
dieses  Pronomen,  statt  es  anf  das  nähere  eixopag  an  beziehen,  aof 
das  entferntere  d^oi;^  heaog,  and  oüg — ovrag  schrieb,  ergieht  sich 
von.  selbst  ans  dem* gleich  folgenden  Gregensatz:  ixdtpovg  Toug  €(4lj/v^ 
Xovg'&ßovg.  (Man  rergL  aber  ähnliche  Consirnctionen  Heiodorl  ztun 
Sipp«  maior  pag.  169  und  zum  Proiagoi^s  p.  687.) -^  U«l>"fi;oa8  hat 
Pintarch  Vit.  Alexandr.  21  fin.  (p*  3f)  dieselbe  Zasammen^eUong: 
d^ßuxovg  eUopag  dyakfidTtopj  und  Wjüenbach  hat  daron  mehp 
rere  Beispiele  selbst  ans  Piatons  Schriften  gesammelt ,  im  Indax 
zum  Pintarch  (anter  dydkfjtavog  ^mvip*    Dass  Piaion,  wenn  er  von 


im  ixBoAch^  v^e^gthetAen  BodbSi  der  Cfesetze,  wo 
er  von  den  Griedien  und  Barbaren  spridtl^  die  in  Freud'  und 
Leid  beim  Auf-  und  Untergänge  der  Sonne  und  des  Mondes 
fnsi^UUg  und  mit  zu  Boden  hingeworfenen  Kör{»em  zu  ihnen 
beten;  wie  er  denn  aiidi  den  Aleibiades  erzählen  lasst,  dass 
Solurates  selbst  beim  Aufgang  der  Sonne  an  diese  sein  Gebet 
verrichtet  >D 

In  diesen  zwei  Classen  von  Gotthtiten ,  wie  Plato  sie  hier 
sondert ,  haben  wir  also  den  ganzen  Inbegriff  der  altgrieehi- 
sehen  Nationalreligion.  Die  siditbaren  Götter  wie  die  Bilder- 
götter warai  Elementargötter  9  und  der  ursprüngliche  Inhalt 
der  ganzen  Götterlehre,  so  wie  dar  Gegenstand  der  Pelas- 
gisch-Hdlenischen  Culte,  war  nichts  anderes  als  Physiologie. 
In  demselben  Sinne  haben  gelehrte  Grieehea  0  sdbst  diesen 


Allen  spricht,  hier  doch  tnnächii  an  did  Griechen  denkt«  sei^  das 
gleich  folg^ende:  verehren  mr. 

1)  De  hegg.  X.  p.  887,  E.  p.  182  Bekk.  Sympos.  pa|r.  220. 
p.  463  Bekk.  Hfliie  Herr  Ein^ric  David  (Introd.  sam  Jupiter  p. 
CLXI  sq.)  sich  dieser  leisieren  Stelle  erianerl,  wo  Sokraies  «ine 
tiefe Mediibüon,  die  ihn  nicht  bemerken. liess  was  am  ihn  her  ror- 
fing,  mii  •  einem  Gebet  an  die  Sonne  beendiget  >  so  hatte  er  dem 
Dmaer^  der  die  Stelle  in  Plato^s  Apologie  p.  26  fAr  ein«  iranische 
AMamnmmg  des  Sokrates  erklftrte,  so  viel  nicht  zag^estanden,  als  er 
Methan.  IJefarigens  hat  erüterer  ebend^elbst  den  altvolksmOssigen 
SomendieiM^  der   Griechisn  g^nt  nachgewiesen. 

2)  Plntarch.  4ip.  Snseb.  P.  E.  III.  f.  p.  83  ed.  Colone  'H  Tta- 
\€ud  <pvüioXoyia  xal  itOQ*  "EDJl^oi  xal  Ttafä  ßa^ßd^oi^ 
koyog  ^p  q>v0ix6Q  iyxexakvfxfiipog  fivdoig,  —  Um  auch  gleich 
die  folgenden  Beseichnnngen ,  deren  ich  mich  saweilen  bedienen 
werde  9  sn  rechtfertigen,  so  sagt  lo.  Diaconns  (p.  229  Heins,  p. 
448  sf-  Gaisibrd.)  von  der  Theogonie  des  Hesiodos:  ijuTipa  d^ 
ßißkop  fpvüioyepla»  oIiAat  xakely  SSop,  ort  ^bqI  tpvomoSp 
TiPiSp  yepsöstop  diokafißdpsu  (Man  vergl.  das  ungemein  lleis«iig 
•nsgearbeitete  Werk  von  W.  J.  C.  Müizell  de  ^mendi^tiene  Theogo» 
■iae  Heeiodeae  libri  tres.  Lips«  1833*  pag*  355  «q«)  Aach  TheopOien 
nannte  man  solche  Theogoniem  Isidor. .  Peius.  Epist«  I.  21«  p*  7 
ed.  Paris.  Tag  'Ekhjpfop  &eo7toilag,  aal  ag  xeLkoSai  ^£o- 
yopiagy  Vfifevgre  xal  "Oiijjgog  T^oi'Hclodog  ual  oooi 

Creuzer*»  deutiche  Schriften.    1.  t  5 


Namen  gebraaeht;  wxi  da  e%  yjNrtk^aft  iH?  för  die  veruMe^ 
denen  Entwickelongen  imd  Wendungeo  der  Beli^oslehre 
und  Theologie  bestimmte  Benenawigeo  %n  habea^  so  trage  ick 
Kein  Bedenken  diesen^  und  für  die  folgenden  Epoobra  der 
Griechisch -Italiseben  Religioniggesohiehte  noch  einige  andere, 
gleichfalls  den  Griechiacben  ScbriftsteUem  abgeborgte  Namen 
einzuführen,  ^hne  sie  deswegen  Andern  aufdrii^n  ssu  woir 
len.  Dass  das  Grundwesen  der  GriedUscben,  «ad  Italischen 
Religionen  in  der  Yerebrpng  der  körperlichen  Natiir  bestan- 
den, habe  ich  als  Ergebniss  der  Untersndmn^en  Ifter  die 
einzelnen  Gottheiten  und  Cnite  schon  in  den  ersten  Ansgaben 
dieses  Werkei$  anerkennen  müssen,  und  diese  meine  Absicht 
namentlich  in  der  Schlussbetraehtung  am  Ende  der  zweiten  >} 
bestimmt  ausgesproeb^i*  Wie  sehr  nun  der  Fraoaäediehe 
Verfasser  des  gehaltreiclien  Werks  über  ijuppiter  hierin  mit 
mir  übereinstimmt,  ist  bereits  im  ersten  Abschnitte  dieser  Er- 
örterung, wo  die  Zeugnisse  über  die  primitiven  Pelasgercul(e 
?5u  Dodona  u.  s.  w.  erwogen  wurden,  bemerkt  >vorden.  ^) 

; ' • •-  ■'  ^.v   ■ 

xax  ixsipovg  iSiöa^av.  Goleg^nilieh  bemeiki,  ircn»  fiisigiff  vskU 
der  y^rfer^ung  der  Crdtierbikier  den  Avsdruck  &^a!Biaäa  bravidi* 
ten,  so  miiebUligl  PpUiuc  I.  13.  p^  11  HenUieHi.  dKt«ea  AiM^f«ck 
als  hari$  n^elche#  in  den  liexicis  unbemerkt  ipelilielien.  Tl|««dor0i 
nenpijene  di<$hierische  Behandlnni^  der  G^iterlehre :  d^aöki^ffki  fTfl^- 
xmi]  (de  Prorideni  L  11.  pagf.  424  ed.  JSchnlxe).  MAn  bezekhnet^ 
auch  urohl  eine  solche  Behandlaog  dfr  Theolof^e  (Aaunaniae  in 
Aristotel.  t^^Qli  'Eq^a.  vergl.  Hemsierh.  in  Po«t^.  Grr.  mhiorr.  ed. 
Gaisford.  Tom«.  lY.  p,  544)  so:  öia  fjtv^okoyia^  nu^e^oivcu 
x^v  90Q,Koyiau. 

1)  SjmMik  nnd  Mjthologrie  IV.  S.  551  A  2.  Ausg. 

2)  In  der  Binleiian|^  sn  diesem  Werke  nennt  Bm^ric  David 
jene  ^I^w^nWen  nnd  Zeitg^aiter  die  reellen^  diejaitgen  hin^e^en, 
welche  durch  Per#pnificaiion ,  Poesie  nnd  Jhldnerfi  eine  beatinunie 
IndindqalitAi  erhalten  haben  nnd  als  Personalitoien  mit  Ben^aasiseyn 
und  Mfilien  handelnd  vorgefiiellt  .werden,  die  mfmMh^ken.  IJben* 
d^selbs^  ha^  er  (p.  CXLI  — CLXI)  fiher  jene  reeUen  (naiftrlickan) 
Creg^enstande  der  Griaeliischen  €ulie  im  Einselnea  die  Zeufnissa  der 
Alien  gesammelt:  fiher  den  Aether, .  Chaos  (Nadki,  Urnaehi,  Jah^ 
resnachi«  Tagesnachi),  Wasser  (Urwaiser,  Okeanos,  i^meines  Was- 


( 

Hier  wiU  ich  nur  mtk  briM^ii,  daas  die  fitoftar  At  soweH 
mit  ihren  ErfcMntngea  der  GrieeliischeB  OMterlehre  auf  dem 
rechten  Wege  waren  ^  ^y  obaehtm  sie  dem  allg^enieinen  Fehler 
aller  systematischen  niflosoidien  nnterla^en,  diesen  riditi^en 
GrondansichteR  an  vfel  atui  ihrer  Physik  und  Ethilc  (z.  B.  dass 
sie  den  Stena  na  ekiseitig  ds  feurige  Weltseele  nnd  univer- 
selle Providena  nabnien}  beiaamisehen.  Dodi  möchten  wir 
mit  den  alten  Phäosofdievi  lieber  iü  aoleher  und  anderer  Wieise 
fehlen,  als  mit  eindm  der  neuesten  in  der  seoiigen,  welcher* 
in  folgenden  Sitzen  di^  was  Wurzel  und  Hanptsaehe  der 
Grieehisehen  Religion  war,  zu  eraan  flteitensprössling  und  zur 
Nebensachid  Macht:  «Die  Götter  waren  diesen  Griechen  (es 
ist  von  der  öffentlichen  Gottesverehmng  die  Rede)  von  der 
ethischen  Seite  die  Stammväter  ihrer  Heldengeschlechter,  die 
Gründer  und  Beschützer  ihrer  Staaten  und  der  sittlichen  Ord- 
nung in  ihnen,  die  Wächter  Aber  ihr  Hans;  nur  wenig  schim- 
merte ein  allgemeinerer  Gesichtspunkt  hindurch,  der  im  Zeus 
auch  wohl  den  allgemeinen  Versorger  erblicken  liess,  und 
andere  Götter  als^Wohlthäter  der  ganzen  Menschheit  bezeich- 
nete. J^idtei  fehU€  mtch  die  pkgmche  Smte  nkht^  indem  die 
Grieche»  in  aUmi  Naturerscbeipungen  göttlichd  Kräfte  regsam 
erUickten,  und  em  tiefes  Gefühl  der  Nothwendigkeit,  nach 
welcher  Alles  in  der  Welt  göttlichen  Gesetzen  gemäss  sich 
gestaltet,  in  ihnen  nicht  vermtost  wird.»  *}  Zwar  ist  vom  Yer- 

ser,  fliesseodes,  ansd Ansiendes),  die  Erde  ( in  ihrem  Yerhältniss  aam 
Himmel,  als  Nährmutter;  als  Empfilng^erio  und  wiederbelebende  Kraft 
far  alle,  in  ihren  Schoos  versenkten  Leiber ,  als  Mann  (Tellamo)  und 
als  Weib  (Tellns);  die  Sonne,  den  Mond  nnd  endlieh  fiber  die  an- 
dern Gestirne.  —  In  wiefern  ich  mich  von  dem  Verfasser  in  der 
Ansicht  trennen  mass ,  dass  er  das  deutliche  Bewusstsejn  und  den 
lebhaften  Gedanken  an  das  ursprAnglich  Elementare  der  Götter  bei 
den  Griechischen  Völkern  au  lange  fortdauern  lAsst,  davon  wird  im 
Verfeig  bei  der  Homerischen  Gfttterlehre  die  Rede  «ejn. 

1)  Cicero  de  N.  D.  L  15  bariehiet  darftber  im  Allgemeinen  die 
Antichi  dieser  Philosophen:  ip$a9que  res  ntilea  et  aalutares  dearum 
ernte  vocabulis  nuncupatas.  Man  vergl.  was  ich  au  einer  der  folgen- 
den Stellen  (p.  68  ^«  Moser  et  Cr.)  bemerkt  habe. 

2)  Geschichte  der  PhiloMiphie  von  H.  Ritter  X.  S.  142  f. 
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fasser  im  asoniehs^  Vorfaergehendeii  die  Abkunft'  « der  ersten 
Linien  der  Mythologie  aus  Asien »  QAm  aus  Asien?)  und  die 
aUmählige  Umbildung  derselbent  in  die  toitbropisch-Homerisehe 
bemerkt  worden;  aber  jene  primitive'  Gestalt^  die  isie  in^  Grie- 
chischen Landen  selbst  hatte ,  |enes.  Einfählen  in  die  Natur 
jenes  physisch- magischen  Wesais  der.  Pelasgisehen  Culte  ist 
unbemerkt  geblieben ;  und  dann  ist  jene  physisch  -  dementare 
Grundlage  d^r  gesanunten  Griechenreligion .  nicht  zur  Sprache 
gekommen;  eine  Grundlage ^  wormif:  £e. Philosophen  in  ver- 
.schiedener  Weise  fortgebaut  haben,  .und  welche  daher  in 
einer  Geschichte.  d€r  Philosophie  als  ein  Ifouptmmnent  althel- 
lenisdier  Naturphilosophie  hätte  hervorg^oben-  werden  sollen. 

IV. 

Sl 

Pltysiog^nle; 

Orphische  und  Hesiodeische  .Theogome. 

^Mit  dem 'ensteren  Namen  können  wir  nach  dem  Vorgang 
Griechischer  Erklärer  die  entfaltete  Physiologie  hezeichnen. 
Aus  den  obigen  Andeutungen  hieratischer  ^  Pofefe  hat  sich 
nämlich  ergeben y  dass  in  Orphischen  Gesängen,  obwohl  nach 
Fassung  und  Form  späteren  Zeiten  und  zum  Theil  der  Pytha- 
goreischen Schule  angehörig,  wenn  wir  auf  dasjenige  sehen, 
was  ihr  Inhalt  alterthümlich- Beglaubigtes  hat,  die  physiolo- 
gisch-elementare Vorstellung  von  den  Göttern  noch  vorherr- 
schend war.  Wir  lassen  die  genauere  Betrachtung  dieses 
Inhalts ,  welche  ihre  eigentliche  Stelle  bei  den  Bionysischen 
Religionen  hat,  vorjetzt  zur  Seite  liegen,  und  bemerken  nur, 
dass,  da  die  Orpimche  Theogome,  den  Anführungen  der  alten 
Schriftsteller  zufolge,  den  grössten  Theil  der  Griechischen 
Mythenkreise  umfasst  haben  mu$s,  und  da  die  christlichen 
Väter  den  Orpheus  allgemein  als  den  Urheber  und  Verbreiter 
der  heidnisch -Hellenischen  Süperstitiönen  bezeichnen, ')  in 
diesem  Gedicht  die  später    hinzugekommenen   Anthropfsmen 


j)  Lobeek  Aglaopham.  p«.465  «^. 


von  den.  flterm  physisch*  donentwea  V(mtclhiiig«ii  nb^son- 
dert  werden  mosseo» 

Auch  in  .Betreff  d^  Befiodos  werde  Ith  mich  knrs  fliasen, 
nnd  mich  auf  feigende  Bemerkniigen  über  seine  Thmganie,  be* 
schranken  kennen.:  Angenonunen^  was  die  Mehrheit  der  Phi- 
lologen anninpmt,  dass  sie  nachhomerisch  sey  — wird  doch 
aof  dem  jetzigen  Standpunkte  der  Alterthomskunde  niemand 
.sich  leicht  mehr  äberreden  lassen,  dass  sie  zun  Theü  auch 
ans  dem  Homer  gei^chöpft,.und  mit  eigenen  vielen  ZusätsMsn 
des  Sängers  verpi^hrt  worden,  sey.  ^}  Eben  so  wenig  möchte 
die  Annahme  zolSssig  seyn^  dass  Hesiodus,  dessen  Gedichte 
allentiialben  ein^.  Yerbindong  der  vermenschlichten  Götter  mit 
den  natürlich  -  elementaren,  beorkmiden,  es  darauf  angelegt 
habe,  uns  das  Gehdmniss  dieser  Anthropismen  ^rathen  zu 
lassen.  ^}  Was  man,  meines  Eraditens,  mit  Grund  sagen 
kann,  ist  dass  in  der  Hesiodiscben  Theologie  schon  ein  be- 
stimmteres Hervortreten  von  göttlichen  Persönlichkeiten  be- 
merkbar ist  Grötter,  als  mit  Verstand,  Leidenschalt  und  W1I7 
len  begabte  Wesen  und  die  ihres  Gleichen  zeugen,  also  Göt-* 
tergeschlechter,  bilden  den  Haiytinhalt  seines  theologischen 
Gesangs  9  der  eben  deswegen  Theogonie  ist  und  heisst.  Weil 
aber  der  Anthropismus  noch  viel  elementarisch- Unbestimmtes 
enthält,  und  erst  noch  auf  dem  Wege  ist,  sich  vollends  zu 
gestalten,  könnte  sich  selbst  die  Meinung  geltend  machen 
wollen,  als  ob  eben  deswegen  Hesiodus  ein  Vorläufer  des  Ho- 
mer gewesen,  wenn  nicht  andrerseits  der  physisch-:  theologi- 
sche und  mitunter  fast  mystische  Inhalt  jene  Unbestimmtheit 
und  Halbheit  des  Hesiodeischen  Ai^ropismus  im  Va*gleich 
mit  dem  Homerischen  auf  eine  befriedigende  Weise  erklärte. 
"Was  aber  die  Frage  betrifft^  ob  und  in  wieweit  dieser  Dich- 


1)  T.  Hemiterhus.  Annoit.  in  Hcsiod.  (Vol.  IV  der  Poä^iB 
Graeci  minorr.  ed.  Gaisford.)  p.  644:  „Quae  Homerus  sparsim  ha- 
bet Hesiodus  in  fascicalum  coUegit,  ac  plarima  de  suo  addidit.** 

2)  Em^ric  David  Introdaciion  zum  Jupiter  p.  CLXIV;  99 II 
«emble  qne  ce  poäie  ait  voula  nous  mettre  'ä  meine  ide  deviner  le 
Mcret  de  ses  sjmbolisations.  ^^        ^      .  . 


t^  der  Tbeogotiie  von  der  NMir  der  OMtaR,  die  er  «» 
vorführt,  Kenntniss  gehabt,  und  in  den  vmer&kSbm  derMy-* 
then  und  ihrer  V^kiidpfii&gen  nateraiimder  eiiig«dnuigeA 
sey,  fiio  mScfate  ieh  nnrii  jetet  der  hefsHmaHbm  Nc^tfve  euM 
berähmten  Kritikers  anisehüessen ,  m  wen^  ieh  Mdi  Jetet 
noch  den  geradesten  Widersprach  gdg^A  dessen  Brklämageii 
dieser  Theogonie  ssn  wiederholen  unterfassen  kann.  *}  — *  Ue* 
berhaupt  möchte  wöhl  folgende  Vorstellung  von  dIesMi  6e-. 
dicht  die  richtigste  seyn:  Hesiodus  nnteniahm  es  in  dieseni 
Poem  zuerst  eine  Blasse  von  überlieferten  The<dogimienen  und 
im  Münde  des  Volks  und  der  VoUtösbiger  alteflifig  mehr  und 
mehr  anthropisirter  Mythen,  so  gut  es  gehen  wollte,  in  eine 
Art  von  poetischem  System  zu  bringen,  und  leistete  darin 
viel,  govann  auch  durch  eine  ihm  eigene  Lieblichkeit  der 
Sprache  und  Darstellung  den  BeifiiU  der  Blit-  und  der  Nach- 
welt. Das  war  sein  Streiken  und  sein  wohlverdienter  Lohn; 
um  den  wahren  Sinn  der  Göttergeschichten  war  er  unbekmn- 
mert,  ^}  und  von  dem  ursprunglichen  Geiste  seiner  Religion 
hatte  er  unklare  Erkenntniss ;  dieser  war  dem  jugendlich  volks- 
massigen  Verstand  und  Gemöth  sdion  lange  fremd  geworden; 
und  wenn  er  in  seinem  Gedichte  Asiatische ,  Phonästsche  ^md 


1)  €r.  Hermann  De  myibole^a  Gmeeeram  «iiü^ii]«simap.U*  varg^L 
dessen  Briefe  aber  Homer  «nd  Hesiod  «a  mich;  infleidken .dessen 
Sdirifi  Heber  das  Wesen  und  die  Bebandlaii|^  der  Gjr*  MjUkologie. 

2)  I.  6.  Huschke  Analecta  Liiierarr,  pa|^.  aSO«  -*  Erit  nach 
Beendifnn^  dieses  ersten  Shells  meines- Buchs  sind  mir  2wei>neae 
Beiträge  anr  HesicNleischen  Liieraivr  aufkommen:  Hesiodi  'E^ya 
fjteydkop  Commeniatio  ed.  I.  L,  Hng^.  Fribnrgi  Bris^^oFiae  1835  und : 
De  la  Theogonie  d'H^siode.  Dissertation  de  philosophie  ancienne, 
par  J.  D.  Gnigniaot.  Paris  1835*  Der  Verfasser  der  letzteren  Ab* 
handlani^  hat  den  Versuch  g^emacht,  die  primiiiFe  Einheit  und  Ab- 
fassung der  Hesiodeischen  ,  Gotterlehre  darznlegen ,  denn  seine  Mei« 
nnnf^  ist  diese  (p.  17):  9« Kons  pensons  qa*il  j  a,  dans  la  TheogO' 
nie,  erfanisme  rirant  ponr  le  fond  comme  ponr  la  forme,  non  pas 
compilaiion  morie  et  sans  id^e^^  nnd  diesen  Organismas  nachcnwei- 
sen  ist  die  Absicht  dieser  philosophischen  Analjse  des  Verfassers, 
deren  Gang  nnd  Ergebuiss  ich  hier  auf  sich  beruhen  lasse» 


AegyfOsdbe  BedtanMieite  mit'  Oriediisfchedi  yermisAfe,  so 
wiisrte  er  das  Ausländsitile  von  dem  Einhämiseheii  eben  so 
wei^  eo  wtersebeideA,  ato  seine  Landdeute,  denen  er  die 
Geschlechter  and  Geschi^h^  fluref  OUtter  sang.  Mit  Einem 
Worte,  Hesiodos  ist  einem  Künstler  zu  vergleichen,  der  nach 
einer  in  seinem  eignen  Geist  entworfenen  Zeichnung  aus  ver- 
schiedenen Steinarteu  und  GlitsAusseti  ein  künstliches  Mosaiko 
»zusammenfiägt,  ohne  zu  \¥«9sen,  ob  das  Stück,  was  er  so  eben 
nnter  den  Händen  hat,  Aegyptischer,  Tyrischer,  JKarischer 
oder  Phrygischer  Marmor  ist^  und  ob  dieser  oder  jener  Glas^ 
Stift  aus  Phönizten  gekonunen^  viel  weniger  dass  er  diese  seine 
Materiali^  mineralogisch  zu  beirtimmeü  vednag.  Dieses  Gleich* 
Bis»  passt  Mder.aoch  auf  den  jetzigen  Zustand  dieses  Wer-* 
kei^t  der  Zahü  der  Keit,  di^  Einflüsse  des  Bodens  und  der 
Wittenitig^  iiii^beiäottdere  aber  die  muthwillige  Zerstörongssucht 
der  Medscheit  hatten  in  dfer  schönen  Steinmalerei  manche 
Lucken  verursacht;  um  so  geschäftiger  sind  Andere  gewesen 
diese  Lücken  zu  ergänzen^  und,  so  wie  im  Laufe  der  Zeit 
neue  Beschädigungen  sichtbar  geworden,  sie  immer  wieder 
auszubessern.  Auf  diese  Weise  sind  nach  und  nach  nicht 
etwa  Mos  einzelne  Stifte  und  Wmrfel  eingesetzt  worden,  son* 
dem  man  hat  ganze  Felder  und  oft  nach  einem  ganiz  neu 
ani^esfmneneh  Muster  Utteing^l^gt  Ohne  Vergleichnng  zu 
red^i,  so  kann  heut  )Ea  Tage^  nach  wiederholten  sorgfältig 
gen  Untefsnchuägeh ,  nur  denjenigen  Mythen  der  Hesiodei- 
schen  Theogonie  eine  ahelttIrf&iiHche  Auctorftät  beigelegt  wer- 
den, die  in  unzweideutigen  Zeugnissen  bewährter  alter  Schrift- 
steller Best^gung  finden,  und  sich  durch  genaue  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  Inhalte  der  letzteren  rechtfertigen.  Unter 
diesen  Umständen  ist  überhaupt  der  mythologische  Gebrauch, 
den  wir  von  dieser  Theogonie  machen  können ,  schwierig,  und 
das  Gewicht  derselben  in  der  Geschichte  der  Griechischen 
Beligionen  nicht  so  hoch  anzuschlagen,  als  bisher  gesche- 
hesL  *}  —  Zum  Schlüsse  sey  nur  noch  bemerkt,  dads^  wie  ich 


1)   S.  Mdisoll  De   emendaticnie   Theogoniae  HeModeae«   Prae- 


m  AnfiMig  dieses  Atephnitts  die  Qrpl^he  ttiid  HesMcniebe 
Theogonie,  mit  dem  Ansdrttok  entfatttie  Physiologie^^  J^ezeiGh^ 
nen  versuchte ,  die  alten  Philosojphen  ton  diesem  genealogi* 
sehen  Geschäft  das  Zdtwort  abhüm  (TtofaYsip)  gebraochen, ') 


Hl*" 


1)  Froclus  in  Craijl.  §.  140.  p.  84  ed.  Boifsotiad. :  'Ort  i)  roS 
'Baiodoo  ^eokoyia  (vielleicht:  9eoyovia)  fix  fAOpdöog  t^q  VSa<; 
Tta^dyai  —  rrjv  'Eöriap  —  r^v  ^ijfJttjtQa.  Nachdem  er  die  Or- 
phische  Lehre  damit  verglichen,  »chliesst  er:  Kai  yuQ  rd  Tta^a^ 
youeva  (so  miuw  man  mit  Werfer  lesen,  statt  TtaQayevdfjLepa) 
dfxoid  ehip  volq  TtaQayovOi  Hai  0x^8dp  xd  avrd»  Wobei  an 
bemerken  ist,  dass  diese  Philosophen  aneh  das  Herrorbringen ,  Zeu- 
gen Tia^dyBip  «ennen  (Procl.  Institilt.  Theolog.  VII.  p.  10  vergl. 
cap.  157.  160)-  Derselbe  denkt  an  die  Theogonien,  wenn  er  sagt: 
Dia  Theologen,  welche  ihre  Sätze  in  Geheimnisse  einkleiden,  ersinn 
nen  Heirathen  and  Geborten  der  Gottheiten  (in  Piaton.  Tim.  V. 
p.  315.  Hai  Toug  (ibp  deoXdyovg  ip  aKOQQijrotq  Xiyoptag  d  A.e- 
yovai  ydfAOvg  re  xcU  ronovQ  inipoetp  ^£eJi/)~und  xwar  an  He- 
siodeische  sowohl  wie  an  die  Orphische;  wie  er  dann  in  andern 
Stellen  unter  den  Orphischen  Theogohion  die  Hesiodeischen  mitbe- 
greift, und  beide  aus  £iner  Quelle  ableitet,  obüshon^er  bemerkt, 
das^  Hesiodos  sich  mehr  an  die  bekannteren  Mythen  der  Hellenen 
angeschlossen,  und  demzufolge  nicht  den  'Kanes  wbA  die  Naeht 
{0dpi]ta  Hai  NvHta)  sondisrn  den  HiAm^  und  die  firde  (  Ov' 
fcUfOP.Hal  Tfjp)  als  erste  G^tterkOnige  {98f3p  ßa0ikiag)  aa%e* 
stellt  habe  (fllötaell  pag.  323  sq.).  ^^  Der  Fota  ond  Ai^ssungs* 
art  nach  ist  die 'Orphische  Th^ogonie  nicht  weniger  mythisch  als 
die  Hesiodeische ,  well  eine  wie  die  ändero'  n«eh  Zeitfolgen  die  Ge* 
genstAnde  ihrer  Lehrsätze  eintheilen,  und  die  Dinge^  die,  obwohl 
nach  Ordnung  und  Kräften  verschieden,  doch  als  gleichzeitig  beste-^ 
jien,  von  einander  trennen,  -r^  Vor-  und  Daistellungsweisen ,  die 
eben  das  Wesen  dor  Mythen  ausmachen.  Plotin.  (p.  299  Basil.  p* 
5.43  Oxon.  B.  C«)  ^elBh  rovg  fjiv9ov$f  amBQ  rovto  iaoptmy 
Hai  (JLBQi^etp  XQOpoig  a  Xiyovot,  nal  Siai^elp  djt*  dX-^ 
K^kaip  itokXa  rvSp  opxmp^  df4oB  (Aap  optay,  td^si  da  ij 
Svpdfisai  dUördtta^  oitov  hcU  oi  koyoi  Hai  yapioatg  rtSv 
dyeppiJTPüßp  Tttiiovöiy  nal  rd  6ix.ov  opj^a  nal  avral 
Öiai^ovat'  Hccl  SeSd^aprai  dg  Svpaptai  xtp,  potjtsapxi  {j8^ 
OVy^tJOffoSoi  Ovpaifatp,  '  Nach  der  Kantisch  -  kritischen  Philosophie 
wfirde   das  heissen;    Zeit  und  Raum  siad*  nothwendige  Konfnen  des 
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uaA  in  iferseften  Bcdratnog^  Partle^fa,  VerbaUa  a.  b.  w. 

ToUehdeler  ünlliroplsiiiiis; 

«Das  Geschlecht  (die  Herkunft}  aber  eines  Jeglichen  Got- 
tes and  ob  sie  unmer  gewescsn^  und  von  welcher  Gestalt  sie 
sind ,  das  wissen  die  jQellenen.  erst  y  so  zn  sagen ,  seit  gestern 
und  yorgesjtenou  Denn  Hesiodos  und  Uomeros  sind^  wie  ich 
denke^  nur  vierhundert  Jahr  Jäter  denn  ich  nnd  nicht  mehr. 
Und  ^ese  haben  den  Hellenen  ihr  Göttergeschlecht  gebil- 
det *3  ^d  haben  deii  Göttern  ^ure  Beinamen  gegeben,  und 

Mjrihiifl.  Ohne  Zireifel  hat  hier  Plotiouf  einen  Gedanken  des  Plaio 
(im  Staatfmann  p.  269«  p«  272  Bekk.)  glficldich  und  deailich  ans- 
geföhrt*  Zeiiliche  Theilang  (jufp/o^o^)  nnd  Trennang  (dtafQSöig) 
ist  Sache  dea  Mj^ua ,  tind  Verbindiing  des  Getrennten  {övvcuQeaig) 
Sacbe  dea  vemflnftigeii.  Denkena.  Abar  aneh  der  philosophische 
JieluTortrag  (oikoyoi)  bediani  aich  l^ftars  dieser  Formen,  und  spricht 
von  Zeagimgeii  lud  Gesdhltoahtara  (yspiosig)  bai  Objecten,  die  mit 
Zeaipen  njod  Geaengtwerden  nichta  so  tbon  habenr  Cs  bedarf.  ;Wohl 
kaum,  der  Bamarkong,  daai  Pktin  hierbei  die  liehrweiae  der  alta^ 
GriecJiiachen  Philosophen  und  des  Plato  selbst  ror  Augen  hati;  denu 
er  macht  diese  allgemeiua  Benierkung  bei  GelegenhjDit  eines  im 
Platonischen  Symposion  vorkommenden  9(l^haf«  Plaito  bedient  sieh, 
bald  der  physisch -Orphiicben  Weise ^  d«  h..ar  hat  es  mit  KrAften 
und  Mischnngan  an  thun,  irie  im  TimAui,  bald  der  theogonischrOiv 
phischan  und  Hesiodaischen^  ^aa  heisst)  et  redet  von  Götterehen, 
rou  Zeugungen  und  von  Gieschlechtern  -  (Prodtna  in  Tim*  a»  «•  O» 
and  p.  291  Qnd  in  Vheqlpg.  Platau«  pag«  188)* 

1)  Herodoi  TL  53»  So  fibars^st  Fr.  Lange  richtig  die  Worte: 
ovTOt  dS  Biai  Ol  vtoiijaavrs^  Q-aoyoviijv  ^Elkijai.  Derl>ativ  beim 
Zaitwort  in .  dieser  und  ähnlichen  Stellen  ist  sehr  xu  beachten;  In 
aolcher  Stellung'  ist  ah  eine  Zweideutigkeit  ^^  Ausdrucks,  den 
Banr  (Sjmibolik  und  Mykologie  L  S.  340)  hier  finden  will,  nicht 
au  danken. .   B^ide  Richter  werden  van  Harodot  rain  als  SekOpfar 


die  Ehren  tmd  Kfinste  awigeihdiet  und  Ihre  Gestatt  aageie»- 
tet.  Und  die  Dichter,  die  vor  diesen  Männern  sollen ^iebt 
haben,  haben  meines  Erachtens  nach  ihnen  getebt.  Jenes, 
das  erste  sagen  die  Priesterinnen  zuDodona,  das  letzte  aber, 
über  den  Hesiodos  und  Homeros  nämlich,  sag'  ich.»  Wie 
konnte  Herodotus  vermntheft  Hesiod  itnd  Homer  seyen  die 
Erfinder  der  Tbeogonie^  da  der  gansie  fiang  der  Griechischen 
Götterlehre,  wie  bereits  die  obige  Betrachtung  der  hierati- 
schen Po^ie  ge^&eigi^  isA  G^endteil  erratheii  lisst,  da  nicht 
ein  oder  tvtei  Po£t€fii,  asitittal  so  gebildet,  wie  Ifom^^s  und 
Hesiodus,  die  Mytheh  erfunden,  sondern  der  Griechische  Geist 
sdber,  wie  denn  GriechenliHid  tretend  der  Mythen  Mutter 
(jfjtt^otiSxog  *EkXtlQ  Von  CMechen  sdbst  genannt  woirden? 
Wo  vonGöttereSen,  Cföttergeschlechtehi,  vdn  gdttlicheh  Per- 
sonahtSten,  durch  Beinamen,  Ehren  tind  Verriditungen  unter- 
schieden, die  Rede  ist,  da  lassen  sich  auch  die  Mythen  ver- 
nehmen. Und  fuhrt  nicht  Homer  selbst  ^länger  an ,  welche 
Götter-  und  Heroengeschichten  vortragen?  Es  genüge  hier 
an  zwei  »Stellen  zu  eriniiern,  worin  der  erisärnte  Zeus  die 
Here  an  eine  Gebuchte  erinnert^  und  ihr  mit  einer  ahnli- 

■  111       ■■■>!       im       1^      |l  ■    ^   ■■pi^»^*i>#<fc«p»MWi<fc  I     ,    I      >      ^  — ■      II        ■■  II   M^l    I^M^^Wi^i^  IHM      llll'l      I   ■        I    gfcl— 1^1— i— ^^1^^  IUI        ■       II 
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der  Theögoliie  b«ftäifchii«t^  fWBt6hi  sich  Abör  zngMth  4l«  StKgper 
ihrer  Diohtmi^eD,  utid  iu  9e«reii  Iflt  die  Beceiebirtiii^  im  Tib.  Hem- 
t^erhnyif  (ad  Besieii«  Tbeeg:*  YoLlV.  p.  644  «d.  CTaisfofil«)  rlohti|f: 
^fTltimi  TbeogODiftdi  Hottefi»  ei  Besioito«  edinftertter^«**  Ti^rgl.  At- 
bertide  Jongh  De  H^redoii  ^ilo«d^ift  dii^t9iti<»  pa|:.  24  «q*  Be* 
merkensirerih  i»i,  dass  d^r  Oeli^Ilifchis^reibeir  deii  B«»iod&8  nicht 
nur  detii  floliier  gleiehseittj^  «eitt,  «dttderü  antth  iweitedl  d^Men  Na- 
ineii  deni  de$  lettfieMn  tor'aiuMebkiii.  Vertüothlich  leitete  ihti  dabei 
Bein  Gdfbhl  des  mehr  adiei^ttiülichMi  OeisiiM  änfd  TMie»  der  Henio- 
dcfkicheii  Gesäugte.  DäM  Htirodbt  dbvif^iii  üiH  dem  letzten  Satze 
das  ^iHcHek  Tei*b0lii#rift6he  iHid  roirbeiihidf  iiebe  AMet  idebt  l^^b^fiken, 
sondern  nur  damit  zu  erkennen  ^ebea  iHll^  &edlthiiä  die  za  seider 
Zeit  Unter  Orpheus,  iiinas  m  Ad  Nameä  im  .  Uiiilaitf  warieto  ^  sejen 
spAifer  bAa  Hemer  und  Hesiod,  habe  ich  schon  ahdenraris  bemerkt 
(».  jeist  die  Anmeckai^en  an  Heredei  ed.  Baehr  p.  609 — 611)« 
Besonders  dadite  er  hier  wohl  a«  die  CXrphische  Tbeogonie,  wel^e 
denn' in  Fassohf;  and. Form,  (keihesiregs  in  ihrem  ^anien  Inhalt) 
ihre  Uttchhomerische.  fit^tehunf^  terrtth* 
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dtol  BesMftmg  AroM,  tvie  irie  voieiMb  von  {hm  e^litteii»  ^3  »- 
Dieser  Mythm  htttie  sdioa  bi  cteer  HeniMee^esfliiiden^  und 
die  Strafe  War  4!isMk  feine  Hetg^Mge  YexMgmg^  dte  Here 
siidl  ge^  Heraktei^  isa  JBehiddeA  fconmen  lassen,  motivirt 
vrordea^  sie  wMr  scAon  ^e  episi^e  Handlung  vor  Homems 
gewesen,  nnd  dieser  letstere  hätte  nur  das  Verdienst^  äe  mit 
der  Trojanisdi^  Kri^gesehichte  verflochten ,  nnd  sie  durdli 
den  Hass  der  GSttki  gegen  die  Trojaner  motivuM;  M  haben. 
Herodots  sonderbare  Bleinang  ist  leieht  2q  erkKrm,  nnd  ge- 
mssennassen  %h  entsehnhligen.  Dies^  Oesehii^htschreiber 
war  ein  sehr  religi&ser  Hellene,  der  es  sieh  angelegen  seyn 
liess,  in  den  Schieksalen  der  FArsten,  VWker  und  der  Fan!'- 
Ken  das  Walten  der  Gottheit  nnd  eine  ansglefdiende  göttliehe 
Gerechti^eit  nach^nweisen.  Aber  sehie  Begriflb  von  der 
Gotthtit  sind  unbestinunt  und  sehwankend  •  vne  schon  die  ver- 
schiedenen  Namen  zn  erkennen  geben,  womit  er  jend  höhere 
Bfacht  oder  MSchte  bezeichnet;  indedt  er  sie  bald  Bafftopag^ 
bald  9sovSj  bald  top  9e6vy  endlich  noch  unbestimmter  rd  9elop 
zu  nennen  pflegt  ObsChon  er  sich  nun  hierin  den  zeitver^ 
wandten  Tragibem  Sophokles  und  Euripides  anschliesst ,  auch 
nirgends  von  jenen  fabelhaften  Gottergeschiehten  Gebranch 
macht,  so  ist  er  doch  hin  und  wieder  im  Glauben  an  Vidgöt^ 
terei  befiingen;  ja  er  stellt  sich,  wie  Homer  selbst,  die  Göt- 
ter unter  menschlichen  Gestalten  (ap9QQ}7tofpvie{)  vor;  und 
in  den  Vorstellungen  von  ihrer  Macht,  .Selbständigkeit  und 
moralischen  Würde  schwankt  dieser  ganz  Homerische  Mann 
(^OfAfjQixcürarog)  wie  ihn  die  Alten  nannten  zwischen  dem 
Glauben  unbedingter  Freiheit  dieser  Götter  nnd  ihrer  Unter-* 


1)  niad.  XIV.  249  sqq.  XV.  18  sqq.  mit  den  Schollen  p.  408 
Bekk.  und  Eästaih.  p.  248  sq«  ed.  Lips.  Terf^l.  H«jnii  ObserFatt. 
in  Iliad.  Vol.  TU.  pa^.  7  sq.  Ein  alt- hieratischet  Sjmbol  kosmi- 
schen Inhalis,  den  Zusammenhang  des  Aethers  mit  der  Atmosphäre 
Und  den  ntiteren  Elementen  vorsieUend,  war  Tor  jenem  älteren  He- 
rakleendichier  h^rdif  in  einen  Mythas  umgedeniei  nnd  von  ihm  mii 
den  Leiden  nnd  Ebehihenern  des  Herakles  in  Verbindanf^  gebracht 
worden ,  ohne  dass  er  selbst  Hehött  etwas  vom  iinfpran|;liichen  Sinne 
dieses  Mjthos  ahnen  mochte.  -  -  * 


vdMgkdt  imter  eio  {lUndes  Fatum.  Nun  llesi?  abar  seiii  rdi- 
gioser  8iaa  und  das  ethische  Problem  ^  welches  er  üq  Lauf 
der  Wdtbegehenheiten  fand,  ihm  keine  Ruhe«  EJr  wollte  wis* 
sen,  was  es  mit  der  NationahreM^on  far  eine  Bewandtniss 
habe.  Diese  Untersnchnng  unternimmt  er  aber  nicht  auf  dem 
Wege  des  BegräTes  oder  der  Speculation,  sondern :  auf  dem 
der  Erfthrung.  So  sacht  er  z.  B.  die  Frage  über  den  Herak- 
les als  ein  ein&ches  Factum  historisch  zu  lösen ,  und  die  Vor- 
stellung und  den  Cultus  seiner  Landsleute  zu  berichtigen;  ^3 
während  er  andrerseits  nirgendis  auszusprechen  wägt,  dass 
Jene  Gdttei^^cb'diten  beim  Homer  und  Hesiodus  unwahr 
seyen^  Ja  er  machet  sich^  über  diese  seine  Nachforschungen 
selbst  Gewissensscrupel,  und  zeigt  in  solchen  Fragen  ganz 
die  religiöse  Scheu  des  Griechischen  gememen  Volkes;  wes- 
wegen er  aui  £nde  auch  zu  gar  keiner  Entscheidung  ge- 
langt Q 

Kann  es  uns  wundem,  dass  einem  so  kindlichen  philoso- 
phisch-beschränkten Forscher  auch  die  Fähigkeit  abging,  den 
Gang  der  geistigen  Entwiekelung  der  Griechischen  Stämme 
consequent  zu  verfolgen,  und  die  Durchgangspunkte  der  reli- 
giösen Cultur  von  jenen  dunkelen  Ahnungen  an  durch  die  Pe- 
lasgisch  -  hieratischen  Perioden  bis  zur  Feststellung  der  ganz 
episch-menschlichen  Götterlehre  vor  Augen  zu  stellen?  Dazu 
kamen  noch  besondere  Umstände.  Die  Umtriebe  von  Leuten, 
welche  altre]%iösen  Glaubenslehren  durch  Gedichte  Eingang 
verschaffen  wollten ,  die  von  ihnen  oder  ihren  Zeitgenossen, 
red^irt,  so  wie  sie  waren  für  Werke  alter  Priestersänger,  des 
Orpheus,  Linus  u.  s.  w.  gelten  sollten;  ja  der  nicht  sehr  lang 
vor  seiner  Zeit  wirklich  entdeckte  Betrug,  den  sich  Onoma- 
kritus  mit  Liedern  des  sogenannten  Musäos  erlaubt  hatte')  — 


1)  Herodoi.  II.  4ö. 

2)  IX«  65«  ▼ergl«  meine  Schrift  Die  hiiiorische  Kunst  der 
Griechen  S.  151  ff.  und  de  Jon|fh  de  Herodoii  philosophia  p.  23 
bi»  26. 

3}  Herodoi.  UL  6-  vergl.  Banr  a.  a.  O.  und  die  Anmerkungen 
in  d^r  BdurMien  Ausgabe.  ^ 


mui^ten  eken  so  redUchen  Foirscher  mlsstrfmisch^ache^^  sei- 
nen Blick  verdunkeln,  dass  ihm  die  mythischen  Fäden  entgin- 
^n ,  die  von  Alters  her  naturgemäss  fortgesponnen  worden, 
die  theogonischen  Reihenfolgen,  welche  lange  vor  Homer  und 
Hesiodus  schon  mancher  Dichter  von  seinen  VorgSngem  auf- 
genommen und  den  Nachfolgern  übergeben  hatte. 

Wie  kommt  es,  ist  die  weitere  Frage,  dass  Herodot  in 
seiner  Yermuthung  über  die  Erfindung  der  Theogonie  zwischen 
Homems  und  Hesiodus  gar  keinen  Unterschied  macht?    Das 
frage  ich  um  so  mehr,  da  ich  selbst  in  der  zweiten  Bearbei- 
tung dieses  Buchs  ihn  noch  nicht  gehörig  gemacht  habe.  Das 
was  Herodotus ,  heisst  es  dorten,  in  der  berühmten  Stelle 
(H.  S83  sagt ,  Homeros  und  Hesiodos  seyen  die  Erfinder  der 
Hellenischen  Theogonie  gewesen,  hat,  meines  Erachtens,  fol- 
genden Sinni  Sie  fanden  das  Mittel,  in  einem  neuen  Bitter- 
gesange,  für  Alle  passend.  Allen  zu  singen  zur  Genüge,  in- 
dem sie  das  Geheimniss  entdeckten,  die  Götter  rein  mensch- 
lich zu  behandeln,  zu  anthropomorphosiren;  d.  h.  indem  sie  es 
nicht   nur   verstanden,   einem   allgemeinen   Grundtriebe  der 
menschlichen  Natur  gemäss,  den  Göttern  sinnliche  Eigenschaf- 
ten, Kräfte  und  Neigungen  zu  verleihen,  sondern  sie  auch  in 
einen  solchen  Kreis  von  Handlungen  zu  versetzen,  den  die 
Einbildungskraft  des  Griechischen  Volkes  zu  umfassen  ver- 
mochte; VHmdt  oho  die  Personiflcation  der  Gottheiten  ganz  volka- 
thumlich  vollendet  war. '}  So  richtig  dies  in  Betreff  des  Home- 
rus  ist,  so  kann  es  doch  vom  Hesiodus  nur  mit  grosser  Ein- 
schränkung gelten.    Freilich  werden  in  den  mehr  heroischen 
Gesängen ,  die  Hesiods  Namen  trugen,  namentlich  im  Kataloge 
der  Frauen  (yvvaixcSv  ycarakoyip)  mythische  Erzählungen  von 
Beinamen,  Ehren,  Gestalten  und  Künsten  der  Götter  vorge- 
konmien  seyn;  aber  in  Hesiods  Theogonie,  und  von  dieser 
ist  doch  beim  Herodot  hauptsächlich  die  Bede,  findet  sich  äus- 
serst wenig  von  genauen  Angaben  der  Götterbeinamen ,  we- 
nig von  Beschreibung  ihrer  Gestalten  und  Verrichtungen;  die 
Schilderung  der  Ehren  ist  aber  mehr  angekündigt  als  ange- 


1)  Symbolik  u.  Mythologie  II.  S.  451  f* 


"^ 


fiingen.  E»  wAre  dem&fteh  die  Vnge^  ob  der  Geschieht* 
sdureiber  nieht  etwa  eine  Thee^ome  des  Hesiedus  vor  rieh 
hatte^  die  wenigstens  in  der  Angabe  der  göttlichen  Ehrenäm- 
ter vollstfindiger  war.  *3  ^^  sol<die  Annahme  wird  dnrdi 
das  was  im  vorigen  Abschnitt  über  die  Schicksale  dieses  He- 
siodeischen  Gedichts  bemerkt  worden  hinlinglich  gerechtfer- 
tigt; aber  im  Allgemeinen  wird  diesem  Dichter  der  Gotterge- 
schlechter  nicht  ^e  $q  epU^he  JSnt/Mimg  eigen  gewesen  seyn 
wie  dem  {lomems,  es  werden  auch  in  der  vollständigsten 
Fassung  dieser  Theogonie  nicht  ßQ  viele  mythische  Handlun* 
jB^en  beschrieben  worden  seyii,  wie  wir  sie  in  den  Homerit- 
schen  Gedichten  finden,  Andrenieits  haben  Homers  Gesänge, 
abgesehen  von  einigen  Hymnen,  gar  nichts  Theogonisches. 
In  der  Iliade  wie  in  der  Odyssee  werden  die  Götter  nicht  ge- 
zeugt und  geboren 9  sondern  sie  sind  auf  der  Welt;  ihr  Da- 
ßeyn  ist  ein  Factum,  welehes  durch  die  göttiiche  Herkunft  der 
Heroen  erwiesen  ist,  so  wie  durch  ihre  Thaten,  die  Alles 
überbieten ,  was  Menschen  wie  sie  in  des  Sängers  Tagen  leb- 
ten zu  leisten,  im  Stande  sind«  Seuche  Heroen  stehen  durch 
Geburt  und  durch  das  Vertrauen  der  Götter  das  sie  gemessen 
wie  nicht  minder  durch  ihre  I^ebensweise  den  letsteren  nahe 
und  werden  als  dfxl^Boi  boMichnet«  ^3  Aus  diesan  Grande 
tadelt  Plato  den  Homer  und  andere  Dichter  wegen  ihrer  Yon^ 
stelluAg  heroischer  Charaktere  3  indem  er  den  Sata  aufttdUt, 
es  sey  unmoralisch  und  für  die  Jugend  verderbhch,  wenn  <Me 
Heroen ,  die  ihrer  Abkunft  nach  den  Göttern  so  nahe  stehen, 
nicht  besser  als  die  Menschen  gedacht  wurden.  ^3    Dies  ist 


1)  S.  Mützell  do  emendatione  Theogon.  Hesiod.  p.  358;  welcher 
seine  Bemerkungen  mit  folgendem  Bedenken  schliesst;  „Tarnen  vi- 
dendam  erii,  ne  Herodoine  Theqgoniam  usurpaFerit  saliem  bonoram 
descriptione  aliqaa  ex  parte  diiiorem.  Certe  non  elevant  dubitatio- 
nem  quae  proiulit  HejiUas  Commeni.  Soc.  Gotting.  ann.  1779*  T*  II. 
p»  131." 

2)  Vergl.  Hiuchke  Analecia  litier.  pag.  331*  i'ergl.  p.  328- 

3)  De  Repnbi;  m.  p.  391,  D,  B.  p.  117  Bekk.  p.  233  «d. 
€•  C*  C.  Schneider. 


em  F^igfimtiik  $lß$  dtft  tp&m  w^  AanMlÜm  g^p^  Oie  Po^en 
^^^l^wehtm  Ankla^e^  wo  tr  den  Sobrates  wgm  Ussit; 
Die  v9m  Hesiodoa,  )bi«i<^08  und  V0]»  den  Blebtem  überhaupt 
eni^ten  irgerlH^toi  6Qtt0rge«<AHsht^i  wem  ste  wsk  wahr 
warm,  wa»  docd^  mU  d^r  FaU,i^y,  aidltcn  entweder  ganz 
nnterdrückt ,  oder  doch  nur  von  sehr  Wenigen  durch  geheime 
Bfittheiluugen  gehört  werden;  ^^e}^  sqllt^  den  von  Homeros 
besungenen  KÜmgfen  der  Götter  unter  sicji  f^^ofAayiai)  keine 
Aufnahme  in  den  Staat  gestattet  werden,  sey  es,  dass  sie 
auf  aUegorisclie  Wfüae  gedichtet  $eyo?i>  oder  ohnn  AHogone; 
deim  Afif  junge  Stol^  ^Y  nfcbt  m  {^tarnte  m  heurt)^eilen) 
was  Allegorie  aey  waA  waa  noü«  0  ^^  richtigen  Beurthei- 


|>  BeRcfipbl,  II.  p.  378»  A--D«  p.  OS --7  07  Btkt;.  p.  lS6bU 
I89l  Scbntid. :  oäv*  i»  iffQUOiaig  ueTtoi^f^inaq  oir'  äp£u  vwa-i 
vQiuiu '  6  yä^  pio^  ai%  qIo^  re  nglvHv  q  vi  ra  iirwQia  ^ai  o 
fju}.  Die  Miere  Beceichoung  der  AUefofie  war  uftodiA  vxopoia^ 
nuä  der  Nai»e  cJA^^yo^ia  kommt  selVst  beim  Arif^oielei  inoeli  nicht 
vor.  ^ene0  scbeini  bei  de»  alttl^n  SebfifMellAm  ef^vfoU  toh  ilec 
rbeiilriecbeii  Vigvtt  der  fertgee^iftea  Blei«pb«r  ebi  bc^nder»  euob 
i>oa  der  nUeforkche»  AuflegaaiT  dfir  OiehterpijtbfW  gtir^w^ibt  wor« 
imt  wm  6tifn  (9.  Vfjüenlmk  ad  Flqiurcibt  ^  aad«  pQötM  p«  208}* 
Jedoch  der  Aoednicfc  aAAi;70()ite«fi4  oK^^fog^'m  i^t  $0  fiouen  llr*» 
«praog«  nicht  elf  jiha  Meücha  h^kbM  minsheA  iv^llen ,  indem  er  schon 
hfijptcrj-Q  (Qmior.  87*  «d  Atüc«  U«  80)  rqrb^nuu^  (yeitfl«  ^»  A* 
>V«W  Uter^  Anah»ct.  Ih  p.  626)-  ZfitvOrtli^haind  inovoahf  und 
i^aa^aq^ßiidix/  Beseichniui|en  cpriebiier  Begrüß»  (lamblicb.  de 
Mjfter.  VII,  1)  nnd  letzteree  Yerbnm  vifwd^  vor  ejmbeliacher  nnd 
«Uegorieeber  l>ieUtt9^-  und  Voirif^gsHeife  geVi^aaeh^  Die  allegch 
ri^rhfi  Anslegiiiig  vtar  bei  den  AUen  drei&cher  Art»,  die  pliyfliscbe^ 
die  eibisohe  und  die  hiftorische.  'lieber  den  frahen  Gebraack  der*v 
selben  unter  den  Griechen,  so  wie  aber  4i9  Anabildnpg  der  rerAcbie- 
denen  Arien  hat  neuerlich  Mftixell  (de  Smendai.  Theo|^on.  Heeied. 
p.  350-**  352)  eine'  gute  nnd  gedrängte  UebeFeiehtr  gegeben.  -^  Uc"* 
br%en8  mOishten  die  lYorte  des  Plat0o  a^  ^.  O«:  df'  difo^^tj^rfop 
düovetp  (Jtg  äkiyJcravgy  dvaetfiivQP^  av  x^^^^*  dXkd  ti  (Asya 
ml  a7i:oQOv  (^o  hei  auch  Proclne  in  dieeer  Stiele  gel«8en»  in  p^. 
litiam  pag.  371$  «eiche»  der  neueste  H^raiMg^b^r  ai«|it  bemerkt 
bat)    die  VorsteUang  begfinstigen,   dass  in  den  Mjateri^n  der  Grie** 


long  des  Hrai0r  eMdik  dtew  Stdte,  nüftes  BriMtffM,  dm 
mchtigeii  Satz,  dass  nwt  sso  Hatfois  Zdt  sehoti  aswisdic» 
mytiiischen  Gediehten  den  Unterscliied-iBUhte,  efe  seyen  dop- 
pelter Art;  allegorische,  «id  solche,  wd^e  keinen  verhör^ 
genen  Sbm  hfitten,  sMdom  bnchstüUiCh  bhi  nctoen  und  darauf 
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chen  wenig^ns  eia6  kleine  Zahl  von  6e1>ildeien  fibeir  den  Sinn  der 
Volksmjihen  und  TolkfgesAn^e  Unierrichi  und  AnfklArnni^  empfan- 
l^en  habe,  —  Dib  Anklage  seltwl  5  womit  Piaion  anf  seinem  ethisch- 
politischen  Standpunkt  vollfenniiren  Recht  hatten  traf  ursprünglich 
die  Volksmythen  selbst  und  den  Hbmer  und  Hesiodns  nur  in  soweit, 
ab  sie  ihnen  durch  die  Auctorität  ihrer  Cresange  .ein  noch  {prOsseres 
und  bleibendes  Ansehn  verlielien*  Die  Liebeshtadel»  deren  Zeus 
sich  gegen  Here  selber  rflhmt  (lliad.  XIV*  317  ff«)  konnten  nun 
▼ielen ;  Leidenschaften  sttr -Ikitschnldij^g  dienen- uad  kum  Yorbild 
der  nachfolgenden  Dichter,  welche  Plato  ohne  Zweifel  bei  dieser 
Anklage  eben&lls  vor  Augen  hatte«  Folgendes  Beiipiel  wird  bewei- 
sen, wie^ri^l  diese  dem  Gviochischen  Volke  cumutheten  und  cumu- 
then  dürfen.  Homer  a»  a4  O.  hatte  auch  seine  Liebe  sur'  Danae 
und  die  Cfeburt  des  Perseus  kdrslkh  etn^hnt*  'Die  nachfolgenden 
fLyklisehen  Porten  erMihlteu,  wie  Akrisios  seino  Tochter  init  ihrem 
Kinde  «um  Hansaltar««  des  Zeirs  Ifthvt,  'uoS  sie  im  Angesicht  des 
Gottes  nach  dem  Vater  befragt  i^hereejdes  ap^  Scholiast.  ApoUonü 
IV.  109!  t  jdavdij^  dl  nardyu  üvi^  T(ß  ucU§l  eiq  top  vrto  r^ 
ipxeoif  rov  Jiog  ßüifiSv^  s.  Commentt«  HehMMI.  p«  232*  238w  EW 
muss  aber  noch  i()X/bi;  gebessert  wevden,  i*  die  Grammatiker -beim 
Ikistaihius  za  Hiad«  II.  vs.  339)«  Sie  nmmt  Jkn  B$ui  am  äHar 
dß»  Zeu»^  der  als  Bosehiiitcer  des  Hauses  und^dar'  häuslichen  Zudit 
und  Ehre  angebetet -und  angerulon  wurde.  Akrisios  glanbf  es  nicht 
und  giebt  Mutter  und  Kind  in  einen  Kaisten  «ingesehlossen  den  Mee- 
resweHen* 'Preis.  Und  doch  war  Zeas  der  Vater.  An  solchen  Er- 
zählungen nahm  das  Griechische  Volk  nicht  4en  geringsten  Anstoss, 
und  die  Dichter  nahmen  sieh  das  Reinmenschltehe  heraus,  um  solche 
Situationen  als  Motire  pathetischer  Empfindungen  und  Iragisi^erSce- 
nen  su  benutzen;  wie  in  diesem  Fall  der  Ljriker  Simooides  ron 
Keos  in  seinem  nair- röhrenden  Liede  gethan  (Antholog. 'Gr.  I.'p. 
58  nr.'VÜ  ed.  Jacobs).  Je  grüsseren  Sinflnss  die  Dichtkunst  auf 
den  Volksgeist  ausübte,  um  so  mehr  mussten  sich«  die  •  Philosophen 
und  Plato  selbst  im  Interesse  der  dllelitlichen  Moral  und  Volksorsie-» 
hung  gegen  sie  erUAren. 


angelegt  seyen,  dass  sie  alles  Volk  verstehen  könne.    Plato 
macht  bei  seiner  Anklage  keinen  Unterschied,  obHomarsGöt- 
termythen  einen  allegorischen  Sinn  hatten  oder  nicht ,   und 
brauchte  ihn  nicht  zu  machen.     Aber  wir  müssen  fragen, 
welche  Vorstellongen  der. Dichter  von  den  Gottheiten  hatte, 
ob  er  über  oder  nur  eben  auf  der  Linie  des  gemeinen  Volks- 
glaubens stand.    Der  mehrmals  angeführte  Archaolog  ^3  be- 
ruft sich  auf  das  Zeugniss  eines  Kirchenlehrers,  wonach  Ho- 
mer das  Daseyn  eiaes  höchsten  Wesens  erkannt,  und  die 
übrigen  erdichteten  Götter  mit  klarem  Bewusstseyn,  dass  sie 
ihrem  Wesen  nach  nichts  als  Personificationen  der  physischen 
und  elementaren  Dinge  seyen,   in  die  Handlung  des  Trojani- 
schen Kriegs  und  seiner  Folgen  eingeführt,  und  der  Verfas- 
ser selbst  ist  der  Meinung  dass  diejenigen  sich  eines  grossen 
Genusses  berauben,  welche  sich  weigern  anzuerkennen,  was 
das  Entzücken  seiner  Griechischen  Zuhörer  und  Leser  gewe- 
sen, dass. den  Gemälden  dieses  Dichters  Räthsel  und  Allego- 
rien zu   Grunde  liegen.  —  Ich  lasse  es  dahingestellt  seyn, 
unter  welcher  Betrachtungsart  die  Homerischen  Gedichte  grös- 
seren oder  geringeren  Crenuss  gewähren,  und  wende  mich 
zur  Sache  selbst.    Nun  hat  uns  aber  die  bisherige  Erörterung 
schon  gezeigt,  wie  die  Neigung  die  angebeteten  Naturwesen 
zu  yerwe^Hsehlichen  den  Griechen  so  zu  sagen  angeboren  war, 
wie  früb  die  Göttermythen  ihren  physisch -elementaren  Gehalt 
zu  verlieren  angefangen ,  und  wie  viele  Diditer  vor  Homer 
schon  atif.  ganz  menschliühe  Weise  die  Gottheiten  vorgestellt 
wii  ßj0  in  die  episcjbea  Handlimgen  eii^^lihrt  hatten.    Hier- 

1)  Em^ric  David  Jopiter  Inirod.  CpXVU— CCXIX!  uml  da- 
selbst  Cjrilius  contra  luliao.  I«  p.  26*  27*  Der  Verfasser  sa^: 
,,Ceax  qui  ^9ni  refns^  de,  r>ec(>fiuoiire  des  ^ni|^es  ei  des  alie^^ories 
dans  les  iableanx  de  ce  poöte  me  sembleai  avoir  M6  bien  eanemis 
de  leurs  propres  |oniasances  *^  and  weiierbin:  ^,Ei  combieii  l'impres- 
sioB  sera*t-elle  encore  plos  ?ive,  si  noti0  reconnoissons  que  sons  les 
deho^s  sjmboliqnes  ce  soni  les  astres  ei  les  ^lömens  qai  se  heartent, 
se  Croisseni  les  uns  conire  les  aaires,  st  nou$  voyon$  la  nature  en- 
tiere  qtii  $e  iouleve  et  s«  boul^perißf  pour  prendre  pari  au  comiai 
que  la  Grece  livre  a  l*A$ie.^^ 
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nach  ist  kaum  zu  glauben,  dass  die  Zeitgenossen  Homers  in 
den  Kampfscenen  um  Troja,  wenn  der  Dichter  die  Götter  als 
Theihiehmer  einführte,  bei  diesen  letzteren  noch  an  Gestirne 
und  Elemente  gedacht ;  ahnen  mochten  sie  wohl  noch  hie  und 
dort  etwas  bei  solchen  Schilderungen,  wo  das  Physisch -ele- 
mentare bemerklicher  hindurchschimmerte,  z.  B.  wo  der  Fener- 
gott  mit  dem  Flussgotte  kämpfte,  Schilderungen  welche  ge- 
lehrte Griechen  eben  deswegen  Orphisch  fanden.  Homers  eigne 
Vorstellungen  von  den  Göttern  betreffend,  so  war  er  entwe- 
der selbst  in  dem  nun  schon  längst  eingewurzelten  volksmäs^ 
sigen  Anthropismus  so  befangen,  dass^  seine  Ansichten  von 
denen,  des  Volks  gar  nicht  verschieden  waren;  oder  was  er 
auch  an  besserer  Einsicht  vor  dem  gemeinen  Maünc  seiner 
Zeit  voraus  haben  mochte,  war  beim  Dichten  seiner  Hdden- 
gesänge  so  gut  wie  gänzhch  vergessen ,  weil  er  sich  alsdann 
seinem  plastischen  Bildungstriebe  blindlings  hingab,  und  m 
Gefühl  seines  Berufs  als  Ritter-  und  Volkssänger,  nur  rai- 
zig  den  Eingebungen  seines  Genius  ([seiner  Muse}  folgend, 
sich  mit  dem  sensorium  commune  d.  h.  mit  der  Sinnes-  und 
Empfindiingsart  der  grossen  Masse  seiner  Zeitgenossen,  so 
zu  sagen,  identificirte. 

Das  Schwanken  des  Homerus  zwischen  der  fVeiheit  und 
dem  fatalistischen  Gebnndenseyn  d^  Götter  wurde  scton  oben 
bemerkt  Eben  so  unbestimmt  ist  die  Vorstellung  ihrer  Un- 
sterblichkeit ,  ^}  die  sie  auch  durch  äusserliche  Mittel  den 
Sterblichen  mittheilen  können.^}  Das  Götterleben  ist  ein  ge- 
steigertes Menscheideben,  und  der  Olympische  Tag  verläuft 
unter  denselben  Abwechseliugen  von  Ernst  und  Spiel  \Aie  der 
Tag  der  Achäischen  Könige  und  Edlen  auf  ihren  Burgen.  Q 


1)  Man  denke  nnr  an  d&dparov  Ttaxw  i^n  der  Skylla  ge* 
brancfat  OAjaa.  XU.   Ild* 

U)  Vergl.  JBaitmann'«  Lexilogas  I,  34.  p.  132  «q.  Aber  Ofiß^o- 
TOg^  dfJißQO^iOQy  dfißQOOU),  A«hiiliohe  Verstellan^  der  Indier 
von  einem  die  Unsterblichkeit  erkaltenden  Mischirank  der  Gottheiten 
in  Bha|fa%tat-G«ia;  ft,  Pougeus  Tresor  des  Origines  de  la  iangne 
Frant*.  p.  71  sqq« 

3)  Heyne  Excars.  VIII  ad  Iliad.  I.  494- 
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Sie  sind  stärker,  schneller  und  grösser  als  die  Menschen; 
auch  den  leteteren  gewöhnlich  unsiditbar;  oft  ist  selbst  das 
Sehen  aner  Ootthat  den  Menschen  verderbUoh^  nnd  wiUkuhiv 
hch  sagen  sie  sich  einem  Mens<;hen,  ja  selbst  Thieren^  wäh- 
rend sie  dem  andern  nnsiehtbar  bleiben ,  und  jachen  auch 
ihre  Lieblinge  sichtbar  und  unsichtbar  nach  GeCälen.  ^}  Mit 
Einem  Worte  9  die  Homerischen  Götter  sind  vöHig  poetische 
Individuen  geworden  9  aber  dabei  riesenhaft  und  a&um  öfteren 
geisterhaft.  Abar  Homer  bat  es,  eumal  in  den  zwei  grösse- 
ren Gedichten  9  mehr  mit  den  Haroen  ku  thun  als  mit  den 
Gottheiten.  Woher  sie  stammen  und  welche  Gestechter  wie- 
der von  ihnen  herstammen,  me  sie  empfinden,  was  sie  thun 
mid  leiden,  das  ist  es  was  diesen  Sänger  hauptsächlich  be- 
sehliftigt ;  und  sie  stehen  in  seinen  Vorstellungen  in  gewissem 
Sinne  höher  als  die  Götter  selbst.  ^} 

So  war  demnach  der  Anthropismns  vollendet,  oder  viel- 
mehr auf  dem  Weg  bald  vollendet  zu  werden.  Denn,  wenn, 
wie  bemerkt,  die  Göttergestalten  und  Götterhandlungen  beim 
Homer  noch  etwas  G^antisches  und  Geisterhaftes  an  sich  ha- 


1)  Biad.  in.  380.  IV.  75.  V.  859  sq.  XX.  131-  XXI.  405  «|q. 
OdjM.  y*  51.  XIHL  158  sqq.  mii  K^uMhw  p.  599  sq*  vergl.  Heyne 
Excurs.  I  ad  Iliad.  I  (Vol.  IV.  p.  168  sqq.). 

2)  Heikel  (VorlesDogen  Aber  die  Philosophie  der  Reli|^ioii  IL 
8.  94  f)  sagt  vortrefflich:  „So  ist  di6  geistige  IndividnalitAt  der  He- 
roen hdher  als  die  der  Götter  selbst;  sie  sind  was  die  G5ttelr  an 
sich  sind)  wirklich  die  BethAtigang  des  Ansich,  nnd  Wenn  sie  auch 
in  der  Arbeit  ringen  mfissen,  so  ist  dies  eine  Abarbeitung  der  I9a- 
tärlichkeit,  welche  die  Götter  noch  an  sich  habien.  Die  Götter  kom- 
men von  der  ^atnrmacht  her*;  die  Heroen  aber  von  den  Göttern, 
lodern  so  die  geistigen  Götter  das  Resultat  durch  Ueberwindun^  der 
Ifaturmacht,  aber  nur  ersi  durch- diese  sind  9  so  haben  sie  ihr  We- 
sen an  ihnen  selbst,  nnd  seigen  sich  als  konkrete  Einheit.  Die 
Hatormflchte  sind  in  ihnen  als  ihre  Grundlage  erhalten ,  aber  sie 
habeit  dies  ihr  Ansich  verklärt»  In  den  Göttern  senk  ist  dieser 
Nachklang  der  Ifatnrelemente^  aber  die  Hauptsache  ist  ihre  geistig 
Besümmtheü;**  womit  verbunden  werden  mnss  was  er  Aber  das  We- 
sen der  Griechischen  Reli^n  fiberhaupt  stgt  (II.  S.  86— 107)* 
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ben,  so  tretejs  bei-ilim  *aach  die  Gestalten  und  Thaten  der 
Heroen  noeh  nicht  in  ganz  plastischer  BestinniMiheit  hervor; 
welche  zu  erreichen  erst  den  znnfiehst  nachfolgenden  Dich- 
tem vorbehalten  war.  Aber  in  einer  äbermensdilichen  Schön- 
heit zeigt  ups  Homeros  schon  die  Götter  und  Heroen;  Q  'und 
nachdmi  die  Griechen  in  naturgemässer  Entwickelnng  zum 
selbständigen  Bewnsstseyn  ihrer  selbst  gelangt  waren,  da 
musste  ihnen  der  jüenschenkörper  als  das  nothwend^e  Cor- 
relat  des  G^tes,  als  der  natürliche  und  einzige  Ansdrack 
dafür  ^scheinen,  ^3  und  die  Bewohner  jener  von  einem  glück- 
lich gemässigten  ^Uima  begonst^en  Griechischen  Lande  durf- 
ten von  sich  rühmen,  was  sie  in  Götteriehre  nnd  in  andern 
Zweigen  der  Sittignng  von  den  Barbaren  empfiangen  haben, 
das  bringen  sie  im  Elemente  der  Schönheit  zur  VoHen- 
dung.  *)  N 

Nun  konnte  sich  auch  die  Bildnerei  allmahlig  der  hierati- 
schen Fessdn  entledigen;  allmahlig  sage  idh,  und  zaghaft; 
denn  die  Autorität  der  Priester  hielt  noch  lange  streng  airf 
die  alten  Vorstellungen,  und  das  Volk  selbst  hatte  eine  hei- 
lige Scheu  vor  den  herkömmlichen  nnd  durch  die  Andacht  der 
Täter  sanetionirten  Cultusbildem.  War  auch  eine  künstlerische 
Neoierung  bei  dem  einen  gestattet,  so  war  sie  bei  deii  andern, 
wie  das  Volk  meinte,  von  der  Gottheit  selbst  verweigert  *) 

1)  Iliad.  lU.  396.  IV.  75.  Ody«i.  XVI.  158*  Hjmii,  in.  Cer. 
275.  Tte^i  T  d[4<pi  re  xahXoQ  aijxo,  £«  ist  selbst  wohl  bei  Philoso* 
phen  in  dieser  Beziehoni^  ron  einem  ovqolviop  ö(3fxa  die  Rede, 
und  Heroen  wie  Herakles  wird  ein  ^eiov  %al  xa^aQuirarop  CiSiAU 
beigfelegi  (Inliani  Orat.  YH.  219»  D.  Spanhem.). 

2)  K.  O.  Mfiller  im  Handb.  der  ArchAologie  der  Kunst  S.  444« 
2.  Ansg.  vttfgL  43. 

3)  Plaio  Epinom.  p.  987 ,  D.  p.  366  Bekker.  —  jidßaifjiep  8h 
(6$  ö  xl  7t£Q  dp  "E^ijpes  ßa^ßdQu^p  TtaQokdßüMPi,  xdkJuQP  tpuro 
Big  xakoq  dixe^yd^opTai, 

4)  Pansan.  UL  16*  1 »  wo  eine  Priesterin  der  Lenkippidea  in 
Sparta ,  die  das  eine  Gesicht  einer  dieser  Gdttinneu  nach  besserer 
Kunstart  geändert  hatte,  im  Tranme  gewarnt  wird,  »es  niobt  auch 
mit, dem  andern  su  rersuehen. 


Charaktmstiseh  ist  in  diesem  Betracht  was  dem  Ae^etischen 
Künstler  Onatas  zn  Pkigftlia  in  Arkadien  beg:eg;nete.  Die  Ein- 
wobner  dieser  Stadt  hatten  versäumt  an  die  /Stelle  eines  alten 
SchnitzbSdes  der  «o^onannten  schwarzen  (^MekeUü^g)  Deme-* 
ter,  welches  durch  Beoer  vernichtet  worden,  ein  anderes 
machen  zu  lass^i ,  und  iiberhaupt  deren  Cult  unterlassen ;  in 
Folge  eingetretener  Unfruchtbarkeit  wollten  sie,  auf  Geheiss 
des  Ckakels ,  Bild  und  Cult  wiederherstellen^  Dies  that  Ona- 
tas,  und  goss  ihnen  ein  ehernes  Ceresbild  entweder  nach 
einer  Zeii^ung  oder  nach  einer  Cq>ie  des  alten  Schnitzbil- 
des, mehr^ntheils  jedoch,  wie  man  sagte,  nach  Traumgesich- 
ten.  0 

Nach  solchem  Vorgänge  konnten  schon  die  nächstfolgra« 
den  Kunstler  einen  grossen  Schritt  weiter  gehen,  und  vom 


«^^«^PWBMVMiViWWnB^aM^MiiiHaaHMMWMwavBB^rVKnKi^^i^H«^ 


1)  —  ra  7tkei(o  xovSe^  ais  Xeyetaij  xai  xara  opaegdraiv 
o^fßiP  TVonjaag  x.  r.  X.  Paiuan.  VIII.  42.  4*  Ich  schliesfle  aus  die- 
sen Worten  9  dass  der  Künstler  sich  viele  Abweichan|^en  vom  alten 
Schnitzbilde  erlaubt  hatte,  und  die  Gewissensscrnpel  der  Phlgalier 
durch  das  Vorgeben  beschwichtigte,  die  Göttin  sey  ihm  so,  wie  er  sie 
dargestellt,  mehrmals  im  Traume  erschienen,  und  weiche  in  dieser 
Ansicht  von  K.  O«  Müller  ab  (s.  dessen  Aegioeticor.  lib.  p.  97  sq. 
vergl.  dessen  Handb.  d.  A.  .8.  62),  welcher  in  dieser  £rzAblung 
einen  besonderen  Beweis  finden  will,  dass  die  Aeginetischen  Künst- 
ler hartnackig  an  den  alten  heiligen  Normen  gehangen.  Da  Pan- 
sanias  sagt,  da$  Mehte  habe  Onatas  nach  den  Trannigeslchten  ge- 
bildet^ und  da  die  Aeginetiscfaen  Bildner  eigentlich  zuerst  die  Fes- 
seln der  priesterlichen  Satzung  gesprengt,  und  naturgetreu  gebildet 
haben,  wetm  sie  gleich  in  Auffassung  des  Angesichts  noch  steif- 
hieratisch  blieben,  ao  wird  Onatas  wohl  das  mystisch  -  priesterliche 
Bild  dieser:  schwarzen  Ceres  in  wesentlichen  Theilen  gemildert,  und 
sich  nicht  soweit  überwunden  haben,  um  es,  wie  das  alte,  mit  einem 
Pferdekopf,  aus  dem  Drachen  und  andere  Thiere  hervor  wuchsen, 
vrohl  aber,  mit  Delphin  und  Taube  und  mit  dem  Attribut  eines  Ros- 
«es  an  einer  schickli^em  Stelle  vorzustellen.  Bs  wird  im  Cianzen 
noch  hieratisch  genug  und  sehr  .verschieden  gewesen  seyn  von  dem 
schönen  Gemmenbild ,  das  uns  die  Ceres  zeigt  mit  der  Sichel  in  der 
einen  Hand ,  mit  der  andern  ein  wnnderschünes  Pferd  am  Zflgel  füh- 
rend, unter  welchem  eine  Schlange  sich  aufrichtet  (bei  Winckelmaon 
De«cr.  d.  cab.  de  Stosch.  nr.  231  f  bei  SchlichtegrdU  L  nr.  37). 


Zwange  ^  den  ihnen  die  religiöse  Furcht  deis  Volkes  und  die 
Bf achtgebote  der  Priester  auflegten ,  an  die  Autorität  der  Dich» 
ter  appeUiren.  Sehen  Polygaotos  der  Maler,  obwohl  in  Be- 
handlung der  Gestalten  besonders  der  ddtter  wie  in  den  Stel- 
lungen noch  halb* hieratisch 9  wihlte  <hdi  nicht  blos  vorsugs^ 
weise  Homerisch «episdie  Gegenstände,  sondern  jseine  Ge- 
mülde  hatten  schon  durchaus  einen  poetisch -epischen  Charak- 
ter. In  Darstellung  der  Personen  durdibrach  er  schon  die 
Sdirankender  Wirklichkeit,  malte  sie  veredelt,  und  verstand 
schon  die  Charaktere  aufeufassen  und  die  Seelenzustände  vor 
Augen  zu  stellen.  *}  Vom  Phidias  aber  ging  die  Sage,  er 
habe  das  Kolossalbild  seines  Zeus  zu  Olympia  nach  dnigen 
Homerischen  Versen  gemacht,  und  dnan  Dichter  sidi  hinge- 
geben, von  dem  die  Griech^i  urtheilten;  er  habe  allein  die 
Gestalten  der  Götter  entweder  gesehen,  oder  sie  allein  ge- 
zeigt '3  —  Sagen  und  Urtheile ,  die  sprechende  Beweise  sind, 
.  dass  die  Volksreligion  vom  poetischen  Geiste  allmählig  ganz 
durchdrungen  worden.  —  Denkende  Manner  der  Nation  wuss- 
ten  einerseits  die  geistigen  Bedingungen,  unter  welchen  Mei- 
sterwerke der  Kunst  zu  Stande  gebracht  werden,  und  die 
Kluft,  welche  zwischen  dem  Wesen  der  Gottheit  und  dessen 
poetischer  und  plastischer  Auffassung  liegt,  besser  zu  wiirdi- 
gen.  Mehr  als  eine  allgemeine  Geistesanregung,  mehr  als 
den  zündenden  Funken  der  Begeisterung  konnte  der  Bildner 
dem  Dichter  nicht  zu  verdanken  haben.  Das  grossartige  Got- 
tesbild mnsste  er  ans  den  Tieften  seines  Geistes  selbst  schö- 
pfen. •)    Sie  wussten  die  schöpferische  Kraft  der  Phantasie 


1)  Ariftoiel.  Poetie.  2.  VI.  15.  Aelian  V.  H.  IV.  3  mit  Winckel. 
mann  (Werke  VIII.  S.  326  neue  Dresdn.  Ans^.)  und  BMigen  Ideen 
zur  ArehAolef^ie  der  Malerei  8.  330  ff«  ' 

2)  Strabo  Vllt  354.  p,  13t  n^.  ed.  Tssch.  mit  Bostath.  I.  p. 
118  ed.  Lips.,  HejDe*»  ObM.  in  Iliad.  I.  528  «qq.  (Vol.  IV.  p.  139) 
nnd  €•  O.  Maller  de  Phidiae  nia  p.  63* 

3)  Ploiiiiu  de  intelli^biii  pnlcritadine  eap.  1.  p.  542f  Et  'EnXtL 
öBv  6  0ei8iag  top  dia^  TCQog  ovSh  ahdrjxvv  noti^naq^  oKka 
Viß  olog  dp  yhoivo,  ei  tifjLlp  6  ZBvq  öi'  ofifAdrwp  i^ekoi  q>a^ 
vrjpai.     So  wird  man   diese   Stelle   wohl  mii  T.  Hemsterhnjs  (ad 


von  dem  Talente  der  Nachahmung  wohl  zu  miterschdden, 
und  machten  diesen  Unterschied  besonders  bei  Beortheflung^ 
der  plastischen  Werke  des  Phidias  und  des  Praiuteles  gel- 
tend« ^}  Die  Nachahmung,  sagten  sie,  wird  känsfleriseb«  bil- 
den nur  was  sie  gesehen ,  die  Einbildungskraft  aber  audi  was 
sie  nicht  gesehen.  Den  rdigiösen  Standpunkt,  worauf  wir 
emen  Mann  wie  Phidias  zu  daiken  haben,  der,  wie  sein  Gön-» 
ner  Perikles,  mit  Philosophen  der  Ionischen  Schule  und  mit 
Sokrates  selbst  verkehren  konnte,  werden  wir  wohl  nicht  zu 
niedrig  setzea  müssen.  Pur  ihn  selbst  wird  die  Einheft  und 
Geistigkeit  des  höchst^i  Wesens  wohl  kein  Geheimniss  mehr 
gewesen  seyn,  so  wenig  wie  fiir  den  Zeitgenossen  Euripides, 
dessen  Tragödien  und  Bruchstücke  allenthalben  solche  philo- 
sophische Andeutungen  enthalten.  Aber  sein  Beruf,  den  öffent- 
lichen Cultus  zu  verherrlichen,  das  Gefähl  der  Bedfirfiiisse 
und  der  Forderungen  der  Volksreligion,  und  seine  Einsicht 
in  das  Wesen  der  Ktinste  schrieben  ihm  andere  Gesetze  vor. 
Niemand  hat  diese  Stellung  des  grossen  Bildners  unter  seinen 


Lnciani  Somn.  8*  p*  11*  p*  9  l^ip«)  lesen  mfiMen,  obschon  keine 
Handschrift  die  LeBart  bestüif^  hat.  Die  philofophieche  Ansicht 
^hfiii  dem  Plato  selbst  an  (s.  Timae.  p.  29«  A)  und  ist  auch  von 
Cicero  de  Oral  II.  8*  9«  von  Seneca  ControTers.  V.  36  und  von 
Andern  angenommen  worden. 

1)  Philostrat.  d^  Tita  ApoUon.  VI.  19-  p-  256  Olear.s  Oi  Oei- 
bleu  SSf  iilitevy  xai  oi  Äpa^/r^A.«/^  /ucJn  dpsk&opvs^  eiQ 
ovpavo»  (bo  amsB  aas  der  Schellersheimiscken  Handschrift  gelesen 
werden,  statt  oi  Uga^irekat  fiep  —  iq  rqv  oiqavov^  und  bo  als 
Frage  hfltie  Olearins  schon  ohne  Handschrift  bessern  kdniicn,  wenn 
er  das  bekannte  Epigramm  des  Philippos  won  Thessalonich  anf  den 
Phidias  (Antholog.  Gr.  H.  48.  II.  pag.  208  lacobs.)  benotst  hAÜ^)  ^ 
xai  aTtofia^auepoi  rardSp  detSv  si'S^  rexvijv  avrd  eTroiovvro; 
y  Ti  Stbqop  fjPj  6  kcpiOTT]  avrovQ  T(ß  itkdttetp;  ^Etsqop^  icpij^ 
xai'  fistfrop  ye  öotpia^  TCQäyfAU.  UoioPj  elrtsp;  oi}  yä^  dp  ri 
7t€tfa  xfjp  (jUfirjdtv  entot^.  0aPTaata,  i^rj^  xavxa  ei^ydoato, 
ootpufte^/z  fUfMJaeii^g  ötffÄiovQyoq'  fimtjotg  fihp  ydg  (aopop  öi]- 
fUOVQy^ff£i  6  eldSy  (povra^la  öa  xai  o  iJii)  elöe,  ino9tjaerai 
ydq  aixo  n^o^  xrjp  dpa^pö^dp-xov  opxat* 


Griechischen  Zeitgenossen  treffender  ausgesprochen  als  der 
vortreffliche  Dion  Chrysostomos  in  seiner  Olympischen  Rede. 
Er  l£sst  ihn  von  aufgeklärten  Hellenen  zor  Rede  stellen, 
welche  ihm  einen  zweiten  Ehrenspld  versprechen,  wenn  er 
den  Beweis  fuhren  könne,  dass  er  die  Gottheit  wärdig  dar«^ 
gestellt  habe.  Indem  er  nun  seine  Sache  selbst  vertritt,  wirft 
er  zuvörderst  einen  Blick  auf  die  Gegenstände  der  alten  Hel- 
lenischen Onlte,  Sonne,  Mond  u.  s.  w.,  zeigt  wie  diese  gar 
keiner  bildliehen  Darstellung  bedurft  und  nodi  bedürften,  oder 
wie  dieselbe  ganz  einfach  und  kuil^tlos  sey.  Darauf  fährt  er 
fort,  auf  die  geistige  Natur  der  Götter,  als  ihr  eigentliches 
Wesen ,  übergehend :  « Den  Geist  aber  und  Verstand  ist  kein 
Bildner  (Tvkdcttjg)  und  kein  Maler  (ygaifevg)  abzubilden  fähig. 
Denn  von  solchen  Gegenständen  haben  alle  schlechterdings 
keine  Anschauung  und  keine  Kunde.  Zu  jenem  aber,  worin 
Geist  und  Vernunft  gegeben  und  vorhanden  ist,  nehmen  wir, 
nicht  als  blos  Vermuthende  sondern  als  Wissende  unsere  Zu- 
flucht, indem  wir  den  menschlichen  Körper  als  das  Gefäss  der 
Vernunft  und  des  Denkens  *}  dem  Gotte  anlegen,  und  aus 
Abgang  eines  Musterbildes  in  der  Verlegenheit  durch  das  Au- 
genfällige und  Bildbare  das  Unsichtbare  und  bildlich  nicht 
Darstellbare  vor  Augen  zu  stellen  trachten ;  wobei  wir  unsere 
Künstler -Kraft  zu  Rath  ziehen,  besser  als  einige  Barbaren, 
von  denen  man  sagt,  dass  sie  die  Gottheit  aus  kleinlichen 


1)  Dio  Chrjsogiom.  Orat.  XII.  p.  211.  p*  404  ReiBk.  In  der 
▼orhergpeheoden  Anreite  an  den  Phidias  liest  jetzt  Emperins  (Obser- 
▼ationes  in  Dionem  Chrjsosiomum  Lips.  1830.  p.  2S  sq.)    richtiger: 

vneQcpvij  rb  xdkkoq  y,al  xb  fiiysSoq^  Ttk^tf  ävö^bg  (d.  i.  aber 
doch  immer  eines  Menschen),  xai  rdkka  Itonjöag,  dg  iTtotijöag, 
OXOTtoSfABP  ravvv.  Wo  der  Kritiker  das  erstemal  zwischen  TVoa}' 
aag  und  Ttkdoag  schwankte.  Für  letzteres  spricht  die  angefahrte 
Stelle  des  Plotinns  nach  des ,  Hemterha js  Verbessernng ;  ffir  erste- 
rea  Enstath.  ad  Ili^d.  I.  pag.  116  sq.  ed.  Lips;  und  Quintilian.  Inst. 
Orator.  XII.  10.  p.  610  ed.  8paldin^,  wo  dieser  Heransgeber  auch 
die  Lesart:  Phidias  tarnen  diis  qnam  hominibns  efftciendi$  melior 
artifez  etc.  gegen  den  Vorschlag  efftngendii  rertheidigt  hat. 


imd  nnpasseiiden  Aoläss^a  den  lliierra  fludieh  abbilden.»  Zu* 
letzt  entschuldigt  der  Weister  das  Verlangen  der  Mensehen, 
dass  sie  sich  nidit  begnügen  die  am  Firmamente  strahlenden 
göttlichen  Sterne  und  die  in  der  Natur  wirksamen  Kräfte  als 
Gotter  von  ferne  zu  verehren,  mit  der  Schwachheit  und  der 
Sehnsucht  der  Sterblichen,  die  Wesen,  zu  denen  sie  sich  aus 
Dankbarkeit  hingezogen  fühlen,  leibhaftig  in  ihrer  Nähe  zu 
haben,  ihre  Kniee  zu  umfassen,  und  ihnen  ihre  Opfergaben 
darzubringen.  Solchen  Bedürfiiissen  und  Wünschen  der  Hel- 
lenen musste  «der  Hellenische  Kunstler  nachgeben,  und  Phi- 
dias  hatte  sie  über  alle  Erwartung  befried^.  Er  hatte  in 
seinem  Gewährung  winkenden  Zeus  (Zeig  hcipevufv)  dem 
allgemeinen  Verlangen  der  Nation  Gewährung  geleistet;  ja 
es  schien  als  habe  er  durch  die  Grossheit  und  Schönheit  seines 
Olympischen  Bildwerks  der  von  den  Vätern  überlieferten  Re- 
ligion sogar  einen  Zuwachs  gegeben. '}  Auf  diesen  Punkt 
war  nun  die  Griechische  Götterlehre  gelangt,  dass  Kunstler 
sie  vermehren,  sie  mit  neuen  Gedanken  und  Anschauungen 
bereichern  konnten.  Diese  Götterbilder  waren  keine  symbo- 
lische Zeichen  mehr,  die  an  das  unbekannte  Wesen  der  Gott- 
heit  erinnern  sollten;  es  waren  ikonische  Abbildungen  (Por- 
träte} von  den  Göttern  selbst  Von  nun  an  durften  die  Künst- 
ler es  auch  wagen ,  durch  Schönheit  ausgezeichnete  Indivi- 
duen ihrer  Zeit  als  Musterbilder  zu  gebrauchen,  wonach  sie^ 
mit  Hinweglassung  des  Individuellen  oder  minder  VoUkomm- 
nen,  ihre  Götterbilder  formten;  wie  sie  z.  B.  mit  dem  schönen 
Alkibiades  gethan,  der  ihnen  zum  Vorbilde  des  Hermes 
diente.  ^3  Zur  Steigerung  über  das  blos  Ikonische  musste  der 
geniale  Künstler  bei  seiner  schöpferischen  Phantasie  die  Afit- 

1)  Qaintiliao.  Inst.  Or.  XH.  10.  9-  —-  ^Vel  fi  (Pbidiai)  ni- 
hil nisi  Minerram  Aihenis,  aat  Oljmpiam  in  Elide  lorem,  fecuwei: 
caiiM  pulchritado  adieciMe  aliquid  etiam  receptae  relig^oni  videiar; 
adeo  maiesias  operis  deam  aequarii.^^ 

2)  Athen.  XII.  p.  534.  Procliu  in  Alcib.  pr.  cap.  38.  £• 
war  Volksg'laabe ,  dass  KAnstlarn ,  denen  es  gelangen ,  eine  Crottiieit 
achOn  nnd  herrlich  darzosiellen,  dieselbe  sich  in  ihrer  wirklichen 
Gestalt  offenbart  habe  (s«  Jacobs  ad  Anihol.  Gn  Vol.  IX.  p.  .112)* 


td  fiuclieii,  Schenheit  des  Leibes  war  unter  den  Gfiechen  so 
hoch  ^^eachtet  und,  so  9s>u  sagen,  so  heilig  gehalten,  dass  es 
Fälle  gab,  wo  sich  die  Bewundemiig  bis  zu  eiiiem  wirklichen 
Coltiis  steigerte;  wie  die  SegestAer  mit  dem  Krotoniaten  Phi- 
li|^os  gethan,  dem  sie  als  dem  schönsten  der  Hellenen  ihrer 
Zeit  auf  seinem  Grabe  ein  Heroon  errichtet  und  wie  ßinem 
Halbgotte  Opfer  dargebradit  hatten.  ^  Dürfen  wir  uns  nun 
wundem,  wenn  Stammh^oen  selbst  von  den  Griechen  mit  den 
Gottheiten  vermengt,  wenn  das  Wesen  der  Götter  gleichsam 
auf  ihre  Personen  übergetragen  wurde?  Davon  zunächst  Jetzt 
fassen  wir  die  bisherige  Erörterung  in  dem  Satze  zusammen: 
ßw  religiSae  jinihropimma  war  mm  poetitiA  und  phutia^  f^ot- 
lendeL 

Vermigclmiigr   des  Antbroplsmus   und 
der  Apotheose»  des  OoUer^  und 

Heroenwesens. 

Für  diesen  und  den  nächstfolgenden  Abschnitt  giebt  uns 
dne  Stelle  des  Pausanias  die  beste  Anleitung.  Dieser  Perie- 
get  äussert  sich  am  Schlüsse  der  Erzählung  von  Zeus  und 
Lykaon  auf  folgende  Weise:  ^3  «Denn  es  waren  die  damali- 
gen Menschen  Gastfreunde  und  Tischgenossen  der  Götter  we- 
gen ihrer  Gereditigkeit  und  Frömmigkdt;  und  ihnen  wider- 
fuhr augenscheinlich  Ehre  von  Seiten  der  Götter,  wenn  sie 
gut  waren^  hatten  sie  aber  ungerecht  gehandelt^  gleichmässig 
Zorn;  sintemal  damals  sogar  Götter  aus  Menschen  wurden 
welche  die  Ehren  bis  anjetzo  noch  gemessen,  wie  Aristäos 

1)  Herodol.  Y.  47.  Söttaibw  ad  UUd.  IIL  64.  p.  311  ed.  Lip«. 
oTi  dh  xai  ro  xdkko^  ovx  catißhjtov  dXka  rifjuop  tfP^  dtjkoi 
ov  fAOifOP  rd  T(Sv  iQaitiov  dydkfiaTa,  olq  ivhtQa'Wop  oi  'JEVuj- 
viHOi  yQCtipeiQ^  dkkd  xcU  rd  twv  xakdip  ijif^ou  Es  fol|^  die 
ICrtAhlfiog  von  j^Bem  PhUippiM;  v^rgl«  «ach  WachanSUih's  Uelleai* 
sehe  AlterihuiMkiiDde  IL  2*  S.  314  t 

2)  PaHMiii,  VIII..  2.  2. 


«nd  die  Kretische  Britomartis  5  und  HeräUm  4fr  dtkmene  Sohn 
und  Amphianios,  der  de^  Oikles,  uad  mumer  ihnen  Polydeukes 
ond  Kastor. «—  Zu  mtiner  Zeil;  Aer  (dleweil  ja  die  Bosheit 
aa&  Höchste  gesäegen^  und  tber  die  ganze  Erde  Hnd  alle 
Stidte  Hm  sich  gegriSdn)  wurde  auch  niiAt  Eina*  mehr  Gott 
ans  einem  Bleiisdieii ,  ausser  in  Mdeweit  das  Gerede  und  .die 
Sehmeieheid  nch  versteiget »  Dies  ist  eine  von  den  Stellen, 
die,  nebeft  der  an  Superstition  gränsenden  Frömmigkeit  die- 
ses Schriftstellers,  zugleich  den  gesunden  Sinn  beurkundet, 
welcher  jene  heroischen  Götter  der  ehrwürdigen  Vorzeit  von 
den  neugeschalfenen  GSsarengöttem  *}  seiner  entarteten  Mit- 
wdt  recht  gut  zu  unterscheiden  verstand. 


1)  lo.  Lanreatiuf  Lydn«  oMuit  d«u  Oeläiianai  Aagusftas 
treiTeiid  einen  eingeichalieien  CMt^  ^eo^  hcefißokifiog  (dens  inier- 
caUiwi),  de  maguiraü  Romm.  II.  3*  ?•  96;  welches  Wort  nn^  am 
einem  Glossar  ciiiri  wird,  und  also  den  WörterbAchem  beLiafag;en 
is<.  —  Ob  man  solche  Götter,  wie  Herakles,  Romnlns  u.  s.  w.  no- 
▼ensiles  nennen  solle  oder  indigeies,  darüber  konnten  sich  die  Rö- 
mischen Gelehrten  selbst  nicht  vereinigten  (Ajrnobins  adrers.  gent. 
IIL  38  sq.  p.  131  sq.  ed.  Orelli.  Servios  in  Aeneid.  XII.  794,  in 
Georpc.  I.  498*  Macrob.  in  Somn«  Scip.  L  9«  womit  jetzt  die  Mj- 
thog^phi  Vaticani  m.  2  und  DI.  20*  p*  157.  185  ed.  JBode  bu  ver* 
gleichen  sind),  so  wenig  wie  Aber  den  Begriff  der  dii  nedioxnmi. 
Einige  Griechen  wollten  ^rgötterte  Menschen  als  9eoi  itd^eSgoi 
beseichnen,  und  diese  Paredri  von  den  'Dn  potes  (Övparoi^  Swa- 
fUj^of)  unterscheiden.  Allgemeiner  angenommen  waren  diese  Clas- 
sen  der  Gottiieiten:  9boI  ovfdvioiy  al^e^toi^  iniyBloty  %^6vioty 
9aXdtrtoi  (Salmas.  ad  Spartiani  Adrian.  XIV.  pag.  138  «qiO*  ^^'^ 
tfirlich  machten  die  Philosophen  noch  andere  Unterschiede.  Im  All* 
gemeinen  nimmt  Proclos  in  Alcib.  pr.  pag.  196  od.  Paris,  p.  73  sqq. 
ed.  Francof.  folgende  ron  Sokrates  und  PMo  festgestellte  Ordnung 
an:  Götter,  Dämonen,  Heroen,  Menschen.  Bbindaselbst  belench* 
iet  dieser  Nenplatoniker  das  Wesen  der  Dämonen  {  wie  er  denn  auch 
(ibid.  I.  31)  und  Oljmpiodor  (in  Alcib.  pr.  pag.  17—20  sqq.)  die 
Classen  der  Dämonen  zu  sondern  suchen.  — -  Ob  die  Menschen  .einen 
oder  «wei  Genien  haben,  war  eine  Frage,  welche  die  Philoeophen 
beschäftigte  (Plntarch.  de  animi  tranqnill.  p.  474  sqq.  p.  932  ^n* 
Wjttenb.);  die  Volksmeianng  hing  in  der  Regel  der  letsten  Mei- 


Zur  Losoii^  der.  Angabe ,  die  nm  liier  beschiifltjgt^  wähle 
ich,  um,  wie  higher,  gfnoz  concret  zuverfahr^i,  nut  yeber- 
gehujQg^  der  übrigen  Elalligötter ,  den  Heraklea  ans.  _ 

Der  iteligiös-treuherzage  Herodotus  ward  an  diesem  We- 
9en  irre,  als  er  in >  den  jMx^genUndern  und  zamäclist  in  Ae- 
gypten  ein^m  Gotte  zweiter  Ordnung  hohe  göttliehe  Ehre  «r-f 
weisen  sal^,  den  man  ihm,  obwohl  er  dorten  mehrere  andre 
Namen  fährte^  als  Herakles  bezeichnete,  da  der  Hellenis.che 
Mythus  und  Cultus  un^er  diesem  Namen  im  Allgemein^i  nur 
einen  Halbgottt  kannte  und  ihm  als. solchem  Todtenopfer  dar- 
brachte. Nach  einer  eigens  angestellten  Erkundigung  über 
den  Aegyptischen ,  Tyrischen  und  Thasischen  Herakles  ge« 
langte  er  zu  einem  Ergebniss ,  welches  er  in  folgenden  Wor- 
ten! mittheilt:  «Diese  Forschungen  nun  beweisen  es  ganz  klar, 
dass  :Herakles  ein  uralter  £fott  ii^  Und  ich  glaube,  Hellenen, 
welche  sich  zweierlei  Teufel  des  Herakles  erbauet,  tiiunganz 
Becht;  nämlich  dem  einen  opfern  sie  als  dnem  Unsterblichen 
und  der  heisset  der  Olympische,  dem  andern  aber  üben  sie 
Todt^nfeier  wie  einem  Heros. » *) 


nnng  an,  besonders  aach  bei  deu  Eiriukern  und  andern  Italischen 
Stämmen;  wie.  sie  denn  auch  oft  in  Unlterscheidanf  Ton  Dämonen 
Und  Heroen  schwankte,  und  von  bösen  und  ganten  Heroen  nichji  wer 
niger  wissen  wollte,  wie  von  bösen  und  guten  DAmonen.  leh  muss 
mich  desfalk  der  Kürze  wegen  auf  die  BrörteruBg  im  ^3-  Bande  der 
Symbolik  S.  20  ff.  2*  Aufg.  vorläufig  beziehen. 

1)  Herpdoi.  H.  44*  vergL  42  —  45.^  Ich  werde  W9ß  voso  Apdern 
und  von  mir  in  den  Anmerkungen  zur .  Bäbrlschen  Ausgabe  über 
diese  Stellen  bemerkt  ist  hier  unberührt  lassen*  . —  Mit  .diesem  Dop- 
pelcultns  einiger  Hellenen  hängt  zusammen  was  derselbe  Geschieht^ 
Schreiber  11.  145, sagt:  „Bei  den  Hellenen  nun  gejiten  ffir  die  jüng- 
sten Goiter  Herakles^  Dionysos  und  Pan/V  Die  Mehrheit  von  We- 
sen mit  dem  Namen  Herakles  und  die  Verschiedenheit  seiner  Genea- 
logie und  yerehrungs^eise  gaben  späterhin  den  Philosophen,  beson- 
ders den  Akademikern,  zu  mapchen  Zweifeln  und  Einwürfen  ^gen 
die  Nationalreligion  Anlass ,  wie  man  aus  Cicero  d.  N.  D.  III.  16 
ersieht«.  . —  lieber  de.u^  Tyrischen,  Thasischen  und  Aegyptbchen 
Herakles,  und  über  die  Nam^n  die  er  dorten  führte  mnss  man  Mun- 
teres BfOligion.  der  lUrthaginr  9nter  dem  Artikel  Melkarth  (S.  36  ff« 


ich  Halte  diase  Anisidit  äe»  Herodotös  im  Ganzen  für  rich- 
te, besonders  aneh  des  letzten  Unistands  wegen ,  dass  einige 
Griedieh  schon  dainäls  dem  Herakles  einen  zwiefachen  Cid- 
tasj  und  zwar  auch  einen  göttlichen ,  gewidmet  haben.  Da 
nun  demselbigen  Zeugnisse  nach  im  Lande  der  Pharaonen 
dasselbe  Wesen  unter  den  Gottheiten  voü  Alters  her  verehrt 
wurde,  so  dürfen  wir  annehmen,  dass  eine  ganz  ägyptssirenda 
Kosmogonie ,  die  des  Hieronymos  und  Hellanikos  Namen  an 
der  8time  trägt ,  wirklich  airf  Aegyptischer  Priesterlehrie  be- 
ruht. «Ein  drittes  Princip,  heisst  eis  dort,  ist  ans  den  beiden 
'  Ersten  (Wlisser  und  Erde}  hervorgegangen,  eine  ScÜange 
ist  es  mä  angewachsenen  Köpfen  von  Stier  und  Löwe,  in  der 
Mute  mit  dem  Angesicht  eines  Gottes,  auf  dem  iäticken  Flü- 
gel tragend;  sie  heisst  die  nie  altemde  Zeit  und  zugleich  He- 
rakles. *}  Mit  ihm  ist  verbündte  die  Nöthwendigkeit^  die  Na- 
tur seyend,  und  dieselbe  ist  die  körperlose  Adrästea»  u.  s.w. 
Hier  haben  wir  also  einen  Schlahgengoft Herakles,  mit  einer 
Naturseele  Adra^ea  verbunden,  in  einer  Hieroglyphe,  \mä 
die  Sculpturen  und  Malereien  •  ni  der  «iThebais  lassen  an  dem 
Alter  isolcher  hieratischen  Bildei'  nicht  iäx  Geringsten  zweifeln^ 
Jenes  -Bild  stellte  den  Herakles  als  ewig  sich  erneuende 
Zeit  dar,  verbunden  mit  der  Natur  in  9irei*iirsädiNehen  Noth- 
wendiglceit;  wie  denn  die  alte  BSIIersprache  die  fatalistische 
Yerknüpfung  der  Dmge  als  Herakleischen  Knoten  zu  bezeich- 
nen pflegte.  Vehttiittler  der  Zeit  auf  Erdeh  ist  der  Sonnen- 
gott j  er  ist  Zeitmesser  und  Lichtbringer  durchs  Jahr ,  durch 
den  Jahres  -  oder  Thierkreis  vom  Widder  ai\.  Aji  ßmem  Tage 
des  Jahres ,  am  Feste  des  Zeus-Amun  ([des  Juppiter-Ammon} 
schlachteten  die  Thebäar  einen  Widder,  zogen  ii\m  die  Haut 
ab,  bekleideten  das  Bild  de$  Zeus  ^amit,  und, ti:qge9  sodann 


»»    11^    i>]i-iii    ■^nw^.i.^— 4— ^.^a^^^» 


2«  Ansg:)  nachlesen.  Auffallencl  ist  was  Herodot  (II.  43)  ^ag^»  <li® 
Griechen  hittien  den  Namen  des  Herakles  von  den  Aegjptiern  em* 
pfänden* 

1)  Diamascins  de  principiis  p.  254  ed,  I.  Chr.  Wolf.  p.  381  ed. 
Kopp:  — ajyofida9ai  8h  x^ovov  dyijQaxov  y.ai'HQa%Xi]a 
rov  avrov,  —  ovvelvai  8e  avrcp  ifjv  dvdyxtjv^  tpvoiv  ovcfav^ 
n^p  avxfjv  xai  *A8^daxeiap  dccSuarop  x.  r.  X* 


ein  Bild  des  HcaraklQs  m  ihm  bin.  ^y  Bfer  ist  d{e  Beasiehung 
des  Herakles,  als  des  Gottes  zweiter  Ordnimg,  zum  Zeus- 
Amun  dem  Sonnengotte  mt  Widderzeichen  durch  eine  drama- 
tische Scene,  durch  eine  hieratische  Cultashandlung  darge- 
stellt; und  der{en%e  Gesang,  der  diese  Conjunction  des  He- 
rakles im  Zeichen  des  Widders  mit  dem  Sonnengotte  erster 
Ordnung  Zeus-Ammon  zum  Inhalte  gehabt  hatte,  wäre  die 
älteste  priesterliche  Heraklee  gewesen.  Es  folgten  andere 
Herakleen.  Hercules  tritt  allen  Sonnenzeichen  gegenüber, 
durchläuft  akf  Incarnation  der  Sonne  alle  Sonn^ihäuser ;  er 
kämpft  mit  allen  Thieren  des  Smmenkreises ,  bis  er  im  letzteii 
ermattet,  uivd  im  Stanbocke  untergeht  Dies  war  der  Inhalt 
der  physisch -astronomischen  Herakleen  gewesen.  0  ^^  ^^^ 
Herakles  schon  als  kämpfender  SonnenheM  mit  Kraft  und 
Wälen  jn  der  Personification  vollendet  Es  war  nur  noch 
ein  Schritt  zu  der  ganz  menschlichen  yorii|ßllung  seines  We^ 
sens  zu  tbun*  Er  lyard  gethan,  und  die  national- Hdlenischen 
Herakleen  stellten  den  Herakles  nun  als  ein  MusterMd  eines 
kämpfenden,  lebenden,  siegreichen,  aber  endlich  doch,  seinem 
sterblichen  Theile  nach,  imtergehenden  Heroen  dar;  als  die 
heroische  Tugend  im  Aufgang,  im  Gipfelpunkt  ihrer  siegrei-. 
chen  HeirlidUi^eit  un4  in  jhrem  eben  so  herrlichen  Untargang. 
Diese  letzte  Vorstellung  hatte  sich  im  allgemein-  Hellenischen 
Mythus  und  Cultus  längst  befestigt,  als  Herodotus,  verwun-, 
dert  vmi  einf^  uralten  Gotte  Herakles  im  flforgenlande  zu 


■«— ■X^^»—^»<i»»i— iM^i>M»*w^»4  III     I   I  I     II   ■  ■      ■>>.»!        9      IM 


1)  Hcroaat.  H.  42. 

2)  In  flieser  physisch  -  astronomischen  Anffassan^  ward  er  anch 
mit  dem  Planeten  Mars  identificirf.  Plin.  H.  N.  11.  6:  «^Tertinm  Mar- 
tis,  quod  qoidam  Uercalis  vocant^  ig'nei,  ardentis  a  solis  vicinitate 
(sidus).^^  Myihof^phQS  Va^canas  HI.  8*  p*  250  ed.  Bode:  „ — >  Tel 
qvod  secnndnm  pontificalem  ritam  idem  est  Hercules  qui  et  Mars; 
nam  stellam  onam  habere  dicnntar.^^  Spatere  Deutelei  machte  den 
Hercules  gar  zum  Astronomen.  Ibid.  p.  248-  Nam  quam  plora  fe* 
cerit,  tarnen  XII  tantom  ei  assignantnr  (labores)  propter  anni  XU 
signa.  Doooit  enim'  Atlas  Herculem  astronomiam  etc.  —  Erinnerun- 
gen ans  astronomischen  Herakleen  ^  mit  liistorijs^^l|)ragmatischeB  An- 
sichten vermengt. 
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hören,  den  wen^äi  seiner  Landsiente  Beifall  zollte y  bei  denen 
das  Andenken  an  die  gottliche  Natur  des  Herakles  sich  in 
stiller  Verehrnng  noch  erhalten  hatte.  Im  allgemeinen  My- 
thus und  Cnltnswar  die  reingöttliehe  Natur  des  Herakles 
wo  nicht  gänzlicli  untergegangen,  doch  so  verdunkelt,  dass 
man  ihm  Alkmene,  eine  sterbliche  Frau ,  zur  Mutter  gab.  Ein 
durch  seine  Thaten  und  Schicksale  in  der  Sage  gefeierter 
Griechischer  Stammfurst,  von  dem  die  ersten  Herzoge  und 
Sjdbst-das  Königshaus  der  Spartaner  ihre  Abkunft  herldteten, 
hatte  alle  Herrlichkeit  des  alten  Gottes  in  Schatten  gestellt; 
und  es  war  nun  dne  allgemeine  Angel^enheit  der  Poeten 
und  Historiker,  seinen  Hellenischen  Ursprung  genealogisch 
zu  begründen.  Herodotus  selbst  gdit  nach  seiner  Weise  in 
der  Stammgeschichte  der  Heraklidendynastie  von  Sparta  in 
diese  Untersuchung  eiu^  ^3   und  viele  nachfolgende  Verfasser 

1)  D«  ich  diirch  meiae  Ansiehiem  kein«  «IbweiciMndeii  Terdrfln* 
{^en  will^  «o  vertf eise  ich  »elbtt  auf  den  Artikel  fliier  Heraklc»  io 
&.  O.  MfiUen  Werk,  Die  Dorier  L  p»  411  —  458;  «nf  die  Schrift 
warn  h  G.'  Diek:  Hercvles.  aecmnism  0r%eeor»ia  po4ltM  ^et  hiitericoe 
.antiqaiores  descriptns  et  iUa»iraiiie,  Heleie  Sex.  1830;  Mif  fl«  A.Mtt* 
'ftn  de  Herculie  Idboribus.  Regioiiioni  tö27»  «ad  Cibre  auf  Batt- 
■tanae  AVhaDdlong  aber  den  Myihon  dee,  JBeraklee  (im  Jf  jÜMdoggf  L 
&  246  ff.  worin  dieser  IM jtkas  ab  eine  rein  (liiloeopiiiaekie  Di^cMnaf 
darg^eeielli  wird),  in  Betreff  jener  ifemealflflfiecben  ClnteriacUang.  des 
Herodot  nm  8»  mehr  eine  SieUe  aai,  .als  sie  ia  «den  Anmerkon^ea 
der  neoeetcB  Anagfabe  aabennlzi  geblik^ben:  '  ,,Dass  die  AÜesie  D.ieh- 
iaa^  die  Erxeagong^  des  Herakles  darch.ZeAS  blos  s^elstig^  versiandea 
wissen  wollte ,  und  dass  die  ältesten  H^rer  dues  auch  thaten^  b^imst 
die  so  gangbar  ^bliebene  Beneanan^  des  Herakles  'jiifAt/HT^muui^ 
8f]^,  TiatArlich  er^^riffen  dies  späterhin  die  Historiker;  und  merk* 
wfirdi^  ist,  wie  rnhi^- historisch  Herodot  den  Untersdiied  zwischen 
der  göttlichen  Gebart  des  Herakles  von  der  der  flbrigen  GdItersAhne 
aallasst*  Im  6*  Bache  (Cap.  93)  lehrt  sor  dass  die  Heraklidischea 
Herrscher  der  ]>orier  anerkannt  Grie<^iseher-  Abkunft  seyaa  bis  auf 
Fersens  hinauf:  also  durch  Herakles  and  Amphitrjon  ohne  weiters 
hindorch:  aber  wetter  hinanf  könne  er  dies  nicht  darle^n,  ozt 
oi'X  eneau  Bituivvf^iii]  Ue^oei  oud^^i]  narQn^  dptjjov^  (aqir^^ 
'HQaxkii   *j4^tfptXQiwv.     Der. Sinn   ist  offenbar  der:    ^^Wenn  ein 


allgemeiner  Hellemscher  oder  besondrer  Lakedfinoniseher  Ge* 
schiQhten  machten  solche  Uatersuchan^n  za  einer  Ang^ele- 
genheit.  Seit  jene  Verschmelzung  des  physischen  Sonnenhel- 
den mit  dem  Hellenisch  -  Dorischen  Stfimmfursten  vorgegan- 
gen, war  auch  von  den  Dichtern  die  historisch  -  menschliche 
Seite  vorzuglich  hervorgehoben  und  in  einer  Menge  von  Ge- 
sehic9iten  dargelegt  worden.  Der  Grundzug  seines  Wesens 
war  die  thätige  Tugend  (jt^axTixi)  d^er^^  und  mehrere  sei- 
ner Beinamen,  wie  z.  B.  üebelabwender  (d^.fi^/xaxo^),,  be- 
zeichneten ihn  als  einen  Menschenfreund,  der  zum  Hulfeleisten 
sich  vor  allem  Andern  berufen  fühlte.  Hatte  ihn  schon  die 
Hesiodeische  Theogonie  (Y.  036}  als  Befreier  jenes  leidenden 
Wohlthäters  der  Menschen   des  Prometheus  genommen,  so 


Götiersohn  neben  dem  Gotie  noch  einen  Vater  hat  —  qnem  nnpiiae 
demonsirant  -^  so  rersieht  es  sich  dass  man  seine  Griechische  Ab* 
Lnnfti  dnrcH  diesen  Eindareh  weiter  hinauf  an  verfolgen  hat;  kommt 
man  aber  an  einen,  dessen* Mniier  nebeh  dem  Goüe  keinen  Mann 
gehabt,' so  iUlren  mit  diesem, dfe  historischen  Nacbforschangen  tiber 
desWA  nkinliehe  AsoMidettft  äaf^  «nd  man- kann  nnr  noch 'etwas  von 
dÜMeil  Mitttev  and  deren'AlMitaiiAmttng  ^ielleiöht  sagten.  Perseus  also 
wird!  in '  dieser  «Griechischen  >Ueberliefer»iif  wohl  von  TAterlioher 
^eite<  heb  .ein^-Griedie  ^ifi Wesen  'Sejnj  aber  wii'  wissen  weitet  nichts 
davMi^^beille  ^Matter  Danke-  faingejfen  und  deren  Vorfahren  Akrisios 
u.*s;  w.  waren  Aegfyptiseher  Abkunft.  ^^^^  ^-^  Awi  einer  Aenssemng 
im  Piatonischen  Alkibiades  dorn  ersten  (p.  120?  &•  p»-  339  Bekker.), 
dass^die  ^ Abkunft  des.  Herakles  und  die  des  Persiechen  AchAmenes 
sich' äof  denselben  S&mmvätiir  Persens  des  Zens.Sohn  zuräckfähren 
k^e^'' nehmen  die  Schöliasten  (p.  75  Rnbnk«  p.  388  Bekker.)  An* 
lass  ein«  ^  Stammtafel  des  Herakles  an  ^eben;  worin  'AkxttiQg  siaü 
*^yxaiÖg  zu  ändern  Ist',  wie  im  Commeniar  des  Oljmpioder  steht, 
woraus-  dieses  Reg^ister  i^enommen  ist  (XVI{.  p«  156)*  Derselbe 
Piatontket ''snoht  daraas  die'  zwiefache  Abkunft  des  Herakles  romZeus 
zu. beweisen  fou  väterlicher  ndd  mfittcrliciier Seite,  durch  Amphitrjon 
und  Alkmene,  schliesst  mit  dem  Satze:  /dto 'Hgaxkijg  hy^aTe^iü^ep 
j^nog,  xal  ydg  ix  KäzQog  ttoXv  tu  21ü'op  ei%e  xat  royovifiov^ 
und  berfihrt  zuletzt  den  Anstand  des  Proklos,  warum  der  Terfasser 
des  Dialogs  die  Abkunft  der  Lakedämonischen  Könige  durch  den 
Persens  statt,  durch  den  Herakles  darzuthun  vorg^ezog^en  habe. 


wjirden  diese  und  andere  Dienste  in  dem  Promethetschen  DrA- 
menkreise.  weiter  ausgeführt«  Q  Deswegen  sollte  ihm  die 
Pythia  selbst  statt  des  Namens  Alkides  oder  Alkaios^  welchen 
er  als  der  Starke  hatte  ^  den  neuen  Herakles  beigelegt  haben, 
weil  er  wegen  des  Guten  und  Angenehmen,  das  er  den  Men- 
schen gebracht ,.  einen  unverwelklichen  Ruhm  davontragen 
werda  ^}    Er  rottete  nicht  allein  die  Bestien  und  die  schädli- 


1)  S.  Welcken  Aeschjleische  Trilo^ie  Promeiheiu  S.  44  ff. 

2)  ApoUodor«  II*  4.  12  mit  Heyne*!  OlMeiTT.  p.  140  «q^*  Tzeis* 
iD  liycophr.  vs«  662  «l«  p>  726  «fq.  mit  Clin  Gottfir.  MAller  p.  726: 
'AlHeiät/g^  *AhiakKi,    Non  aber  nannte  ihn  Apollo  HeraUes; 

'HQOxkst'jjp  8e  a$  0olßo^  iitiipvfAöv  i^opo/Äd^er 
^Hga  yoQ  a»9QoiTCoiöi  q>BQü}p^  yiKao^  6up9trop  i^eiq. 

Hii  Tollem  Rechte  konnte  auf  diesem  menschlichen  Standpunkt  He^^ 
rakles  als  Rukmerwerler  {genommen  werden,  wie  GoÜfr«  Hermann 
(in  den  Briefen  Aber  Homer  und  Hesiodns  S.  20)  den  Namen  er« 
kkUri:  ,,So  encbi^n»  was  wahrscheinlich  eine  der  ältesten  Al|e|^o« 
riett  war,  die  Tobend  als  der  Rnhmerwerber,  'H^axk^gj  6^  iJQdXo 
xX^«^«  Die  Tugend  ist  unsterblich ,  aber  die  Person  geht  unier.*^  — 
Diese  Lifohiseite  und  Menschenfreundlichkeit  des  Herakles  wird  fou 
Phifoatratus  (de  Vita  ApoUonii  VIIL  9.  p.  341  Olear.)  betrachtet; 
wo  es  unter  Anderm  heisst:  — -  ixd9fjQ8  TtoXB  Xotfiov  ttjp  HXip^ 
rag  dvad^vfudoeiq  ditoyikvoaqy  aq  TtaQBlxep  ij  y^^  aar  Av- 
yßiap  {Avykap  cod.  Schellersh.  •—  der  Prosa  gemflsser,  s.  Hejne 
ad  ApoUodor.  p.  173  und  Siebelis  ad  Pansan.  V.  !•  7*  p*  182)  €7Cl(OP 
TVQappBvopva.  rig  dp  ovp  aoiy  ßaoiXevy  8ox^,  (pikorifiovfAepoQ 
yoijg  €palpeo9'at^  9B(p  dpa^Btpat  6  avro^  BiQya;  (BiQyäCB  öod. 
Seh.  Olearins  citiri  in  der  Note  ohne  ein  Wort  an  sagen  so,  als  ob 
im  Text  stQyaOrcu  stunde«  Die  Corruption  erweist  sich  aber  ans 
der  liesart  dieses  Codex.  Eben  ao  wenig  sagen  Biel.und  Schleus- 
ner  fiber  die  Alezandrinischen  Formen  dieses  Yerbum ,  worftber  jetzt 
Siephäni  Thes.  p.  3798  Londin.  und  Buttmann  in  der  ausfuhrl.  Gr. 
Sprachlehre  I.  S.  402  nachsusehen.  Im  Philosiraius  möchten  aie 
nicht  zu  dulden  sejn.)  —  Sodann  wird  Herakles  als  ein  reiner  und 
den  Menschen  wohlwollender  Heros  bezeichnet,  und  die  Hülfe  ge- 
rfihmt,  die  er  zur  Vertreibung  eines  Plagegeistes  galeistet:  AafAidL^ 
ydq  XI  (pdöfJLa  y.auBi  (A.  y.  t.  xanBl  ^pdtffia  cod.  Schell.).  Zu- 
letzt schliesst  der  Erzähler  mit  den  Werten :  ^  (Ji^  dx^ov ,  ßMi- 
CnuxerU  deutsche  Scbrifteo,    I.  1.  '     Y 


^ 
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cbeii  Sf ensc&en  aas ,  ison^eri^  pr  zfihmte  äücK  die  der  Bezäh- 
mung fähigen  Thiere,  bändigte  z.  B.  den  Kretischen  Stier, 
iina  maclite  ihn  als  PAiigstier  den  Menschen^  nützhch.  Er  heisst 
(ianimderPciisehanspänher  \^HQ'aikrjq  ßovC,vyi]q)^vfixA9i\s  einer 
der  Stifter  deir  agrarischen  Cültur  genahnt,  und  in  diesieh  und 
andern  Bemühungen  um  die  Sittigung  üiid  Wohlfahrt  wilder 
Stämme  dem  Gesetzgeber  Minus  zugesellt  Aber  der  Acker- 
stier muss  ihm  auch  zur  Nahrung  dienen.  Er  ist  der  Stier-  • 
Schlächter  (ßovffovos)  ^^^  der  Ochsenfleischesser  {ßov(fdyoqj 
ßovdoivtj^j  ßou^ßipinQJl  und  wie  VOR  seiner  Briesenstärke ,  so 
wurde  von  (deiner^ grossen  Esslust  Vieles  erzählt,  und  ihm  der 
Name  Yielesser  (7rokvq>dyog)  angehängt.  —  Schon  von  dile- 
ser  Seite  fiel  er  den  Satyrdramen  der  Griechen  anheim;  Sce- 
nen  welche  van  der  Bildnerei  und  Materei  auf  manni^^ltige 
Weise  anfgefosst  wurden.  '3  ^^  wäre  im  höchsten  Grade 
überflostsig,  noch .  mehrere  Zuge  zusammenzustellen  j  um  zu 
zeigen,  dass  Herakles  in  den  volksmässigen  Herakleen,  im 
Guten  wie  im  Bösen ,  nun  ganz  auf  die  Linie  der  HenscUieit 
gestellt  war;  und  ich  habe  deswegen  auch  nur  eiikige  Zeog- 
nisse  beigebracht,  über  wdche  ich  ^legenlUdi  j^liildlogisch«- 
kritisch  ^twas  zu  beiüeiicen  hätte,  m  köntot  J^^Aäikitf  mi, 
den  Haujptsatz  festzuhÜten ,  dass  nicht  nir  In  '^aittgedilch- 
ten  der  Dorier  und  in  den  Herakleen ,  wie  In  deÄ  Merälij^  ent- 
nommenen Attischen  Dramen^  sondern  auch  im  allgemeinen 
yo1ksglaube^  der  Hellenen  Herakles  für  einen  von  einer  sterb- 
lichen Mutter  gebornen  Halbgott  gehalten  wurde,  der  sich 
durch  seine  Thaten  d»e  göttliche  Wurde  verdtefd  hiUte, und 
dass  der  gemeine  Cultus,  weil  er  auf  dem  Oeta  gestorben, 
ihm  Tod{eiio|>fer  darbrachte ;  so  dass  jene  Göttlichkeit  auf 
jfyothease  beruhte. 


lißSi  tq  'flQaxXiov^  {tov 'Hgaxk,  cod.  Schell.)  dxovaiV'  if^ske 
ydg  avvoS  rjf  \49ijvqLy  iTteidi)  X9V^^^^  ^^  aojT^Qcog  totg 
di>9  gvinoic. 

1)  Belegte  finden  sich  in  meiner  Abhandlung:  De  yascalo  Er- 
bacensi^^  Hercnlem  -  Bn^jgen  Minoemque  exhibenie,  in  den  Aunali 
del  Instiihio  archeolo^co  Vol.  VU.  pag.  92  sqq«;  andere  in  ^felcker» 
Nachtrag  za  der  Schrift  tiber  die  Äeachjleische  Trilogie  S.  ZU  W» 


Aber  andererseits  ist  dennoch  auch  die  ganz  iierttsd»  IIe-> 
raklee  von  dementaren  nnd  physischen  Bestandthcflra  darch- 
dningen,  m|d  die  ursprüngliche  chronisch -*  solarische  Natnr 
des  Gottes  sdiünmert  allenthalben  durclL  Um  diesen  Satz  m 
allen  Punkten  zn  erweisen ,  wäre  nichts  weniger  als  eine  Dar« 
legong  des  gunzen  Herakles -Mythos  eiforderlidi^  welche  die 
Gränzen  dieses  allganeinen  Theils  bei  weitem  übersehmten 
wörde.  Ich  werde  mich  daher  auf  wenige  Züge  einschränken, 
und  dabei  wieder  einige  Anmerkungen  machen.  Jenes  physi- 
sche Wesen  im  Herakles  wrd  schon  von  der  Verspätung  sei- 
ner Geburt  durch  die  Himmelskönigin  Hera  beurkundet,  und 
von  der  Bestimmung  seines  Lebensgeschicks  durch  diese  ele- 
mentarisch-launenhafte Göttin,  bis  er  sie  durch  seine  Thaten 
versöhnt ,  und  von  ihrem  Ruhme  seinen  neuen  Namen  sich  er- 
worben h^tte.  *)    Die  übrigen  physisch -göttlichen  Spuren  in 


1)  *Hgax\jjg  Toa   Hpa^  itkeog  tiach    einer  andern  Etymologie 
dieses  Namens.     Procltu  in  Cratjlum  g.  79.  p.  42  ed.  Boisson.     Top 
yovv  'H^a/ked^  (paoh^  '^kxe/dijv  lVQO(;ayo^ev6^Bvov  dito  tcSv 
SvijTUJV  TtaxiQtav  i;  Uv^ia  lisyXijuev  'HgayUkea^  (s.  oben)   dia 
xijp    TtQO^  Tt)p  ^HQayXeiov    (man  bessere:    'Hgatav)   jd^iv  y,al 
deoTtjxa   ovyyevetav'   d^eog  yaQ   ovo^aroc,   dv^QoiTtip  fAsraSi- 
Sovq  €ig  t^v  oki]v  avrov  oetgdv  xai  tijv  l^vurjv   ijv  Ttgoßeß'h]-^ 
rat    ßkeTtojv   rrjv  TtpSitovöav    tt9j]0iV   knuivvfxiav»     Hier    wird 
Herakles  als  Halbgfoii  betrachtet ,   der  unter  die  Heraische   (Junoni- 
sche) Ordnung  gehöre,  wie  andere  Halbgötter  mler  Hfilfsgötter  höheren 
Gottheiten  untergeordnet  sind.  Vorher  heisst  es :    OvTva  ydg  aVy  oifJiat^ 
xai  jdioifvooi,  xal  'Aöxhjittoi^  ytal  'E^fdat^  xai  'Hgaxkhg  (vergL 
Theodosii  Canones  p.  980«  1*  IVBekkeri)  öfiuiivftot  roig  i^OQOig 
avx(3v  &60ig  X*  T.  A«     Hieraus   muss   eine   andere  Stelle  desselben 
Proklos  (in  Alcib.  pr.  p.   186  Paris,  p.  69  Francof.)  verbessert  wer- 
den, wo  die  Theorie  der  ron  Gottheiten  abhängigen  nnd  nach  ihnen 
genannten  Dämonen  vorgetragen  wird,  und  wo  es  heisst:  'Aitok'kta^ 
peg  ydg  xal  ^ieg  xal  ^ligfjLat  xaXov/tevoi  x^QOvoiVy  dxaS^ 
xal  x^p  idcoxijxa  rvSv  oixeiajp    &€ajp    aTtoxvnovßBPoi.     Man 
schreibe   xal  ^ lOPVöoi   xal  *Eq fJiau     Dieselbe  Theorie  tragt 
Phitarchns   vor   (de    dracnll.   defect.  p.  «421«  P*  724  Sf.  Wyttenb.), 
der  darauf  auch   von   mensehlichen  Namen ,   die  uAch  G^Stteruamen 
gebiMvt  sind,  spriehtt    xai  yei^  yfMop  a  fdp  ri^  itfri  /tilLog^  6 
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dar  mensehlicheii .  Haraklee  /die  ich  befeipielswäse  ms  Wähle, 
zeigen  sidi  nun  in  folgenden  Mythen  und  Bildern,  von  den 
Schlangen,  die  Herakles  als  S&ugling  erwürgte  (der  fatalisti- 
sehe  Knoten  als  Vorbild  seines  schicksalvoUen  Lebens};  von 
dem  ^Knaben  Herakles,  der  als  Daphnephoros  zo^  Theben  die 
Sonnen-  und  Mondskugel  imd  andere  Jahresembleme  getra- 
gen; '3  von  dem  Dreifössraub  des  Herakles ,  und  mehreren 
andern  Beziehungen  zum  ApoUon;  von  der  Zwöl&ahl  seiner 
hauptsächlichsten  Arbeiten  (a^koi)  —  in  Bezug  auf  die  Son- 
nenhäuser —  (s.  oben};  vom  Herakles  mit  di'ei  Aepfeln;^} 
von  seinem  Umtreiben  der  Iberischen  Binder; '}  von'  seinem 

d€  *A^vaToq^  6  d€*u47to'kkaiviogy  t]  ^lovvötoq^  i;  'E^f^aiog. 
—  Um  solcher  Historiker  willen,  die  heati|fes  Tags  gar  nichts  von 
Sage  und  Mythus  wissen  wollen,  sondern  den  Anfang  der  alten  Yol- 
kergeschichten  auf  die  SchrifUIenkniähler  beschrAnkien ,  Beize  ich 
eine  Bemerkung  aus  der  Einleitung  9:ur  Deutschen  Mythologie  un- 
seres trefflichen  Jacob  Grimm  hierher«  „Sage  und  Geschichte,  heisst 
es  dorten  S.  UI,  sind  jedwedes  eine  eigene  Macht,  deren  Gebiete 
auf  der  Grenze  in  einander  sich  verlaufen,  aber  auch  ihren  geson- 
derten, nnberuhrten  Grund  haben.  Mler  Sage  Grund  ist  nun  My- 
thus, d.  h*  Götterglanbe ,  wie  er  von  Volk  zu  Volk  in  unendlicher 
Abstufung  wurzelt:  ein  viel  allgemeineres,  unstdteres  Blement  als 
das  historische,  aber  an  Umfang  gewinnend  was  ihm  an  Festigkeit 
)abgeht.  Ohne  solche  mythische  Unterlage  lAsst  sich  die  Sage  nicht 
fassen,  so  wenig  als  ohne  geschehne  Dinge  die  Geschichte.  <^  — 
TVorte,  die  ich  meinen  Lesern  hier  besonders  zur  ErwAgung  em- 
pfehle. 

1)  Pausan.  IX.  10.  4*  Die  Beschreibung  dieses  sinnbildlichen 
Gerathes  (xo^TTo)  genannt)  bei  Proclus  (Chrest.  ap.  Phot.  p.  987  v* 
p.  386  «i*  «d.  Gaisf.),  vergl.  K.  O.  Müllers  Dorier  I.  330  an4  vor- 
her und  weiterhin.  ~ 

2)  Diodor.  I.  11«  12.  26.  lo.  Laur.  Lyd.  de  mensib.  p.  92; 
obwohl  es  auch  andere  Deutungen  des  *IlQaxkijg  fi^kiop  nnd  evfjUj- 
Xog  gab  (s.  jetzt  Mythogr.  Vatic.  HI.  13.  6.  p.  248  cd.  Bode).  Jene 
Erklärung  ging  auf  die  drei  Jahrszeiten  der  Alten. 

3)  lamblich.  de  vit.  Pythag.IX.  50.  p.  101  sq.  Kiessl.  JEl^  ovrta^ 
.iitl  Tcäoiv  elTtevy  ort  xijp  Ttoktv  avxdSv  o£xeh>&ai  ovfAßißdjxeif  ^Hga- 

xXea  (nach  meinen  besten  Handschriften  mnss  man  lesen  und  ergAnzen : 


Wirken  ad  üe  Nalnr^  ^v^ttn  er  z.  B.  wanae  QocAeii  henror- 
iNringt,  firuchtbaren  Be^eii  sendet,  wenn  er  Tischgott  ([mr^lx- 
ne^tqqy  measalis}  genannt,  ^nd  als  solcher  ndt  Trankepfem 
^  verehrt,  ja  m  dieser  Besiehung  neben  andern  Gottheiten  und 
Zeus  selber  angemfen  und  ausdrücklich  die  Kraft  der  Natur 
genannt  wird.  ^3    ^^  ^r  vdrd,  wie  Zeus  selbst,  aum  öfteren 


oixiOai  avfißißjjxepf  tig  KiyovaiVy  'ffQUxkia)^  oxe  rd^  ßovg 
8iä  tijq  Ivaktag  ijXavvBv^  iito  Aaxipwv  [iip  dSixrj^Bvtoq^  K^O' 
Tü}pa  de  ßar]9ovvTa  xijg  vvxxog  nagd  xijv  dyvoiav^  eJ$  ovxa 
x(op  Ttokefiimv^  dta(p9eiQavxq^j  xal  fiexd  ravra  aitayyeikafie- 
vov  TtSQi  x6  fiviji^a  ovvuivvfxov  ix€{v(^}  xaxoixiö9ijöeo9ai  {sohk' 
1>en  zum  Theil  meine  Handschriften,  wie  Kiessling  wollte)  TtoXlp,  dvTteQ 
avxog  ficxdöxv  ^V^  d9avaö/etQ.  Wenn  Kiessl.  dorcbans  mit  Hol- 
stenias  jiaxivov  will,  so  beharren  dag^egen  alle  meine  codd.  aof 
der  ersten  Schreibart.  Auch  hat  sie  Diodor.  IV.  25«  p.  270  ohne 
Variante ,  und  Wesselin^  hat  sie  ohne  Bemerkung  beibehalten.  So 
steht  sie  auch  ohne  Abweichung  in  den  Scholien  der  Tzeizeu  zum 
Lycophron  ts.  1006*  p*  905  ed.  Mfiller.  Bei  Servins  ad  Aeneid. 
in»  5d2  kommt  auch  mehrmals  Lacinius  vor^  doch  einmal  mit  der 
Variante  Laieinns.  — *  Im  Vorfolg  ist  in  der  Erzählung  des  lambliT 
chus  wieder  ilas  VerhAltniss  des  Herakles  zur  Hera  Lacinia  und  zum 
ÄpMon  zu  bemerken.  Jene  Stiftungslegende  von  Krotou  Wird  durch 
die  Mfinzen  dieser  Stadt  bemerklich,  die  ihn  nicht  allein  oixiöTUg 
(Erbauer)  nennen,  sondern  ihn  auch  in  verschiedenen  Lagen  zeigen* 
als  Säugling  und  Schlangenwfirger ;  im  Kampf  mit  der  Lernaischen 
Hjdrä;  mit  dem  Sonnenbecher  und  als  Trinker  (bibax);  am  Altar 
der  Lacinischen  Hera  opfernd  (Sk^khel  D.  N.  V.  I.  p.  170  sqq.; 
Dlionnet  U.  p.  190  sqq«  und  SappL  I.  p.  340  0qq.)« 

i)  lamblieh.  de  vit.  Pythag.  XXVIO.  155.  p.  326  KiessL 
SnhSBiv  Si  txqo  rgaTte^yg  Tvagaxakel  Jioq  ScaxijQog  xal 
'Hgax'ksovg  xal  AioqxovQmv  (AiogxoQcov  mehrere  schätzbare  von 
meinen  Handschriften),  x^Q  XQOtjp^g  v/jivovpxag  xop  UQXijyov  xai 
top  xani^Tjq  ijysiAOva  Aia*  xal  xop  'JHgaxXea^  x^p  Svpaftip  xijg 
^voeoi^'  xal  xovg  AiöQxavQOvg  {Aiogxogovq  dieselben  Codd.), 
xnp  fivutpoipiap  xdSp  aTtdpXojp.  Sinige  meiner  Codd.  haben  vor  xjjp 
divaiilv  xijg  (pvoeu^g  den  Znsatz  xaly  welche  Lesart  dem  neue- 
sten Herausgeber  unbekannt  war,  sowie  Lobeck  (Aglao^am.  p. 
1172)»   der  sie  aber  wohl  seV>8t  nicht  gut  heissen  wfirde  ^  obschon 


^m.    1<»    -m^ 

nh^tMt^r  (omtfj^^  beseicbiiet  lä*  ergeteifit  lAs  (ßbi  f^remid 
des  lAckie^  und  des  Tages  ^  und  vfiri  als  der  Held  mit  dem 
8terneiikleide  {[' ^ar^oxtrwp.  Nonni  Di(my$s*  XL«  9ßä)  he*- 
sseicbnet.  Aber  atfdi  die  Nacht  and  Pivstemiss  i^hdrt  xmn 
Gebiete  seines  Wirkens;  und  er  begehrt  vion  seinen  Priei^em, 
dftss  sie  ihm  Morgetfö  und  Abcbds  opfern  sollen.  ^}  —  Aber 
sein  Wille  und  sein  Beruf  geht  auf  Licht  und  Leben.  Er 
kämpft  mit  dem  König  der  Todten  Hades,  9  b^i*eit  die  AI- 


*«j 


Herakles  dadurch  die  auffallende  Bezeichouof  aU  Kraft  der  Natur 
verlöre.  —  Auf  dem  Revers  vorireff lieber  Silbermfin^en  von  Thasoe 
erscheint  der  kme«nde  Herakles ,  bedeckt  mit  dem  Löwenlell ,  einen 
pofen  abschiessend ,  vor  ihm  eineLjra,  wcuratif  er  den  Bog'en  stützt 
•(Eckhel  D.  -fi.  V.  II.  p.  53-  Mionnet  I.  p.  433  and  dazu  Recneil 
pl.  LY.  nr.  5)  —  Apollinvch-Herakleische  $jmbole  (wie  Pajne- 
Kni^fht  Sjmbol.  Lang.  p.  101  sie  riehtig  erkannte},  welche  des  He- 
rakles Verbindung^  mit  Apollo,  der  Sonne ^^  und  die  Kraft  der  Nainr 
im  Einklang  mit  dem  All  bei^eicfaneo*  - 

1)  Mjihogr.  m.  Vat.  (Albricu^  iM,  13*  7.  p.  249  crd.  Bode: 
f^Qaumqiie  (Hercules V^e  «ui«  ärineÄtö -acF  sna  saerificia  dedisset,  dno* 
¥ob  senibus  PidaNo  ^  Potttib ,  quaHter  ^se  ^oH  vellet ,  ioaiendit^  ei 
taäUe  sf6i  aißx^eipere  sa^rificari  imssit.'^  •—  Nach  einer  andeni  Itali- 
«eben  Saffd  liaAie  (Heronles  statt  (iU»r  JMeutfebenopfer  Lichieropfer  eino 
^gesetzt.  'JDer  aolsritfiiUe  Jarhreskrew  «dtimmert  durch  die  Italischen 
H^rakleimjtheki  Iv'beniilk  dnroh.  Das  eb«aaagefahfie  war  «line  Mil- 
derung des  'grausamen  ver  saeruWi.  —  Was  uns  Maoer  beim  Mdcro- 
bluff  Saturn.  L  10  (vergl.  Gell.  VI,  7.  Augnstin.  d.  Civ.  Bei  TL  7), 
Verrius  beim  Labtäntius  Inst.  ilii'.  I.  20.  Plutarch.  in  .^omul.  p.  19« 
F.  und  Quaest.  ßomm.  XXXY.  p.  1(6  ed.  Wjttenb.  von  der 
VeTbindnng  des  Hercules  mit  der  Acca  Larentia  berichten,  ist 
nichts  anderes  als  ein  ans  einer  Italischen  Herbstfeier  entstandener 
Mythus,  dessen  Elemente  sind:  Hercules,  die  Sonnenkraft,  Acca* 
Larentia,  die  tou  den  Herbstregen  getrAnkte  Erde,  welche  aas  ih- 
rem Schoose  neue  Saaten  hervorbringt ,  wenn  gewisse  Tage  des  Ca- 
lenders  wieder  gewonnen  sind. 

2)  Hiad.  V.  395  sqq.  mit  Heyne,  vergl.  Pindar.  OL  IX.  43  sqq. 
(31  sq.)  mit  Tafel  und  Dissen,  und  die  bildliche  Barstellang  in  den 
Monnmenti  inediti  del  Institoto  Arrheol.  tar.  20* 
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kß^tis  und  den  Theseus  aus  Aer  Untprw^lt ;  *}  und  er  selber 
befindet  sich«  nachdem  er  auf  dem  Oeta  sich  dem  Flammen- 
tode  geweiht,  nur  als  SchattenbQd  in  dem  Todtenreiche,  sei^ 
nem  wahren  gelbst  nach  aber  im  Olympos,  der  ewigen  Ju- 
gend, Hebe,  jüugje^UtQ 

So  waren  also.  Menschen  durch  ihre  ausserordentlichen 
Eigenschaften ,  di^rch  ihre  Thaten  und  Verdiehste  zum  Range 
von  CrQttjem  gelan^^  (Apotheqse^.  Die  eigentlichen  Gottheiten 
der  Griechen  ware;i  verkprperte ,  mit  mensciilichen  Gesinnün- 
gen  und  Leidejuschaften  in  ßandluni^  gesetzte,  in  mythisch- 
sagenhafter Weise  aufgefasste  Naturtheile  und  Naturkräfte? 
elementaire  Wesen,  wie  Zeus,  Bera,  Poseidon,  Demeter  u.  s.  w. 
.Q4nthropivnmy 

.  Die  Thaten  und  Begebenheiten  jener  wirklichen  Stamm- 
fürsten  und  Heroen,  jener  Halb-  oder  Menschengötter,  wur- 

'        ■  — ■       —■'■■!  I  1, 11  I  II  I  ■  .1      II» 

2)  OdjM.  XI.  601  ff.  Wenn  Onomakriios,  wie  Einige  sagen, 
diese  Yerse  dem.Hoin«$r  nivtergelegi  hatte,  so  war  dies  im  Sinn  der 
Pythasforeer,  un^  JBioIcher  Griechen  cfe^iclielien,  die.  wie  Herodot 
erzählt,  die  fi'ötilicae  und  menschliche  Natnr  des  Herakles  anerkann- 

ten.     Andere   Philosophen   stiessen  ^ich    daran  /s.  Cicero  de  N.  D. 

-  .  ■'  *".'•}"      >  ■  ' j  ■  .    "  • '  '  '  .  •  •  •     ' » 

HI.  16);  ()ie  platoniker,  b.^sonders  die  der  Alexandrinischen  Schule, 

erklfl/ijMi  die  Gö^lichkeit  des  Herakles  im  Geiste  der  alteren  Reli- 

gion   {^erg^l.  die  Anmcrkk.  xu  Cic.  a.  a.  O.  p.  55i  ed.  Cr.  et  Mo- 

ser  und  jetzt  Cic.  de  Repnhl.  III.  28.  p«  278  der' neuen  Ans^.  von 

A.  Mai,  wo  die  Lesart  de  terra,  statt  e  terra  nicht  bemerkt  worden. 

s.  daffej^en  p^  39^  ed.  Moser,  und  dessen  Note).     Im  Sinne  der  Pia- 

tonischen  Philosophie   bemerkt  Ficino    (in*  Comment.  in  Plotin.  IV. 

S^ezir.)    ^anz  richtie^,  Herakles  sej  in  vier  SjpHären  zui 'denken,    in 

der  Unterwelt ,  anf  Erden ,  im  )]f mmel  nnd  in  der  intenig^iblen  Welt; 

—    Za   4en    Terfi^öttemnesscenen    des    Herakles  /(woräber  Böttigers 

Hercules  in  hvno  p.  Z7  nachzulesen)   haben   wir   seit  Kurzem  ireff- 

liehe  Beitrfig^e  an  antiken  Bildern  g^ewonnen ,  besonders  in  Vaseuge- 

mAlden  (s.  Gerhards  antike  Bildwerke  C^nt.  I.  tab!  31.     Annali' del 

Institnto   archeol.    Vol.  Ul.  p.   15 1  sq.,    und  JElaoal-Roch^tte  Monn- 

mens  in^dits  Vol.  I;  p,  271)»   welche  theils  die  Aüfiahrt  des  Hcrak- 

lei  vom'.  Oeta  in  Begleitunc:  von  Gottheiten ,    theils   dessen  Bmpfanij: 

imQlTmp,  sowie  dessen,  Vitrniahliiuff  mit  Hebe  darstellen. 
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den  im  Griechischen  Mythos  und  Epos  mehrentheSs  so  vorge- 
stellt^ als  ob  letztere  Naturgötter  seyen;  d.  h.  sie  wurden 
^rossentheils  elementarisch  aufgefasst,  in  einem  physischen 
Lichte  vorgezeigt ,  geschildert ,  und  gesehen ,  und  dies  aus 
dem  Grunde,  weil  diese  Menschepgötter  bei  andern  Völkern, 
aus  deren  ReUgionen  sich  Zweige  nach  Griedienland  ver- 
pflanzt und  dorten  Wurzel  gefasst  Hatten,  wie  bei  denPhöni- 
ziem,  Phrygiem  und  Aegyptiem,  wirkliche  Götter  (Nätur-^ 
gotier)  waren,  und  in  älteren  theologischen  Ges&iigi^n  und 
hieratischen  Bildern  von  den  Griechen  selbst  auch  so  genommen 
worden  —  wie  z.  B.  Herakles  als  kämpfende  Sonnenkraft  '3  — 
und  weil  erst  nach  und  nach  die  Stammreligion  dar  Hellenen 
die  siderische  Herrlichkeit  der  Naturgötter  auf^die  irdische 
Geschichte  der  menschlichen  Stammhelden  aufgepfropft  hatte, ') 

1)  Maerobina  Saturn«  I.  20*  P*  320  Zeon.  Hercalmi  ea  est  so- 
lis  potestasy^aae  fadmäno  Ifeneri  Wrtatetu  ad  'sioiäitadiiiem  pVaeatal 
deoruni. 

2)  In  Wahrheit  biete!  sich  8cliiurfiiichiig;en  Alterthumsfreanden 
in  diesem  mythischen  Revier  der  Hellenischen  Heroenwelt  derselbe 
Anblick  dar,  wie  dorten  den  GAsten  des  Soklaros  in  dieses  Grie- 
chen Garten  am  Kepbissos.  Da  befanden  wir  nns  i  wird  beim  ttu^ 
tarch  erzählt  (Sympöss.  Qnaest.  IL  6*  !•  p*  596  Wjttenb.)  anter 
Bäumen ,  die  durch  allerhand  Inocnlationen  ein  sehr  buntes  GebÜsc*he 

bildeten;  da  sahen  wir  einen  Mastixbanm,.  aus  welchem  Oelzweife 

'•  .  ..  •■         ■".•• 

herrorsprossten  y    Granätapfelsprossen   aus   einem   Mjrtenstamme ;    da 

yiwen  Eichen,  die  gute  BirnAste  trugen ,  Platanen ,  die  Aepfelkweige, 

und  Fei^^enbäume ,  welche  ron  Maulbeerstämmen  Pfropfreiser  in  sich 

aufgenommen  hatten^u.  s*  w«  —  Herakles ,  den  die  mythische  Sprache 

.  der  Alten  des   Zeus  Auge  {/lib^  6(p9cLkfx6g)  nannte  —  wie  er  in 

den  Herakleen  erscheint  -— -  ist  ein   solcher  hvo(p&ak[Jii6fJi6^ , '  ein 

solcher  auf  Griechischen  Stamm  eingeAugteri  inoculirter  Zweig«  ein 

PhOnizischer  Setzling,  eing^epfropft  auf  eine  Pelasgische  Eiche;   und 

alle   Hellenische  Heroen,    welche  in  Ahnliche  Elemente   aufgelösi, 

▼on  ahnlichen  aiderischen  Lichtkreisen  umstrahlt  erscheinen,    'sind 

solche  Pfropfreiser  {ifißoXdSeg^  'wie  ea  beim  Plntarch  heisst,  vergl* 

Aristoteles  apnJ  Athen.  XlV*  p.  378  Schwgh.  und  ap.  Harpocratlon» 

p«  146  GroBov,)  —  aber  keine  ßsoi  eTteiAßokifAOt^  keine  eingeschal- 

iaten  Mtter,  wie  an  Anfange  dieses  Absclinittes  der  LySier  Johan« 

i 


lös 

z.B.mf  den  glorrdehen  f%Meiilirefe  des  nitiilAUctieii  He*- 
nties  den  sidmsdien  lliieriürefai,  den  dfe  Sonne  dnreUaiift.  ^ 
—  EBrawieder  worden  die  Hancflongen  mid  Begeftenlieften  der 
physisdiai  Gött^  so  erzählt  nnd  besungen,  dai»  sie  ganz 
das  Ans^m  von  menseUielien  lliaten  and  Begebeidieiten  er- 
hidtei».  2.  B.  das  Mdste  was  Zeus  heim  Homeros  thut  und 
Idd^,  wenn  er  die  Hera  wegen  ihrer  Partheilichkeit  für  die 
Aehäer  Anflüirt^  wBm  er  seinen  Sohn  Sarpedon  am  Leben  er-^ 
haltori  moehte,  nnd  da'  er  es  nicht  kann^  ihn  klägüch  bejam- 

'  nert,  nnd  Umim  Todo  ehrt  "^;  so  dass  num  kaum  noch  ge- 
wahr wM,  SBeiis  sey  ursprfingKeh  Natnrkraft  nnd  Weltrig^ 

'^  wemt  er  nicht  zuweilen  donnarte  und  Uitzte. 

*  So  reichten  sich  in  der  Homerisclt-Grieclusc&ettToflusre- 
ligjon  Anthropismns  tmi  Apotheose  ieinander  die  "Hände;  und 
beim  sorglosen  Termelden  alles  Grübelns  nach  den  Gründen 
der  natürlichen  Dinge  und  beim  gänzlichen  Verzichten  auf 
.  alle  Metaphysik  war  es  dem  Dichter  gelungen  y  ein  heiteres 
und  g&xm  menschliches,  aber  herrlicheres^  Olympische;^,  Göt- 
teiiums  so  recht  .mitten  in  d^  Bereich  de^.gai^iie^  Volkes 
jünzimtdlen.  ^     •  .-h.  ......  u.-  <  n  . 


>      •  VII,  •  ■     ■ ,  ■ 

Kx»BmiN[i]itBiiiii8,  £iieiiierisiii»i. 

^  ich  habe  midi  jeo^  «ach  der  Analogie  rgebfldeton  Na- 
men» bedienen  mässai)  wdl  die  nun  zu  betrachtende  ^fiich- 
tnn^des  menscldiehen  Geistes  auf  d^m  Gebiete  der  Beliglbn^n 


,  -      • 


nes  LaQreniiii«  jene  rer^düerten  CäsaVeu  iiftnkite;  d.  h»  mit  Andrem 
Worten,  die  Hellenisch -heroische  Apotheose  isi  nicHi  ton  Menschen 
mit  einem  Schlafe  gemacht,  sondern  sie  ist  ans  fler  Tersifeignng 
orientalischer  Religionen  mit  Hellenischen  von  «elbst  «llmAhlig  her- 
▼orgewachsen* 

1}  Es  war  der  Kiiinsielei  der  alles  Sinnes  Iflr  die  alten  Reli- 
gionen ermangelnden  späteren  Mjthographen  rorbehalten,  dan  He- 
rakles xtt  einem  Astronomen  aUssnprftgen ,  wie  Albricns  thut  HL  13* 
4.  p.  248  ed.  Bode. 


1)  Plaiarch.  (de  Isid.  ei  Osirid.  p.  360,  A.  p.  475  Tryttenb.) 
nennt  Leute,  die  dem  gottlosen  Hänfen  Tbflr  nnd  Thore  tfhei^ 
nnd  g(VtÜidie  Oin^e  nnd  ^esen  Termeneclrfidien ,  i^apd^^iaTTi' 
Qo^vta^  tl^$Bla.  Ii»  bitter  «aderif  ilteUe^  weer  von  den 'Ferp^lm- 
4luin'  des  dPiüiiimiif  tuad  jier  Snpeii^itipn  iredet  (de^'gWP  l^^ereAis 
f.  :$79i  Vi^  p.  338-Wjltt^^  h^piolifiet  er  fifni^  i^fo  Af  )i^it|efeii- 
gesetzten  Richinnj^  ee,;    qit^hf  cig  ^.^p^iiyBi^  :}ß4Ü  .^ßgt%:sfll  Tiuaq 

Bipoip.Spiffiijl^^  iji^i^eidSoifOi  rw  ^9^^$j  M^^P  ^l^^  ^^ 

flMr  l4^eblJJif  e  di^r  .G«i^  ^p4  f^9ffß  bepondere  M^Mclieii  ^ehalien  ^u 
werden  n  üUerl^leiden  init  G^ttlicJ^em  ihre  Han41nn|^en  (^eben  ihren 
Handlungen  ein  götÜiches  Ansejin^.  .  Bs  werde^  dara^Staatsmäni^er 
eini^rmasgen  entschnldij^,  V^^^  sie  einem  rohen  zfl^fellosen  Haa> 
fen  gegfenifiber  die  religiösen  und  selbst  supersiitiösen  Vlorsiellnngen 
des  Volks'  als  Mittäl  gebrauchen ,  um  es  zu  seinem  eignen  J^esten 
hinzuieMce^V'lteibesweges  aber 'iffie  Philosophen,  wenn  sie,  ohne  auf 
den  Grund  der  menschlichen  Handlungen  zu  gehen ,  aeiort  die.  ilüp- 
tire  derselben  in  göttlichen  Einflüssen  suchen:  tpikoöoffiaq  8i  ov 
fjkovov  ioixep  daxijiioiv  6  tvioSrog  efvai  exijfiaxioiAoqj  dXka 
xai  TtQog  rrjv  iTCayyeh'av  evavxioqy  eiitäv  kitayyBikauevf]  koy^p 
tdya^^  mi  x^  nvfUfiQop  ^tSimMtv\  eUi  9^ßwq  eKOifaxü^Qei 
rijg  xtSv  TtQa^etov  cLQXijq^  dq  roS  Koyov  y.araijpgopovaa^  xcd 
^^v  4atASs^iM9  Jf  Soxei.  Sice^epitp^  dufdaMaa^  üq^q  fs^vTev- 
paru'  t^BTievcu  uai  .ößf^ifdrufP  ^ipteig*  D^.eff^n  T|ieil  ßieBer 
iSMle  M^  V^jj^i^<}?&  ^W^  - 3^|h^1  ßm 'Bga^juihriikim  verbessert,  den 
letzteren  versteht  er  so:  ,,deinde  ab  hoc  actionum  initio  se  ad  deos 
refert,   veluti   spernens  raiionem**   nnd  führt  auch  im  Index  (I.  p. 

iWW  ^^  ^«W'^   Stelle  ftu;   kji^a^vfX%,mi^ ,  HV^i  ??i  Tf-    ^*>«> 
.Le4^r;^te]|]^e  ^stellt  dies  yerjbnqi  so  mit  d^m,  jGreniüF  ^s..|rhiicjd.  IV» 

4i4.:A«'i^-  ^f?»-  I-  P-  7^  lebb.  und  SmAs^  m  ^  ^jögav:,  I.  p. 
^7,€}j|^ftwrfl.>  yKs  i^^ss  woia  ,^g^#ifdert  werd^^^^  .si^  jov^  »iovg 
ewavaXüiQBt  viq  vijp  xwiv  Ttgd^siov  d^xv^^  '^^^  ,h9V9^  .^f^^,^' 
WPWW«.«*  ^-  ^-  Wisnac^ie  .I^hilqspphie ,  n^Kchdem  s^e  ^  grosse 
.Verfypfipchjwi^pen  gen|a9ftt,  A9.M  ,f»  ^«xö.p^ili*«^  ,^  dem  Princip  Jer 
(mei|scUiQhen.),Han4.}upge,n  ihre  l^uQucht  ninpi^nt,  i^it  Hintansetzong 
der  Vernunft  und  der  Demonsfoation ,  worauf  dpch  i^r  eif^entlicher 


Wm.  mni  die  flüdie  selbst,  dfe  VefgMtenni^.  win  Miiir 
aBciiea^  htMtty  m  miissim  jiierM  Mkr  vemidiaini«  Erjriifiir 
BilDgeii  joit  ibrtt  Ajolässen  ^eiiM  i^iiwiiwütedcii  <gerdm.  WMm 
dte  A^jTptier,  weMie  Md|  veMeMeAmeHWovim'iMi'iSItadteii 
versduedene  lieMig^  Thieve  hsMen,  in  etoer  .dtoKseUm^sp 
Anflibis,  aaem  iebeniküa  Jf easelim  gIMtIkdiB  lihreceritfSMM  «nd 
ihm  Thierw  und  andere  Opfer  daphmcMen,  m  ^v«r  dies  jeine  die^ 
ser  ganzen  ibel^n  rtg^hfnUaheCoBBeqww^  es  «war  .eine 
notiiweiidjgiß  erganiaohe  Birgämmig  deis  gesammteii  Thierh 
dienstas, '}  dessen  Onndwesea  ate  leiiie  ^ergMtenmg:  das 


*i«i     I ■■  ■  lili 


Tor»«^  Ibernhl  «.  b.  ir.  ütti  wiid-lti^rAiM  «VMftben^  dam  der  ioott 
von  r«ligdai«a  yoTai<Ii«iil«i  niolii  yuu  firdb  PIh^mIl  tliiar  i«m  W«? 
Bi^«*m  ii*.  skliliiB  iMitta  ^fcatt,  and  idMu  WBmantifßimhtm  nä  idfls 

di0  von  i^m  .gAl>r4ll<4^^  .Ajw4r*i*.e  f^  i  »njJ  V.-aPli  jR^j^  sqp^  hej. 
den  Griechen  d«8  Wort  ^7r/9£/«xa/40$  J^noAcluii  |;ötilickA  tli^^sw:^ 
und  Begeistemnii:  bexeichnei  (Pqllo^  L  ^.  16);  »P  wird  doch,  nac^ 
dem  Gebraach,  den  hier  Plaiarch  vom  Zeitwort  iltldsid^eiy  jje- 
macht,  anch  jede  schwärmerische  nn^  niit  pietistischer  Vornehm- 
Ihoer^i  herrortretende  Stimmnng  und  Lehrweise  fA^li<5h  'Eptlheiai" 
mu$  genannt  werden  können.'  Andrerseits  tnöchte  die  ^Beserchnnn^ 
BrtutthnpiimuM  ancb  ISr  chrisflidb-^h^olofische  ¥eriiandldng«n  nm 
•o  'm«lir  sa  empfehlen  seyn,  da  ein  <9lrieclfischer  Iün;he*teh)r#r  ii| 
der  Fra|^  fiber  die  »GottbeH  Chrifti  sich  jenes:  Fliitat«hfliMben£eük. 
Werts  bedient  (^GbregoriiM  Nysaen»»  .Qriit.:iy*  p.  634f  Vr^'  Tis 

l^^fSix94)i  wffgef*»!  d^r  ^rwOrdyg^. JVap^  R(l,iioiMli»^^f  jfftfffi  f^ 
dem  Snpernaiora^isqms  gar  nicht  .upvertrAglichen  Vei^fahr^p  ^T^rher 
halten  bliebe,,  das  von  dem  Grundsatz  ausgeht,  die  yeriim^ft  als 
die  höchste  Kraft  des  *menschlichen  Geistes  überall  geltend  zu  machen, 
ihre  Gesetze  auf  alle  GegenstAnde  der  Erfahrung  anzuwenden^  und 
01*  als  I€ot»i  smriVrdfneg  .deK9elbeii.au  %gi$brii«cfar0u 

1)  J)tesea  2;«aam«ietiha«^'eoheQit  ßnrfkjrinß  ip^iknifBrnitMÜb 
(de  AMinentiarSib^esB  (tnimdl«  IV»  9*-f*  326  :RJiaer-^  ,sribir^4g»fihr 
omt  all  iliabeiL,  denn^sacbdem  er  ron  jaad^ro.fCitltMfgefenitfiaden.dtfr 
Aegj^ier  ^ehandeli»  Jillui  er  fortt  ^JU^Udem  . ver Aren .: sie;. alle 
Thiere,  anch  noch  einen  Menschen  im  Flecken  Anahie^  all  WO  ^naa 
d««iselbeii  aaeh  Opisf  linngi,  nnd'.aAf  .den.  AIÜbraii.dte.0|pf|fthiere 
verbrennl^   •  .  '     '.     .f 


/ 


-^    108    -«i^ 

£eft«i9'Wir  In  ««W|b  frttoreft  Absebiitte  bto€i|B  betsMhtet 
Jhabeii.  WoIb  feraer  diesdbra  Aegyptier  einem  aiiauülisdhc» 
Jbidividanoi,  dnem  NormidUihiere,  dein  Stier, Apis ,  giMiclie 
Khre  erzeigten  ^  und  bei  seinem  |ieriodi»dMn  Abgang  naeh 
gewissen  bieratischen  Zeichen  ein^n .  andern  Eepräsententw 
ans  derselben  Thiergattnng  an  dessen  SteDe.seteten,  so  ver- 
ehrten sie  zwar  zimachst  aach  darin  den  Xiebensgjrund.  aller 
Leiber,  der  ihiuen  Gott  wd  zwar  Osiris  war;  wenn  sie.  aber 
den  Apis  auch  deswegen  göttlich  zu  verehren  vorgaben, .  weil 
ä9%  Q^igü.aeeh  in  ihn  g^rim^H)  vaid  periodis<^ in  ihm  wohne, 
d»  1l  des  Gottes,  der  in  seiner  Erscheinung  auf  Erden  einst 
dem  ¥alke  der  Pharaonen  und.  anderen  ^Vationen  Wohlthater 
gewesen,  so  ze%t  si«&  himn  eine  nahe  Verwandtschaft  mit 
denBel^önen  des  Buddha  und  ^amenflich  mit  dem  Lamsis- 
mos,  dessen  Wesen  es  ist,  im  Dalai-Lama  einen  verkörper- 
ten Gott  zu  verehren^  der  nidit  stirbt ,  wie  die  Anhänger  die- 
ser Cdite  glauben,  sondern,  nach  dem  Gesetz  der  Seelenwan- 
demiig,  nur  dieses  menschliche' Individuum  verlasst,  um  in 
ein  anderes  äberzugehen,  welches  von  den  Lama-Priestern 
nach  gewisi^en,  nur  ihnen  bekannten  Zeichen  bestimmt  wird.  ^} 
—  Ob  jener.  Philippos  von  Kroton  der  Sohn  des  Butakides 
mit  den  Puddhaisten  von  Tibje^  und  Indieja  49mmverwaiidt 
gewesen,^*}  wollen  wir  nicht  fragen;  was  aber  die  Egestaer 
diesem  schönsten  seiner  Zei%^ossen,  dem  die  Götter  zu 
Olympia  den  Sieg  verliehen,  nach  seinem  J^ode  erwiesen,  »«> 
dem  die  auf  seinem  Grabe  ein  Heroon,  errichteteiir,  und  dem 
täcfaönen  <Todten  Sfihnopfer  hraehten,  dias  hat  mit  jener  Buddhai- 
stischen  Verehrung  eines  im  Fleisch  erscheinenden  Gottes 
keine  Verwandtschaft,  so  wenig  wie  der  populär -Griechischie 


1)  Der  ZaMUDuneBban^  diefei  Glanbeni  vhd  Biensies  mii  der 
-bdisobMi  Lekre,  wonach 'ein  MesMcb  darch  Bugs»)  Gehei  und  Ent- 
fUigangottl^UeT  Art  die  Schranken  der  irdiscken  Naiar  durchbrechend, 
43roü< selbst  werden  k5nne,  und  als  solcher,  in  wiederholten  Incar* 
natienen^öWohiihftter  und  Srretter  der  Welt,  ift  schon  von  Andern 
vermothel  worden. 

2)  IVie  K.  Aitter  inder  Vorhidle.  tu  Termn^en  gewagt  S.-  3^1. 
▼ergL  8.  3)24  und  Herodet^&V«  49* 


109 

Heroendlien^,  4en  idaQ  ddm  Henddeis  nad  ttidem  Höhlen  zu 
widmen'  pflegte;  Ji&ner  Cdt  dds  Philipf^bs  gehdrt  dieser  Beli- 
gion  der  Schönheit  an,  die,  nachdem  äie  poStisdi  diirchgebil* 
det  war,  das  Gdttliche  vörzuglieh  im  Elanente  des  Schönen 
ibiKuschanen  pflegte,  nnd  in  vorzä^lich  damit  be^bten  Per- 
sonen einen  Abglanz  der  Gotthett  zn  erblilHeen  glubte.  Wir 
dürfen  uns  daher  nicht  ^^ndern,  dass  unter  den  Griechen 
dieses  Wohlgefallen  an  der  Schönheit,  zumal  wenn  sie  mit 
andern  grossai  Eigenschaften  verbunden  war,  nichts  beilh  He^ 
roencoltus  stehen  blieb ^  sondern  sich,  zianal  nach  denr  Tode 
sdlcher  Hdden,  bii»  zur  Yergdtteruü^  steiget^e^  vHe  &  B. 
Achilles  in  d^n  Pontisdieflf  und  aadem  Griechiscjieii  Landra 
"^klich  göttliche  Ehre  genoss^  Aber  auch  ihe  wirAdJche  Apo*^ 
theose,  wie  die  des  Herakles,  hatte  mit  Jenen  orientälisdben 
Incarnationen  gar  nichts  gemein;  und  wenn  auch  die  Athener 
m  ihrem  Th^seiis  eineii  zweiten  Herakles  arkahntiai  und  verm- 
ehrten ,  so  fiel  es  ihnen  doch  so  wenig  als  andern  Hdlenen 
ein ,  seinen  Körper  für  das  GefSss  des  Aerakleischen  Geistes 
zu  halten,  oder  überhaupt  in  dem  Volksglauben  von  periodi- 
schen Un^örperungen  Qfiersiföiofiarijiüeai^  in  verschiedene 
sterbliche  Leiber  zu  sprechen.  Andrerseits  konnten  die  Grie- 
chen nach  ihrem  feinen  Schönheitssinne  sehr  wohlgestaltete 
Personen  mit  Gpttheiten  vergleichen  ^  oder  die  Künstler  im 
'  Entzücken  über  die  Schönheit  eines  ihrer  Zeitgenossen  eine 
Solche  Mustergestalt  zu  Studien  wählen,  um  von  feinem  sol- 
dften  Ausgangspunkte  aus  sich  zum  Hervorbringen  eines  Göt- 
terbildes zu  erheben ,  wie  mit  Alkibiades  geschehen  seyil  soll, 
um  einen  Hermes  zu  fertigen.  Aber  erst  spitere  Irreligiosität 
und  Schmeichelei  konnte  dahin  verfallen,  eina^  sterblichen 
Königstochter  Tempel  und  Bildniss  unter  dem  Namen  einei* 
Göttin  zu  weihen ;  ^3  und  wenn  Praxiteles  in  künstlerischer 


1)  Wie  Adimanios  zu  Bhren  der  Tochter  des  Demeirios  Foliot"* 
keies  geihan.  Sie  hiena  Phila,  und  er  widmete  ihr  Tempel  und 
Bild  mit  der  Inschrift  der  Aphrodite  -  Phila  (0ikag''^<pQodiTijq, 
9,  Athenaeae  VI.  p.  255«  C  p.  478  Schwgb.  mit  den  Aoslegem 
Vol.  lil.  p.  512  #iO*   I^od^i^ell  (Cl^ssical  tod  topog^n  tofn  throu^ib 


ter  j^yn^Oi. suchte  Kntiasj,  einer,  dei^  dreissij^  Tyrannen,  den 
man  desw^en-  aucJi  den  Sof histen  nannte^,  einem  nocb  küh- 
neren Systeme  dfirch  ppetisqhe  DarsteUufigen  Sin^ang  zp 
Yerschaffen*  '3  ^^  ^^4  ^^^  Anhänger  gingen  von  ^  2wd 
Sätzen  aus.  Zayörders^  behappteten  sie  als  ursprünglichen 
Zustand  d^  SIenschheit  eine  bis.  zur  Apthropophagie  versun- 
kene Bestialität;  sodann,  dass  Priester  und  Gesetzgeber,  um 
die  so  rohen  Menschen  auch  vomt  heimlichen  Uebertreten  ärer 
streiken  Gei^etze  abzuhalten, ,  und  sich  des  Gehorsams,  ihrer 
Untergeben^ .  durch  knechtische  Furcht  zu  versichern ,  die 
Lehre  v^n  Göttern  und  von  i^inem  Leben  nach  d^n  Tode  ab- . 
sichtUch  erdichtet  hätten,  0 

In  dbr  Cyrenaischcn  JSchuIe  nahm  die  Skepsis  in  Sachen 
der  Nationairdigion  ohngeiShr  denselben  Gang.  « Aristippos  hatte 
wahrscheinlich  mit  Vielen  seiner  Zeit  die  Vorstellung  und  Ver- 
ehrung der  Volksg&tter  für  Aberglauben  gehalten ,  und  wusste 
nur  ein  höheres  Wesen  von  seinem  System  aus  nicht  zu  ger- 
winnen.  Hieodor  aber  scheint  in  ^äterer  Zeit  dies  unver- 
holen ausgesprochen  za  haben;  daher  er  als  Atheist  im  Alter- 
thume  berüchtigt  war.  Aber  leicht  ist  zu  sehen,  dass  dieser 
Atheismus  nicht  blos  die  Volksgötter  betitR,  sondern  ein  Bliss- 
verstand  alles  HeSigen  und  Unvergänglichen  ist ;  wie  denn 
aucbi  Plntarch  von  ihm  sagt '  (advers.  Stoicos  cap.  Sl},  dftss 
er  etwas  Ewiges  und  Göttlkhes  geleugnet  habe.    Und  in  der 


AbderA  (Sex«.  BmpiricXS^  53— 57).  vergl.  Böü]|;0ra  Kmuri-Mytho- 
logie  l.  S.  182  ir. 

1)  Plaio  de  Legg.  XX  zu  Aufan^^,  in  der  Repulflik  und  in  an- 
dern Dialo^n. 

2)  KQiriag  6  rv^awo^^  o  0O(plöTij^^  welcher  letztere  Bei- 
name damals  g;erade  noch  nichts  Anrüchiges  hatte  (s.  Critiae  Tjranni 
Carmina  ed.  INicoL  Bach.  p.  3*  Br  wird  auch  Popnlarphilosoph  |^e- 
nannt  (q)ck6oog>og  kv  idimxatq). 

3)  Sext.  Empir«  IX.  13  und  54«  p*  551  s^-  n.  p«  562  011<  ^* 
Vabric.  vergl.  Critiae  Camm.  p«  56  «^q* 
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That  zdgt  sieb  durch  ihn  das  Cyrenaische  System  schon  anf 
der  Spitze  der  Unsittfichkeiti»  *) 

•  Mit  diesem  Theodoros  oder  mit  andern  Gottesleugnern 
oder  auch  nur  Bestreiten!  der  Yolksgötterschaar  wird  nun  in 
vielen  Anführungen  der  Alten  Euemeros  von  Messana  in  Si- 
cilien  zusammen-  oderJfelmehr  gewöhnlich  an  ihre  Spitze 
gestellt*)     Und  er  v^iente  diese  traurige  Ehre.     Denn 

t 

1)  Aa»züg  Ton  A.  Wendi  aus  «einer  i^halireichen  Schrift  De 
philosophia  Cjjrenaica  in  den  GOüing.  gelehrt.  Anseigg.  1835.  S.  796« 
Ich  ffig^  hinzu,  Theodoroe  mnas  eff  mit  «einen  Aeosserang^en  «ehr 
weit  getrieben  haben;  «on«t  hütte  er  wohl  nicht  sn  entfliehen  und 
in  Athen  aEum  Schnts  de«  Demetrio«  von  Phaleron  gegen  den  Areo- 
pag  seine  Zuflucht  zu  nehmen  brauchen.  Wenigsten«  war  die  Na- 
tionalreligion durch  «cheinbar  Ausserliche  Anerkennung  leicht  zu  be- 
stechen, und  in  der  Regel  konnte  «ich  ein  Freidenker  unter  den 
Griechen  unglaublich  viel  erlanben,  wenn  er  nur  nach  dem  Herkom- 
men den  öffentlichen  Gebräuchen  «ich  einigermassen  bequemte  (Sext. 
Empir*  i^49:  —  xara  fiiv  ra  TtdvQta  idt]  xai  rovg  pöpov^ 
keyatv  ehcu  ^eohg,  xai  Ttap  t6  eig  rovvtop  ^^ijaxeiap  xal  ev- 
^ißautv  ovvT9tvov  itoidSp). 

2)  Theodoretu«  Therapeut.  DI.  p.  760  ed.  Schulze:  Ovx  av 
fjuiuQt  y9  d9eoi  Aiayoqag  6  Mt'kijöiog  xcü  O^odof^og  6  Kv- 
^ifuaiogi  )c<xi  Evij{ieQog  a  Teysärijg  xcü  oi  rovrotg  ifxokav9^' 
xoT^^y  Tvaprd^aac  fjpdvng  fjLTJ  alvai  deovg^  dg  o  nkovtaQxog 
k<pij.  Nämlich  Fseudoplntarch  De  placiti«  philoso^h.  I.  7  (^orgL 
C.  D.  Beck  daselbst  p.  XV  «jq.  und  p.  149)*  Es  hatte  in  dieser 
neuesten  Ausgabe  des  Theodoret,  wo  selbst  Handschriften  vorangin- 
gen, ö  MrjKiog  an  die  Stelle  von  6  Mthjotog  gesetzt  werden  sol- 
len. Auch  war  Euemeros  nicht  aus  Tegea  in  Arkadien,  auch  nicht 
ans  Agrigent  in  Sicilien  (wie  Amobius  lY.  29  sagt),  sondern  MefS^ 
Oijviog^  d.  i»  aus  Blessana  in  Sicilien.  Aelian.«  V. . H.  IL  31*  O^r 
Sel^  yovv  evvQiav  ekaße  toiairrjv^  otccp  6  Eijjfi^Qog  6  Ms^ 
0l]Viog  (Coraj  p.  295  loscht  den  ersten  Artikel  aus,  den  cod.  Hei-^ 
delb.  nr.  165. doch  auch  hat.  Jedoch  wird  man  ihn  entfernen  oder 
olap  17  Evi^fM.  lesen  müssen.)  rj  ^loyipijg  6  O^v^^  ij  ^ImtoiVi  ij 
Sußaiagy  rj  !&r/xoiipos  x.  r.  h  (Dem  Stoaiag  hat  man  "hcniag 
odw  To^yiag  unterstellen  wollen«     Jedoch  hat  nn^iet  Cod.  und  der 

alte,   welchon  Snstath.  in  Odjzs.  DI.  r«*  381*  P«  ISt  «^*  i^ij^*  t^ 
CreuzerU  deutsch  Schriften.    1.  1.  8 
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wenn  jene  destrucihren  Sätze  der  Sophisten,  der  Cyrenaiker 
und  Skeptiker  an  sich  schon  geräbrliefa  und  verderblich  genug 


braachto,  ebeoialls  SfoOiaQ.)  —  Wenn  in  dem  vortreflplitbeii  Ab- 
schnitt über  Eaemeros  in  Böttigers  ^ist- Mythologie  S.  186  ff. 
zoerst  von  Logographen  die*  Rede  istfU^elche  die  Mythen  durch 
blosse  geschichtliche  Thatsachen  za  erklären  nnd  ans  den  Göttern 
selbst  blosse  Feldherrn,  Könige,  Gesetzgeber heranszudemonstriren 
gesucht  haben  sollen,  so  wird  unter  diesen  Schriftetellern  Charax 
von  Lainpsakos  angefubrt ,  und  in  der  That  hat  Ensiathius  (in  Odjss. 
rV.  p.  176  Lips.)  Xaga^*  Es  sind  also  die  Hellenica  des  Charax 
i[Suidäs  n.  p.  3878  Gaisf.)  init  dem  eben  so  betiielten  Buch  des 
i^harön  von  Lampsakos  verwechselt  worden.  Charax  gehört  der  Rö> 
mijsHßheii  Käiserzeit  nach  Nero  an.  Aus  den  folgenden  Belehrungen 
Iheile  ich  Einiges  auszugsweise  mit.  Böttiger  fohrt  fort:  „Wir  wis- 
seii  afis  der  merkwärdigen  Stelle  beim  Eusebius  in  der  Praep.  Ev. 
IL  4,  dass  ihm  (dem  Euemeros)  der  Macedonische  König  Cassander 
eine  Mission  über  die  Meerenge  von  Babel-el-Mandel  hinaus  gab. 
Auf  dieser  Seereise  besuchte  er  olinstreitig  nicht  nur^|p  Küsten 
des  alten  Arabiens  (das  alte  Ophir),  sondern  auch  die  InJHn  diesseits 
und  jenseits  des  Vorgebirgs  Comorin,  wahrscheinlich  auch  Ceylon 
oder  Taprobane.  Nacb  seiner  R&ckkehr  schrieb  er  ein  Werk  in 
vier  Bächefe'n,  te^a  dvayga^Cpi]  (doM  TBmpelarchf^)  betiteli.  Es 
enthielt  den  ansfllhrlicheii  Commentar  zu  einem  Tempelregister,  das 
er  sammarisch  (xey>aXai(a5iSg  sagt  Diodor«  Tom.  11.  p.  633  und 
Sosebios)  auf  einer  goldenen  Säf^le  im  Tempel  des  Zeus  Triphjlioi, 
in  Finchäi^heik  Bnehstaben,  d.  b.  in  Hieroglyphen  eingegraben  fand. 
Der  Tempel  ivkr  tm  Mittelpunkt  einer  paradiesischen  Insel  [Totaque 
tnriferis  PÄiirch4ia  pinguis  arenis  Virg.  Georg.  U.  139  mit  Itejne.  Cr.] 
auf  einem  höhbb  Berge  (dem  Adamsberge  bei  Candj?).  Schon  deir 
Titel  des  Werks  ist  eine  Art  von  Parodie  auf  die  dva'fQittp&g  oder 
Tempelrisgistetr,  dergleichen  wir  aus  fiusebios  ChnMiikon  voii  diftn 
Priesterinnen  zu  Asgos  lind  den  Pridsrtern  zu  Sikyon  kennen.  — -- 
Das  Werk  begann  mift  der  Titanendjnastie  unter  Kronos,  nnd  zeigte 
dann,  wie  Zeus,  sein  Nachfölg'(^r,  fn^  Kreta,  nach  und  nach  sicln 
alle  Vbikelr  ubtertfaflnig  machte,  sl6  durch  Ackerbau  und  lleligf6n»-> 
Satzungen  entwilderte,  und  nach  einer  ffinftnaügMk  Reise  um  den 
Erdkreis  (fe^ram  quinqnies  circuivit  beim  liactantins  I.  11)  nüit  sei* 
iien  k-^erteh  sieh  einen  heiligen  Priester^taat  in  0¥iett  auf  der  rti* 
eben  lAsel  Paftchifta  stiftete,  und  endlldk  attf  KnossM  «ftf  Kwta  b^ 


waren,  so  kaaieii  sie  jedoch ,  in  theoretiischen  Werken  verge* 
tragen  9  iiieht  sofort  ins  grosse  Publikum  und  unter  das  Volk, 


graben  wurde,  (üebeibapt  weiss,  et  fasi  allen  Göttern  ihre  Begräb- 
niwplfttse  nach  den  Provinzen  nachzaweisen ,  sepnlcra  per  provincias 
Bonstrai  sagt  Minncias  Felii^  p.  22  ed.  Oazel.)*^  Ich  fdge  ans 
einem  nenerlich  gewonnenen  Erklftrer  der  Gedichte  des  Gregor  von 
Kazianz  (im  Catalog. ' Manuscriptornm  Clarkii  in  biblioth.  Bodleiana 
^d.  Gaisford.  p.  49)  bei:  KovQ^req  Se  eioi  SaifAOve^  xivlq  evo- 
7fXo£  fJiaiPofxevou  Dvqqixijv  (leg.  IlvQ^ixtjv)  yä^  op/jy<?/i;  r«J- 
nju  X€tkov0ip.  ^EkXrjveq  fjiev  9ebv  top  öia  (p?j  (leg.  top  /lia 
ipaöi)^  Tifrjy^gtoq  Si  q>fjaip  6  &€iOQ  otc  Kq7]T(Sp  Tvgappoqrjp 
ip^^mno^  yorjq  (fort,  ^p  ij  d.  y,)*  Oi  Se  tovtov  vitaöTtiOTal 
xokaxevQPTeg  avTov  9b6p  dpijyogevodp.  Tovtov  6  Tatpog  ip 
KQ^Tjf'  xai  e7Tiyga(4[4a  ix^i  ort  avxodi  xetTUt^  elg  eksyxop 
T(/3v  oiOfAipüiP  avTQP  elpat  ^eop*  <paol  da  xcti  öxi^TiTCj&ipTa 
TOVTOP  d}fatQB9ijpau  Also  noch  obendrein  vom  Blitz  moss  dieser 
Zeus    erschlagen  werden,    wie  Tnllns  Hostilins  der  stolze  Römerkö^ 

*  ■ 

nig,  wie  Salmoneas  der  König  von  Elis,  die  den  Donnerer  Zens 
nachahmen  wollten.  Man  sieht,  wie  diese  pragmatische  Ausdeutung 
der  eifrigen  KirchenrAter  noch  weiter  ging  als  Euemeros,  der  doch 
den  Zens  in  patriarchalischer  Behaglichkeit  sterben  Idsst.  Denn 
dies  nannte  man  pragmatisch  (T(>  ay^uee r^XcJg)  auslegen  (vergl.  meine 
Meleiemm.  I.  pag.  43  sq.).  —  Zuletzt  moss  ich  noch  eine  Stelle 
iL9B  Basilins  (des  spateren,  in  den  von  Boissonade  herausgegebenen 
Schollen  Qber  Gregorins  von  Nazianz ,  in  den  Notices  et  Extraits 
des  Mss.  de  la  Biblioth.  du  B^i  Tom.  XI.  2«  pag.  78)  bertihren. 
Dori  heisst  es:  Mrj  elpai  di  TtQOPOixtP  xai  9€6p  oi  ttbqI  IIv 
S'ayogap  xal  'AQiOTOTeXrjp  xai  ^ijfÄOXQiTOp  xcd  'EvcixovQOP 
eäo^aCop  xai  oi  xaT*  avtovg  x.  r.  X.  Mit  Recht  bemerkt  $ois- 
eonade  in  der  !Note:  „Basile  r^unit  fort  ridiculement,  k  mon  avis, 
dam  cetie  aeensation  d'athi&isme,  Aristote  et  Pythagore  avec  D^mo- 
crite  et  Spicnre.^  —  Allein,  frage  ich ,  sollte  denn  selbst  ein  Schrift- 
steller des  zehnten  Jahrhunderts  so  unwissend  gewesen  sejn,  den 
Pjibagoras  unter  die  Atheisten  zu  stellen,  da  er  fast  in  jedem  Kir- 
chenvater Verzeichnisse  von  Gottesleugnern  unter  den  Griechischen 
Philosophen  finden  konntet  Ich  kann  mich  nicht  davon  überzeugen, 
und  glaube ,  Basilius  hat . geschrieben  oi  TIBQ l  JlgiOTayo^av* 
I>enn  Frotagoras,  obwohl  nur  Skeptiker  in  dieser  Frage ,  wurde  doch 
SStnigen    sa    den    Gottelllengnern   gezAhlt    (Sext.    Bmpir.    adv. 

8* 


und  die  wissenschaftlich  Giebildeten  hatten  dingen  Watm 
in  der  Hand ,  die  ihnen  eine  klare  Einsicht  in  das  Wesen  der 
menschlichen  Natur  und  eine  gesunde  Logik  lieferte.  In  die- 
sem Geiste  bemerkt  zum  Theil  ein  scharfer  Kritiker  der  ver- 
schiedenen dogmatischen  Systeme  mit  offenbarer  Hinsicht  auf 
Euemeros  treffend:  *)  «Die  aber  behaupten  jene  ersten  Be- 
herrscher unter  den  Menschen  «nd  welche  Verweser  der  all- 
gemeinen Angelegenh)siten  gewesen^  hätten  sich  eine  grösfiere 
Macht  beigelegt  und  eine  höhere  Ehre,  damit  ihnen  ihre  Un-. 
tergebenen  Gehorsam  geleistet,  und  jene  seyen  nach  ihrem 
Tode  mit  der  Zeit  für  Götter  gehalten  worden ,  diese  verste- 
hen wiederum  nicht  was  in  Frage  kommt  Denn  eben  jene 
Leute  selbst,  welche  sie  unter  die  Götter  erhüben,  wie  kamen 
sie  doch  zum  Begriff  von  Göttern,  worunter  sie  jene  einreihe- 
ten?  Dieses  eben,  was  gerade  einer  Demonstration  bedarf, 
öbergeht  man.  Ausserdem  ist  aber  auch  das  Behauptete  un- 
wahrscheinlich. Denn  was  von  Begenten  geschiehet,  beson- 
ders wcfin  es  lügenhaft  ist,  hält  sich  mit  den  Begierenden 
nur  so  lange  sie  leben,  wird  aber,  so  wie  sie  das  Zeitliche 
verlassen,  wieder  abgeschafft.» —  Wenn  aber  Euemeros,  ge-; 
rade  weil  er  die  Empfänglichkeit  seiner  Landsleute  für  wun- 
derbare Geschichten  kannte,  nun  mit  einem  Beisebencht.voa 
fernen  Ländern  und  von  einer  Wunderinsel,  sach  der  Logo- 
graphen Weise ,  aber  wie  ein  umgekehrter  Herodot,  vor  einem 
gemischten  Publikum  auftritt,  um  auch  dem  gemeiitöten  Manne 
den  Glauben  seiner  Väter  zu  entreissen ,  ohne  etwas  Besseres 
an  die  Stelle  zu  setzen,  und  ohne  sich  überhaupt  um  die  sitt- 
liche Wirkung  seiner  Erzählungen  im  Geringsten  zu  beküm- 
mern; dann  möchte  die  doch  fast  allgemeine  Entrüstung,  die 
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Math.  IX.  35«  p*  564).  SUM  'A^töxoXBktjV  könnte  man  auch  *Aqi^ 
ÖxayoQav  vomchla^en,  denn  Aristagoras  von  Melos  wurde  za  den 
Atheisten  j^e4Efthlt  (s.  Fabricius  zum  Sex^>.  Smp.  pag.  561)-^ —  Aber 
Aristoteles  gfalt  bei  Andern  für  einen  halben  oder  g;anzen  Atheisten* 
(Man  s.  die  andere  Haupistelle  des  Sextns  Pjrrhou.  Hjpoijp.  ni. 
218.  p.  182,  nnd  veri^l.  Cj«.  de  N.  D.  I.  13  post  init.) 

1)  Sezius  Bmpir.  adrers.  IMatheratif.  IX.  34.  p.  557  ed.  Vtbric. 


ihn  von  Seiten  setner  Zei^enossen,  und  die  Verachtung,  die 
ihn  vmi  den  ersten  Männern  der  Nation  traf,  nicht  Mos  hin- 
Ung^eb  za  erklären  und  voUkommen  zu  rechtfertigen,  son- 
dern aodi  höchlich  zu  loben  seyn.  *') 

Es  ist  in  mehr  als  einer  Hinsicht  merkwfirdig  zu  sehen, 
welche  Aufnahme  ein  solches  Popularsystem  auf  die  Lehrer 
des  Chnstenthums  hervorgebracht ,  und  welchen  Gebrauch  sie 
davon  gemacht  haben,  und  weil  ein  gelehrter  Alterthumsfor- 
sdier  gerade  bei  dieser  Gelegenheit  die  Bemerkung  macht,  ^} 
dass  die  Stellen  der  Griechischen  Apologeten  hier  noch  einer 
besonderen  Sichtung  bedürfen,  so  will  ich  dazu  einen  ganz 
kleinen  Beitrag  geben :  In  den  früheren  Zeiten  des  Christen- 
flmms,  als  die  apostolischen  Väter  und  ersten  Vertheidiger 
des  neuen  Glaubens ,  zum  Theil  selbst  geborne  Griechen,  noch 
anen  gewissen  Gemeinsinn  für  das  was  unter  Hellenen  ziem- 
lich sey   und   eine  besor^che  Liebe  zu  ihren  heidnischen 


1)  Efaidsihenes  nannte  den  Kaemeros  einenr  Bergäer  {Be^yaiov) 
i:  h.  *  er  nännie  ihn  einen  Lügfner ,  der  eben  so  nnvergchänii  aej 
als  jener  ans  BergA  gebdrtige  Aniiphanes  (Polyb.  XXXIV,  5.  vergl, 
XXXin.  12)»  nnd  Poljbios  selbst  verglich  ihn  mit  dem  MAhrchen- 
er^hler  Pjtiieas  (rergl.  Eratosthenica  ed.  Bc^rnhardj  p.  XV  u.^.  12). 
Platarchos  aber  (de  Isid.  et  Osirid.  p.  360,  A.  p.  475  Wjttenb.) 
giebi  ihm  die  Entireihnng  alles  Heiligen  auf  den  Kopf  Schuld»  nnd 
sagt  er  hsrbe  durch  seine  erlogenen  fabelhaften  Erzählungen  die 
ganze  Masse  der  Gottlosigkeit  über  die  Welt  verbreitet  {Ttaoav 
d9e6ri]xa  xavaoxeddvvvöi  rtjg  oiy.ovfievrj^y  —  Ich  möchte  daher 
den  'Grund  dieser  allgemeinen  VeriffinschuDgen  der  Griechen  nicht 
sowohl  mit  Lobeck  (Aglaopb.  p.  989  sq.)  darin  suchen,  dass  Eue- 
meros  suerst  die  ganze  Götterlehre  erschüttert  nnd  den  Jnppiter  sel- 
ber als  gewesenen  Menschen  zu  nichte  gemacht ,  als  vielmehr  in  der 
ungeheuren  Wirkung,  die  sein  destmirendes  Werk  durch  die  popu- 
läre und  angenehme  Einkleidung  auf  alle  Classen  der  Gesellschaft 
herrorgebracht  hatte.  —  Bekannt  ist  auch  die  Entrüstung  des  Kalli- 
machos  fiber  die  Antastung  der  Gottheit  des  höchsten  Nationalgot-  ^ 
iitn  (Callimach.  Hjmn.  in  lov.  vs.  g  mit  dem  Scholion;  vergl.  Pauli 
Kpist.  ad  Tit.  XV«  12  mit  den  Auslegern). 

.  ..2>BAttiger  in  der  Kunst  -  Mythologie  I.  S.  190- 
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Landstettten  bewalört  hatten  9  veriets&te  sie  ein  60  frivoies  ISr 
genwerk  nicht  minder  als  die  übrigen  frown  und  sittlidi  lei- 
benden Griechen.  In  diesan  naiven  Yolksgduhl  drückt  fdch 
einer  der  ältesten  Kirchenväter  über  Euemaros  fidhüt  WHik 
stärker  aus  als  der  fromme  aber  heidnische  Platarchos.  «lie- 
ber den  höchst  gottlosen  (d&Botdrov  sagt  Theophilos  von 
Antiochien}  Euemeros  scheint  uns  überflüssig  nur  zu  reden. 
Denn  nachdem  er  sich  erfredit,  von  den  Göttern  Vieles  aus- 
zusprechen, will  er  am  Ende  und  überhaupt  behaupten,  e9 
seyen  gar  keine  Götter,  sondern  Alles  in  der  Welt  werde 
vom  Zufall  (avTOfJLarionip)  regiert»  *)  —  Aber  schon  im 
nächsten  Zeitalter  glaubten  die  Kirchenväter  von  diesem  Ro- 
man des  Euemeros  viel  grösseren  Gewinn  zu  ziehen,  als  von 
jener  Kosmogonie  des  Sanchuniathon.  Das  waren  doch  immer 
nur  Vermenschlichungen  alter  Asiatischer  Götter.  Hier  aber 
hatte  ein  Grieche  selbst,  ein  Freund  von  Königen,  ein  welt- 
erfahrner geirrter  Philosoph,  die  Nichtigkeit  des  ganzen  Hel- 
lenischen Olympus  aus  Tempelarchiven  urkundlich  vor  allem 
Volke  erwiesen.  Einen  solchen  Mann  konnten  sie  brauchen; 
unbekümmert  dass  die  ersten  Männer  der  Nation,  ihn  mit  Spott 
einen  Lügenmund,  mit  Abscheu  einen  Gottesleugner  genaiant, 
Empfindungen  die  vormals  mancher  fromme  Christ,  so  wie 
Theo^ilus ,  mit  ihnen  getheilt  haben  mochte  —  enfblödetcsi 
sie  sich  nicht  in  diesem  Krieg  gegen  die  Grieclüschen  Götter 
Parthei  für  ihn  zu  nehmen,  imd  ihn  und  seine  Genossen  mit 
Lobeserhebungen  zu  überhäufen.  ^)  —  Ob  diese  llenutzung 
eines  offenbaren  Lügensystems  dem  Christenthum  im  Ganzen 
wahren  Vortheil  gebracht,  lasse  ich  auf  sich  beruhen;  dass 
aber,  ein  solches  Verfahren  nicht  redlich  war,  stellt  sich  jedem 
Unpartheüschen  von  selber  dar. ')  Ihr  Eifer  mochte  noch  durch 


1)  Theophilas  ad  Autoljcam  HI.  p.  121  ed.  Colon. 

2)  Wie  z.  B.  Clemens  von  Alexandria  im  Protrepüeas  p)i|f.  20 
Potter.  tfaut. 

3)  In  diesem  ricfatlgfen  Gefühl  erklärt  sich  auch  der  wackere 
Schoell  darüber  in  der  Hbioire  de  la  Litterature  Grecqne  HI.  p. 
ilbii    ««Les  P^res  de  i'figlise   (nicht  alle,   wie  wir  |f«sehen  haben) 
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das  Gedränge  za  entsehald%e»  Heyuj  worin  sie  sisli  oftmals 
den  lieidiMsdiea  EÜiilosophea  ^genqber  befaadeii5  aber  womit 
kannten  wir  Ilieologeii  und  Gescbiohtselureib^  d^  cbrisflichen 
Kirdie  (ihre  Alaaien  wollen  wir  mus  Achtung  g^gon  ihre  ihri- 
gen Yerdiemte  unterdrücken}  entschuldigen  ^  die  noch  heot 
zn  Tage  k&a  Bedenken  tragen,  sich  4er  stampfen  und  ver* 
rosteten  Waffen  aus  4er  Euemerisehen  Rüstkammer  gegen  die 
BeUgionen  4er  alten  Griechen  und  Römer  zu  bedienen? 

Aber  eben  unter  den  Römern  selbst  hatte  der  Euemeris- 
rnus  zeitig  CHück  gcsnadit,  sdtdem  Ennius  ')  das  heiHge  Ver-^ 
zeichniss  (isQci  dpay^aqfij)  jenes  Griechen  bearbeitet  hatte; 
ein  deutlicher  Beweis,  dass  damals  schon,  als  die  Römer  arst 
airf  dem  Wege  zur  Weltherrschaft  waren ,  der  Boden,  worin 
der  altitalische  Glaube  gewindelt,  ziemltdi  adj^eliSfcert  und 
onpfänglich  genug  war ,  alle  mögliche  Glaubensweisen  in  sich 
aufi&unehmen  und  politisch  zu  verarbeiten*  Ueberhaupt  darf 
uns  die  fast  aUgemdne  Gleichheit  der  Gottheitai,  die  Grie^ 
oben  und  Römer  verehrten,  nicht  verleiten,  darum  auQh  eiae 


■TV 


an  coniraire,  qui  ne  voyoieni  daos  ce  philosophe  4|a'aii  ania^oniste 
de  TidololAirie  ^  Ini  oat  «oareot  fait  un  honnear  qa'il  ae  n^ritaii 
paa*  Kons  ne  pönrona  roir  en  ce  pre4enda  sa^e  on^nn  insans^ ,  qni 
a  r<iBln  ramteimer  lea  iqstitntioQ«  de  aon  pajrs,  ei  an  Ibarba  qni  a 
^taye  son  Systeme  sar  le  mensonge« 

I)  Cic«  de  N.  D.  I.  42:  p.  190  ed.  Moser.  QAe  ratio  uiaxime 
iractata  ab  Eiibemero  est,  quem  nosier  et  interpreiatu»  ei  secnins 
egt  .  pra^er  ceieros  ffiAnins.  Ab  Enbemaro  aniem  ei  mories  ei  se- 
paUnrae  demonsiiraqftiir  deorum«  Aus  dem  inierpretsiias  afi  wOehie 
iah  .mit  JBMiger  (fi.nnii'^MjihoWgie  L  S.  190)  nicbi  schlieMea,  Aam 
ea  mehr  ala  «tne  .-lleberaeiznag  .geii^Mn»  Auch  sagt  der  Kaehiceier 
ilee  Al^mndrineffs  Cleinaa«  Arnobias  IV.  29:  »yKi  pocsnaw  qaideni 
lioc  in  loco.amDea.iaios  nobi«  qiios  JaducUis,  aiqne  appellaiis  Deos, 
homine«  |aiaie  «nionsirare,  tqI  Agraganiiuo  Anhemero  repU«aio,  ,cniQ# 
likel&aa  finnins,^  dacam  ni  ficrei  «^unciip,  s€rmoutm  in  IttUMm  trMn$' 
t90^-*'^  ^^  ^bar  merkwärdig  ist  das  $0quIu$  est^  welches  beveisi, 
dass^  scboa  it|  der  zweiten  Hdlfie  de«»  sechsten  ^ahrhanderis  der 
Siadt  :äi«h  MAouer  wie  Enuius  einem  solchen  Sjsieme  hingeben 
konrtan. 
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OteieUieit .  der  rßUgiosen  Denkart  beider  Volker  .^uizsimeiinien. 
Qle  Verschiddenlieit  ist  za  einleuchtend«  Die  Griechischen 
Götter  waren  Natomiitchte,  die  ein  schönes  heiteres  Leben 
föhren,  getheilt  unteir  Lust  imd  That^  den  Stanunkönigen  d^ 
Hellenen  gleich,  ohne  einen  ernsten  weithinausgesteckten 
Plan,  und  die  Verehrung,  die  ihnen  die  Menschen  erzeigten, 
^ar  ein  Gemisch  von  kindlicher  Furcht  und  Freude.  Ein  so 
heiteres  Götterhaus  bot  der  dichtenden  wie  der  bildenden  Kunst 
eine  sinnliche  Maqn^g&ltigkeit  von  Gestalten,  Charakteren 
und  Scenen  dar,  die  der  empfiingliche  Geist  der  Griechen  mit 
einem  Glück,  wie  kein  anderes  Volk  der  Welt,  zur  volleur 
det.  schönen  Erscheinung  brachte.  Diese  sorglose  Unbefan- 
genheit und  spielende  Geistesfreiheit  war  nicht  das  Erbthefl 
des  Bomqys  ^worden,  Ackerbau  und  Hauswesen,  Krieg  und 
Staat  erfüllten  ihn  ganz,  und  beschäftigten  ihn.  mit  Verfolgung 
erni^thafter  Zwecke.  «Der  iKweck  des  Menschen  und  der  gött- 
liche ist  Einer ,  aber  ein  der  Idee  ausserllcher  Zweck ;  so  gel- 
ten die  me^chlichen  Zwecke  für  göttliche  Zwecke,  damit  für 
göttliche  Mächte.  -^  Da  haben  wir  diese  vielen  besonderen 
höchst  prosaischen  Gottheiten.»  Der  Charakter  des  Römischen 
Cultus  ist  dieser:  «Es  wird  Gott  gedient  um  eines  Zweckes 
willen,  und  dieser  Zweck  ist  ein  menschlicher;  der  Inhalt 
fiingt  so  zu  sa^ip  nicht  von  Gott  an;  es  ist  nicht  der  Inhalt 
dessen,  was  seme  Natur  ist,  sondern  er  fangt  vom  Menschen 
an,  von  dem  was  menschlicher  Zweck  ist»  0 

*  » 

1),  Hegel  Vorleranifen  Aber  die  Philofophie  der  Relipen  IL  S. 
i36  t  und  141.  Man  lete  Cic.  de  IN.  D.  IH.  24.  ,|Sed  eo  iam, 
nnde  huc  digresti  fnmns,  roFeriainnr  (gelegentlich  bemerkt,  eine 
dem  Plaio  abgeborgie  Uebergangsformel).  ^—  Ifam  meotem,  fidem, 
gjgem^  virtutemy  honorem,  nctoriam,  «alatem,  coneordiam  ceteraf|Qe 
einsmodi  remm  lim  habere  Tidemos,  non  deomm.**  D.  h.  ee  sind 
etbisch- politische  Begriffe,  keine  Gottheiten.  Zum  Beispiel  jene 
▼irtos  oder  uiAnnlichß  Tagend  war.  für  den  Römer  der  Hobel  an 
Allem  was  er  im  öffentlichett>  Leben  fflr  gross  und  herrlich  hielt; 
sie  legte  ihm  Anstrengangen  nnd  Opfer  aller  Art  anf,  om  als  Bür- 
ger das  zu  seyn  und  zu  werden  was  zu  seyn  nnd  zu  werden  sein 
Sioh  war,  aber  eben  darum  war  sie  eine  ffigenschaft  des  Menschen, 
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Aber  dämm  möchte  es  doch  zo  fiberlegen  seyn,  ob  wir 
nmi  «ach  die  RoBusche  BeHgion  als  eine  ReligioiD  des  weUli- 
dken  Zmedkea,  als  die  der  ReatUrung  der  WeUherrsehafi  uber- 
haapt  bezeichnen  ddrfen.  Es  ist  wahtr^  schon  in  den  Üteren 
Zeiten  9  wo  sie  grossentheBs  als  ein  Kind  der  Etrurischen  be- 
trachtet werden  muss,  beruhte  das  ganze  Römische  Staats- 
gebände  anf  einem  Systeme  sogenannter  Offenbarungslehren, 
deren  Theorie  und  Praxis  in  der  sogenannten  disciplina  Etrusca 
enthalten  war.  Aber  eben  diese  gedankenvollen  Etmsker, 
von  denen  solche  Satzungen  ausgingen,  waren  doch  einer- 
seits Schaler  morgenländischer  Theologie  (wir  erinnern  an 
die  ob^n  Betrachtungen  aber  den  Janus},  andrerseits  war 
9ir  Geist  und  Sinn  ganz  auf  das  wunderbare  Walten  der  Na- 
tur gerichtet ,  und  £e  Grundliige  der  Etruskerdisciplin  war  so 
zu  sagen  eine  theologische  Physik.  Nun  ist  zwar  nicht  zu 
leugnen,  dass  eben  diese  Naturlehre  von  Roms  Königen  und 
Patriciem  gimz  imd  gar  politisch  angewendet  ward,  und  durch- 
aus den  Staatszwecken  der  regierenden  Gaste  dienen  musste; 
aber  im  Wesentlichen  war  und  blieb  sie  doch  Naturreligion. 
Selbst  d^  neue  vollständige  Verein  der  Römischen  Zwölf- 
Götter  war  ein  personificirtes  Calenderjahr.  Man  lese  nur  die 
Fasti  des  Ovidius,  so  weit  wir  sie  äbrig  haben,  oder  das  Büch- 
lein des  Johannes  aus  Lydieh  über  die  Monate  der  alten  Rö- 
mer; wofür  auch  bildliche  Darstellungen  dieser  Gottheiten 
sprechen,    namentlich    die    zu   Gabii   gefundene    Ära   oder 


nwhi  der  Götter,  welche  nach  Griechischen  Relig^ionsbegriffen  ab 
wesentliche  Mächte  durch  fleh  selbst  sind,  was  die  Menschen  erstre- 
bc(n  mjdssen  (vergL  Bm^ric  David  Introduciion  zum  Jupiter  p.  CXCIX). 
—  Aber  zu.  jenen  mehr  Römischen  Yorstellnng^en  hatte  frfiher  schon 
Prodikos  durch  seine  Personification  der  Tugend  {a^exi])  und  spA- 
ierhin  die  mdir  und  mehr  reflectirende  Religion  der  Griechen  selbst 
Anläse  gegeben.  Man  denke  nur ,  um  beim  vorliegenden  Begriffe 
flehen  xu  bleiben,  an  das  berfihmte  Skolion  des  Aristoteles  an  Her- 
»las,  und  an  die  bildliche  Darstellung  'EKkaq  xai  'Agati^  (Grae- 
cia  ei  Yirtns)  des  Euphranor  (Plin.  H.  N.  XXXV.  8.  19,  wo  je- 
doch jeiti  SiUig  aus  Codd.  berichtigt  hat  et  Yirtntem  egregiam, 
•teilt  Virtutem  et  Graeciam).  " 
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Vase,  0  welche  um  die  ini  Krache  ge&timißii  KopCe  d&t 
Zwölf-Gotter  und  ihre  Altribotei  als  Momiss^^dieß  npit  Zodia- 
kalgestirjaen  coaibinirt^  vor  A^ff^^  stellt  .  Aucji  war  ja  der 
Sina  der  Romex,  bo  lange  sie  ih^r  alten  Sitte  gßtxeu  eifri|ge 
Landwirthe  waren  ^  der  lebendjlgefi  Haoshakimg .  der  Natur 
und  den  von  den  Natprm&chten,  den  Göttern,  abhängigen  Be- 
dingungen des  Landbaus  und  der  Viehasucht  zugewendet.  In'' 
einem  Jahrescyclus  von  Opfern  un4  Gebräuchen  aller  Art,  in 
einer  Menge  von  Formeln,  Gebeten  und  Liedern  der  Salier 
und  der  Arval-Brüder  waren  Hirtenleben  und  Ackerbau  in 
religiösen  Sanctionen  dem  ganzen  RömervQlke  eingepra^ 
Das  alte  Mondenjahr  in  seinem  Verlaufe  war  in  der  wunder- 
baren, jugendlichen  Wassernymphe  wie  in  der  alten  Brod 
spendenden  Anna  Perenna  verlyirpert,  der  jnan  .an  -den  Iden 
des  März  im  Freien  am  Flusse  ein  geniides  ([festum  geniale} 
Lauberhüttenfest  feierte.  Noch  im  gebildeten  Zeitidter  war  ja 
beobachtenden  Griechischen  Philosophen  der  einfache  rustike 
Charakter  Biknischen  Volkslebens  und  Volkscultus  aobtungs- 
werth.  ^}  Auch  war  jener  fromme  €»eist  Latinischer  Hausre- 
I%ion  in  jener  bedeutsamen  Verehrung  von  Laren,  Penaten ') 

— ■     ■■■   t ■■■  ■       ■■     ■  .11. ■  ■  I         II 

1)  Jetzt  im  Loarre.  s.  Mon.  Gab.  nr.  16  uud  17'  vergl.  De- 
scriptioB  des  Antiques  da*  Musee  Rojal  par  Visconti  et  Mr.  le  comte 
de  Clarac  nr.  381*  p*  162  und  die  Abbildung  in  den  Bilderheften 
des  Grafen  von  Clarac  pl.  171  •  Man  8.  anch  K.  O.  Mflllers  flandb. 
der  ArchAoL  d.  K.  S.  49  !•  2*  Aus^. 

2)  Posidonias  ap.  Athen.  Yli.  p.  274.  p*  «548  sf  q.  Schwg^h.  ver^L 
Posidonii  Rhodii  Reliqq.  ed.  L  Bake  p.  169  9qq*  JSla  ist  dort  frei* 
lieh  Fon  dlterer  Zeit  die  Rede,  aach  wird  die  Romische. Sparsam* 
keit  in  Cultnsmitteln  und  Opfergaben  nicht  Terschwiegen.  Aber  dass 
noch  späterhin  aaf  dem  Lande  viele  Sparen  des  alten  frommen  Rö- 
mersinnes äbrig  geblieben,  .bezeugen  die  Schriftsteller  ^Tom  Land  bau, 
ingleichen  Yirgil,  Horaz,  Persins  and  andere  Dichter. 

3)  Hegel  Grandlinien  der  Philosophie  des  Rechts  §•  163»  S« 
170:  „Die  Identificirang  der  Persönlichkeiten,  wodurch  die  VAmi* 
lie  Eine  Person  ist  ond  die  Glieder  derselben  Accidenzen ,  ist  der 
sittliche  Geist  iler  (ffir  sich  abgestreift  von  der  manniglaltigea  Aens- 
serlichkeit,  die  er  in  seinem  Dasejn»  als  in  diese»  ladtvidiieii  nnd 
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mi  m  T^teaNdtm  und  Fmniliw-»  and  Vcnfllniiiqggfesteii 
(Üluurwtia}  nock  iattier  m  Lebw  erhaltga.  Aoqh  liewrkwid^ 
sieh  der  rd^gätee  Geist  RmiseW  Nttuvnljgiim  Etm^Oeii  ia 
emer  gewissen  Gressartigfc^ ;  ¥rfe  deoa  ju  B«  drr  lldmer  bwB 
Erdbebe»  zu  keineia  bestiniiiteii  «der  idbetÜAiift  bshMnteii 
jBotte^  Sendern  zn  den  dimkelwaltmdcn  ISirtwrkrMan  Ober^ 
hai^  jBn  beten  pflegte.  0 

Bei  einer  solchen  Nation  wiid  num  tv)0lil  SMh  tUe  poütiseiH 
inffifei^ente  l^oleranz  und  AnfkUbrepei  der  Vomehnien  von  der 
reKgiösen  Denkart  des  grossen  Ya&es  "gfMmg  An  ssiteiiiclifä** 
den  haben.  Mochten  auch  jene  Optimüten  «ich  beeik» ,  'die 
neue  Weish^  eines  Enemems  skh  anmeignen,  He  dinen  *<än 
mit  den  ersten  Häosem  Rens  vertrauter  gelehrter  IMFt  vriß 
Enniiis  so  bequem  zureeht  gemacht  hatte:  sie  durften  sicli 
soldier  Entdeckungen  ioA  nur  im  8ffllen  imien;  der  ^erande 
Simi'ies  Volks  «würde  sie  ausgestosseii  baibeb. 

Da  ich  gerne  concret  zu  Wertce  geht ,  so  wfll  Ich  dies 
an  einem  Beispiel  zeigen :  Das  Sternbild  der  Kiege  war  sdbon 
in  den  Localculten  Griechenlands  von  Bedeutung ,  undPausa- 
riifts  berichtet,  wie  die  Phliasier  auf  Ihrem  Sfarktplatz  dem 
vergoldeten  Erzbilde  derselben  Ehre  erwiesen,  damit  die  Ziege 
im  Aufgang  ihren  Weinstöcken  nicht  schaden  möge. '}  Die 
Xiegt  mit  dem  Fisehschweife  war  im  Romisdien  Bilderealen- 
d^  das  tropische  Zeichen  des  nun  wieder  aufwirips  »steilgen- 


den  in  der  Zeit  and  aaf  mancherlej  Weisen  bestimmien  Iniei|R8eii 
der  Jincheinaog  hat)  —  als  eine  Gestalt  fär  d^  VorsteUani;  her- 
«nsgelioben-,  a/s  die.  Penaten  u.  s«  f.  Terebrt 'norden  ist,, und  idber^ 
haopt  das  ausmacht,  worin  der  ireligiöfe  /Charakter  d^jEhe-mid 
Familie,  die  Pietät  lieget.«'  —  Wie  in  den  Streiiig:keiien  der  Plebe- 
jer  mit  den  sie* vom  Connabinm  ausschliessenden  Patriciern  «der  ge- 
saode  religiös  sittliche  Sinn  der  Gemeinen  gegen  die  schroffe  Abga-* 
schlossen^H  der  regierenden  Caste  sich  geltend  zu  niachen  wusste, 
beiengt  die  charakteristische  Geschichte  Fon  der  Pudicitia  patricia  und 
plebeia  beim^Livins  (X.  'AS). 

1)  aipUii  N.  A-  IL  28. 

2)  Pausan.  II.  13*  4. 
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den  SdifiietdA!i6.9  ^^  Stemboek  mit  dem  FischsiArwam 
komtDt  auf  vielen  StiEdtemfina^n  der  Römischen  EMiA&n&eii  vor, 
besonders  aacb  Aber  Wellen  sdiwebend  als  Cohortenzeiclien 
der  18.  mid  Sfc  Legion.  ^}  Der  Steinbock  (capricomos}  war 
das  Geburtshoroskop  des  Kaisers  Angostos,  d^  ei^^als  ein 
gld^klicbes  Voraseichen  sdnes  Aufsteigens  znr  Weltherr^sdiaflt 
auf  Münzen  prSgen  liess;  mid  auf  der  berMmiten  Wiener  Ca- 
mee  (^^enuna  Angosla} ,  welche  den  fderliehen  Verein  d^  Kai- 
s^NMien  Familie  darstellt,  sehen  wir  dieses  Zeichen  tiber 
dem  Haapte  des  Kaisers  schweben. '}  Auf  mer  Ära  ist  ne- 
ben Mercorlas  mit  dem  in  emen'  Fisch  aorianfenden  Stemboek 
isod  einem  Hahne  die  Inschrift  zu  lesen:  Deo  sancto  Merco- 
rio  August*  Sacmm.*}  Aus  £ratosthenes  erhalten  wir  das 
Bruchstfidk  einer  Titanomachie ,  wonach  Aegipan  oder  Capri- 
cUmus  den  Titftom  zuerst  panisctoi  Schrecken  eingejagt, 
weil  er  Seemusdieln  auf  sie  aus  der  Höhe  herabgesdileudert 
habe.  *)  Auf  einem  neuerlich  bei  Wiesbaden  g^iondenen  bron- 
zenen Cohortenzeichen,  woräber  ich  diese  mythologische  Be* 
merknngen  zu  machen  veranlasst  war,  erscheint  dieser  fisch- 
geschw&nzte  Steinbock  mit  einem  grossen  Pectinit  (Kamm- 
mus<Ael}  im  Maule,  mit  drei  Myrtenzwe\gen  verziert  Die 
Myrte^  als  der  Baum  der  Venus,  weist  auf  die  gens  Julia, 


i)  MjaLagr^fh.  Vatic.  IH-  12.  p.  207  Bode. 

2)  Rasche  Lex.  udif.  rei  nomar.  Sappl.  L  p.  1635.  Eckhel  D. 
N.  V.  Vn.  p.  403.  verf^l.  Wiener  de  leg^ione  Romana  XXIL  p. 
79  •!*    ^  . 

3}  S^aeton. 'CeiAriän.  eap.  94.  Eckhel  Choix  de  pierred' "^raTeee 
dtt 'Cabitiei  imperial  pl.  I.  rer^L  Monges  M^moires  de  TAcad.  des 
toMiripi.  Paria  1827.  Vol.  Vin.  p.  392. 

T 

4)  Bei  Doni  InicripÜ  Cl.  I.  iab.  4.  nr.  t.  tTeber  den  Jtfer- 
euriui  Aüguttuk  lese  man  nach  Fr.  MOnier  bei  OreÜi  Inscripit.  Laiin* 
n.  p.  440.  ^ 

5)  ap.  Hj^n.  P.  Astronom,  n.  28  in  Capricornns  ^P480  ed. 
SiaFer.  vergl.  Bratosilienica  p.  162  ed.  Bernbardj.  —  Hac  eiiam  de 
causa  eins  (Capricorni)  inferiorem  pariem  piscis  ewe  *förmationen[i9 
«I^Qod  mnricibus  [nl  est  marinis  concbyliis]  sit  iacnlatns  pro  l^ldnm 
iactaiione. 
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««f  däa  Gtefldilaeht  der  Jnlier  liin>  vfMbß  fbm  myitMkeAb^ 
kimft  von  der  Veiiiis  herldtetaL  •—  So  war  atep  ein/ altes  ca^ 
lendarisches  Zeichen  <iiiä:  seiner  aw  dem  Viüksmythns  entlehn^ 
ten  Bedeuiiuig;  zum  Krie^spanier  Römischer  Heere.  geTKwden^. 
die  flieh  denn  auch  das  Attribut  der  gölüiehisn  Stammmiitt^ 
.des  ersten  Kafeerhaoses  als  Anhang  gefallen  Hessen«  0  J^^^ 
nimmermdir  hätte  das  Bömervolk  und  das  Römerhf^r  sieh 
dtes  Zeichen  grfaUen  lassen,  wenn  man  ihm  ans  Euemenis 
esnäbjt  hfitte:  Pan  hatte  die  Aega  zur  Frau^  vm  Jiqipfter 
gesdbiwingert  gieht  sie  ikren  Sohia  fiir  rdas  Kind  des  Ban  aus« 
Daher  wardrer  Aegi|iAn  genannt,  und  Jui^ter:  A^ochus; 
der  diesen  seinen  Sohn,  weil  er  ihn  sehr  lieb  hatte,  im  Zei- 
dien  der  Ziege  zum  ewigen  Andenken  unter  die  Sterne  ver- 
setzte. 0 

Wer  aber  etwa  zweifeln  wollte^  dass  noch  in  später  Kai- 
sersM|||  das  Elementare  und  Physische  in  den  religi|$sen  Yor- 
stellimgen  der  Menge  vorgewaltet,  den. darf  man  nur,,  um  iho 
dnes  Andern  zu  belehren,  an  den  Etfer  erinnern,  womit  die  Bömtr 
sehen  Heere  sich  den  Naturculten  fremder.  Völker  ergaben,  und 
z.B.  Gallische  und  Germanische  Berge,  Hiume,  Quellen  und  Flüsse 
mit  latiniisirten  Namen  zu  Göttern  ausprjigten,  ihnen  Gelübde 
darbrachten ,  Altäre  und  Bilder  weihten. '}  --*  Es  ist  auch 


1)  Wie  f ie  nch  denn  anch  eipen  .JUercnrins  Angnstv»  gelallen 


2)  Subemerns  ap.  9jgin.  P.  Asir.  XIII. .  p.  449  iq«  Siarer,  -r 
Noch  ,beim  Nonnoa  (Dioujas.  L  vs.  396  sqq«)  leuchten  im  Mythos  Tom 
Kadmoe  und  Harmonia  ganz  deutlich  Elemenie  einer.  Sameihraciscliien 
Kosmologie  herror.  —  Euemeros  dagegen  haue  im  dritten  Buche 
•einer  sauberen  heiligen  Geschichte  ersAhli,.  Forgeblich^ aus  dem  Be- 
richt der  Sidonier,  Kadmos,  des* Dionysos  Grossvater,  .sejSLo^. ihres 
Königs  geweisen,  und  habe  sich  mit  einerv  VlOiefpspielerin  Namens 
Harmonia  nadi  Böoüen  geflächtet  (Athen.  XXV.  p«  6689  S.  V^p. 
398  Schwgh.).  ^ 

3)  Man  denke  nur  an  den  Dens  Penninus  in  den^AlpenlAndeniy 
«n  den  D.  VegesDs  in  den  Vogesen,  an  die  Diana  Ahnohannd  D,^£li- 
rona  in  den  Rheinländern,  sowie  sie  in  lialieni' ihren  TÜmtis, . ihre 
Albnnea  n.  s*  w.'gMlioh  ▼erebpten«  *:*Ioh  heW  in  der  Schrift.  Zur. 


0 
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beMCtfcgmruwMrtiiy  ndl  wricher  Zwctfehneh*  sidk  noch:  Cicero 
aber  dm  Gott  dev  BtmkM^eir  fitere  RMiidwHl^drimis  eriBUrt^ ') 
QAd  denBddk  mamit  et  s^it  erlebm,  wie  einer  turnet 
Zeitgenossen,  dessen  weitaiweelienden  Planen  er  sidbi  ^tt  nrit 
^dlgeamrten  StMitiimfiiniern  erfelgreieh  wideraotnl,  wie  der 
l^rosse  und  ^McküdlM)  JFiAw  Gisar  nach  seinem  Tode  unter 
die  Götter  der  Nüion  versietst  ward.  Und  dies  war  nov  der 
Anfiitt^  einer  ganzen  tieSke  von  Tergöttarungen^  worin  die 
Sehmeieheiei  der  Senatoren  in  den  nü^^istfolgendeki  JahrtaH 
derten  wetteiferte,  imd  worüber  ehristliehe  Schriftsteller  ihm 
Unwillen  anstessen.  ^  •**-  In  Jäesem  Falle  mit  volkm  Recht; 

Geschichte  der  Römischen  Caltitr  am  Oberrhein  und  Neckar  S.  50  £ 
n.  S.  101  einen  anf  Römersteinen  unserer  Geltend  Torkominenden 
Dens  Tisncitts  auf  ein  Fltlsschen  Weschniiz  in  der  Bergfstrasse  bezo- 
Sfen;  welche«  ich  snrUcknelnne  (obschon  der  hochverdiente  JTacob 
Grimm  in  eeiner  Dentsehen  Mythologie  S.'340  sich  darauf  berufen), 
d«  auf  mehreren  im  Württembergisehen  gefundenen  Steinen  ein  Mer«* 
Mirins  Yiau^ius,  eiae  D.  Viattoia  und  anderwArtf  ein  Den«  Viaona  und 
eine  Da«  Visnuna  Vorkommens  woraus  sich  ergiebi,  dufs  diese  Gott* 
Reiten  Römisch- Gallische  sind  und  den  Visncii  in  der  Gegcynd  dn 
heutigen  Beean^on  angehören  (s.  Martin  la  Religion  des  Ganlois  h 
P«  37Ö)-  Herr  Stalin  wird  in  den  Württembergischen  Jabrbächern 
noch  in  diesem  Jahrgang  weitere  Eitouterungen  darüber  geben. 

ft>  De  Rcr  PnUiea  U.  10.  p.  237  ed.  Moser» 

2)  Z«  B.  Tertuilianus  im  4^pologei«  cap.  34  fin.:.  „Si  ooa  de 
mendad^  erabescit*  adulatio  einsmedt,  hominem  ilsAim  appellans, 
timeal^  scdtlsm  de  inliittito^*  etc.  mit  Heraldns  and  HaTerkamp.  >  Ue^ 
her  tfie  Veieriichkeit^a  «nd  Gebraoehe  dabei  ansffifarlicht  MeAN»dia- 
muf  FV.  2*  p*  806  m*  Xrmisch.  -^  Isaak  Casaubon  an  Smeton«  Oaee. 
cap.  88.  p*  226  «d«  Wolf«  seheiof  geneigt,  den  ürspraag  düftser  ol^ 
IMlirhetf  ApKfthaoseauadvnsam'iapriFatis  derROmer  abir«lelfeä,  womreh 
es  SHte  geweMv,  dass  Kinder  ihrMi  £l4ern  nicht  allein  eiaen  Ve^ 
l^ndlenit  erwiesan»  sondern  aa^h  eine  Art  ven  gOttlioh^Ehrei  wel- 
ches sodann  auf  die  Kaiser  ab  Täter  des  Vaterlandes  Abei^gelragea 
werden*  D*r««f  bamerkt  er  aus  Labee  beim  Serrinst  diese  Gottrr 
^iftyfu  SeelengMir  (dii  aifimales)  genannt  worden,  weil  sie  m&B  wt^ 
gwchiedenea  Seelen  enistehen*  Man  veri^.  hiermit  €ie.  de  N.  D. 
ilw  24)  w«  der.  Seele  oder  das  Geistes  des  i^erfdtterten  Ratnniaa  ge» 
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and  wir  sdbst  h^te  nodi  werden  solche  Empfindnngen  thei- 
len  mössen,  wenn  wir  andens  poHtisclie  Refigionen  und  Yel- 
kerglauben,  wie  sich  ^bährt,  unterscheiden  wollen.  Jene 
Religionen  sind  Kinder  zeitlicher  Zwecke ,  und  altem  vor  der 
Zeit^  sie  sind  GehSde  der  Macht  und  der  Staatsgewalt,  und 
faDen  mit  ihr  unter  der  Staaten  Trommem;  ja  sie  verlieren 
oft  mit  einem  blossen  Regierun^wechsel  ihre  Gältigkeit;  diese 
sind  ans  der  heimathlichen  Erde  gewachsen/ an  der  Brust  des 


daehi  wnrd*  SoUen  wir  dem  Mjiliographns  Vaiic»  III.  p.  p.  2f  9  ed. 
Bode  iflaaben^  00  war  dabei  eiee  Ähnliche  Vorstellangf  wie  beim 
Hercnlea  herrs^end :  ,,Haec  enim  aimnlacra  etiam  eoram  efse  dicta 
fonty  qui  per  catodiuiOiv  dii  facti  0iini^%  nAmlich  dasi  man  glaubte, 
blo8  das  Schattenbild  solcher  Menschen  verweile  in  der  Unierwelt| 
da  der  fielst  Gott  f^e worden.  Indessen  scheint  denn  doch  die  Ver- 
ehranl^  '^er  Vor^Rhren  mehr  ein  Heroendienst  gewesen  zn  sejn,  wie 
die  von  Raonl-Rochette  in  den  Monnmon«  inödiis  gesammelten  Be* 
weise  aas  Denkmahlen  vermuthen  lassen,  wo  die  abgeschiedenen 
Seelen  hflnfig  als  ijQOjeg  vorkommen,  und  ihre  Grabmähler  rjQtpa 
genannt  werden.  Auch  m^ichte  wohl  die  Sacht,  Römische  Kaiser 
cn  vergOttem,  hauptsächlich  ans  der  Yergötternng  Griechischer  Kö- 
nige seit  Alexander  des  Gr.  Zeit  abzuleiten  sejn;  worin  besonders 
die  Aegjptier  ausschweifend  waren,  welche  z.  B.  einerseits  dem 
Sennengott  Phre  Namen  und  Attribute  ihres  Pharao  Rhamses  beileg- 
ten, und  andrerseits  den  König  PtolemAus  Bpiphanes  bei  seinen  Leb« 
selten  einen  Crett  wie  Homs  nannteif,  und  Göttliches  und  Mensch« 
lichee  auf  diese  Weise  untereinander  mischten.  Mit  solchen  Apotheo- 
sen verband  sich  der  Gebrauch  des  unter  die  Sterne  Versetzens; 
wemii  die  Alexandriner  auch  vorausgegangen  waren.  Denn  nachdem 
der  Astronom  Konon  das  Haar  Aev-  Berenice,  PtolemAus  des  Euer- 
geten  Gemahlin,  an  den  Himmel  versetzt  und  Kallimachos  das  neue 
Sternbild  poötisch  verherrlicht  hatte  (Hjgin.  P.  A.  11.  24-  p.  476 
Staver.  Vidckenaer  ad  Callimachi  Blegiar.  Fragg.  p.  36  sq.),  durfte 
man  sidh  nicht  wundem,  dass  man  in  Rom  bei  den  Leichenspielen 
des  Julius  Cäsar  ein  lulium  sidns  am  Himmel  glänzen  sah  (Heyne 
•d  ViffgiL  Geerg.  I.  32  sqq.),  ja  man  durfte  sich  nieht  wundern, 
wenn'  späterhin  Kaiser,  wie  Caius  Domitianus ,  Anrelranos  und  Carinus 
(Spanheim  de  U.  et  P^«  Nvm.  p.  418  sq.),  bei  ihren  Lebzeiten  auf 
<ien  Namen  ven  Göttern  Anspruch  machten. 
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Matterlands  gefolgt  und  haben  daher  oft  eine  über  das  Le- 
ben der  Yölk^  weithinausreiehende  Dauer. .  Jene  Divi  Inlii, 
Claadii ,  Flavii  u.  s.  w.  existiren  nur  noch  in  Stein  und  in  Me- 
tall, in  Aufechrälen  und  in  Käisermunzen;  das  Inlium  sidus 
hat  seinen  Namen  verloren,  und  der  Calender '  bewahrt  noch 
die  JBrinnemng  an  Julius  und  Augustus,  sowie  die  Haarlocken 
der  Berenice  nur  durch  die  Wissenschaft  der  Astronomie  ihre 
siderische  Existenz  behaupten;  wahrend  die  Stämme  NubieAs 
und  Aegyptens  nach  Jahrtausenden,  durch  mannigfachen 
Wechsel  von  Beligionen  und  Regierungen  hindurch,  mit  reli- 
giöser Ehrfurcht  von  ihrem  Osiris-Nilus  sprachen,  und  selbst 
in  Bildern  und  Sprächen  der  Koptischen  Christen  der  Nilkmg 
und  das  frische  Wasser  des  Landesstromes  ein  geistliches 
Sinnbild  von  den  Erquickungen  der  Seele  im  andern  Leben 
geblieben. 

Und  dennoch  bietet  keine  Religion  dem  Enemerismus  mehr 
Blossen  dar  als  gerade  die  Aegyptlsche.  Ein  Cultns,  der, 
bei  allen  provincieUeu  Verschiedenheiten  und  neben  mehreren 
heiteren  Seiten,  sich  doch  am  Ende  in  einen  grossen  Todten- 
dienst ,  als  das  letzte  Geheimniss ,  und  in  eine  allgemeine  Lan- 
destrauer auflöste,  mnsste  zum  Exanthropiziren  auffordern, 
d.  h.  es  musste  die  Beobachter  der  verschiedenen  Glaubens- 
und Cultusformen  auf  den  Gredanken  bringen,  als  beruhe  die 
Religion  Aegyptens  auf  der  Vergötterung  von  Pharaonen. 
Schon  frühe  nahmen  die  heiteren  und  an  heitere  Götterdienste 
gewöhnten  Griechen  an  di^em  lugubren  Charakter  des  Ae- 
gyptischen  Cultus  Anstoss,  und  äusserten  sich  darüber  unver- 
holen; 9  ui^d  em  Platonischer  Redner  der  Kaiserzeit  stellt 
eine  Vergleichung  der  HeDenischen  und  Aegyptischen  Culte 
an ,  und  bemerkt  von  letzteren :  « Bei  den  Aegyptiem  aber 
empfängt  die  Gottheit  gleiche  Huldigung  durch  Ehrenbeze^ung 
wie  durch  Thrünen«»^}    War  es  daher  zu  verwundem,  dass 


i)  Solche  AeiUMienmgen  legt  man  dem  Pliilesophen  Xenophanes 
aber  auch  andern  in  den  Mund  (Plniarch.  Amaior.  p.  763*  Clemeiw 
Alex,  Proirepi.  p«  21  Poiter.  mit  den  Auflesfern)«. 

2)  IlaQa  öh  Aiyvnxioig  ioorifiiav  ixH  to  ^^ioy  ttfi^i  xai 
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die  eii(Siiierfsirei)den  Kircli6nv$tQr ,  um  die  Nicht^eit  des  gan- 
zen Heidenthums  zu,  zeigen ^  mit  Triumpji  haa^tsficlilieh  auch 
auf  jenen  Dienst  im  Lande  des  Fleisches  hinwiesen,  zumal  da 
sie  die  Autorität  berühmter  Römer  für  diese  Meinung  anfuhren 
konnt(ßn?  Q  —  Es  gelang  aber  erst  der  gründlichen. Kennt- 
niss  der  alten  Literatur  und  insbesondere  des  Aegyptischen 
Altertbums  eines  Zoega,  einem  solchen  Systeme  einen  hohen 
Grad  von  Schein  zu  geben,  und  andere  Alterthumsforscher 
dadurch  zu  blenden. 

Da  ganz  neuerlich  wieder  ein  Deutscher  .Kritiker  mit  der 
troduien  Behauptung .  hervorgetreten,  dass  eben  dies  das 
Wah^e,  und  die  Sache  durch  Zoega  ein-  fiir  allemal  abge- 
than  sey,  so  wird  es,  denk'  ich,  niemand  überflüssig  finden, 
wenn  ich  hier  90chmals  in  möglichster  Kürze  Thesis  und  An- 
tithesis  einander  gegenüberstelle.  Zoega  glaubt  nämlich  Q 
in  einfj^  Stelle  des  Herodotus ,  wo^  er  von  den  Pyramiden  des 
Hirten  Philition  (^;rai:/ii£i/o$  (I>^A^r/ce>i;o$},  der  dort^i  einst  seine 
Heerden  geweidet,  erzählt,  den  Grund  des  ganzen  Osiris-My- 
thus  gefunden  zu  haben.  Hiemach  wäre  dieser  Mythus  nichts 
wdter  als  ein  historisches  Ereigniss  in  der  Geschichte  Ae- 
gyptens,  und  Osiris  ein  um  Aegypten  hochverdienter  und 
daram,.nacb  seinem  Tode  vergötterter  König  des  Landes. 
Ae^pten  nämlich  empfiüog,  nach  Zoega's  Annahme,  seine  Be- 

■  -  ■  I  -  -  ■  -   -        .  ■  ■  - 

Saxpvcjp  Maxim.'  Tyr.  Dt«.  VIH.  5.  p*  1^7  «q.  Rcwk.  —  Den 
dtf eiern  Cnlias  be«eiöhii«l  4er  Rtaiitche  Dichter  Lacano»  tcefead  id 
den   xwei   Versen  IX.  158  sq-s 

.  Erolvam  buaio  iam  «amen  g^entibui  Isin 
Ei  iociam  lino  i^rgam  per  volguiT  Oairin. 

,1)  $o>filhri.Ang|i8«iiiUi  (4e  Cir.  Dei  XVm«  5)  «inp  boshafte 
AemweruBif  des  Varro  an ,  HarpokraiA  werde  mii  dem  Fingier  jui 
der  Lippe  deswegen  vorgestellt,  am  die  Ae^jpiier  zn  erinnern,  dass 
sie  verschweigen  soUien., .  Isis  und  Serapis  «ejen  Menschen  gewesen 
(▼ergl.  Chr.  ;Saxe  de  ,Dea  Angerona).  Stellen  der  Griechischen 
JjLirchenvjlier  hat  Jer.  Markland  znm  Mazimus  a.  a.  O.  ausgezogen. 
Den  Saiz  selbst  schreibt  aach  Arnobias  IV.  29  fiu«  na<?h. 

2)  De  obeliscis  p.  ^77  fg^.,  vwgl.  f.  389-  —  Die  SteUe  des  Hero- 

doins  sieht  II.  128- 

Creuzer^s  deutsche  Schriften,    l.  1.  9 
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woiuier  thells  ans  Arriiien  und  Syrien,  Hirten-  und  Nomaden- 
i^tämnie,  k*dh  and  imcultivirt,  theils  aas  Aethiopien  oder  Meroe, 
ivo  schon  vorher  ein  voUkommen  aas^ebildeter  Priesterstaat 
blähte.  Letztere,  ackerkaaende  gesittete  Stämme,  verbreite- 
ten sich  von  der  Thebais  aus  immer  weiter  nach  Norden  hin- 
unter längs  dem  Nilthal,  und  so  mossten  sie  mit  den  von 
Norden  hereindringenden  Hirtenvölkern  in  Kampf  gerathen, 
in  langwierige  Kriege ,  die  mit  abwechselndem  Glücke  geführt 
wurden.  Osiris  nun ,  nachdem  er  von  Aethiopien  aus  in  Ober- 
ägypten €nltur  verbreitet,  und  als  Vater  seiner  Völker  schon 
bei  Lebzeiten  sich  allgemeine  Liebe  erworben,  fiillt  (endlich 
im  Kampfe  fürs  Vaterland,  von  dem  Hirtenkönig  Baby-Typhbn 
erschlagen.  Sein  Tod  verbireitet  über  den  ganzen  hierokrati- 
schen  Staat  eine  grosse  Trauer.  Man  bestattete  diesen  edlen 
Pharao,  balsamirte  seinen  Leichnam,  baute  ihm  Todten- 
städte,  und  ibierte  sein  Andenken  durch  Bilder,  Lieder  und 
'  Feste.  Auf  diese  Weise  ward  der  gute  König  Osiris  zum 
guten  Gotte.  Später  als  es  den  Ackervölkern  gelang,  die 
Hirten  aus  Mittel-  und  Unterägypten  wieder  tu  vertreiben, 
und  ganz  Aegypten  in  Besitz  2u  nehmen,  errichteten  sie  deih 
guten  in  Vertheidigung  des  VateHandes  gefallenen  König  Obe- 
lisken und  Pyranüden ,  und  jene  Pyramiden  des  Hirten  PfaÜi- 
tion  smd  nichts  anders  als  die  Todten-  uhd  Ehrensäulen  des 
Pharao  Osöris  von  PhUä,  einer  oberägyptischen  Insel,  der 
.wie  ein  Hirte  der  Völker  Qroifajp  Xuwp)  im  Leben  seine  Ae- 
^yfitier  milde  regierte,  und  nun  im  Todlenreiche  als  ein  guter 
König  über  ihre  Seelen  herrscht. 

Dies  sind  die  wesentiichen  Sätze  des  Zbega'schen  Systems. 
Ich  übergehe  hier  dfe  philblögii^hevi  Sdlwierigkeilten,  die  es 
dirücken ,  *')  und  will  hier  die  Antithese  auf  einen  allgemeinen 


1)  2.  B.  daaa  0tkiTiajP  nicht  eineü  äXLk  fhüä  bezeicliiieh 
Icana,  Aaisa  es  Aegypiisch  nnerhOH  war,  einen  PfaA^äo  alli  Hirieh  tu 
beJBeicbnen  n.  g,  w.;  worfiber  man  meine  Cotemeniationeit  HiBröÜb- 
ieae  p.  192  iqq.  oder  den  Au0zli|^  Aärävk  im  Ktenrs  Vbl.  IH.  ^. 
SOO-^SCxi  Am  JKabnchen  Herodbf,  öÜibt  die  %febolik  I.  S.  300  it. 
aacUeeen  |B6|pe. 


Standpunkt  stdlen,  und  zugleich  die  Anlässe  zeigen  9  welche 
eine  solche  Ansicht  Jiaben  begönstigen  können. 

Ursprünglich  wurzelt  der  Aegyptische  Religionsdienst  in 
einen  Fetischismus ,  der  zupn  Theil  noch  heute  über  einen  Theil 
Yon  A&ika  verbreitet  ist^  im  Alterthom  aber  noch  weit  verbrei- 
teter war^  von  den  heiUgen  Schlangen  auf  der  Käste  von 
jGriiinea  bis  zu  den  Hundes-Kolossen  (so  zu  sagen  petrificirten 
Hundssternen}  Nuhiens  und  bis  zu  angebeteten  Ibissen  und 
Lotosblumen  von  Aegypten.  Dieses  Landes  Religion  war  äl- 
ter als  der  Pharaoiisti^t.  Viele  JHenschengeschleehter  hatten 
zur  Sonne  und  Mond  und  zii  den  Sternen  gebetet,  ehe  Prie- 
ster den  Himmel  beobachteten  und  den  Calender  ordneten; 
wie  der  Canadische  Gefiihrte  des  €arver  im  Wasserfall  des 
Niagara  den  grossen  Geist  verehrte^  so  hatten  die  Ai^wohner 
des  Nil  in  seinen,  brausenden  Eatarrakten  eines  Gottes  Stimme 
zu  hören  geglaubt ,  ^e  Pharaonen  und  Arpedonapten  ([Könige 
und  Priester}  kamen?  die  den  Nil  als  Landesgott  heiligten.  — 
Aus  den  Elementen  physischer  Stammculte  ward  Aegyptens 
-Götterwelt  geschaffen;  auf  dem  Grunde  natürlicher  Anschauun- 
gen ,  Bedärfiaisse  und  Befriedigungen  erhob  sich  das  systemar- 
tisehe  Gebäude  des  Pharaonischen  Völkerglaubens.  Aegyp- 
tens Könige  und  Priester  wurden  die  Verwalter  der  grossen 
Haashaltung  der  Natur  auf  Erden ,  wie  am  Himmel.  Auf  Er^ 
den:  sie  Idteten,  sie  dänunten  den  Landesstrom;  sie  bauten 
Dfimme^  Sdileussen  und  Kanäle?  sie  brachten  Saatkorn?  lehr- 
ten es  pflanzen  ?  ernten  und  verarbeiten ;  tsie  vertilgten  schäd^ 
liehe  Thiere?  zähmten  und  gebrauchten  die  nützlichen?  schu- 
fen ein  grosses  Ackergesetz  und  Ackersystem  ^  sammelten  die 
Heilkräuter?  bereiteten  die  Arzneien;  sehrieben  den  Einwohnern 
des  heissen  Tropenlandes  eine  nationale  Diät  als  Religionssatzung 
vor.  —  Am  Himmel:  sie  beobachteten  gewisse  Sterne,  den 
Lauf  des  Mondes  und  der  Sonne  ?  ordneten  die  Zeiten ;  auf 
4aas.der  Hirte  wu3ste?  wann  er  seine  Heerden  in  dieFelsen- 
vhöhten  oder  in  die  .^uf  Dämmen  gebauten  Dörfer  bergen?  und 
waan  er  Ate  herausfahren?  —  der  Nilschiffer?  zu  welchen 
Zeiten  er  auf-«  oder  abwärts  fthren?  —  der  Ackermann?  wann 
er  säen  und  pflanzai  sollte.     Sie  verfassten  den  Calender. 

Die  Calender  der  Vorwelt  wsaren  ein  Cultusjahr?  ein  Cärimo- 
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nienkreis.  Bilder  waren  solcher  Calender  Buchstaben ;  der 
Hund,  die  Gazelle,  Schlangle,  Krokodil,  Lotus,  der  Nflkmg 
II.  s.  w.  Alle  sind  Götter.  —  Ja  Tage,  Wochen,  Monate, 
das  Jjahr,  Jahreszeiten,  Wind  und  Wetter,  physische  Er-s 
scheinungen  und  Wechsißlbeziehungen  sind  Götter  und  gött- 
liche Dinget  Tage  werden  lang  und  kurz;  die  Sonne  steigt, 
cnlminirt  und  sinkt;  der  Nil  wächst,  fällt;  d.  h.  sie  leben  a«if, 
sie  sterben  —  lauter  Anlässe  zu  Freudenfesten,  Jubelscenen, 
Leidens-  und  Sterbensgeschichten  von  Gottheiten.  —  In  einem 
Kreise  von  Pesten,  von  des  Junius  Ende  bis  zum  nächsten 
Eintritt  der  Sonne  in  das  Zeichen  des  Löwen,  wird  das  Alles 
begangen  und  gefeiert;  Prozessionen,  Öpferhandlnngen  füllen 
diese  Feiertage  aus;  Götterhochzeiten ," Göttergeburten  und 
Götterbeerdigungen  reichen  in  jenem  Cyklus  einander  die  Hand ; 
damit  der  Mensch  solcher  Wniider  gedenke,  damit  er  in  der 
Ordnung  der  Natur  verharre,  und  sie  verehre.  Verrichtet  er 
den  heiligen  Dienst,  so  thut  er  was  die  Natur  thut.  Der  Nil 
ist  der  Mimns  der  Sonne;  die  Erde  schmückt  sich  mit  Lotos- 
blumen, wenn  ihr  Gemahl  der  Nilus  kommt,  und  sie  befruch- 
tet. An  solchen  Festtagen  stellen  in  Cultusscenen  die  Könige 
und  die  Priester  die  Gottheiten  vor.  In  solchem  reh'giösen 
Drama  ist  der  Pharao  jetzt  der  Nil,  ein  andermal  die  Sonne;  *} 
die  Königin,  Erde  (Aegyptcidand)  und  Mond;  der  Priester  -^ 
jetzt  Sirius  —  oder  Hermes  der  Ministrant,  der  jetzt  die  kos- 
mische Laterne  —  ein  andermal  den  Nilkrug  trägt,  und  dte 
erquickende  Wasiser  ausgiesst  —  So  muss  es  kommen,  dass 
in  der  Ahschaüung  der  Nation  und  in  der  Erinnerung,  die  in 
den  Landes -^Königen  und  Priestern  die  Stifter  dieser  ganzen 
Satzung  und  die  Urheber  seiner  Sittigung  erblickt  —  Priester 
und  Könige  asu  Göttern  werden. 


1)  Ton  der  hieratigchen  Weihe  der  Pharaonen  sag^i  Plaio  (Po« 
litic.  p.  290-  p-  319  Bekker.):  „So  dass  in  Aegjpten  kein  Kdnig^ 
ohne  Priesterweihe  {X(JiiQi^  isQavtufjq)  regieren  darf jf  sondern ,  wenn 
auch  etwA  einer  aus  einem  andern  Geschlecht  die  Hef'rschaft  g>ewali« 
sam  an  sich  gerissen ,  mnss  er  doch  nothw«ndi|f  liaohher  noch  auf- 
genommea  werden  {ßi^xeXBlifdou)*^^ 


Das  £rgebnisfi[  der  Antithese  ist:  Osiris,  Isis,  Anubis- 
Heimes  u.  s*  w.  sind  ursprukigiich  elementare  physische  Po- 
tenzen ; '}  d.  h.  nicht  sterbliche.  Könige  und  Priester  sind  «zu 
Göttern  gemacht  worden;  sondern  die  natürlichen  Dinge  sind 
die  Gottheiten  ge\vesen;  die  Völker  aber  haben  ihre  Könige 
und  Priester^  von  welchen  sie  zur  Kenntniss  der  Natur  mid 
zur  Coltur  erzogep  -worden ,  und  welche  bei  den  Festgebräu- 
ehen als  Stellvertreter  der  Götter  ihnen  wirklich  vor  Augen 
traten 7  mit  Ehrennamen  belegt,  ihnen  Attribute  beigegeben, 
ihnen  Bandlungen  zugeschrieben,  die  aus  der  physischen  Theo- 
logie entlehnt  waren.  Es  ist  nicht  eine  ersonnene,  gemachte, 
scmdem  eine  natürliche,  aus,  der  hieratischen  Repräsentation 
erwachsene.  Vergötterung,  deren  Sinn  niemand  verborgen 
blieb«  —  Damit  soll  nicht  gdieugnet  werden,  dass  vielleicht 
mehr  als  ein  Pharao  in  den  Krieg^i  mit  den  Hirtenvölkern  den 
Tod  gefimden ,  dass  er  von  Mit-  und  Ifachwelt  als  &n  »wei- 
ter Landesheiland  dankbar  verehrt  worden;  aber  das  wird 
geleugnet ,  dass  es  jemals  einem  Aegyptier  in  denr  Sinn  ge- 
kommen den  Sonnengott  Phre,  den  Nilusgott  Osiris  mit  einem 
solchen  gestorbenen  Pharao  zu  verwechseln. 

Wenn  ich  auf  diese  Weise  dem  Euemerismus  entgegen- 
trete ,  und  geradezu  behaupte ,  dass  es  dem  Geiste  des  Alter-  , 
thums  widerspricht  anzunehmen,  die  Völker  der  Vorwelt  hät- 
ten sich  von  Priestern  und  Herrschern  in  politischem  Einver- 
ständniss  gemachte  Gottheiten. aufdringen^  lassen,  so. besorge 
ich  jetzt  im  Ganzen  nicht  so  viel  Einrede,  —  als  von  andern 
Seiten  wegen  meiner  Zustimmung,  zu  dem  Satze,  dass  das.Be- 
l^onssystan  der  Aegyptier  nicht  nur,  sondern  fast  aller  alten 
Völker  (die  Ebräer,  versteht  sich,  ^rorweg  ausgenommen} 
■  II».    II I       I     ■  II   ■  ■     I     II .     I.      I     iii    — - 

1)  Dag^  habtfn  schon  unbefangene  Forscher  unter  den  Alten  ge- 
sehen. Plntarch  (Sjmposiaca  VIII.  prooem.  p.  960  Wjttenb.)  Jl>e- 
merkt:  ,)Die  Aegjptier  setzen  das  Wesen  der  Götter  in  Lnft, 
Winde  9  in  gewisse  feuchte  und  warme  Qualitäten  {tag  ovö/ag  tüjp 
9e^(3p  iv  di^i  yai  nveviiaoi  xai  not  deofAorfjoi  YXtl  lygorrjöi 
.ti^etf&aiy*'  Derselbe  (de  Isid.  et  Osiride  p.  503  Wjttenb,):  „Isis 
§ej  die  Substi^z  der  £irde  und  des  IVassers  (  Jocg^  oväia  yijg,  xai 
iTdaroj).** 
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seinem  Wesen  nach  Naturreligion  sey  oder  gane  und  gar  aof 
physisch-elementarem  Gnmde  beruhe.  Diese  letztere  Efairede 
ertvarte  ich  besonders  ron  einigen  Französischen  Gelehrten^ 
die  sich  neueHich  in  einem  recht  edlen  Geiste  mit  dai  ReUr» 
gionen  des  Alterthums  beschäftigt  haben.  Ich  stelle  ebiige 
Hauptsätze  von  zweien  derselben,  die  auch  im  Vorhergehwi- 
den  mehrmals  genannt  worden  sind,  in  der  untergesetzten 
Anmerkung  ^}  zusammen,  und  theOe  sodann  meine  Epikrise 
im  Texte  mit 


1)  Coatin  im  Joarnal  des  Savaiu ,  Mars  1835*  p«  136  i^-s  »I'^ 
principe  aroo^  du  «ystöme  mjilielogiqiie.-des  Alesandrin«  est  le  sjm<» 
bolisme.  Or,  le  symboliime  r^pose  aar  ceite  snppositioo,  ^ae  daDS 
tonte  crojaace  relig^ease  il  j  a  denx  sens,  l*aii  oMitäriel  et  apparent» 
Taiitre  saperiear  et  eac^ ,  qai  est  le  vrai.  Ce  dooble  sens  de  tonte 
crojance  relipense  eai  le  fondement  dn  Systeme  d'interpretation  phj- 
siqne  de#  Joniens  et  des  Stoiciens«  qni  (ait  des  dirinit^s  populaires 
autant  des  ph^nom^nes  de  la  nature^  et  da  sjst^me  d^interpretation 
hisioriqne  d'EFh^möre,  ^ni  concevolt  ces  m^mes  diFinit^s  comme  des 
sjmboles  d'^ires  hamains  dirinis^s.  Ki  il  est  tr^s  Evident  en  efiet 
que  la  plnpart  des  divinit^s  antiqnes  sont  explicables  par  la  natnre 
et  par  Thistoire.  Mais  plas  d'nne  divinit^  ^chappe  ä  ce  denx  modea 
dUnterpretatidn.  Ca  ne  voit  pas  par  exemple,  de  qael  pb^oom^ne 
naiarelle  la  Pallas  Aihenienne  est  la  repr^entation,  on  k  qnel  faii 
bistoriqne  eile  se  rapporte.  —  II  y  a  teile  qnalit^,  tell^  rerta  d« 
l'ame  qni  consider^e  abstractirement  et  en  eile  midme ,  parait  ai  utile 
et  si  admirable,  qa*on  la  rapporte  k  nne  origioe  divine,  qn^on  la  di* 
Tinise;  et  la  9age9$e  est  de  ce  nombre.  De  lä  peui^Ür^  la  PaUoB 
Aihenienne.  — -  Ce  8ymboli$me  moral  ei  metapkyuique  et  bisioriqu^, 
et ,  reuni  aus  deux  autree  9  il  forme  avee  eux  un  eyethme  eompUt 
^Interpretation  mythologique,  ^* 

Em^ric  David  Introdaction  sam  Jnpüer  (p.  CCXXTII  nnd 
CCXXXIX):  ^^Le  dien.  snpriSme  des  Grecs  ^toii  nne  'snbstance 
materielle;  et  il  ne  sanroit  par  couseqnence  toe  confondn  avee  xät 
^ea  par  esprit;  mais  il  n'^toit  pas  möins,  dans  les  croyanees  reü- 
gieases  de  la  Gr&ce,  le  cr^atenr,  le  moteur,  le  maitre  de  tonte 
choise.  C*^ioit  \k  le  premier  dog^me  de  la  reli^en.^*  —  ,,Mal|^ 
Texpression  d'immortels  ^  tons  les  dienx,  hors  Jupiter  ^  ta  peneim 
(nAmlich  Pallas  -  Athene)  VAme  du  mthide  et  la  MatiÜrey  Bovi  des 


^  m 

Wbs  den  ersten  Satz  Cotisbi's  betfilR?  m  wai^n  irfelit  al- 
lein 4|e  loQiselieii  und  die  Stof^elien  P(iäo89phen  dt^f  physikft» 
lisehen  Erkl#nii|^  der  Hellßnischan  Götterlehre  Tsxigf^an^  sqn« 
dem  viele  «nder^,  selbst  solche,  die  siehr  oft  gegei^  die  Stoi- 
ber Bardiei  m^upeii,  z«  Q»  pintarcbiK ,  wie  wir  kon  savor 
l^esdien  bfibeii;  ja  das  war  keine  blpsfe  Erkl&niiigaweise  der 
PbflqilQplieii,  sondern  es  war  vleUaebr  die  Ansicht  der  Völker 
selbst,  nameiitliafa  der  Griechen  und  ftömer,  welche,  obschon 
nicht  aus  Reflexion  und  mit  cons^guenter  Dialektik,  doch  im 
allgemein  religiösen  Gelnhl  und  Gbuil^a  iiji  ihren  Göttern 
im  Grunde  die  |l$chte  der  Natur  verehrten,  nur  mit  dem  Un- 
terschied, dass  die  orientaü^phen  Völker,  wie  z.  9»  die  In- 
dier  fn  ihrem  Brahma,  Siwa  oder  Vjschnu  die  Natur  ihres 
Landes  im  Ganzen  verehrten,  wie  die  Aegyptier  in  ihri^  Osi- 
ris  und  ihrer  Isis;  die  Griechen  und  Jtalier,  nachdem  ihre 
Cnlte  ausgebildet  waren,  mehr  die  einzelnen  Theile  und  Br- 
scheinungßii  ihrer  L^adesnotur.  Hierip  ist  ein  orgimischer 
Zusammenhi^ng,  und  es  wfrd  daraus  klar,  wie  selbst  der 
höch^tß  Gott  der  Griecliyen  in  den  Regionen  der  Griechin 
schcai  J^MMmne  §m  ganz  örtUcheii  Redi^gonigeii  erklärt,  mid 
so  zo  sagen  aas  den  Borgen ,  IVald^rn ,  Flüssen  voi;  Q.odona, 
Kre^  Arkadien  ^3  ^  ^  w»  beryorgezogen  ward.  —  Die  zweite 


iikeß   er^oB   ei  par  coafleqaent  p^risables,   soivaoi  la  iheolof^ie  d*He- 

i^  mßf  fii%  BfMpi^tr  JBei^r  ^n  Si^eMk^r^  U»  ße^^ffn  Werke 
(4er  4^1o.^9if  e)  a^«  j^a^M«  19  Ari(a^«9  >  4^«  9 }  «agi  MI  der  Orts« 
lie#ch^.ei>9iif;  .„fPfcp  SfjjTi^pbe  4««84b  a^eMi^te«  mthr  A««  Berg- 
^fiiiua^   Aßf   Q<lgend   («Iff  IVed»  am  9ftrgf  JUm^ßj^  dje  (^ebrtefte 

.vpn  ßL^9^  KjvHB^itltf»,  n/ifßf  A»r  ^f^Sfi  aapb  die  S0Ugamm0  dM  9^ 
^^ipUeb  dPi4<di  4fm  verl^sffyifii  V.^jtp  des  fCifs^o  df  H.  9.  W.  21 ; 

.Ap^.»  Aßvh^^  Md<^'^  ^ml  Pfiitf««!«!  ¥m.  33*  2.  YIU'  47.  2) 

jPMid  i^ßflfmt  a|if  dlUi  düf^diflct^fiti  JRaU  dfr  ßßwMßs^w  ihiMV'  Qri^* 
^\i\^^lf  4m  ffpr\^^gfg^  W\the»  Hn^hßWjA  dfjr  Qapllep  inid  4ffi  *r 

aii  ^^  WaM^r  A<r  Ax|(ß4i«obf9  ntwe«  Jcaanifi,  iler  emi^Mi  IQiv^b 
oder  Nympii^ii  ,4^ji  ^cpatiiCS  und  T^h^jr  dies^i  QoÜes.A* 
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Ahnftfame^  dtss  einige  Gotthdfen ,  d.  i  wirkliche  Tolksgotthei- 
ten,  auf  histörisclie  Weis^^  im  Sinfne  des  Eüemeras  erldirt 
^^erden  konnten,  leugne  ich  gänzlich /und  es  ist  uberAossig 
tiaeh  allem  Bisherigen  darüber  ettvas  weiter  2u'  sagen.  In 
der  Ansicht  von  der  Pallas -^theneverrathmbeid^achtiin^s- 
werthe  Gelehrte  ihre  Französische  Ntitionafität;  d.  h:  i^e  kdii- 
tfen  sich  nidit  ganz  in  das  naive  Wessen  der  antflken  Religio- 
nen finden.  Was  zuvörderst  Cousin's  8atz  über  dieiäe  Göttiii 
betriA;  welcher  Grieche  hat  sie  denn  rein  als  Seelenweie» 
genommen  9  und  welcher  Aegyptier  seine  Neith?  Heisst  es 
deim  iiicht  sc^hon  in  der  vollständigen  InschrSt  auf  die  Neith- 
Isis  zu  8ais:  ^}  «Und  die  Frucht,  die  ich  geboren,  ist  Sonne 
geworden»  (ov  eyd  xu^ttop  ete^iov  ykeö^  eyipsTo)'^  und  haben 
denn  m*cht  die  Athener  ihre  Pallas- Athene  einmal  als  CH^m- 
pische  Nacht  und  ätherisches  Licht,  sodann  als  Bfond  ge- 
nommi^n ,  welche  den  ApoUon  Patroos  geboren  ?  Kann  denn 
die  Seele  Mutter  der  Sonne,  des  Horos'^Apolldn  seyn?*) 
—  Richtiger  also  Emeric  David  in  der  ersten  Stelle;  aber  er 
bleibt  sich  nicht  gleich,  wenn  er  in  der  ztireiten  die  Pallas- 
Athene  als  den  Gedanken  des  Zeus  (^/a /leits^e  de  Jupiter}  be- 
zeichnet, und  sie,  wie  ihn,  ewig  nennt.  Ewig  freilich  war 
der  Aether- Zeus  und  sein  Lichtkern  Pallas;  ewig  auch  die 
Weltscele,  nämlich  für  diejenigen,  welche,  wie  die  Stoiker, 
einen  unzerstörbaren  Feueräther  und  eine  in  ihm  sich  immer 


1)  Wie  sie  Procliu  giebi  im  Commeiitar  tu  Pkions  TimAiu 
fag.  30*  '^^rgl.  Wjttenb. '^Hm  Plaiarch;  de  Isid.  et^Oisir.  pag.  453* 

2)  Ich  11I1I88  hier  eiüil^e  Worte  aus  der  831  mbolikU.  S.  802 
wiederholen:  „CodwoHli  hätte  dan  AergcerniBs  irerhindeni  können, 
wenn  er  dort  eiiifachen  und  ewig  wahren  Sats  Toransgeiichickt  hätte, 
dass  die  Körper-  und  die  Geisterwelt  ain  der  grossen  IMfinerTa  glei- 
i6hen  Antheil  haben.  Die  Idee  ton  der  Minerva  ist  freilich  ein^  Be- 
weis, dass  in  den  Priesterlehren  der  Yorwelt  ein  Spiritaaliemus  im 
Keime  lag;  aber  auch  nur  im  Keime.  Bfit  andern  Worten,  Minerva 
ist  ihrem  Wesen  dach  bestimmt,  ein  all  wirksamer,  selbststllndiger 
Verntinf^griff  za  wei^den ,  aber  der  gewaltige  Nätni^eist  des  Mor- 
genlandes liesä  sie  nieht  los.  Sie  ist  und  bleibt  Im  <Sebiete  der  Rto^ 
ligionen  eine  grosse  Anschaaung  orientalischer  Pdester.^^ 
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'wiedererzeagende  ewige  Welt  (statoirträ.  Wenn  farrtcr  die 
Materie  ewig  genannt  wird,  so  w&ren  aueh  Rhea  und  Deme^ 
ter  ewig.  ]>er  rel^&se  Volksglaube  machte  solche  Bestim- 
inongen  und  Unterschiede  unter  den  Göttern  nicht  Der  Grieche 
war  kein  Metaphysiker  ab  Anheter  seiner  Götter ,  und  seine 
Religion  war  nidit  Philosopfaie.  —  Es  ist  auch  in  einem  frü- 
heren Abschnitt  schon  bemerkt  worden,  dass  die  Alexandri- 
nisch- Platonischen  Philosophen  bei  aller  religiösen  Tiefe  ihrer 
Ideen,  dennoch  darin  fehlten,  dass  sie  die  Griechische  Götter- 
i^e  und  die  y olksrdigion  nicht  naiv  genug,  sondern  9Stt  spi- 
rituell auffassten.  ' 

*  mEEL 

IVekrolatriet  lleteiisoinatose. 

Wie  der  ^^endiensi  bei  allen  Völkern  von  den  Vorstel- 
Itingc^n  abhängig  ist ,  die  sie  sich  über  die  mensehlidie  Seele, 
besonders  der  Abgeschiedenen  gebildet,  so  hängt  auch  die 
auffallende  Erscheinung,  dass  das  ganze  grosse  Volk  der 
Aegyptier  sich  jenem  Cnltus  so  sehr  hingegeben  hatte,  mit 
ihrem  Glauben  an  die  Seelenwanderung  (oder  an  das  wech- 
selnde Einwohnen  der  Seele  in  verschiedenen  Körpern}  zur 
sammen.  Ich  will  hier  eine  neue  Uebersicht  der  verschiede- 
nen Stufen,  die  diese  Lehre  durchlaufen,  in  möglichster  Kürze 
versuchen,  theils  um  des  Vorhergehenden  willen,  nämlich  um 
wiederum  an  einem  concreten  Beispiele  zu  zeigen,  wie  man 
allenthalben  Volksglauben  von  der  Religion  der  Gebildeten 
wohl  zu  unterscheidet!  habe,  theils  wegen  des  Nächstfolgen- 
den ,  weil  die  Geheimlehre  und  der  Geheimdienst  der  Griechen 
auf  dem  Glauben  an  chthonische  Gottheiten  und  an  die 
Fortdauer  der  menschlichen  Seelen  beruht 

Treten  wir  zuerst  auf  die  niedrigste  Stufe,  so  ersehen 
wk  schon  aus  A^  Ilomeriscben  Seelenlehre  die  grosse  Schwie- 
i%keit  iur  d^  sinnlichen  oder  rohen  Menschen,  sich  den  Gdst 
\Qm  Leihe  unabhängig  zu  denken ,  und  jcinen  von  körperlichen 
E^enschaften  zu  entkldden.  ^  l^^nter  den  unteren  Gasten  der 


«««(■ 


1)' 'ZosammiiiilellBiigea' aas   den   HomeriMhen    Gedichten    bei 


-1^    13ß    -^ 

Aegyptjer  h$bm  nm  fdlfende  Un|icl|en  das  AnfbewalurM  iet 
Leichname  iind  alle  jene  Cärinumien  ^ines  gehefligten  Todtea- 
dienstes  veranlasst!  zuvörderst  die  herrad^ende  Furcht,  die 
Seele  mddite  nach  Verwesung  des  Körpers  sieh  sofort  einen 
andern  zur  Wolmuqg  suchen;  das  Bewosstseyn  der  im  irdi- 
schen Leben  geschehenen  Yeronreinigiuig  der  Seele  durch 
den  Körper,  der  sell^i^ersdiuldetan  Sündhaftigkeit,  und  der 
darauf  zu  erwartenden  Efusse  und  Strafe;  die  Yer^eicbong 
der  verschiedenen  Erniedrigungen  und  Befleckungen  der  Seele 
nut  analogen  E^enschaften  der  Thiere  (z.  B.  der  Unmassig- 
keit  und  Unreinlichkeit  mit  dem  Schweine,  der  Baubsui^  mit 
dem  Schakal  u.  s.  w.}.  Daher  die  bange  Erwartung,  das 
Schicksal  solcher  Thiere  zu  erleiden,  wenn  die  S^le  mit  ih- 
ren  Makeln  in  das  ihrem  Wesen  homogene  Thier  fahre ,  z.  B. 
als  das  den  Aegyptiern  für  unrein  geltende  Schwein  behan- 
delt, geopfert,  und  als  Thiersede  in  dem  langen  Kreislauf 
einer  ganzen  Sothisperiode  Qxwixog  xvxKoq')  von  dreitausend 
Jahren  ^)  umgetrieben  zu  werden.  Bei  solchen  Yprstelliiogen 
nmsste  die  von  den  Priestern  getroffene  Vorsorge  der  Erhal- 
tung des  Letcbnams  von  dem  Volke  als  eine  grosse  Wofal- 
tjiat  anerkannt,  und  die  Mmnie  als  ein  dauerhafißs  h^in^- 
tisch  versiegeltes  Haus  der  .abgeschiedenen  Seßle  bjBtr^^te^ 
werden. '}  —    Auf  diese  Anstalt  gründete  sich,  nän^oh  4ie 

HalbkaH  de  p^jchologi«  Homerica  and  bei  IJsjn^  OluiervF.  iu  Iliad. 
XXIII.  F8.  ^5  und  104  0^).  Tom.  VIII.  p.  .368 --378  Bgq. 

1)  Herodot.  IL  123  mit  dßu  Anmerkk.  p.  766  «d.  Baehr. 

3)  Servins  in  Vir^il.  Aeneid.  III.  68*  Unde  Aegjptii,  periti 
sapientia,  cpndita  diatius  reserFant  cadavera;  scilicei  ui  anima  malio 
tempore  perdarei,  et  corpori  sit  obnoxia,  nee  cito  ad  alios  (al.  aliai, 
alia)  iranseat.  Romani  contra  faciebant,  comburenies  cadarera,  ni 
siaiim>  anima  in  generaliiatem,  id  est,  in  snam  naturam  redirei.  Dicit 
ergo  (Virgilins)  nunc  sacrificiis  qnibasdam  elicitam  animam  ei  ee- 
palchro  condiiam  obnoxiamque  factam  corpori:  qnod  ante  horrebaii 
qaast  per  vnn  extoria.  Ideo  aatem  Stoicos  medtnm  eeqni  diximna  ,  q^m 
Plato-  perpeiuam  dicii  animam«  et  ad  diFersa  coffpora  iranaituni  imcetß 
«iatim,  pro  <  meritis  Fitae  priori^.  Pjibai^oraa  vero  non  /ufr^^i^j^ca- 
OtVj  sed  TfOLktyjsvtüiav  eme  dicit,  'hoc  est,  redire,  eed  po^i  iem- 
plis.  —  Ich  habe  gteicii  die  i^nce  Stelle  bietfaergeietiiit  weil  ich  im 
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HoAmii^,  4ftit  die  Sede  in  ihremi  miui^olien  Ij^ibe^  doreli 
die  Büssmi^ii  pnd  j^inigangeti ,  die  man  im  Todtenreiche 
(Amendies}  erwartete,  sich  fähig  ma^en  kfouie^  iiach  Ablauf 
jener  Bossezeit,  ohne  in  den  fatalistischen  Kreislauf  ([xJxXo^ 
dvdyxt^q')  hereingezogen  %n  werden,  dem  Vater  der  Götter 
und  der  Seelen  von  ihrem  Thmi  nnd  Iins^ep  im  (<ebon  Rechen-' 
Schaft  abzulegen.  *} 

Nun  aber  giebt  es  hohe  Geister,  starke  Seelen,  die  von 
der  Gottheit,  wenn  sie  ganz  rein  und  makeUos  im  irdischen, 
wie  hn  nnterardischen  Leben  sich  erhulten  ^aben,  als  Vorbilder 
ffir  Andere,  $ih  Leimr  und  Retter  der  Völker,  drei^  md  mehr-* 
malfi  auf  Erden  ins  Fleisch  zurückgesendet  werden,  um  nach* 
her  denn  audi  zu  höherer  Wurde  und  Herrlichkeit  erhoben 
au  werden.  0 
«Doch  welche  dreimal  bestanden.  l 

Sich  in  den  beiden  Heimatten  im  Geffiuthe  Vor  dem  Frevel 

ganz 


Vekfolg  eidi'^eii^ral  Aoraaf  kuiTftfkkMttmeii  ttilns.  ViMi  doa  #toik«ni 
hai^e  er  TM  ViifAer^ehimdlra  f^efU^Met,  irie  fii«hail|^eot  teniAa  Ha- 
rare animam  quamdia  darat  ei  corpus.  Whs  Setffm»  fjtevefi^vjl(0^ 
01^  nennt,  bezeichneten  Andere  richtiger  idlirch  fjtBrevötO'^tttUfßi'^y 
nUnilieh  di»  Seelenwandernnp  oder  das  periodirohe  llttlMkndcini  der 
^ele  in  verschiedenen  Leibern. 

1)  Tertnllianns  de  anima  cap.  33.  p*  288  ed.  Bif^alt«  QwhI  eÜ 
Mercurias  Ae^fjptias  novit,  dieens,  anfimam  di^essam  a  corpore  neu 
refnndi  in  animam  mundi,  sed  ihanere  determinatam ,  nü  rotionemf 
inqnii,  patri  reddat  eornm,  qnae  in  corpore  ^esserit. 

2)  Findar.  Olymp.  IL  ts.  (123  sq^.)  '68  sqq.  nach  Tiiiersdl. 
Dass  Pherecjdes  ttfti  Sjros  oder  Pythag^oras  diese  LeKre  von  den 
Ae^jpti«m  eniiehnt,  ha«  Heredotns  H.  >t23  uiii  schonendei'  Zurück« 
hahnn^  aitjredeattft ,  wie  stehen  Weüseliaf  gesehen  ^  nnd  iivi»  ich  in 
den  Commenit.  üerodott.  p.  t68  weiter  erwiesen  (man  vergl.  jet«t 
«Ne  Anmerkk.  an  jener  Stelle  Vel.  L  p.  769«  767  ed.;]lMhff.).  Ihm 
ferner  Pindnms  ans  Orphisehen  'Oedtehian  und  PTtbagariaahen  lioli- 
ren  diese  VcrsMIirngen  emtlebivt,  «st  schon  ven  den  Anslegwmf  na* 
menilieh  taeuerücb  ven  -Höekh,  Tafel  and  ]>issen.  I>emerki  wol4«n; 
wef«h49r  letlftei^  weM  mit  ftecht  aneh  epischo  Credichte  der  Orphi» 
her  hk  Pitadans  ^Qttdlle  annittiait« 
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Za  wahren,  die  wandelt^  den  Weg  ita  Zeus  nach  Kronös 

Barg,  ■}  wo  von  dem  Meer 
IJm  der  Seligen  Oefild 
Sanft  atiimet  das  GesSosel,  Blomen  wie  von  Gold  leuchten, 

hier 
Am  Strand  nieder  von  erhabener  Gea&weige  Höh, 
Der  Quell  andre  weidet , 

Blit  deren  Kränzen  sie,  die  Hand'    mnflechten   samt  dem 

Gelock,»  u«  s.  w. 
Solche  edle  Geistar  sind   Vorbilder   für   die   übrigen  Men- 
schen, eben  weil  sie  Abbilder  von  Gittern  sind,  wie  Her^ 
mes  der  dreimalgrösste  (^v^ig  fÄeyiarog')^  wie  Pythagoras^ 
ApoUon«  *}  —  Im  Hermes  mosste  also  der  Geist,  als  das  Salz 


1)  Der  Weg  de«  Zeiu,  Kronot  Barg,  die  loeela  der  Seligen 
ebenfalk  Orphische  Yorstellangen  (s*  Bdckh  and  Dissen).  Thiersch 
erinnert  gat  an  die  po^^iische  Inschrift  aof  dem  Denkmahl  der  Re- 
gilla,  wo  Kronos  auch  in  die  Inseln  der  Seligen  versetzt  wird, 
ingleichen,  nach  Yisconti,  an  das  8«  Gemälde  im  Grabmahl 
der  Nasonea,  wo  vom  Blercarias  eine  Seele  vor  den  sitzen- 
den Kronos  gebracht  wird.  Man  vergl.  besonders  BOttigers  Kunst- 
Mythologie  S.  243*  —  £ia  Ae0ptier  würde  statt  des  Kronos  den 
Phthas-H^^hltotos  (Jablooski  Panth.  Aegypt.  I.  p.  140«^.  203)  oder 
auch  den  Kneph  -  AgathodAmon  und  später  den  Serapis  genannt  ha- 
beil ;  denn  im  Gebete  des  Taricheuten ,  das  uns  der  Pjthagoreer 
Buphantos  (ap.  Porphyr,  de  Abstin.  IV.  IQ.  p*  330  Rhoer.)  aufbe- 
halten, wird  im  Namen  der  abgeschiedenen  Seele  der  Wunsch  aus- 
gesprochen, zu  den  ewigen  Gottern  {diöioig  deoig)  zurückkehren 
zu  dürfen.  -—  Die  Zahl  der  Wanderangs-  und  Prüfnngsjahre  wird 
verscbiedeu  angegeben,  selbsi  vom  Pindar  (s.  Dissen  p.  36)« 

2)  Welcher  in  mehreren  PersonalitAten  auf  Brden  ersehienon 
war  (s.  Pherecyd.  LXXUL  p.  222  s^.  Sturz.  vergL  die  Note.«u 
G.  los.  Bekkeri  Specim.  Philostrat.  p.  2  sq^*)*  Hermes  sollte  nach 
einer  Ansicht  deswegen  Trismegistns  heissen,  weil  er  in  irdischer 
Gestalt  dreimal  untadelhaft  auf  Erden  gewandelt  (Hermias  in  Piaio- 
nis  Phaedr.  cap.  29*  p«  152).  In  dieser  letztem  Vorstellung  wird 
wohl  Niemand  Euemerismus  finden  wollen;  vielleicht  aber  im  Py- 
thagoras-Apollon.  '  Er  ist  weder  hier  noch  dort  zu  suchen,  und  zu 
finden.    Den  wahren  AufscUnss   geben  die  Indischen  Religionen  in 
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der  Erde,  die  Seelenwesen  ins  Ifdis<^  durch  die  Körper  bis 
zur  Unterwelt  hinabgleiten*  —  Osiiris  aber  als  Ausfluss  ewi- 
g;er  Götter  und  ewiger  Gott  selbst  nmsste,  um  die  in  Gottes 
Geist  gedachte  Welt  zu  verwirklichen/  ans  den  höchsten  Spha* 
ren  in  die  Sonnen-  und  Mondsbahn  und  auf  Erden  in  die  Nil- 
bahn  herab,  und  als  Lebensprincip  aller  Körper  (^als  anima 
animans}  musste  er  in  unzähligen  Formen  sich  bewegen,  und, 
in  die  Bfaterie  aufgenommen,  auch  selbst  das  Loos  der  Materie 
auf  sich  nehmen,  und  jährlichen  Tod  in  der  Zeit  erleiden.  ^}  — 


dem  VerhAliniss  des  Brahma  Eum  Viichna;  von  welchen  GoÜheiien 
der  entere  in  gewiseen  Wandening^en  gans  memchlich »  selbst  sfind- 
hafi  erscheint,  der  letitere  dagegen  in  den  Avaiaras  ab  reiner,  ret« 
iender  Goüesgeist.  Mehr  kann  hier  nicht  gesagt  werden«  Anden- 
iongen  liegen  in  den  obigen  Bemerkangen  aber  den  Janns.  Nur 
soviel  noch,  dass  Ähnliche  Vorstellangen  auch  den  Aegyptiem  nicht 
ganz  fremd  gewesen«  — -  Aber  anch  von  dem  aunAchst  hier  Folgen- 
'  den  kann  Mehreres  erst  in  dem  Abschniti  von  der  Aegjptischen  Re- 
ligion seine  befriedigende  Lösung  finden. 

1)  Bs  wäre  im  Widerspruch  gegen  das  bisher,  hesonders  am 
Schlnss  des  nflchstvorhergehenden  Abschnitts  Vorgetragene,  wenn 
man  diesen  Gegensatz  von  Hermes  als  Geist  und  Osiris,  als  Leib 
vnd  Leihesseele  so  verstehen  -  wollte ,  als  ob  ich  ihn  peremtorisch 
oder  absolut  statnirie.  Wenn  Osiris  so  eben  der  höchste  Gott  sei« 
her  genannt  wurde,  so  muss  er  auch  Geist  seyn,  wenn  er  femer 
gleich  im  Yerfolg  als  Erzieher  der  Seelen  im  Hades,  als  Richter 
ihrer  Handinngen  vorgestellt 'wird ,  so  muss  er  doch  anch  wohl  ein 
denkender,  prüfender  und  leitender  Geist  sejn,  wie  er  denn  in  A^ 
gjptischer  Religion  dies  Alles  wirklich  war  und  hiess.  Hinwiederum 
Hermes  erscheint  Jh  in  Aegjptischen  und  selbst  in  Griechischen  Mj* 
then,  Bildern  und  Lehrsätzen  leiblich  genug,  z.  B.  als  Beürnchter, 
als  Erzeuger«  Ich  besiehe  mich  in.  der  Kfirze  auf  Cicero  de  N.  D. 
ni.  22  und  was  ich  dort  ausführlich  in  den  Anmerkungen  (p.  603 
bis  608)  auseinandergesetzt  habe.  Das  Meiste  muss  sich  jedoch  im 
besonderen  Theil  Aber  die  Aegyptische  und  Aber  die  Griechische 
Religion  ergeben.  —  Hier  muss  ich  nur  den  Hauptsatz  wieder  in 
Erinnerung  bringen ,  dasJEi  der  Götterlehre  des  Alterihums  die  scharfe 
Sonderung  von  Ideell  und  Reell,  von  Materie  und.  Geist  nnbekannt 
ist,  uifd  dass,  wer  solche  Distindionen  hier  geltend  machen  will, 
auf  d<»m  geraden  Wege  M  -^  jene  Lehre  gAndich  mi/sszuverstehen. 
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Jedoch  ist  imi  tA^ht  er  der  edle  nnd  gute,  ^md  er  unter  de& 
Cröttem  voreu^sWifee  genannt  wird,  *3  ^^  ^^^^  ^Vtes  Wedi- 
jsels  und  Wandels  das  Gesetz  nnd  die  Ordnung  der  G^ter 
selbst  im  Fteisdi«  bewahrt,  und  das  Leben  dureh  Tod  nnd 
Terderbniss  ^bült  Darum  ist  er  FürNld  der  Fharammn  aaf 
Erden ,  der  geisegnete  und  segenbringende  Kömg  Aegypten«^ 
nnd,  im  Tode^  indem  er  als  Busiris  alles  Fleisch  zu  sieh  aimiKt, 
tvaltet  er  im  Am^Mhes  über  den  Lebensfunken  der  Seele,  dar 
nnt  diese  nfdit  hi  die  Irrbahn  gerathe.  Er  ist  König,  Blehter 
nnd  Erzieher  derer,  die  in  der  Unterwelt  weilen.  Er  bewahrt 
lind  beheri^sefat  Leiber  uftid  Seelen,  und  eiHhalt  das  natnrgemässe 
GleiK^hgewicht  zvdsehen  leibliehem  Wesen  und  Seetc^wes^i. 
Er  bestimmt  das  Terbleiben  in  Mehsehenkörpem,  das  Yerwei^ 
len  im  Amenthes ,  und  das  ein  -  oder,  mehrmaUge  Umwandern 
in  Thierleibern.  Die  Menschenseele  ist  ein  bestimmtes  zu- 
rechnungsßihiges  Wesen,  und  muss  von  ihrem  Thun  und  Las- 
sen dem  Vater  der  Seelen  Rechenschaft  geben.  "^3 

Hier  tritt  die  Lehre  auf  die  höhere  Stufe  mit  folgenden 
Sitzen  c  fiii  sind  die  einzelnen  Mensctoiseelen  Pai^ejn  der 
(allgemeaveD  Seele,  die  im  Osiris  gegeben  ist,  uad  aHe  Leibnr 
fheile  V(Hl  Osiris  Leib.  In  den  Mimsühen  wie  in  den  lliienen 
und  iPflanxeA  Idbt  tmd  stirbt  Osiris,  und  lebt  wieder  lauf. 
Und  wie  in  Osiris  gegeben  ist  die  TotadÜtüt  aller  Lefter  m 
der  SSeit,  so  ist  in  demselben  gegeben  die  Totalität  aHer  See- 
len in  der  Zeit;  nnd  im  Hermes,  als  dem  ftathgeber  und  Fäh- 
rer von  Osiris  und  Isis,  ist  gegeben  das  personlficirte  Gesetz 
für  Leiber  und  Seelen.  Hermes  leitet  die  belebende  Seele, 
danOsiria^  die  S^iuu»-  und  die  Wasserkraß  durch  die  Ster- 
nen- «nd  MondssphüTip  auf  jEIrden  herab  und  aetizA  sie  ip 
giesftzia&aaige  Wirksaffde^.  JBr  begleitet  den  Osins  .im  Le- 
ben, tr  bestattet  ihn  ab  TariohMte  {kftwf^cf^xri^  ^  /ülfart  il 


1)  AiDg^yptSnch  TT/lpteijtx/^,  ireleh«s  «ieiiii  H^roM  {&  i43)  «k 
xctXo^  •^&fahh<;  «rldati  ward,  imA  ein  tkktmUlM^  def|wii0«iiilh«MM- 
neu  war,  flie  im  Todt)evigMricht  l>Mrafiti  hnFsnftea  wonkn. 

2)  Tertnllian.  de  anima  cap.  33 :  -^  animam  ihaaere  detefnniaa- 
tarn,  ai  patri  rationem  reddat  eomm,  quae  in  corpore  getferit. 
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(als  Sedenbegleiter,  ^IwxoitofiTtog,  psxQOJcofjOtig)  in  den  Amen- 
dies  hinab  9  er  fahrt  in  ihm  die  beseelende  allgemeine  Seele 
wieder  in  die  höheren  Sphären  z^irdek.  — -  Anf  diesem  Stand- 
punkt ist  nim  die  Erkenntniss  der  Palingenesie  (jrahyyeveoiittq) 
erreicht;  deren  Unterschied  von  der  ^oben  Umkörperun^ 
(fiBTepaiofidTtoöig)  darin  bestdit,  dass  letztere  alle  einzelnen 
Seelen  (^animae  individuae}  von  Körpern  zu  Körpern  herum- 
wandem  Usst ,  wahrend  erstere  nnr  annimmt ,  dass  die  allge- 
meine oder  die  Weltseele^  zufolge  eines  unaufhörlichen  Wech- 
sels in  allen  Erscheinungen  der  Körperwelt  wirksam,  und 
eben  deswegen  das  allgemeine  Lebensprincip  (^anima  ammans3 
sey,  ohne  welches  die  ganze  Reihenfolge  zerreissen,  und  die 
Kraft,  immer  neue  Körper  hervorzubringen,  erlöschen  würde* 
jene  Hetensomatose  musste  bei  Gebildeten  frühe  Anstoss 
gebeil,  und  eihe,  wenn  auch  scherzhafte  Aeusserung  des  So- 
krates^3  S^^^  schon  zu  erkennen,  wie  nahe  hier  der  Anlass 
zu  einer  allegorischen  Auffassung  jener  Lehre  lag.  Sie  ward 
späterhin  ziemlich  allgemein  beliebt,  in  dem  Sinne,  dass  man, 
mit  Beseitigung  der  wirklichen  Seelenumkörperung,  annahm, 
Art  Charaktere  der  Menschen  seyen  in  ihren  sinnlichen  und 
kidenschafllichen  Aeusserungen  Abbilder  von  Thiercharakteren^ 
und  dass  man,  bei  der  gleichmassigen  Annahme^  dass  die 
freien  Handlungen  des  Menschen  zurechnungsfähig  seyen,  be- 
hauptete, sötehe  sinnliche  Und  sündhafte  Seeten  hätten,  ohne 
wirklich  durch  Thierleiber  zu  wandern,  im  Hades  gleichwohl 
Bnssungen  und  Reinigungen  zu  erwarten,  die  sie  durch  die 
Herabwürdigung  ihres  unsterblichen  und  gottver^^andten  Gei- 
stes verdient  —  Wenn  in  der  oben  angeftihrten  Stelle  des 
Servius  ^)  Plato's  Lehre  als  die  der  Metempsychose  von  der 
des  Pythagoras  als  einer  Lehre  der  Palingenesie  unterschieden 
wird,  so  kann,  was  auch  der  Sinn  solcher  Unterscheidung 


1)  Beim  Xenophon  Memorabb«  I.  3*  7»  BAmlich  da»  des  Odj8-> 
GirflliMeD  fön  im  Sirke  in  Stkir^ine  Terwattdeli  worden  sejn 

MMien^   weil  «ie  tich  im  iMiiMshMi  Gen«gs  lüMüeli^r  filpcueii  tmd 
CMriake  tlberJAtii^ 

2)  Ad  Aeneid.  III.  68- 
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sey ,  dies  doch  oomöglich  die  Bedeutung  liabea^.ftte  ob.  Plato 
gröbere  Vorstellungen  von  der  Natur  und  dem  Schicksal  der 
Seele  gehabt  hätte..  Wenn  femer  angenommen  wird,  Piaton 
und  die  älteren  Platoniker,  Plotinus  inbegriffen^  hätten  eine 
wirkliche  Metensomatose  oder  Umwanderu^g  der  Sfenschei^ 
Seelen  durch  verschiedene  Körpef  gelehrt,  ^  so  hat  Plotinus  in 
seinen  späteren  Jahren  sich  sehr  skeptisch  und  mit  grosser 
Zurückhaltung  darüber  geäussert,^}  d.  h.  zu  einer  Zeit^  wo 
er  in  den  Geist  von  Plato's  Werken  am  tiefsten  eingedrungen. 
Eben  deswegen ,  und  w^en  der  Incongruenz*  einer  solchen 
Lehre  mit  einem  Geiste,  wie  Plato  war,  mochte  ich  auch 
bezweifeln,  dass  er  wenigstens  als  gereifter  Philosoph  im 
Ernste  so  etwas  behauptet  habe. 

Obschon  nun  aber  in  der  Lehre  von  der  Seelenwanderung  die 
Aegyptier  mit  den  Indiem  übereinstimmten,  so  mussten  sich 
diese  Völker  dennoch  in  den  Vorstellungen  des  Seelenzustanr 
des  nach  dem  Tode  wesentlich  von  einander  trennen.  Das 
zeigt  die  ganz  verschiedene  Todtenbestattung.  Die  Aegyptier, 
bemüht  durch  alle  mögliche  Mittel  den  Leichnam  in  seiner 
Hauptgestaltung  zu  erhalten,  hatten  dabei,  wie  bemerkt,  die 
Ueberzeugung,  dass  die  Individualität  der  Seele  perennirend 
sey,  und  dass  sie  als  moralische  Person  von  ihrem  sittlichen 
Zustande  Rechenschaft  zu  geben  hi^e.  Wenn  hingegen  die 
Indier  ihre  Todten  verbrannten,  so  hängt  dies  mit  einer  pan- 
theistischen  Ansicht  zq/sammen,  der  zufolge  sie,  neben  einer 
sicherlich  auch  verschiedenen  Seelenwanderungslehce ,  eine 
Zurücknahme  (^Resorbtion}  und  Decomposition  der  Bfenschen- 
seele  in  die  aUgemeine  Weltseele  statuirten. '}  In  anderer 
Hinsicht,  nämlich  in  Rezug  auf  den  kosmischen  Ursprung  der 


1)  8.  Wjitenbach  ad  Plaionis  Phaedon.  p.  210  sqq. 

2)  S.  meine  Anmerkk.  za  Ploiiniu  L  11.  pag.  5  ed.  Oxoo. 
rergl.  p.  162- 

3)  Teriulliau.  I.  1.  bezeichnei  diese  Verschiedenheii.g^nt.rdiirch 
das  aniinam  digressam  a  corpore  re/undi  in  anmam,  mniv^r$i  «nd 
dessen  Gegensatz:  animam  manere  deierminßiamy  nti.ratioAem  paici 
reddai  eoram  qnae  in  corpore  gefiserii. 
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Natur  and  verschiedenen  Urelementen,  Wasi^er  oder  Feucfr, 
trennten  sich  auch  Phflosophen ;  wenigstens  wollten  die  beiden 
Stifter  der  altionisehen  nnd  der  nenionischen  Schule,  Thaies 
und  Herakleitos,  ausschliessend  nur  eine  von  beiden  Bestat« 
tungsarten  iur  religiös  anerkennen.  ^}  —  Davon  abgesehen 
nnd  abgesehen  von  der  oben  besprochenen  eigenthindidien 
Aegyptersitte ,  stellt  das  Begraben  oder  das  Verbrennen  der 
Leichname  zwei  ganz  verschiedene  religiöse  Volksansichten 
dar ;  nnd  in  dieser  DMarenz  liegt  ein  Hauptkriterium  der  Völ- 
kerabkunft nnd  der  Verschiedenheit  der  Stänune  bei  grösseren 
Nationen.  Nach  einer  von  den  Alten '  selbst  angenommenen 
Meinung  war  das  Beerdigen  der  filtere  Gebrauch  gewesen.  ^3 
Wenn  Griechen  und  Römer  von  der  Sitte  des  Beerdigens  zu 
der  des  Verbrennens  übergingen,  so  hatte  dies  in  Verände- 
rungen religiöser  Vorstellungen  seinen  Grund,  und  musste 
hinwiederum  manche  Bf  odlficationen  in  dem  Todtendienste  her- 
vorbringen. Doch  musste  die  Sitte  des  Verbrennens  der  Leich- 
name schon  früh  in  Gebrauch  gekommen  seyn,  wie  die  hiero- 
glyphische Sage  vom  Vogel  Phönix  vermuthen  lässt,  beson- 
ders wenn  sie  aus  Phönizischen  Verbrennungs  -  Cärimonien 
entstanden  seyn  sollte.  Wie  gesagt,  die  zwei  Bestattungs- 
arten mochten  im  Alterthum  oft  an  verschiedenen  Orten  neben 
einander  bestehen.  Man  denke  nur  an  die  Homerischen  Lei- 
chenfeiern und  anderersdts  an  die  Sage  von  den  in  einem 
. . •  . fc 

1)  Semiu  in  Aeneid.  XI.  186«  Qnia  apnd  rarias  gentes  dirersa . 
foernni  geoera  sepuliorae,  lade  e^i,  quod  alii  obruantar:  alii  exa- 
miitnr«  —  Ei  periie  has  Farieiaief  Virgiliat  posait;  namqae  Hera- 
eliiaf,  qai  omnia  Tolt  ex  igne  coiutare,  dicit,  debere  corpara  in 
ignenoi  Ee^oln. .  Thaies  vero,  qai  confirmai  omnia  ex  humore  procceari, 
dicit  f  obraenda  eorpora,  nt  postint  in  bumorem  resoM. 

2)  Cic.  de  Legg.  11.  22«  p«  326  sq*  ed.  Moser.  Die  sacra 
privata  zeigen  Spuren  dieser  alleren  Sitte ;  k.  B.  dass  die  Mitglieder 
der  gens  Cornelia  noch  bis  gegen  das  Ende  des  Freistaats  sich  beer- 
digen liessen  (ibid.  p.  328  sqq.  —  wo  man  überhaupt  bis  pap.  27- 
p«  368»  mit  dem  was  die  Aasleger  beigebracht  haben,  über  die  Tod« 
ieabesiattoDgen,  Gräber  und  Todtenculte  der  Griechen  and  Römer 
daM  KOihige  beisanmien  findet). 

Creuzer**  dcutache  Schriften«    I.  1.  10 
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Sav^  geflmd^lleiir  und  von  Tegea  paek  %arta  geWacht^a 
und  ihrer  Gir^fie  we^en  hjewand^rten  Gebeinen  des  OreeAes.  ^ 
Nachden^  bei  den  Gri^cbisehen  nnd  Itatisehen  VöUc^ern  das 
VerbrennW'der  .Todten  aHg^^meMier  Gebrauch  geworden  ^  be- 
hielt die  AitdiM^tur  derselben  sowolil  in  der  WirJkJJehkeit 
als  m  AbbSdungen  die  Heroenmahle  nach  llomerjjschem  Typus 
'  in  der  Begel  getreulu^h  bei,  und  die  erhöhte  Brandstätte 
(jtv^d^  bustum}  ward  die  GnnMl&Nrm  für  Mausoleen  biß  zu 
Römischen  GrabmäUern  herab;  wie  dies  die  Ueberreste  und 
die  AbbiUungen,  namentUch  auf  Yasengemfilden  vor  Augen 
stellen.  ^}  Für  unsere  Erörterung  ist  die  Hauptsache  die  Idee, 
welche  die  Alten  nnt  der  Todtenv^brennung  verbanden,*^  näm- 
lich dass  die  Seele  alsobald  in  das  Universum,  ^}  d.  h«  .in  ihre 
Natur  zurückkehren  können  Was  dieses  uisprüngUehe  Wesen 


1)  Herodot.  I.  68-  Ich  wiederhole  nicht  was  dorien  ron  An- 
dern und  von  mir  (p.  174  s^^«  ed.  Baehr.)  über  fthnlicbe  Sagen  von 
Riesenkörpern  bemerkt  worden;  und  will  hier  nnr  auf  die  Unter- 
schiede in  den  Grabesstfltten  der  Griechen  aafmerl^sam  machen.  An 
die  allgemeinen  Benennnngfen  vBy.Qodoxela  nnd  (fojfiarotfvXctxia 
reihen  sich  an  die  Namen  rj^ttty  rvfjtßotj  Toicpot  &it  gemeine  Grä- 
ber, woneben  dann  XiofxaTa^  at^Kaif  TtVQafxiSig  genannt  werden. 
Daf  gewöhnliche  Grab  oder  der  niiMlriga  Grabhfigel*  {ij^iov)  wurde 
ron  dem  Heroon  {fjQfpQv)  qd«^  dem.  stattliish^n  hfiheii  Grabdenkmahl 
{ailCv  Opif^a  Theocrit*  Idyll.  I.  125  mit  Vakkenaer)  unterschieden; 
welches  letztere  aach  manchmal  ein  Grabgebflnde  mit  einer  oder 
mehreren  Kammern  war  (Apollonii  Lexic.  Homer,  p.  335  Toll.  Pau- 
.san.  n.  16*  5  nnd  besonders  Lncian.  in  der  Häoptstelle^  Chacon. 
22.  p.  518  ed.  Weisten.). 

2)  S.  Raonl  -  Rocheiie  Monnmens  in6dits  (Oresi^id^)  pag.  152  s^« 
lieber  die  Strnctnr  der  antiken  GrabmAhler  s.'Zo^a  de  obelisec. 
p*  338  s^*  Minntoli  Nachtrag  zn  setner  Reise  p.  193  und  meinen 
Excnrs  zu  Herodot.  L  93*  p«  924  sq.  ed«  Baehr«  Die  yerbren- 
nnngsscene  mit  dem  -  aasgelöschten  Scheiterhaufen  nnd  der  Q^etfiing 
de«  Lydischen  Königs  Kröso«  (Herodot.  L  87)  steUt  nnt  j<#t-  ein 
merkwürdiges  Vasenbild  von  Ynlci  lebhaft  For  Augen  (s.  Mannn^nti 
inediti  del  Instiinto  Archeologico  di  Roma).  * 

3)  Serrins  ad  Aäeneid.  HL  68:  —  ui  st4t^  Onim^  in  gmm^tt' 
litatem^  id  esi^  in  9uam  naturam  rediret* 
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der  Seete  sey,  und  däM  die  Alten  dabei  an  kein  reingeistiges 
UiDiidisches  Daseyn  im  Sinne  der  Christen  gedacht ,  beweist 
der  tr^ende  Ansdrack  eines  andern  Schriftstellers:   «damit  ^ 
die  Körper  samt  der   Seele  in  Aether  verfluchtigt  werden 
können* ; '}  dahingegen  christliche  Väter  die  alte  ehrwürdige 
Sitte  des  Begrabens  empfahlen,^^}^  ohne  Zweifel  in  der  Absicht, 
um  jene  pantheistischen  Vorstellongen  von  der  Aaflösung  der 
Menscicfflfle^  m  die  Wdtseele  za  beseitigen,  tmd  den  Ge- 
danken an  die  personelle  Fortdauer  der  Menschenseele  und 
ihre  Verantwortlichkeit  vor  Gott,  dem  Weltrichter,  festzustel- 
len. —  Jedoch  hatten  die  Griechen  nnd  Römer  die  Vorstellung 
von  Reinigung  und  Läuterung  der  Seele  bei  dieser  Bestat- 
tongsart;  ja  die  Nachgelassenen  hegten  wohl  auch  die  Hoff- 
nung oder  doch  den  Wunsch  einer  Art  von  Apotheose;  wie 
es  denn  eine  Sage  gab,  dass  diese  Sitte  von  der  Verbrennung 
des  Nationalheros  Herakles  auf  dem  Oeta  herstanune. ') 

Von  beiden  Bestattungsarten  hat  die  Griechische,  beson- 
ders die  Athenische  Mysterienlehre  Bilder,  Gebräuche,  Mythen 
rnid  Dogmen   entlehnt     Zum  Beschluss  dieser    allgemeinen 


t)  lo.  L'anr.  Lydas  de  menss.  IH.  27-  p.  124  Roeiher.:  *Oti 
ta  vdip  psxQCüP  o^ IX ata  ixaiov  ol  naXatol^  awe^ai^a- 
fovvreg  avrd  ry-  ^«^ZJ-  ^^  '^ß*  Plafarch  (de  fac.  in  lana 
P»  922)  von  der  Luft:  VTto  tvv  TtVQog  i^ai9egf(o9€i^.  Das  Ver- 
kenaeii  war  schon  sn  Macrobios  Zeit  aatser  Gevrohnheii  gekom- 
ntn  (Satarnal.  VII.  7> 

2)  Minncias  Felix  Octav,  XXXIV.  If .  Necv  vd  creditfis,  qUoiii 
damniiiii  aepuliarae  iimemna,  aed  ei  reierem  et  meliorem  eonaneta- 
dinem  humandi  freq&entamns.   -    .        .         '     .  . 

3)  Nämlich  nach  einer  geistigen  Deaiungp  glaolite  man,  das 
Göttliche  im  Menschen  ^steige  im  Feuer  als  seinem  Vehikel  (oxij^ 
uari)  anfwAtts.  —  Yorsiellnngen  von  Reinigungf  der  unreinen  Tod- 
i/tu  bei  SvstaA»  la  Uiad.  I.  p.  3?*  '  ^^^  demiF  Römischen  Dtmkmahle 
tbn  Igel  bei  Trier  bildet  die  Vorstellang  von  der  AnAhri  des  Her- 
cak»  dnveh  die  Sonnenbahn  die  ^hlossscene. .  Daher  auch  die  Gra« 
nato  (balauatium)»  ei»  Sinnbild  der  Sonne,  zugleich  ein  auf  Grab- 
«ahhin  TOckommeBdea  Troaieaaeiehen  irar  (Spemhem.  d.  Ü.  ei  Fr. 
Kaausmm.  I.  p*  318*    Raovl-Rochetie  a«  a.  O.  pag.  153). 

10* 
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Uebersicht  der  heidnischen  Reli^onen  nlmds  ich  noch  einen 
BUck  auf  diese  Seite*  der  Griechischen  Gatterlehre  und  Cnltos- 
formen  werfen;  mich  aber  auf  eine  Andeutung  von  Grundleh- 
ren  der  Attischen  Thesmopborien  beschränken. 


Telestik,  Gnmdztigre  der  Thesmo»lio- 

rlen-Eielire. 

Mit  jenen  Ahnungen  und  Vorstellungen  von  Seelenfort- 
dauer, mit  jenen  Gewissensregungen  über  begangene  Fehler, 
stellte  sich  frühe  das  Bedurfoiss  von  Söhnmitteln  ein.  Ande- 
rerseits mussten  die  wechselnden  Scenen  von  Geburt,  Tod 
und  Grab,  der  Wechsel  der  Jahreszeiten  u.  s.  w.  bei  den  Ge-. 
Schäften  des  Landbaus  und  der  Schifffahrt,  selbst  dem  gemei-^ 
nen  Manne  seine  Abhängigkeit  von  der  Natur  fühlbar  machen, 
ihn  zu  Fragen  nach  den  Wundern  veranlassen,  die  er  täglich  vor 
Augen  sah,  ihn  aber  auch  mit  Gefühlen  des  Dankes  gegen  die 
grossen  Wohlthaten  erfüllen,  die  er  den  Herrn  der  Natur  und  den 
Stiftern  des  Ackerbaus  und  des  gesicherten  häuslichen  Le- 
bens schuldete.  So  entstanden  Sühnopfer  (piacula}  und  Incu- 
nabeN  oder  Stiftungsfeste  (^initia}  in  Samothrake  und  an  an- 
dern Orten  Griechenlands  und  Italiens.  Mysterien  in  diesem 
wdtern  Sinn  knüpften  sich  bei  Grie^hisi^hen  und  Italischen 
Stämmen  an  dieddte  fast  aller  Landesgottheiten  undStamm- 
herpen;  in  Attika  zunächst  und 'in  Athen  selbst  hauptsächlich 
an  die  Verehrung  des  Zeus  Herkeios,  der  Athene,  des  He- 
phästos,  Hermeb  und  Apollon,  der  Heroen:  Kekrops,  Erech- 
theus,  Erichthonios ,  der  Kekropiden,  Erechthiden,  des  Butes 
und  der  Eteobutaden  u.  s.  w.  ^3    Diese  gehören  zu  den  ein- 

1)  niad.  n.  549  sqq.  OdjM.  .VII.  8f  •  Plaio  Eathydcm.  p.  30% 
D.  {'AitolXfop  itaxQipoqy  Zevq  epxeio^  jcai  q>^dxQioq^  'Ad^tjvä 
(JA^ijpahj)  (pQatQta)  mit  Heindf.  p.  JM  eq.  und  meinen  Com* 
meniati.  Herodoit.  p.  232*  ~:ApollodoK  III«  14*  6  mii  Heyne.  Paman. 
I.  26  und  Stnarir  und  Reyeüs  Alierthämer  Von  Athen  I.  p.  471  ff.  der 
Deotschen  Ueberoetsmug  mit  den  ErUaierätt{;ea  der  Enfflischen  a*  Deiil* 
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.heimisehen  Ootfiieiten  und  Heroen^  deren  fdtherkftmmUohe  Ter- 
ehrang  9chon  vor  Sohm  durch  ausdräckfiche  Satzung  bestä- 
iig^  ward.  ^}  Aber  das  grosse  hieratische  Draoia  der  Helle- 
nischen Sittigong  und  Heüsordnung  bewegte  sidi,  neben  der 
PaUas-Athene,  hauptsächlich  um  die  drei  Gottheiten  Demeter, 
'  Persephone  und  Dionysos.  In  diesen  Cidten  wurde,  so  weit 
sie  im  Heidenthum  möglich  war,  eine  Verschmelzong  und  Ver- 
geistignng  aller  Griechischen  Beligionselemente  zu  Stande 
gebracht.  Von  jenen  drei  Gottheiten  wurden  Demeter  und 
Persephone  vorzugsweise  die  zwei  grossen  Göttinnen  ge- 
lumnt  ^}  *—  Obschon  ich  nun  den  Eleusinischen  Bfythus  vom 

*  • 

scheo  Bearbeiter,  und  Jetzt  die  oeaem  Abbildan^^en  und  Erkläran- 
f^ea  der  hierher  gehörigen  bildlichen  Denkmühl^,  s.  B.  dei  Basre- 
liefii,  den  Kekrops  und  seine  Töchter  darstellend,  im  Mnflenm  Wors- 
lejanam  I.  9»  der  Meiopenbilder  vom  Parthenon  mit  Bröndsteds 
Deatnogen  in  Reisen  und  Untersuchungen  in  .Griechenland  IL  (der 
Gebort  des  Brichtbonios  und  der  Weibe  des  Bnies  pag.  301;  der 
Terracotta  mit  Pallas -Athena,  HephAstos  und:  firis  oder  Eros  p*  302$ 
318  s^.).  —  Denn  ich  bin  allerdings  der  Meinung  deif  gelehrten 
I  Forscher  Gerhard  und  Panof  ka  (s.  Annali  del  Instit.  archepl.  Vol.  II. 
P*  184)9  dass  die  religiösen  und  selbst  mysteriösen  Lehren  auf  die 
Erklärung  der  Knnstdenkmahle  angewendet  werden  sollen  ^  sowie 
jene  von  diesen  hinwieder  Licht  erhalten. 

1)  Draco  ap.  Porphyr,  de  Abstin.  snb  fin.  p.  SSO  Rhoer.  &€- 
dlj^dq  atcivioQ  roi^  'Ar^iSa  vefiofAevoiq^  xvQiog  tov  cbtapra 
XQOPOP*  Oeoitg  tifi^p  xai  yQu^ag  iyxfJffQiovg  ip  xöiu(ß  hnofAi- 
vovg  (vel  €7tof^€P(o4)  vS/ioig  itarQioigj  iSioL  rs  Xfiträ  SvpafAip 
(rergl.  Wesseling  ad  Petit.  Legg.  Atticc.  p.  69*  Wjttenbach  ad  Plu- 
tarchi  Moral,  p,  760).  —  060/40^  eigentlich  altes  Herkommen  und 
Satzung,  pofiog  geschriebenes  Gesets  (Wjtteüb*  p.  874).  Ueber 
die  alteren,  mit  dem  Dienste  der  Pallas  •Athene  verbundenen  agra- 
rischen Culte  wiederhole  ich  nicht,  was  ich  neulich  in  den  Annali 
del  Institut,  archeolog.  VII.  p.  102  sqq.  bemerkt  habe. 

2)  Pausan.  VHI.  31.  4.  vergl.  IV.  1.  4  und  5-  Einige  alte 
'Schriftsteller  woHten  bei  den  Worten  des  Sophokles  Oedip.  Colon, 
w.  679  (683)  (JLByakaiP  9aaip  an  die  Furien  gedacht,  und  der 
Scholiast  deswegen  [jeyakdp  ^eäp  gelesen  wissen.  Allein  der  Dna- 
las steht  fest,   und   zeigt,   ausser  dem  ansdrficklichen  Zeugniss  des 
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Meä  sie  em%e0 
Charakteristische  haben,  das  Wesentliche  hfor 


Pansanias,  hidlAag^lich ,  das«  die  swei  Göttinnen  Ceres  and  Proser« 
pina  diesen  Namen  führten  (s.  Mosg^raFiB  lind  Hermann  cum  SophocL 
a.' a.  O.).  Aach  kommt  Demeter  allein  nnter  dem  Namen  fieyakij 
^ed  vor,  nach  Kaiins  nnd  Lenneps  Yerbesserangf  des  Dichters, ia 
der  sireiten  Stelle  des  Paasanias  (s.  Jacobs  Paralipomm.  ad  An« 
t]iolo|^.  €rr.  p.  774  sq.  and  Antholog.  Palatin,  IL  p.  818)«  Da« 
gegen  wurden  die  Fnrien  in  der  Caltossprache  der  Athener  die  ehr* 
würdigen  Göttinnen  (öefi^al  9€cd)  genannt,  in  der  der  Sikjonier: 
Eumeniden  {EvfjLBVide^  s.  Siebeiis  ad  Paasan.  II.  11.  4*  p*  190)- 
In  dem  Briefe  des  Menander  an  die  Gljkera  beim  Alciphron  II.  3 
init.  kommen  die  Vorte  vor:  *Ey(a  fiOL  rag  'Eksvölviag  ('Ekevöi' 
vag  Cod.  Heidelb.  nr.  132»  wovon  im  Verfolg)  ^edg,  [xd  rd  (m- 
OTijQia  avTüSVf  nnd  weiterhin  (p.  299*  lin*  62  ed.  Wagner.):  rdf 
OSfjipdg  ^edg^  rd  fzvortJQia  (welche  Worte  unsere  bessere  Hand« 
Schrift  nr.  155  auch  hat,  wie  sie  aus  einer  andern  schon  Dorville 
sum  Chariten  p.  '473  Lips«  richtig  ausgefüllt).  In  solchem  Zosam- 
menhang  war  es  erklärbar,  wie  Wagner  die  öBfJivcd  9eal  für  die 
Mysterien -Göttinnen  Demeter  und  Persephone  nehmen  konnte.  Auch 
war  ihm  Jacobs  (Attisch.  Museum  lU.  2-  p*  251)  gefolgt.  Bast 
aber  (Lettre  Critique  p.  68)  hatte  widersprochen  }  wogegen  ich  (Sjm« 
bolik  IV.  S.  327 — 330)  mit  guten  Gründen,  wie  ich  meinte,  auf- 
getreten war«  Jetzt  haben  mich  aber  Meineke*s  Bemerkungen  (ad 
Menandr.  p.  346  und  579)  eines  Bessern  belehrt,  und  ich  trage 
eben  so  wenig  Bedenken  dies  offen  zu  bekennen,  als  der  ehi" würdige 
Jacobs  es  seinerseits  gethan  hat  (man  s.  Dessen  Vermischte  Schrif« 
ien  IV.  S.  507)*  Ich  freue  mich  im  Stande  aa  sejn,  durch  einige 
Beitrage  meinen  ungegründeten  Widerspruch  wieder  gut  tu  machen« 
In  dieser  o€iciell«  religiösen  Benennung  war  die  Wortstellung  unab- 
Anderlich.  Grammatieus  mscr.  cod«  Darnistad.:  01ov%  et  xtg  rag 
ff^fÄvdg  ^eag^  .^edg  oa^vdg  "kayBi"  xai  rd  detop  oatvQoPy  obvv^ 
Qov  &B10V.  rj  ydQ  xa9(Ofiiktff^i»fij  ouptj&Sia  ep  ixBipfpixev  rd 
CBfJipdg  TtQordrTec  ip  8e  rovroig  {L rovrtp)  ro  9etop.  Hier- 
nach sind  die  Lexica  zu  Andern,  welche  ans  der  Materia  medica 
des  DioskorideS  {vK  iarq.  V.  124)  anführen:  aTtv^OP  9(iop  (ge- 
diegenen Schwefel)  ^  da  der  Autor  doch  sagt:  ObIop  8b  d^iörop 
yyijreov  ro  dw^op^  —    Clemens  Alex.   Protrept.  p.  41  Botiens 


«Cered  quam  rtptaa  a  Piatone  Proserpinani  diu  qaaesisset, 
tmiem  «Uqimndo  eftm  esse  i^ud  ioSdioi  eeinperit  Pro  qua  re« 
f/mik  levis  implertuset  auxSfiim, üle  respondit,  pesse  eani  re- 


M^  dfÄijpißakkevef  «/  tiSp  JSefAVvSp  ^Adijvjjöiv  xakopfiSptop  &evSif 
rag  (jiiv  Sio  SxoTta^  inoitjösp  ex  roS  xakovfiivov  Xv^veuig 
h'9ovy  Kakofg  5i,  ^v  fiiatjp  avral»  latOQovptai  exopdai,  Uo- 
Ufißßpa  deixpipai  ep  rf  jerd^rrj  xtSp  Ttodg  T/fiaiop.  Nicht 
Oalas,  wie  Sjibarg^  meinte,  kommt  beim  PHnins  (XXXIV.  8-  19} 
OiiA  beim  Oniiitiliaii  (XII.  lOL  7*  p.  608  Spaldin^.')  v>r,  sondern 
Cdlon  («o,  und  niclit  Calon,  hat  ADch  der  nnrerf^Ieichlich  schOne 
Codex  Hu^%;  ««.DeMen  Demerfcnnffen  Aber  die  Aepnetise&en  Bild- 
werke. Freibnri^  183Ö.  S.  7)9  und  SiVLif^  (im  €atalo|f^  Artiff.  p.  134) 
sajft  mit  Recht,  Calns  komme  allein  in  diofer  Stelle  des  (Hemens 
?or,  aber  weder  er  noch  Siebelie  (zom  Pansan.  L  26-  6)  wissen  von 
einer  Variante.  Ans  Anlass  der  Redner  fAhren  die  Lexikof^raphen 
Bad  Grammatiker  die  0«jui  al  9eal  zn  Athen  an  (Hesjchins,  Sniitas, 
Harjpocration  p.  162  ed.  Lips.  Photios  p.  437  ed.  Dobr.  Lips.  vdas 
Lexicon  rhetoricnm  bei  Bekker  Anecd.  p.  303)*.  Aber  keiner  hat 
die  Notiz,  die  nns  ein  Scholiäst  in  den  TVorten  des  Aeschines  adv. 
Timarch.  (p.  178  ed.  Reisk.  —  Bvx&g  vnhg  V^g  Ttokeaig  tatg 
Seuvalg  9ear^)  gicbt  (ibid.  p.  747):  vQstg  yöap  avtäi  ui  Xeyo- 
(lepai  oefApäi  ^eai,  7)  EifAepideg^  y  ^Egippikg.  qjp  rag  fiip  ovo 
(rag  6xclt€Q(o9£p  snpplirf  gnt  der  Pariser  Codex,  dessen  Apo{|;raphnm 
vor  mir  liegt)  Sxoitäg  o  Hagiog  nsiioirjxkp  {txohjOap  Apog^r. 
Paris.)  ex  Tpv  XvxviTOV  h'9oVj  rrjp  Sh  fieotjp  KäKafxig.  SiM 
dessen  hat  das  Apogr.  Paris,  ex  rrj^  k/x^i-TOV  1.  fehlerhaft.  Bes- 
ser der  Schöliast.  Mead.  ix  T^g  Xvx^iviSog  A.  aber  darum  nicht 
^auz  richtig.  l)er  Ljchnit,  woraus  Skopas  die  Varien  gemacht  hatte, 
war  Pariseher  Marmor,  woraus  er  gewöhnlich  arbeitete  (Photii  Lex. 
Gt,  p.  207  Dobl^.  Lips.  n.  Fischer  im  Index  zum  Aeschines  S|pcrat. 
unter  kvxpirj^g  k/9og),  also  kein  eiHel*  Stein,  richtiger  ist  also  hier 
das "Mascnlin /  wie  auch  Clemens  hat:  o  'ktxpepg.*  Hieraus  ergiebt 
sich  1)  dass  in  der  Stelle  des  CX^iäeni  KakafAig  gelesen  werden 
moss;  auch  deswegen,  i^eH 'Pausanias  (L  28-  6)  ▼<>n  jenen  Bild- 
säulen derFnrieii  zn  Athen  sagt,  sie  hätten  nichts  Furchtbares  oder 
somit  den  chthohischen  Gottheiten  £igenthAmliches,  was  anf  den  Hleise 
des- Kaiamis  und  nicht  anf  den  des  Alteren  Aegineten  Kallon  schlies- 
sen  lAsst;  2)  dass  mithin  jener  Kdktag  (Calos)  aus  dem  Verzeich- 
nisi  der  Griechischen  Kilustler.  zn  tilgen  ist.  •--  Hierbei  gelegentlich 


yeiü,  si  nflifl  apad  bferos  gustasset  lÜaaateiii  pimici  mali 
in  Elysio  ^ana  gustaverat  Quam  rem  Ascalaphus,  Stygis 
fiUus ,  prodidit  Ideo  Proserpina  ad  saperos  remeare  non  po- 
tiiit  Sana  Ceres  postea  meruisse  dicitur,  ut  Proserpina  sex' 
esset  cum  matre  mensibus,  sex  cum  marito.»  — ---* 

«Eleusis  civitas  est  Atticae  provinciae,  haud  longe  ab 
Athenis.  In  qua  quum  regnaret  Celeus,  et  Cererem,  quaeren- 
tem  filiam,  liberalissime  suscepisset  hospitio,  üla  pro  remune- 
ratione  ostendit  ei  omne  g^nus  agriculturae ;  filium  etiam  eius 
Triptolemum  9  recehs  natom  y  per  noctem  igne  fovit ,  per  diem 
divino  lacte  nutrivit;  et  eum,  alatis  serpentibus  superpositom^ 
per  totum  orbem  misit  ad  nsum  fromentomm  homimbus  indi- 
candimi.»  ^3  ***  «Proserpinam  autem,  id  est  Persephonem, 
raptam  a  Dite  patre,  quum  Ceres,  incensis  facibus,  per  orbem 
terramm  requireret^  per  trivia  perque  quadrivia  vocabat  cla- 


nocb  einigte  Worte  über  den  Maler  KalateB .  oder  Kalakes.  Der 
Scholiasi  zu  den  Gedichten  dea  GregorioB  Naz.  (im  Cod«  Bodlei«  p« 
38  ed.  Gaisford.)^  der  die  Bescbreibnng  dee  Luciano«  in  Zenx«  cap.  3*. 
p*  640  f^^•  mit  den  Worten  dieses  Antors  excerpirt,  nAmlich  von 
des  Zeoxis  Gemfllde,  eii|e  Zwillinge  sAngende  Centaurin  darstellend, 
lifili  da  vro  die  Worte  Lncians  stehen:  TtXrjP  akXa  t{]V  ehiova 
rfj^  eliovoq  el8ov  Folgendes:  fioki^  Se  y^dtpovöi  KalXifjiaxo^ 
xai  KaXaiOijq  (sie)  rrjv  eixopa  xij^  ely.ovo^  ovrcog.  Ans 
KAAAICHC  Iflsst  sich  leicht  KAAAKHC  bilden,  und  dies  ist 
die  Schreibung  dieses  Malernamens  *beim  Plinins  XXXV.  10*  37 
(s.  Sillig  Catalog.  Arttff.  p.  120)-  Schreibe  man  nun  aber  Calaces 
oder  Calates,  so  ist  vielleicht  doch  eine  Lücke  im  Texte  des  Lu- 
cian  ans  jenem  Scholion  zu  ergänzen. 

{)  Mjthographus  Yaticanns  primus  c^p.  7  et  8«  vergL  Mjthograph. 
n.  100  et  cf.  II.  97  und  Mjthograph.  UI.  7.  2  mit  den  Not.  critt. 
von  Bode.  In.  den  Observatt.  in  Mythogr.  I.  p.  173  s^«  hat  Bodo 
die  Hauptquellen  des  Mythus  angezeigt,  und  wegen  der  Verschie- 
denheiten in  dieser  Erzählung  auf  die  Ausleger  de»  Homerischen 
Hjmnns  auf  Demeter,  aiif  Welckers  Zeitschrift  fflr  die  alte  Kunst  L 
!•  P-  1  —  95  und  auf  die  Symbolik  IV.  S.  169*  198  hingewiesen; 
womit  n^an  noch  Bröndsteds  Reisen  und  Untersuchungen  in  Grie- 
chenlaud  II.  pag.  211  ff»  verbinde. 


-moiibus.  Unde  penBansit  in  eins  saeris,  ut  canette  dielms  par 
xompita  ä  matronis  clantor  exerceatan»^}  —  Wir  sehen  hier, 
wie  der  Festgebranch  des  Klagerufs  der  Frauen  ans  dem  My- 
thos seine  Erklärung  erhält^  wie  denn  bei  allen  Festen  der 
alten  Völker  Cultus  und  Mythus  in  gegenseitiger  Beziehung 
erscheinen,  ohne  dass  man  oft  bestimmen  kann,  was  als  Ur- 
sache und  was .  als  Wirkung  zu  nehmen  ist  Die  Feste  der 
Ilemeter  waren  aber  Demetrien,  Thesmophorien ,  Eleusinien; 
.die  der  Persephone-Kora ,  namentlich  in  Sicilien  Theogamien 
und  Anthesphorien.  Q  —  Wir  handeln  hier,  wie  gesagt,  nur 

1)  Mythographns  Vattc.  JL  cap.  94  niit  den  Not.  CriU.  von  Bodo 
pag.  92  «q-  , 

2}  Pollaz  I.  37.  p.  25  Hemfierh.  ^^fitjtflog,  ^rjfirjt^iajiial 
SeaiioqiOQiay .  xai  *Ekavölvia.  Koqjj^  Sa  na^a  SixeXiüircugj 
Beoydfua  xai  'Av^eOtpOQta.  Ifach  Bröndsted  (a  brief  Description 
of  ancient  Greek  painied  vaaes  p.  88  sq^«)  wären  auch  Thallopho- 
rien  mit  den  Thesniophorien  rerbnnden  gewesen,  i  Dafür  fehlen  aber 
die  Beweise.,  ja  &a}J^O(pOQia  als  Beseichnang  einer  eignen  Hand- 
lang scheint  gar'  nicht  Torznkommen.  Schöne  alte  Mftnner,  vielleicht 
«Bch  Frauen,  scheinen  ;an  den  Panathenften  Oelzweige  zu  Ehren  der 
J^allas  •  Athene  getragen  zu  haben  (Xenoph.  Sjmpos.  IV.  17.  Di* 
caearch.  ap.  Schol.  Aristoph«  Vesp.  542*  vergl.  Philochori  Fragg.  p.  25 
mit  Siebelid)«  .  In  dem  Spruch  des  Bpicharmos  von .  den  alten  Miln- 
nem  beim  Aelian.  (V.  H.  U.  34)  "Qave  cHqu  Ttäötv  ^[^Iv  rrjv 
TOLx^onjv  dpdysa^aij  n^o  rov  tipog  xal  ditokavoai  xaxov 
V^BOßvTiSiov  hat  sich  Koray  begnügt  TtQeaßvriXOV  zu  schreiben, 
md  ansserdem  7r()£a^i^r^a/ot^  za  vermuthen  {Stj^eioia*  p.  296)*  In 
der  Darmst.  Schnlzeitnng  (1830  p*  431)  wird  gar  ditoKaSöac  in 
CLKOiikelOat  verändert.  Unsere  PfAlzer  Handschrift  bleibt  beim  AI« 
ten,  und  mit  Recht*  Der  Ton  liegt  äaf  dem  dvdyen^ai^  and.  der 
Sprach  will  besagen:  Es  ist  Zeit  för  ans  Alte,  sämtlich  baldmOg* 
liehst  abzusegeln  (nAmljch  um  in  die  Inseln  der  Seligen  zu  gelan* 
gen),  bevor  wir '  anch  noch  ein  Uebel  (oder  eine  Schwäche)  des  Alters 
an  ans  zu  erfahren  haben.  —  Dies  gelegentlich.  Dieselben  Feste 
nennt  mit  Beifägnng  des  M jthns  der  neulich  erst  bekannt  gemachte 
Scholiast  Za  den  Gedichten  des  Gregor  von  Nazianz  (p.  48  ed.  Gaisf.). 
Ich  th^ile  die"  ganze  Stelle  mit,  weil  sie  einiges  Eigene  hat ;  Tektzai 
^löt  XQVTtrai  *Ekevoivog'  avrcu  cd  xard  top  Kskeov  kcce  TqI' 
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von  dem  cwefteu  dieseir  Feste,  dessw  Feier  ein  anieier 
ScheUast  *)  ans  kärzlieh  so  iiesiAureflbti  «Bs  hMteh  die  AAe- 
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ravTTjp  TjQTtaaev  6  ItkovrcDV  C^roSöa  Si  avr^v  i}  fi^Ttj^  ijk^a 
sig  rrjv  'AtTiyLtjv  X^Q^^  ip  xuifjifi  *Ekevoip^  (Myihograph.  Vaiic. 
!!•  96*  p-  107  Bod.  ,,  Ceres  qaam  Proserpinam  rapiam  qnaerere  non 
desifiierei,  venii  ad  EleuBinam  ciniaiem  ad  Celeam^*  etc.  vergl.. 
Heyne  ad  Virg.  Georg.  I.  163*  Davies,  Heindf.  und  McMer  ad  Cic. 
de  N.  D.  I.  42.  p-  192*  wo  ans  Handschriften  Blensinam  hergesielli 
isi.  Aniimachns  ap.  Sirabon.  VIII.  p.  1B6  Tiseli.  Fergl.  Antimaciii 
reliqq.  LV.  p.  94:  j^^fiijTjfX^  *EkevüiPTjq  fepj^  Ö}ff.  —  So  irolUe 
iSalfflasias  ad  Spariian.  Hadrian.  p.  118  verbessert  wiesen  ^  irelches 
weder  die  Heransgeber  des  Sirabo  noch  Schellenberg  bemerkt  ha- 
ben. Die  Lateiner  samal,  bemerkt  Sanmaise,  hAtten  die  Stadt  oft 
Btleasinam  und  Elensina,  die  Göttin  Elens ina  Ceres,  nnd  die  Wei» 
hen  liUensina  statt  Elensinta  genannt  —  b*  äd  Seriptorr.  Bist.  Aagast. 
p«  9&7'  vergL^dle  Aaskger  des  Arnobiiis  Tom.  lU«  p,  354  Orell.  a. 
Miinok#r  ;äd  Hjipn.^  p»-2&6  ed.  Aav.  HienMch  ist  denn  auch  die 
oben  angefahrte  li^art  des  Beidelb.  CMnx  Alciphron.  II.  3«  jua  rd^ 
£!^ei^<y/ifag  M^fiirg.  xu'wUrdlg^.)  nm^a  I}favv&kifjt(fi  ttpiyog  ai- 
r^p^  eatifoer^q  nhdpfji,  dyye^^i  mvrjl  top  Ukoitmpa  raitrjp 
^fTtaxipai.^  mtI^  robiitt^q  ovp  t^^  eit^yBOiaq  S/dtoOi  np  TqI- 
TtroKifJUp  TCL^KipfiaTttf  üItop  Hai  Xoatdy  hfraikanipf]  itüt^^K- 
9€lp  xal  (fKOpifiijai  tA  OTtS^fMCtta  ttapraxov*  op  yAg  Tipfkp 
ia9iop  (leg.  {]09uiv)  Ttkfjp  ßakäptüp  ol  ap^gtorroiy  xtitfTtep  <pif- 
yoVy  od^p  xmi  (payalp  TrQoctjyo^eiSt].  ovfma^akd$(op  ovp  top 
KeKsAp  iTft  6xf^f46c,Tüip  dgaxoptwp  nxe^tatiop  6  TQintokefji. 
ra  QdtB^fJiaru  SiSfooi'TtaprmxoVy  nai  yeiogyeip  iniiSdtntei  ^  x 
&eafMOP  di  (jia^iop  itUQa  tij$  jdtj^ijtgo^  d^aa^op  e^ed/da^Py 
6p  nkfoSptai  akhj  {fort  AKkio^ifie  Philostrains  de  Vit.  Apollon; 
V.  26»  p.  208.  aXktoq  x^aipoito  fxhp  xA  tegdi  8.'€F.  los.  Bekkeri 
Speoim.  Philosiarat.  pag.  1 Q5,  temere ;  so  dass  der  ehrisilich«  Erklä- 
rer des  christlichen  Dichters  sagiB  i  Und  nachdem  Triptolermos  die 
gesetttlose  (freTelbafte)  l^tznng  v^n  der  Demeter  gelernt,  lehrte  er 
#ie  Andern,  worin  «ie  sich  unfiberlegt  einweihen  lassen)',  ^rjfj^VQia 
keyopTt^  xai 'Ekevfllpia  Trjp  ioQri^p,  (Ans  der  obigen  /Stelle  des 
PoUttx  und  daraus  dass  der  SchoUtvt  so  eben  von  der  Sntsang  (96- 
Ofio^}  gesprochen,  wird  man  sieh  leiohi  äbersetfgen,  dass  nach  ke- 
yoi^re^  die -Worte :  xal  QeOfJioKpOQia  ausgefallen  sind.)    . 

}}  Schöl.  ad  Theocrit.  IV*  vs.  25«  nach  der  erf^AnJKten  «nd  Fer- 
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Her  ^  Bitte  riljährUch  äib  Thestoophorien  zu  feiern.  Es  be- 
»Wieii  afcer  Äe  thesmophorien  in  Folgendem  tjüngfrfiifllche 
uad  in  ihrem  Lebenswandel  elirwfirdig;e  Frauen  le^en  am 
Ta«^e  der  Weihe  die  geisetzfichcn  und  heiligen  Bücher  auf  ihre 
lüupter,  und  gleichwie  Flehende  gingen  sie  nach  Eleusis.» 

Also  ein  Frauenfest,  zu  Ehren  der  Satzungbringerin  De^ 
meter  begangen.  Diese  Göttin  hatte  als  solche  die  Namen 
BBü^oqiOQOi;  und  &soiiia.  *)  Von  der  Beziehung  dieser  Satzun- 
gen 9^  die  Demeter  und  auf  die  neben  ihr  verehrten  agrari- 
schen IQottheiten  geben  uns  mehrere  neuerlidi  bekannt  gemachte 
Bildwerke  anschauliche  Vorstellungen;  namentlich  das  Bild 
auf  der  zwanzigsten  Metope  an  der  südlichen  Seite  des  Par- 
thenon. «Das  Bild  zeigt  uns  zwei  weiMiche,  wie  IBerophan- 
tea  ganz  bekleidete  Figqren,  von  welehen  die  eine  von  dein 
Tjsdhe  oiier.dem,  wie  eine  Console  ans  der.WaiMl  hervortre^ 
teaden  Vorspru^g,  auf  wölohem  ^aig^  Siehriftirollea  »liegeii, 
me  dersdben  emporhebt,  ai^dllt  md  genau  betrachtet,  wäb- 
mA  die  and^e  Figur,  die  ihr  den' Radien  zukehrt,  eine  ähn- 
liche SdiriftroHe  s|(^on  «topfangen  hat,  und  sieh  hingsam  da^ 
iriit  hihweg;zubbgeben  scheint.»  *} 


Umetimn  LcmH  det  cod.  Lanreni.  (s.  Warten  «d  SBholk  Theocril. 
p.79  «d.  Gaiirford.  und  Kiessling  zu  densclblita  Scholicn  p.'  &19).  -^ 
Bdcanotilich  eolbalten  die  Thesmophoriaiiogea  des  Aristopbüiet  ekie 
||»Bfe,  aber  kirasiMh  anfj^efiisste »  Zfi^e  dieser  Festfeier.  —  Das« 
|fiiBh  dieser  dii^  Thesiuopheciaeiueii  mit  den  GesetaroUen  itaek  Bleu- 
ab  liehen,  dentet  schon  auf  d6s  SSeitaiter  hin,  da  die  Alhetikehea 
middieSleasiiiischen  Cnltemit  einander .verschmslken  waren,  worfliNir 
ich  »den  Anaali  del  lastitnto  Ar4;heolog.  VII.  pa^  192's4j].  Naah« 
Hreism^n  gegeben  habe. 

1)  Dieser  aWeite"  Name  ist  seit  Wytieirbachs  (^  Plat»rcfa.  >  Mo*« 
rdl.  VI.  2.  p.  877)^  ton  Potsen-,  Ciatier  und  SieiiteUi  (»am^Pausan. 
^^I.  fö*  1)   gebilligter  Veirbessei^aag  keinem  Zwi^iM  utitertrorfen. 

2)  Bröndsied  Reisen  und  Uniers.  in  Griechenland  '«a  Tal.  Iil. 
nr.  20,  wo  dieses  Biki  nach  Carrey^  Z^ichiHing  gegeben  iiit$  S.  240* 
lieber  die  andern  bildlichen  -Yorstellangen  bemerkt  devi^lbe*  in  einer 
Aomerkang:  „Man  s.  obenS.  2t2  f*  Ausser  den  dort  «erwähnten 
DenksrUilffrn  rerfletohe  man  die  Vase  ia  delr*  Tisthimia'ickmi^Samm- 
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Hiermit  treten  wir  auf  den  Standpunkt  dieses  Theüs  der 
Griechischen  Religionen*  Es  ist  der  Ackerbau  mit  seinen,  im 
Menschen  unbegreiflichen,  jedoch  natürlichen  Bedingungen, 
mit  seinen  WoUthaten,  mit  seinen  Bürgschaften  für  g^icher- 
tes  Leben,  und  mit  seinen  linden  ]^ziehungsmitteln.  Die  ur- 
alten mythologischen  Memente  liegen  in  hieratischer  Ueber« 
lieferung  und  Dichtung,  *)  in  den  Sätzen  von  der  finsteren, 
wüsten,  ungesegneten  Erde  (X9ovia)^  von  der  unter  dem 
Himmel  ausgebreiteten,  und  seiner  bedürfenden  Erde  Qrata)^ 
von  der  nach  des  Zeus,  des  Hinunels,  der  Sonne,  des  befiruch- 
tenden  Regens  Kräften  lechzenden  Erde,  9  von  der  Erdmutter 
(r^  i!/i;rye},  wie  schon  die  Alten  die  Demeter  {/ttjfA^rrjo) 


lun^  '(Peiniure«.  de  vaseg  antiques  IV.  pL  36)  9  wo  Bakehos.  Tor  der 
sitzenden  Demeter  steht,  welche  ihm  x^it  der  rechten  Hand  eine 
SchriftroUe  zeigt  (als  Thesmophorog) ,  wahrend  sie  auch  (als  Sit6, 
Rharias  oder  Aktaea)  in  ihrem  Gewände  das  Saatkorn  halt.  Dass 
das  in  ihrem  Schoose  Aufgehobene,  andere  ähnliche  SchriftroUen 
(Gesetzbücher,  Satzungsrollen;  vergl.  Crenzer  Symbolik  IV*  S.  444) 
86 jn  sollte,  glaube  ich  deswegen  ni«ht,  tBeil  deide  Symbole^  der 
Säerin  und  der  Gesetzgeöerin  gewohnliph  vereint  erscheinen  9  so- 
wohl auf  Monumenten  der  Kunst  als  in  den  historischen  Nachricht 
ten  von  den  der  Demeter  gefeierten  Festen.  So  hat  auch  auf  be- 
kannten Mfinzen  des  Demetrios  Soter  ( s.  Visconti  Iconogr.  Gr.  pl. 
XLVI.  nr.  20*  26  9  im  Texte  p.  323  «q*)  die  sitzende  Demeter  ein 
Fällhorn  im  linken  Arme,  wahrend  sie  einen  Stylos  in  der  rechte» 
Hand  halt.  Dieses  Zeichen  (das  Werkzeug  um  Gesetze  eihzugra!^ 
ben)  mit  der  Schriftrolle  ganz  gleichbiedentend,  bezieht  sich  auf  ihre 
£igeDschaft  als  Gesetzgeberin  (OeOfAaipOQog),^^  Da  ich  mir  hatte 
angelegen  sejn  lassen ,  die  Identität  der  agrarischen ^  Demeter  mit 
der  gesetzgebenden  ins  Licht  zu  setzen,  so  wäre  mir  das  Saatkorn 
im  Gewände  der  Demeter  gewiss  um  so  leichter  bemerkli^h  gewe- 
sen,  wenn  es  in  der  verkleinerten  Abbildung  bei  Miliin  (Gal.  mj- 
thol.  pl.  XLIX.  nr.  276)  überhaupt  zu  erbticken  wäre.  Dies<^  hatte 
ich  aber  allein  vor  mir. 

1)  S.  oben  den  Abschnitt  VfMi  der  Atsra/tSüAe»   Poesie  ^   beson- 
ders gegen  das  Ende. 

2)  Pausanias  I.  24»  3.  JHys  dyakfia  IxBxsvovörj^  vöai  oi  top 
jdia.    Hieraus   erklart  *Lenormant   eine   Statuette    der   G4ki  (Erd- 
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nahmen^  d  h.  von  der  Ceres,  die  mit  der  Seele  die  mütterliche 
yebe  gewonnen,  die  Mutterliebe  zu  ihrer  Leibesfrucht  Proser- 
pma,  und  zu  den  sterblichen  Menschen,  die  sich  mit  der  Frucht 
der  Ceres  ernähren;  ^3  endlich  von  der  sich  der  Jahresordnung 
Agenden,  ^3  ja  der  Ordnung  und  Satzung  überhaupt  sich  un- 
terwerfenden Erde. 

Die  organische  Verbindung  der  Vorstellungen  von  Erde, 
.Ackerland  und  Ackerbau,  Nahrung,  Gesetz  und  Ordnung  be- 
gegnet uns  in  den  Urkunden  mehrerer  Völker  des  Alterthums. 
Ich  erinnere  nur  an  das  gesetzesdurstige  Land  Ajrieme  der 

Zendbücher,  ^3  ^^  Stellen  der  Samaritanischen  Fragmente,  ^3 
wie  folgende:  «Die  Brosamen  der  verborgenen  Welt  sind  die 
Tafeln  des  Gesetzes;  die  Nahrung  imseres  Lebens,  die  in 
Ewigkeit  nicht  gebricht,  sind  die  Tafeln  des  Gesetzes  (Bnn- 
des3'»;  ingleichen  an  Ausspräche  Jüdischer  Schriftsteller,  wie 
z.  B«  folgenden:  «Da  sie  fragen,  was  es  sey,  das  die  j^eele 
nähret,  so  wussten  sie  es  nicht  Sie  fonden  aber,  da  sie  be- 
lehret wurden,  es  sey  das  Wort  Gottes  und  die  göttliche  Rede. 
Diese  ist  die  himmlische  Nahrung.  -^  Siehe  ich  lasse  euch 
Brode  aus  dem  Himmel  regnen.   Denn  in  Wahrheit,  die  äthe- 


{^5itin}  in  den  Annali  del  Insüinio  Archeolo^.  Tom.  IT.  p.  60  <S[^* 
rerg}..  die  Monuments  inediis  dazu  pL  XLIY.  a.  b. 

1)  Biad.  Xin.  322.  'Oi  »vrjxoq  r*  Bit]  xai  edoi  Jijfxijte- 
Qog  dxtfjv.  vergL  XI.  630*  XXL  76*  d.  i.  des  gemahlenen  Koros 
der  Ceriealien.  Odjss.  11.  355  —  iivhjq^dtov  dXqfirov  dxrijg^ 
vergl«  die  Schollen  daca  pag.  76  ed.  Buitmann. 

2)  So  kommt  die  Gaa  (Erde)  anf  einer  Gemme  (bei  Lipperi 
Snpplem.  nr.  66)  als  eine  an  einen  Globus  gelehnte  Fignr  Torj  sie 
bat  das  Füllhorn  und  die  vier  Hören  des  Jahres  (Jahreszeiten)  zie- 
hen vorfiber« 

3)  Oder  des  Meder- und  Persergeseizes,  wie  es  im  Buch  Bsther 
(I.  19)  genannt  wird.  S..ir.  Hammer  in  den  Wiener  Jahrbüchern 
der  Lii.  Band  IX.  S.  32-  '^ 

4)  S.  Oesenius  de  Samariianorum  Theologia  ex  fontibus  inediiis 
Commentatio,  Halae  1822* 
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rische  Weisheit  Igsuset  Gott  in  woh^eartete  und  der  Beibraehf' 
tung  ergebene  Seelen  au^  der  Höhe  hemiederthaiien*.»  '^ 

Hieraus  ergiebt  sich  von  selbst  ^  wie  die  Verbindung  der 
Vorstellungen  von  Ackerbau  und  Nahrung^  l^eh^e  und  Satanog 
bei  mehreren  alten  Völkern  eine  organische  und  ganz  natür- 
liche war,  und  noch  Xenophon  bezeichnet  die  Erde  und  Be- 
bauung derselben  als  willige  und  menschenfreundliche  Leh- 
rerinnen der  Gerechtigkeit:  *) 

Aber  nicht  blo^  üeberflusä  und  Wohlfahrt  für  dieses  Le- 
ben ,  sondern  auch  f^öhe  Hoffnungen  für  das  andere  leiteten 
die  Aften  von  diesen  Attischen  Weihen  im  Culte  der  Ceres  ^ 
her*    «Als  Demeter,  sagt  ein  Attischer  Redner,  in  unser  Land 
gekommen ,  *3  ^^  sie  umherirrte ,  weil  Köre  geraubt  worden. 


»'^ 


1)  Pbilo  i0'  Pmfo^s  pv  56^  IS/ttmg.  VtA.  IT;  p.  9»$  Pfoiffer. 
FergL  die  BibolsMUsn  Umd.  XVI.  4  Und  17;  vergi«  auch  de  Mandi 
opificia  pag.  IQg  uad:  dil^  «du  Hagp  Gjroiiii»  aafefftbvie  Stelle  des« 
selben  Philo  Leg»  Alfeyerr.  Td  ydf(pcL'XSiv  ^Vfißokov  iöri  t^o- 
q^y^  (fvaix^q  (s^'Groiii  Annoii;»  in  Evang^.  Maiih.  XXYL  26  und 
in  loann.  VI.  27$  wo  dergleichen  Philonische  Stellen  mit  Aoflspr^chev 
Chrisii  VergUchen  werden). 

,  2)  Occonom.  V.  12.  rergl.  XIX-  17—19. 
3)  Isocraies  in  Panegjr.  cap.  VI«    Ich  vermache  nämlich,   dass 
man  mk  Koraj  (Si}fk60i»'0*  ^  34)  ekpoi^Spijgy  sial^  dtpfxvovfiSpr^g^ 
zu  lesen  berechtiffi  •  isi* '   Io&   bin   di^mal   ron  der  umschrefbenden 
Uebersetzung  Wielands,  im  Atiischeu  Bünseum  abgegaipgei^  und  habe 
mich  an  den  grossartig  einfachere«  Tex^  gehalieii«    PekannÜich  hat 
Cicero  (de  Legg.  U.  14*^  36}   die  Isokratische  Sielle  vqt  Avi^  f^ 
habt,  sowie  der  Athenische  ftedner  vieUetcb^  die  SteUeo.  des  Höaufr 
rischen  Hymnus  anf  Demeter  ts*  465  ff*  und  des  Sophokles  (ap.  Plu- 
iarch.  de  audiendi  poAft.  p>  '2t^  V,  p.  81  Wjttenb.)«     Die  in  Lucia« 
nilsch  <- d^ivorem  Geeiste  gei^chri'eBene  Anmerkung  Wielands  (Att.  ^^»4 
I.  S*  78)  übergebt  ich  auch  diesmal  mit  verdientem  SttllschweigeBP« 
bedanre  aber  die  Mühe  und  den  Fleiss,  den  der  Verfasser  ie»  Aglao- 
phamus  pag..  70  aufgeu^endet.,    «n  so  sono^iiklbr»  Attsoprfiche  ins 
Zwielicht  an  sielk«.     Tluc  dies  Bine^  will  Ich. beoievkaa:  Jeder  ITa« 
befangene  muss  einsehen,    dass  von  diesen  Attischen  ]\l3wt«ri«a  IM* 
liehe  und  geUtlicbe.  WQhltba^n  herg<eleitet  wftcden«  walehe  die  übri- 
gen Cnlte  und  die  frömmste  Verehrung  der  ührigeii  €rottheitea  lucht 
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mk  gegen  unsere  Voreltern  wehlwollefid'  gemtmi  vmxy  in 
Kol^e  der  Wohltlii^ten'fdie  sie  v#n  ibneii  eaq)fati^e]i],  welche 
AiMJtera  als  den  EingeweSieten  za  h^ren  aranögüeh  ist,  und 
da  sie  ifcoien  doppelte  Gaben  geschenkt  9  welche  die  grössten 
sind,  einmal  die  Früchte,  welche  Ursache  geworden  sind^  dass 
wir  oicht  ein  thierisches  Leben  führen,  sodann  die  Weihe, 
wdcher  thelftaftig  Gewordrae  sowthl  aber  den  Aosgai^ 
des  Liebens,  als  auch  über  die  ganze  Ewigkeit  die  frohe- 
ren Hoffiaongen  haben.»  In  diesen  Sätzen  sind  die  zwei  Grund- 
lehren der  Thesmophorien  enthalten.  Das  waren  die  An£änge 
.  des  gesitteten  nnd  sftth'chen  Zustandes  der  Attischen  Mensch- 
heit gewesen,  #der  jene  Initia,  von  denen  Cicero  (a.  a.  0.} 
trelfend  sagt:  «JbMtiaqoe  nt  appellantv,  ita  re  vera  principia 
vitae  eeg^eykamsti  neque  solnm  com  laetitia  virendi  ration^n 
accefdnms.,  sed  etuun  ciim  spe  meUore  moriendi.  1»  Diese  In- 
conabel-Geschichte  der  Griechischen  und  Itidischen  Menschheit 
war  aber  eine  Geschichte  in  Bilder^ ,  in  Liedern«,  Formeln, 
Gebrauchen  und  in  Mythen.  Die  Personal  des  Athenisch- 
Eleusinischen  Mythus  sind  hauptsächlich  Deo-^Demeter  (^yo/, 
Jijia^tijq)^  die  ihre  Tochter  (Xora — Proserpina)  liebende,  ver- 
lierende und  suchende  Erdmutter ;  Hades— Pluton  (At^(^^  'A'i- 
dupsvq^  Uokt^fffMov^  Ilqikiidi^ij^  ^}  der  Kowg  des  Sehattenr 
räehs.   oder  des   unterirdischen  Raumes,  der  AUevpSii^er, 


{^•iraliren  k0noen.  Anf  einem  neuerlich  bekannt  gemachten  Basrelief 
(•«  Amudi  del'lnsüinio  areheol»!^.  t.  tan  €»  »n  1.  ver|^L  E.  Ger* 
luwd  d^Uielbäi  p»  132'— 134)  sehen-  wir  anf  einer  AnhM»  neben  einem 
Banae  eino  Ö#ttin  ohne  Name«  (%kaie «- Artemi» )  $  dämnter  eine 
neaiUiebeFigiir  mii  einer  Sehale  in  de»  HAnden,  dapinior  Ev9rjvia 
(fief^an»  üeberfliMS')  ^  l^effenAber  eine  andere  anf  einem  Armsessel: 
^1  .  (iraran  das  Bildi  einer  dphinx  erftoheint)  siiseiid#  matronenarii|^e  Fi- 
^  f«r,  und  danaben  der  Name  Teker^  (Weihe);  a«f  dem  Bi^iertfieil 
ißB  Basels,  froranf  ihr  Arm  rnhi,  liest  man  das  Wort  •Elttxnjat^ 
(«euer  Bnr«rb,  Zuwachs  an  Besitzthnm);  womit  ganz  deutlich  zu 
erkann^tt  gegeben  wiird,  dass  wer  der  Weihe  theilhat^ig  wird,  nicht 
aBeiO)  Ueberfluee  gewinnt,  senden  aneb  einen  lüwache  an  allerlei, 
anch  geistigen  Gfltern. 

1)  Nach  Homera  Hymnus  in  Cforen  nnd  ApoUodork  I.  5* 
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der  alle  Saamenkörner  und  alle  Seelen  aus  der  Oberwelt  zn 
sich  hinabniimiit;  Persephone  (ÜBQts^tfovBia^  üepöefpopif)^  die 
in  die  Finstemiss  der  Erde  hinabgesenkte  Saatfirucht,  das  der 
Verwesung  anheimfallende  Saatkorn,  das  dem  Tode  zum  Raub 
fallende  Leben ,  aber  auch  die  aus  der  Verwesung  hervor- 
gehende neue  grünende  Saat.  ^}  Sodann  die  menschlichen 
Personen:  Keleus  (jRf^Ä.«)«),  ^^3  in  dessen  Hause  Demeter  un- 
erkannt aufgenommen  wird;  dessen  Gattin  Metanira  (Merd' 
veiqay  die  Unmännliche};  und  deren,  von  der  Demeter  genähr- 
ter, aber  auch  im  Feuer  geläuterter  Sohn  Demophon  (^Jjjf^o- 

Demeter  muss  ihre  liebliche  aber  zu*  einem  wunderbaren 
Geschickswechsel  bestimmte  Tochter  Persephone  an  den  Kö- 
nig der  Unterwelt  Hades  verlieren.  Er  hatte  sie  geraubt  in* 
der  Frühh'ngszeit,  und  sie  muss  seine  Gattin  werden«*}  Aber 


1)  Scholia  in  Hesiodi  Theogon.  ps,  913  sq*  p*  442  ed.  Gaisf. : 

To  ^ojuxoif  SP  roig  HTtBQfiaai  y,ataßaXkei  rj  ^r]fjn]n]Q.  Hsq- 
öSipoveiav  8h  Xiyei  rovg  xagTrov^^  8ta  t6  TteQiöcfcSg  q>ov€vea9ai^ 
ot  xakvTtTOfjiepoi  ry  yy  8tä  rov  rjiJov  dvaßXaordvovatv.  — 
TovTO  TteQi  Ttjg  o^ipeojg  tcSp  efTtegfidrojv  Xiysc*  ort  edv  ov 
(wo  nach  1  Corinlli.  XUL  35  besser  kap  (Atj  gescbrieben  wfirde, 
8.  die  Anmerk. )  ndxto  djto9dv^^  dput  ov  ^OioyovBircu.  —  Za 
w.  914  ij^Jtaösv]  ToSto  Sh  XSyei  Sri  ovx  ixoSaa  ij  yij  Sex^- 
%aL  rd  (JTtiQfiara,  rerg^l.  Bodo  ObserFaii.  in  Mjihogr.  Yat.  L  7. 
pa|f.  175. 

2)  Könige  xn  Elensis;  sej  es  nan,  dass  in  diesem  Namen  die 
Bedeatuog  Befehlshaber,  Herrscher,  oder  Opferer  liegt  (Schwenek 
und  üVelcker  in  den  etymologisch  -  mjihcrlogischen  Andeniangen  S. 
114  und  S.  305)*  —  Auf  Etymologien  lasse  ich  mich  jetzt  nicht  ein, 
nnd  übergehe  daher  anoh  vorjeist  die  von  mir  selbst   Forgeiragenen. 

3)  Von  irjfAog  und  (pdm  nach -Schwänck  a.  a.*0.  S.  115;  also 
der  im  Volke  hervorleuchtende ,  wenn  ich  recht  versiehe.  Dass  im 
Homerischen  Hymnus  nnd  bei  Apollodorns ,  statt  des  Tripiolemos, 
Demophon  hervorgehoben  wird,  darin  vermnthet  Bröndsted  (Reisen 
n.  S.  211)  eine  xiemlich  früh  entstandene  Athenuohe  Version  des 
Mythus,  weil  die  Sage  den  einen  von  den  swei  Söhnen  Aes  Theseus 
Demophon  nenne. 

4)  Homer,  h.  in  Cerer.   vs.  8«   Pansan.   IX.   31«     Das  war  die 
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durch  die  Verfö^iuig  des  Zeus  wird  endlicb  bestiinnt,  dam 
Persephone  ntr  etijien  Thetl  des  Jahres  bei  ihrem  Gemahl  in 
der  Unterwelt  verbleiben,  zwei  Theile  aber  bei  der  Mutter  auf 
der  Oberwelt  und  im  Olymp:  isabringen  soU;  und  nun  fuhrt 
Demeter  ihre  Tochter  sdber  dem  Gtemafale  wieder  zu.  *) 

Diese  Natur-  und  Heibordnung  ward  nun  in  den.  Thes- 
mophorien  gefeiert^  und  war  der  Inhalt  von  Gebr&uchen,  Ge<- 
sangen  und  Lehren :  Ein  solehas  Saatkorn  ist  des  Menschen 
Leib,  der  mit  der  Frucht  der  Erde  sich  nihrt^  was  Persephone 
erlitten,  was  dem  Saatkome  widerfährt,  das  erfahren  im  Tode 
auch  wir.  «Die  Erde  hat  den  Leib,  die  Seele  der  Mond,  die. 
Sonne  den  Geist  dem  Mensdien  bei  der  Gebart  gegeben,  wie 
dem  Monde  das  Licht  —  Von  dem  (doppelten}  Tode,  den  wir 
sterben,  macht  der  ehie  den  Menschen  aus  dreien  zu  zwei;  ^} 


Blamenleae  {dp9oJiOyid)0  Daher  das  Feit  der  Anihe8]^oria  ('v/i/- 
^BOqiOQia)^  aber  aach  das  der  Göüerhochzeii  (OeöydfAid)  der  Perse- 
phone bei  den  Siciliern.  —  Daher  die  Frfihlings-Hoft  mit  Blumen 
auf  tem  Yasenbilde  Poniaiowski  (s.  das  Bilderheft  znr  Symbolik 
iab.  Xm)  und  Rosen  oder  andere  Blumen  auf  dem  wunderschönen 
Vasenbild»  Hope  (in  Millinifeiis  ancient  unediied  MonumeDtf.  London 
1822-  Ser.  I.  pL  XVI). 

1)  Im  ApoUodor.  I.  5«  3  hatte  Toossaint  anf  dem  Rande  meines 
Exemplars  der  Comraelinischen  Ausgabe  in  den  Worten :  tva  (Af] 
TCokvp^^QOPOP  na(fa  rjp  tirjtQg  xaraiieiiffj  eanigiriTrdpra  x^* 
woiinr  jetst  der  373*  Vers  des  Homer.  Hymnus  tpa  fJt^  f*^^Jl  ijucLxa 
nuv.xa  spricht.  «—  Daher  die  hinabführende  Demeter  (/df.  xara- 
yovöa)  in  einer  Grnppe  des  Praxiteles  und  iu  einem  Gemälde  des 
Nikomachos ;  nach  jUiUingeas  Vermuthung  (a.  a.  O.  pag.  44)  Vor- 
bilder des  Hopeschen  Vasengemiddes ;  welches  nicht,  irie  alle  andere 
DenkmAhler,  den  gewaltsamen  Raab  der  Proserpina,  sondern  die 
willige  Rückkehr  cum  Pinto  und  den  sArtlichen  Abschied  «on  der 
Matter  Ceres  darste;ilt.. 

2)  Flntarch.  de  fac.  in  orbe  lonae  p.  943  9  A.  B.  p.  818  Wyt- 
tenbacb.  nach  dessen  BrgAnzang:  Kai  6  f^iv  eöTi  BV  t^  tijq  ^Jj- 
(jit/TQo^  lAOi^qL'  6&eu  t6  fivelo&cu,  TtaQüjpvfjiiog  rdS  rekevrav 
havT^i  Tskeiv^  xal  toig  psxQOvg  *Ä9tjvaioi  ^rjiArjxQBiovq 
f6v6fAa^op  t6  Ttakcuov*  Bs  folgen  die  SAiz^  vom  Tode  im  Ge* 
biete  der  Persephone,  weldie  den  Geist  langsam  und  sanft  ron  der 

Crtuztr'i  deutsche  Schriften.    1.  i.  '11 
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und  dieses  ist  der  Tod  in  dem  Gebote  der  Demeter;  daher 
geweihet  warden  und  sterben  verwandt«  Bencünuogen  sind, 
und  die  Todten  nannten  die  Athener  vor  Alters  Demelreer.» 
Also  die  Todten  sind  Unterthänen  im  Reiche  der  D^neter, 
dem  Leibe  nach ;  der  Leib  ist  von  der  Erde  gegeben ,  und 
muss  wieder  Erde  werden; . —  der  Seele  nach;  die  Menschen- 
seele, da  sie  sich  mit  der  Blaterie  verbunden  ^  muss  durch 
Wandlungen  und  Reinigungen  der  irdischen  Stoffe  nnd  Triebe 
ledig  werden.  Das  Wiedererscheinen  des  Saatkorns  aus  dem 
dunkelen  Siehoose  der  Erde,  als  neue  gröne  Pflanzung,  ist 
den  Menschen  ein  Yorbild,  dass  auch  ihre  Seelem  nicht  im 
Reiche  des  Hades  bleiben,  sondam  in  einem  anderen  Körper 
zu  den  unstarbKchen  Göttern  zurückkehren  sollen.  Die  Gabe 
der  Ceres,  die  Frucht  der  Erde,  giebt  uns  fitelehrung  und  Hoff- 
nung. Darum  sollen  die  Menschen  nicht  verzagen,  sondern 
männlichen  Muth  fassen;  selbst  heroischen  Muth  sollen  sie 
fessen,  dass  sie  nicht  wie  Metanira  am  sinnlichen  Augenschein 
und  am  Le^sleben  haften ,  und  dadurch  der  Unsterblichkeit 
verlustig  werden,  sondern^  wie  die  Heroen  Perseus,  Herakles^ 
Theseus  und  andere,  thun,  die,  unbekümmert  um  ibr  leibliches 
Leben,  im  Kiunpfe  gegen  das  Unlautere  and  Böse  ein  Olym^^ 
sches  und  göttliches  Ziel  erreiclit  haben.  *}  —  Auch  scheinen 


Seele,  löset,  und  aas  dem  Menschen  Eins  (den  Creisi)  macht.  " — 
Aaf  einem  ebenfalls  neserlich  pnblicirten  Yasenbilde  (in  RaoaKAo^ 
cketie's  .Monnmens  in^its  II.  pL  XLV.  .2)  erscheinen  der  G^iins 
der  Weihe  nnd  der  Genius  des.  Tode$. 

1)  In.  den  Wethescenea  wurden  solche  Oe^ensAize  For^stellt: 
die  Heroen,  Herakles  n.  s.  w.  andrerseits  Ifarkissos,  der  in  der 
Anschannnf  seiner  Leibesschünheit  untergeganffene  Jifingling.  Daher 
auch  im  Hymnus  des  alten-  Sängers  Pamphos  die  Narcisse  beim  Raab« 
der  Kora  so  bedeutend  herrorgehoben  worden ,  (Ruhnken.  ad  Homeri 
h.  in  Cor.  ts.  8*  Ein  Mehreres  in  der  Praeparat.  ad  Ploiin.  de 
pulcrti.  p.  Xl^y  sqq.).  Ein  anderes  Wamungsbild  in  solchen  Sce- 
nen  war  der  Tergeblich  arbeitende  Oknos,  eine  Aegypiische  Vor- 
stellung (liaeh  Diodor.  I.  {)7.  p.  109  Wesseling.}.  In  des  Poljgnotos 
GemAlde  der  Unterwelt  war  Oknos  dargestellt  worden  (Pansanias  X.. 
29.   2   mit   Siebeiis).     Endlich  waren  i^nch  die  Danalden  zur  War- 
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die  Wanderungen  der  ihre  Tochter  suchenden  Ceres  als  Vor- 
bflder  der  Wanderungen  der  Menschenseelen  in  den  Weihe- 
seenen  dargestellt  worden  zu  seyn;  und  folgende  Gedanken 
scheinen  solche  Darstellungen  motivirt  zu  haben:  Die  Seelen 
der  Menschen  sind  Abbilder  der  Erdseele  ([der  Demeter};  sie 
sind  auch  Seelen  in  einem  irdischen  Leibe  ^  und  in  sofern  sie 
vom  Mischen  geblendet  und  in  der  Sinnenwelt  berauscht  wer- 
den, verlieren  sie  den  Richtweg  aus  dem  Hades  zurück  auf 
die  Oberwelt;  sie  müssen  manche  Umwege  und  Körper  durch- 
wandern, bis  sie  wieder  zum  oberen  Lichte  und  zum  Schauen 
der  Olympischen  Herrlichkeit  gelangen.    Pindarus  spielt  dar- 
auf an: 
«Selig,  wer  jenes  erblickend  durch  des  Erdgrunds 
Klüfte  hinunter  gelangt    Er  kennt  das  Ziel  des  Lebens 
Und  kennet  den  göttlichen  Ursprung.»  ^} 
und  Plato  giebt  an  mehreren  Orten  und  besonders  im  Phadon 
über  solche  Lehren  und  Darstellungen  Winke.  ^} 


OBD^^  dargestellt  worden.  Sie  sind  neben  Oknos  auf  einem  Basrelief 
einer  Ära  der  Vaiicanischen  Sammläng  sa  sehen  (im  Blaseo  Pio* 
Clem.  Tom.  IV.  i&v.  XXXVI;  wozu  E.  Q.  Visconti  p.  2Q4  sq^. 
ed.  de  Milan.).  Ein  Vasenbild  zeigt  uns  einen  jungen  Eingeweihe- 
ien,  irelcher  die  Danalden  betrachtet,  wie  sie  mit  ihren  Kragen 
Wasser  in  ein  grosses  Gef^s  tragen.  Anf  einem  andern  Vasenbilde 
zeig^  ein  alter  PAdagog  einem  jungen  Initiirten  die  merkwürdigen 
Scenen  der  Unterwelt,  wobei  die  Gottheiten  der  Samothrakischen 
Weihen  dargestellt  sind  (s.  Mns^e  Blacas  L  pl.  VU-^IX  mit  den 
Erlaatemngen  des  Heraasgeben  Th.  Panofka  png.  23  sqq.). 

1)  Pindari  Fragg.  CXVL  128  nach  Thierseh.  Lobeck  Aglaoph. 
pag*  69  hat  mit  Recht  die  Aanderang  aiykap^  statt  aQxdp^  ver- 
worfen^ und  bemerkt,  dass  Piudar  auf  die  Seelen  Wanderung  an- 
spiele. 

2)  Piaton.  Phaedo  p.  108«  p«  iQ7  Bekk.,  zu  welcher  ,SteUe  un- 
ter Aadenn  Oljmpiodoms  (in  Wyttenbachs  Annot.  p.  294)  anmerkt: 
aq  xekt]  noioviftcu  al  oSotTto^ovcai  ^vxo^i  ■—  ^  Sta  rag  -^Jy/wy- 
TQO^  Ttkdva^*  01$  ya^  8ia(p6pußp  ovadSp  rotp  odtäp  htkaptj^T]. 
Ans  einem  zweiten  C<mimentar  desselben  ErklArers  zum  Phädon 
hat  neolidi  Cousin  (im  Journal  des  Savans  Mars  1835.  p*  139  sqq. 
u.  0«  w.)  Auszüge  gegeben;  woraus  ich  hier  nur, 'auch  zur  Bestflti- 
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Oelircclieii  and  Verfall  der  IVaturrell- 
f^on;  der  Cliristiaiiisiiius. 

Es  lagen  also  in  diesen  agrarisch-religiösen  Weihen  un- 
streitig zwei  Grundlehren:  die  der  Sündhaftigkeit  des  Men- 
schen und  die  der  Unsterblichkeit  seiner  Seele,  und  die  Vor- 
stellung, dass  die  gramen  Göttinnen  (s.  oben}  Demeter  und 
PerSephone,  oder  vielmehr  die  guten  Götter  *)  den  Willen  und 
die  Kraft  besitzen,  die  ursprungliche  Reinheit  der  Seelen  Avie- 
der  herzustellen.  —  Aber  eben  hierin  zeigt  sich  schon  die 
Beschränktheit  der  Volksreligion  und  dieses  mysteriösen  Cul- 
tus,  und  der  Grund,  warum  die  edelsten  unter  den  Griechi- 
schen Philosophen  auf  jene  Mysterien  nicht  viel  hielten,  und 
es  nöthig  fanden,  durch  andere  Mittel  und  Wege  die  sittliche 
Besserung  ihrer  Zeitgenossen  und  Nachkommen  zu  bewerk- 
stelligen. „Alles  Göttliche  y  sagt  im  entgegengesetzten  Sinn 
ein  Philosoph,  ist  seiner  Substanz  nach  gut^f  und:   «Kein  Gott 


gung  der  mü  Unrecht  angefochtenen  Lesart  im  Pindar  a.  a.  O.,  fol- 
gende Stelle  über  den  Zweck  der  Mysterien  aushebe  (pag.  144): 
*Oti  axoTtog  rcüp  rekstdiv  sotIv  elq  rikog  dvayaysip  rd^ 
tpvxag  ixsipo,  d(p*  ov  x^v  itQuixTjv  eTtoi^aavxo  xä^odop  wg 
dit*  ciQXV^  x-  ^«  ^• 

1)  Die  Boni  Dii,  dsoi  XQiJöroi  y  waren  jene  beiden  Göttinnen 
nebst  Dionysos  Chtbonios  oder  Hades  -  Pluton.  Dass  sie  vorzugs- 
weise als  .gute  Gottheiten,  nicht  nur  wegen  der  agrarischen  Wohl- 
thaten,  die  man  ihnen  zuschrieb ,  sondern  auch  wegen  ihrer  Leitung 
und  Reinigung  ^er  abgeschiedenen  Seelen  beieichnet  waren,  ^^^ht 
nicht  nur  ans  Platon's  Pbfldon  p.  40  hervor,  wo  *j4lÖTjg  ein  dya96g 
und  q^QOVifxog  S'eog  genannt  wird,  sondern  auch  daraus,  dass  die 
Dii  Boni  mit  den  Dii  Manes  im  Italischen  Cult  oft  identisch  vor- 
kommen; endlich  daraus,  dass  die  Verstorbenen  %Qr]0rol  genannt 
wurden  (s.  Plntarch.  Quaest.  Romm.  p.  277»  A;  V^yttenbach  ad 
Quaest.  Graecc.  p»  292»  B ;  vergL  meine  Anmerk.  «u  €ic.  de  N.  D. 
III.  35.  p.  673  uud  Inghirami  Monumenti  Etruschi,  la  den  Spechi 
mistici  tab.  II.  p.  31)* 
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ist  fibelwoDend  ge^en  die  Menschen;  *}  und  die  Reinigungs- 
kraft unter  den  Göttern  gewährt  aas  Güte  (8i  dya96TijTay 
dem  Unvollkommenen  die  Reinigung  (ti^p  xd^agtöip).»  —  Und 
in  der  That  waren  die  Mysterien  mehrentheils  nicht  geeignet 
den  moralischen  Zustand  der  Griechischen  und  Italischen  Völ- 
ker gründlich  zu  verbessern;  vielmehr  mnssten  sie  oftmals 
Sittenverfall  und  Aberglauben  zur  Folge  haben.  Man  denke 
nur  an  die  Mängel,  womit  sie  behaftet  waren,  z.  B.  an  die 
Bildersprache  und  Mythen,  Avorein  die  hier  vorkommenden  Leh- 
ren eingekleidet  Avaren;  an  das  Ritual,  an  die  grossentheils 
nächtliche  Feier;  an  die*  zum  Theil  sehr  sinnlichen  Scenen, 
worin  hier  die  agrarischen  Gottheiten  als  handelnde  Personen 
dargestellt  wurden;  so  dass  was  auch  über  den  Sinn  solcher 
Bilder,  Mythen  und  Scenen  vorgetragen  AA'urde  gegen  das, 
was  die  Sinne  und  die  Einbildungskraft  so  mächtig  erregte, 
in  den  Hintergrund  zurücktreten  musste.  Ueberhaupt  ging 
diesen  classischen  Völkern  des  Alterthums  ein  über  alle  Mit- 
glieder der  bürgerlichen  Gesellschaft  sich  erstreckender  klarer 
und  gründlicher  Unterricht  in  dem  Sinne  ab,  wie  wir  neuere 
Europäer  und  wir  Deutsche  zumal  dieses  Wort  zu  verstehen 
gewohnt  sind.  Dieser  Satz  liesse  sich  durch  alle  Artikel  des 
GriechischenVolksglaubens  im  Gegensatze  mit  der  Religions- 
lehre der  religiösgesinnten  Philosophen  beweisen.  Hier  nur 
Einiges;  und  um  gleich  bei  der  Einsicht  in  das  Bedürfniss 
dner  richtigen  Gotteserkenntniss  stehen  zu  bleiben:  wie  viele 
Bürger  einer  Griechischen  oder  Italischen  Volksgemeinde  hat- 
ten eine  solche  ?  —  Erst  Philosophen  mussten  es  den  Frauen 
oder   andern  Personen   von  religiöser  Stimmung  einprägen , 


1)  Proclns  in  Alcib.  prior,  p.  228  sq..  ed.  Francof.  OTl  ovSei^ 
9-€6q  dvgvovq  dp9Q(jiTVOtg^  Anspieliuig  auf  die  Aensseraug  des  So- 
kraies  in  Platon's  Xheael.  (p.  15  f,  C.  p.  312Hndf.},  womit  er  we- 
gen der  Schmerzen,  die  er  4iireh  seine  geistliche  Hebammenkunsi 
den  Seelen  verursachen  müsse,  sich  auf  die  darchaHs  and  ohne  Aus- 
nahme guten  Götter  berief,  die  den  Menschen  zu  ihrem  eignen 
Heil  auch  Unangenehmes  erwiesen.  Froklos  hat  dies  nun  naher 
auf  den  Reinigangsprozess  bezogen  j  rergl.  denselben  in  Piaton.  Alcib. 
pr.  pag.  318. 
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dass  den  Göttern  O^fer  und  andere  HnkUgungen  nicht  ange- 
nehmer seyen  als  eine  richtige  Erkenntnis»  von  ihrem  We- 
sen. 0  —    ^^  ^  ^^^  eina&^en  Beligionslehren  offenbaren 


1)  Plaiarch«  de  Isid.  ei  Osiride  XI.  p.  355»  C.  p.  457,  wo  er 
dieKlea  anredei:  —  rov  de  dhjSij  So^av  sxeiv  ti^sqI  9evSv  (itj^ 
dav  oiofÄivij  fiakkov  fjnjte  9vaeip  fjujre  Ttoi^öeiv  avroig  x^^«" 
QtOfAhov^  ovSev  ekarrov  dTto^ei^eio  xaxoi/  ddeorrjro^  Seiai" 
SaifJLOViap.  —  Also  Aberg^laobe  ist  ein  eben  so  groascB  Uebel  als 
üng^lanbe.  'Wjüenbach  im  Commeniar  (p.  184)  hat  mehrere  Stellen 
der  Philosophen  ttber  diese  ihre  erste  *^  Forderung  einer  richtigen 
Goiteserkenntniss  zasammengesteUt.  Geistreich  rergleicht  Platarch 
an  einem  andern  Orte  desselben  Buchs  den  Aberglauben  mit  einem 
Sumpf,  den  Unglauben  mit  einem  jAhen  Abgrund  (pag,  378);  wnrftber 
man  denselben  Ausleger  lu  Plntarchs  Schrift  vom  Alierglanben  nach- 
lesen kann  (uAmlich  de  snperstitione  p.  164,  E  und  p.  171»  B). 
Und  dennoch  kleiden  die  Philosophen  ihre  Ausspräche  über  die 
höhere  firkenntniss  der  menschlichen  und  der  gftttlichen  Natur,  we- 
gen des  grossen  Ansehns,  worin  die  Mysterien  beim  Volke  standen, 
in  deren  Sprache  ein.  Bemerkenswerth  ist  in  diesem  Betracht  die 
Anrede  eines  Epikureers  Metrodoros,  welche  Philosophenschule  sonst 
in  den  Mysterien  nicht  wohl  gelitten  war,  weswegen ^auch  der  Be- 
richterstatter (Clemens  Alex.  Stromm.  V.  p.  732  Potter.)  seine  Worte 
mit  Folgendem  einführt:  MrjXQodoiQOV  r«,  Y.atxoL  *En:ixoV' 
Qetov  yevofxivov  (obschon  er  ein  Epikureer  war),  xavrd  ye  ei- 
QijXOTog.  (Es  ist  aber  diese  Stelle  rem  Clemens  mit  Aussprfiehen 
des  Plato  wunderlich  durchwebt,  s.  Wjttenbach  Philomath.  EDT.  pag. 
lOÖ,  und  alles  Folgende  gehört  nicht  diesem  Epikureer,  sondern 
dem  Plato  an.)  'EitOfjLBvoi  fjterd  fjihv  ^lag  r/^Big  (daraus  hAtte 
ich  im  Oljmpiodor  in  Piaton.  Alcib.  pr.  DL  p.  87  die  Worte  lAerd 
fA€V  S^  /Jiog  Blfjii  verbessern  sollen  und  so  weiter  die  aus  den  My- 
sterien entlehnten  Worte  im  Phadros  (p.  250,^  B.  C.  p.  262  Hndf.); 
woraus  sich  auch  ergiebt,  dass  in  den  folgenden  Worten  zwei  Ver- 
muthungen  Sylburgs  durchaus  nnzulAssig  sind:  iikoyihjQU  dh  xtil 
drgefjiy  (Sylburg  dtQBxf}^  —  keinesweges.  Jenes  haben  die  Pia- 
toniker  häufig,  s.  ad  Plotin.  L  6.  5.  p«  47  ed.  Oxon.)  cpuafiara 
lxvovf4€Poi  re  xal  87to7Vtevovxeq  ev  avy^  xctSc^ds,  xa&a^ol  xal 
daijfAapxoi  xovxov  (Sylburg:  aTK^fxapxoiy  eben  so  unzulässig),  o 
PVP  avSfjta  7r€Qiq)€QOPxeg  opop-d^QfiSP.'  Eber  machte  in  der  Stelle 
des  Clemens  einiges  aus  Piatons  Worten  ta  erganzen  seyn$  welches 


sidk  fiKricfae  GegensibBe  und  auf  Seften  des  Volksglanbens  oft 
die  aufialtendsteD  Widerspräche.  Z.  B.  Herodotos  "war  ein 
denkender  Orieefae ,  ein  Mann ,  der  nit  ebm  sa  grosser  An- 
ban^chkeü  an  den  CHaoben  iseiser  Yüter  als  mit  einem  ge- 
wissai  Präfongsgeiste  dessen  Inhalt  zu  erforschen  sachte;  und 
doch  konnte  er  bei  Betrachtang  des  Weitläufig  sich  von  der 
Vorstellung  eines  Neides  der  Gottheit  nicht  ganz  frei  machen* 
Vielleicht  wollte  Piaton  mit  seiniw  herrlichen  Satze:  ^)  «Der 
Neid  stdiet  ausgeschlossen  vom  Chore  der  Götter»  solche 
durch  das  Ansehn  dieses  populären  Gesdiichtschreibers  noch 
mehr  verlnnatete  Inrthumer  bekämpfen. —  So  lesen  wir  auch 
Bfainidies  bei  den  Alten  vom  Zorne  der  Götter  und  von  ihrer 
sdiwierigen  Versöhnlichkeit;  wohingegen  die  philosophische 
LehFC  den  Satz  behauptete,  dass  die  Mensichen  durch  ihre  e^ene 
Sdiuld  und  Sändhaftigkeit  sich  von  der  Gottheit  entfremde- 
ten. *)  Hinwiedenim  werden  dieselben  Götter  als  durch  Opfer, 
Oeldbde  und  Gebete  leicht  umwendbar  geschildert;  wogegen 


Heindorf  vielleicht  rersnchi  haben  würde,  wAre  ihm  die  Stelle  des 
Kirchenvaters  bekannt  gewesen,  Ast  im  neuen  Commentar  (p.  443) 
hat  0ie  gekannt,  bemerkt  aber  nichts  tiber  das  verwerfliche  aTtT^- 
fuzwTOi.y  —  Ueber  Jene  mysteriöse  Ausdrficke  habe  ich  Biniges  anm 
Plraelo»  in  AIcib.  pr.  p.  6t  bemerkt.  Man  vergleiche  jetzt  noch 
Bagnets  Anmerk.  aam'  Dio  Chrjsodtomw  pag.  143- 

t)  riato  in  Phaedr.  p.  247>  A.  —  (AnOaUend  ist  es,  dass  Plato, 
go  viele  Anlasse  er  daiu  hatte,  doch  des  Herodotns  niemals  Erwäh- 
nnng^  thni.).  Dieser  Sats  vrnrde  von  den  Platonikerii  aiifgenonunen 
mMl  bis  auf  die  spateren  fortgepflanst  (s.  Plotin,  p.  216  9  B  und  vergL 
mnmm  Anmerk.  zu  Herodoi  I.  32  und  Bahr's  Commentat.  de  vita  et 
BtriffÜB  Serodoti  ¥mV  IK.  p«  408  094.)* 

2)  Odys».  in.  145.  Spanhehn  ad  Cällimacb.  h.  in  Cerer.  vs.  32 
liftt  mehrere  Stellen  der  Dichter  «nd  der  Philosophen  gegeneinander 
gesiefit.  lambliehib  de  myvter.  L  13  bemerkt,  solche  Tc^kmiei- 
nnngeii  bestreitend:  avvjj  toipvv  06%^  oi$  Sox$i  Tiöii  nakaia 
T/$  i9ti  nai  S[AfAOPog  of^^^  dXkA  r^g  dyaSoej^yoS  r,f]8e(Xoviag 
fjf9^J\  9tdiv  dnoöTQo^p^^  ^p  airoi  iavtelg  (vielmehr  iavtovg 
tutA  melDeii  Haftid»chri£len)  d:i$oi0t^i^PTHi  fitrrctSQ  Sp  fAMijß- 
ßpt^  ^unSg  xaj:caiaXp^[jLepotytfx6rog  havxoH  BTtijydyofjiBP^ 
wtü  djt^^tffQijaafiSP  havwvg  rjf$  tdip  98i3p  dya&^g  ö6ae(og. 
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dte  niiio$ophen  lehrten,  die  Götter  wärdoi  nidit  dnrdi  Gebete 
u.  dergL  bestännit  dem  Menschen  Gutes  zu  erweisen;  ^3  son- 
dern sie  ermnntem  ons  aus  eigener  Bewegung  fsxaa  Gnt^ 
und  wain  wir  iii  dieser  dorch  die  Gottheit  bewhrkten  Riehtung 
unserer  Gedanken  sie  anrufen,  so  geben  sie  uns  das  Gute  aus 
freier  Gute  ihres  Wesens. 

Endlich,  um  zu  den  chthonischai  Gottheiten,  von* denen 
wir  aosgegimgen  waren,  zuräckzukehren ,  so  zeigt  sich  das 
Schwanken  der  alten  Yolksreligionen  gerade  bei  diesen  am 
auffallendsten,  ind^oi  es  unter  Griechen  und  Italiem  eine  herr- 
schende, durch  Dichter  und  selbst  durch  Gesetzgeber  begün- 
stigte Yolksmeinung  war,  jene  Götter,  die  man,  wie  bemerkt, 
vorzügsAveise  die  guten  nannte,  seyen  unheimlich,  ja  asuweilen 
furchtbar  und  schrecklich. '}  So  kam  Demeter  in  einer  alten 
Arkadischen  Sage  unter  dem  Namen  Erinnys  *)  vor,  und  ward 
als  solche  zu  Thelpusa  verehrt  So  lässt  es  sich  aueh  er- 
klären, warum  Römische  Grammatiker  die  Cerriti,  die  mit 
Irrwahn  Behafteten ,  von  dem  Zorne  der  Ceres  Getroffene 
nannten.  *)  —  Hier  wird  Ceres  mit  Hekate  verwandt ,  ja  oft 

f)  Iliad.  DSI.  493  s  worüber  Plaio  iich  mißbilligend  Aiuieri 
(Eepnbl.  II.  p,  364)  und  in  jenem  relif  idsen  Sinne  äussert  sich  läm- 
blichos  de  mjster,.  L  13 1  dessen  Theorie  vom  Gebet  Kosiatiiins  ftd 
Odjss.  1.  1;  p.  118  ed,  liips»  Tor  -Aag^en  hat;  iig  xov  ßatsAiui^ 
ftaxQo&vfjiov  to  9alop  yyijöafiitfov  xcü  pgt^iäfQ  ita^ivxQOTtov^ 
öitßQ  ovdi   Jdfißkixoi  vraQoSix^M  qikqv  ne^i  Btijfijg  (piko* 

2)  Plaiareh.  de  Iside  ei  Osir.  p.  370  9  C  und  daxn  Wyitenbaeh 
p.  237.  *^  Ich  bemerke  noch,  dass  die  yorsieIlnn|f.des.i!l0moit«ioA#ii 
mit  diesen  Gottheiten  verbunden  warde*  In  dem  der  liex  «aerftta 
bei  KrrichiuBi^  des  Tribtinats  beigefügten  Gebet,  oder  Bekraftigangs- 
formel,  beisst  es  (beim  Dionysins  Halio.  VI.  89*  p«  1248  Aaisk.) 
Tol^  fihp  ifvtßdovm  tü^^  d^eov^  rov^  ov^oidoug  8L«ai^  fhicu^ 
mal  Saifioifa^  toiq  Haräx^oviQvg. 

3)  ^i]fAr]xr}^  *E^ivpv^^  die  sornige,  vom  Arkadische«  iffl^ 
vvBirV  d*  i.  6(fy(Qea9ai^  BtymoL  M.  p.  374  (338).  Vider  dieseoi 
Namen  führen  sie  auch  Antimachos  und  J&aUimachos  aQ/(a»  Paiwwi« 
Vlli  25*  3  nnd  5  mit  SiebeUs  p*  276  aq.>  . 

4)  Nonins  I.  213  s    t»  Cerriti  etlari^ati,  malß  sani  a9.^  €#ceris 


-^    169   -^ 

mt  Hekate  selber;  C^res^  Proserpiiia  und  Hekate  fcommeii 
schon  im  Homeriseten  E^nns  auif  D^aeter  in  Yerbindon^ 
vor,  nnd  auf  drai  Vasenbflde  Hope  sehen  wfar  die  Fackelträ- 
;^erin  Hekate  den  Rossen  des  Hades -nnto  Torleuchtai,  um 
die  Persephone  wieder  in  die  Unterwelt  hmabzuföhren.  -*-  Aitf 
diesem  düsteren  Boden  des  Coltns  der  Hekate  erwuchsen  denn 
«och  jene  magischen  Kdasle,  womit  die  Atten,  nachdem  die 
Griechischen  Religionen  sidi  anfe  neue  mit  ausländischen  yer-* 
mischt  hatten,  die  Cutter  herbeizuziehen. und  2sn  ihrem  Wüen 
m  lenken  hofften«  *}    «Ja  ich  höre  sagen,  bericUei  Syneskis, 


ira  ani  larraroiii  incniMiiione  animo  rexaii.^  Verg^l.  Lobeck  Aglaoph«. 
p*  241*  Wenn  Heindorf  au  Horat*  Satin  H.  S*  278  «agt;  „Ob  der 
Amdrack  von  der  Ceres  hergeleitet  sej  (eigentlich  cereri^os),  etira 
dorch  eine  Verwechselang  der  ^fjfA^rijQ  mit  der  Phrygischen  Cy- 
bele,  deren  sacra  enthuiioBticä  bekannt  sind,  lassen  wir  dahipge- 
sielli  sejn*^*  •—  so  ist  dies  ganz  Terfehlt,  ndd  dient  lam  Beweise,  ^ 
wie  selbst  geschickte  Philologen  ohne  gehörige  Kenntniss  der  My- 
thologie und  Religionen,  fehlgreifen.  Bs  mnss  diese  ganze  Italische 
Tolksmeinnng  ans  der  Verwandtschaft,  ja  in  gewisser  Beziehang  Iden- 
tM  der  Ceres  mit  der  JLaoa » Hekate  oder  demjenigen  Wesen  er- 
IdArt  werden,  welches  lieibee»  and  Geisteskrankhmten  verursachen 
kann«  Die  Ceirriti  konunen  auch  beim  Arzte  Serenns  Samonicus  VJI« 
vs.  97  TOT,  wo  man  den  Keuchen  p.  24  ed.  Ackermann,  nachlese.  — 
Selbst  wenn  die  andere  Meinung  geltend  gemacht  wird,  dass  die 
Cerriti  durch  Gespenster  (larvae)  geisteskrank  gewordene  sind,  haben 
Ceres  *  Hekate  daran  Antheil,  weil  sie  die  Gespenster  ans  der  Un- 
terwelt sendeten,  wie  der  Aberglaube  der  Alten  wAhnte. 

1)  Synesius  im  Encomium  Calvitii  X.  73  9  C.  p.  15  ed.  Kra- 
binger.  -^  Dieser  Zanberkreisel  wurde  'Exatixog,  auch  'ExcLrivdg 
OTfO^O^  und  OTQOfpakog  genannt.  Man  s.  BLrabinger  zu  obiger 
Stelle  p.  163*  Wenn  Ü.  Kopp  in  der  Palaeographia  crii  HI.  p.  404 
die  Fertigung  der  Amniete  damit  in  Verbindung  brachte,  so  wird 
dies  dadurch  wahrscheinlicher,  weil  jene  Operation  mit  dem  Zauber*  *« 
kreisel  auf  geschnittenen  Steinen  vorznkomuH^  scheint;  wenigstens 
bat  Lippert  (in  der  Daktyliothek  Miil.  I.  sect.  V.^nr.  283)  ^i^e  >oi^* 
derbare  Vorstellung  auf  <»iner  antiken  Gemme  sehr  befriedigend  so 
erklärt.  Jene  Gemme  wurde  ohne  Zweifel  als  magisches  Amttlet 
getragen.  • 


• 
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der  Aßgyptier  habe  ein  Jlf  iltd  gegen  die  Gdtter  und  gewist» 
Zaaberiueisel,  so  dass  er,  so  oft  w  ynll^  dmge  halbbarbari- 
sdie  Worte  murmelnd,  alles  Göttliehe,  wddies  geeignet  ist 
gewisse  Zagen  sn  folgen ,  an  sich  sidit» 

Obsehon  nun  in  der  allgemeinen  Volksmeiniing  haapisüch- 
lidi  nnr  die  chthonisehen  Gotter  etwas  Finsteres  mid  Schreck- 
haftes hatten,  so  gab  es  doch  anch  anter  den  Olympischen 
Götterwesen  nicht  leicht  eines,  von  dem  der  Griechische  und 
Italische  Mythus  nicht  Aeossemngen  von  Zorn  und  andern 
Leidenschaften  und  sdiüAidies  Verfahren  gegen  die  Menschen 
2sn  berichten  gehabt  hätte. -^  Alle  Gottheiten  waren  umschla- 
gend (TtukipTfoTtoi).  Aber  das  störte  den  alten  Ghriechen 
nicht;  er  feierte  gleichwohl  ihnen  zu  Ehren  Jahr  ans  Jahr 
ein  heitere  Feste.  —  Solche  Inconsequenzen  hatten  etwas 
Naives,  Unschuldiges,  ja  Liebenswürdiges,  so  lange. sie  mit 
dem  Volke  selbst  so  zu  sagen  aus  seinem  vaterländischen  Bo- 
den, neben  dem  gesundra  tüchtigen  Volkssinu^  als  Wucher- 
pflanzen au%eschossen  waren.  Als  aber  jene  Räigionen,  m 
fremdes  Land  versetzt ,  in  Weltstidten  wie  Alexandria,  An- 
tiochien,  Rom  künstlich  fertgeäbt  worden^  als  Bömiscbb  Cä- 
saren zu  aHen  Orakeln  waliftArtelen,  sich  in  alle  Mysterien 
einweihen  liessen;  als  die  lüsternen  Augen  der  Röm^  sich 
an  der  Griechengötter  Schönhat  weideten  ohne  Gefühl  der 
religiösen  Begeisterung,  welche  solche  Gebilde  aus  der  Seele 
der  Künstler  hervorgerufen;  als  die  sittliche  Kraft  in  den  ab- 
gelebten Halbrömern  erstorben  war,  da  war  die  Raison  zur 
Medusa  umgewandelt,  in  deren  veredelter  Form  der  Cantrast 
der  verführerisch-üppigen  Leibesschöne  mit  der  Verzweiflung 
des  zerrütteten  Geistes  verkörpert  erscheint,  da  erfüllte  Ge- 
witterschwüle den  Griechischen  Olymp,  das  Römische  Pantheon 
—  wie  später  das  Skandinavische  Asgard,  und  der  Mund  der 
Götter  verstummte«  '3  In  dem  allgemeine»!  Elende  der  Welt 
mnsste  die  Sehnsucht  endlidi  si^h  wo  anders 


1)   Vor  diesem  idlgemeiDeü  CbfillU  des  ahiierbeMleil  HflMen* 
thuine   enthali  der    ron  KirchenTttfers  o.  A«   ersahUe«  freOidi  won       a 
Chrisieo  sellwt  spater  gedichleie   Delphische*  Orakelsprach   an'  den 


Es  kann  meine  Abrieht  mcht  seyn,  das  Cbriatenthmn 
mit  dem  ganzen  Beichthmne  seiner  geistigen  Guter  dem 
Heidfflthnme  gegenüberzustellen;  aber  da  nvir  doch,  nadi 
meiner  Anrieht,  die  Griechische  und  Italische  Gött«rscbaar 
als  vergötterte  Natur  betrachten  müssen ,  so  mögen  zum 
Schlnss  einige  Sätze  folgen  über  das  ganz  verschiedene 
Yerhältniss,  worin  sich  der  Heide  und  der  Christ  der  Gotth^t 
gegenüber  befindet.  Selbst  der  heiterste  Grieche  musste  vor 
jedem  seiner  Gotter  eine  geheime  Furcht  empfinden;  in  ihrem 
Wesen  lag  etwas  Dämonisches.  Jede  Epiphanie  einer  ethni- 
schen Gottheit  hatte  etwas  Unheimliches,  und  die  empfundene 
Götternähe,  selbst  an  den  fröhlichsten  Festen,  etwas  Schreck* 
haftes.  Inuner  fiöhlte  rieh  der  Mensch  einer  dunkelen  unbe- 
rechenbaren Naturmacht  gegenüber«  —  Wer  will  sagen,  was 
der  Gott  geg^i  die  ihm  unterworfenen  schwachen  Sterblichen 
verhangen  kaim?  Wie  der  Quell  und  der  Fluss  die  Luft  er* 
frischt.  Pflanzen,  Thiere  und  Menschen  erquickt,  aber  auch 
als  reissender  Strom  brausend  über  seine  Ufer  tritt,  Saaten 
verwüstet,  Menschen  und  Thiere  mit  rieh  fortreisst,  so  kann 
rieh  die  ungemessene  Göttermacht  jeden  Augenblick  in  ihren 
schrecklichsten  Ausbrüchen  äussern.  —  Selbst  wenn  der 
Grieche  seinen  Zeus,  der  Itaher  seinen  Janus  Fater  nannte, 
war  mehr  die  Vorstellung  eines  physischen  Erzeugers  dabei; 
mit  andern  Worten:  es  drückte  dieser  Name  b^i  Griechen 
und  Römern  mehr  einen  genealogischen  Begriff  aus,  indem 
man  diese  Gottheiten  als  den  letzten  Ring  einer  Kette  von 
Gdttergeschlecht^m  dachte;  und  der  so  schöne  Begriff  von 

Kaiser  Aa^fnsiiui  d^ii  richtigen  Ansdnick   (s.  Snidas  I.  p.  377  Kuii. 
p.  650  Gaisford.  vergl.  Ii.  Casaabop.  Exereiü.  in  Baronii  AnndQ.  I. 
12.  p.  84): 
'EßQatoq  xiKerai  (as  Oeo^  fiandQBOfUv  dudoötov 
*  TivSe  difAQV  TtgoKnreiif^  xal  oäop  ndktv  av^ig  buo^ai. 
Weissagung  aber  nnd  maniische  Befragung  der  Götter  waren  neben 
den    Opfern    die    wesentlichen    Theile    der    Griechischen    Religion 
(PlatoD«  Sjnpos.    pag.    188»   Ferf^.   VffacshsniQth  HeUenische   Alter* 
thumskonde  II.  ^  8.  222).    Wenn  also  die  Orakd  sehwiegen,  war 
ein  Hanpttbeil  des  religiösen  Lebens  Terniehtet. 


ü^  mit  dem  Namen  und  Mythus  der  Ceres  verbun- 
den ^  schloss  doch  selbst  in  den  Elensinischen  Sagen  die  Ge*- 
fttUe  des  Fremdartigen,  Verborgenen,  Nächtlichschreckhaften 
und  Zornigen  nicht  aus. 

Wenn  der  Christ  seinen  Gott  Fater  nennt,  so  ist  es  un- 
getheiltes  Vertrauen,  was  ihm  dieses  Wort  eingiebt  Der  Christ 
iennt  seinen  Gott  Was  er  als  Mensch  von  ihm  wissen  kann, 
und  zu  wissen  nöthig  hat,  das  weiss  er.  Der  Christen  Gott 
hat  Sonne,  Mond  und  Sterne  gemacht,  hat  die  alten  Berge  in 
ihren  Festen  gerundet,  hat  die  Ströme  ausgegossen.  Sturm, 
Donner  und  Blitz  verkändigen  seine  Allmacht.  —  Wie  forcht- 
bar  und  zerstörend  diese  Naturkräfte  auch  wirken,  und  uns 
selbst  betreffen  mögen;  —  Gott  ist  bei  uns;  und  Avir  sind  ilun, 
wenn  wir  nicht  gatüaa  seyn  wollen ,  mit  unserm  Wissen  und 
Wünschen  nahe ;  und  selbst  als  gewaltiger  Gott  will  er  unser 
Geistesleben  nicht  bewält^en  oder  zernichten,  sondern  es 
erwecken  und  stärken.  Freundlich  ist  der  Christen  Gott  — 
Auf  die  Natur  und  auf  die  Naturmächte  kann  sich  der  Mensch 
nicht  verlassen ,  aber  auf  den  Einen  Schöpfer  und  Herrn  der 
Natur  kann  er  fach  verlassen. 

Blicken  wir  nun  auf  unsere  Uebersicht  der  Religionen 
zurück,  und  erwägen  wir,  was  sich  einem  Jeden  darstellt, 
dass  unter  den  Künsten  die  Architektur  der  in  grössten  Mas- 
sen wirkende  und  daher  sprechendste  Ausdruck  der  Culte  und 
Glaubensformen  ist,  so  möchte  es  nicht  unpassend  seyn  diese 
ganze  Erörterung  mit  folgenden  Gedanken  über  die  religiöse 
Baukunst  zu  beschliessen.  ^3  —  Die  hieratische  Architektur, 
oder  die  Tempelbaukunst,  in  ihrer  Vollendung  betrachtet, 
möchte  überhaupt  drei  wesentlich  verschiedene  Charaktere 
darstellen,  von  drei  verschiedenen  Prindpien  ausgehend,  die 
ich  kürzlieh  hier  im  Umrisse  andeuten  will.  Der  OrientaUemus, 
wenn  ich  diese  Art  so  nennen  darf,  oder  auch  Hyhxoismus  und 
Pantheismus  der  hieratischen  Baukunst  hat  die  Materie  zum 


1)  AoB  meiner  Kritik  von  Thiersch  Bpochen  der  biidendea  Kaust 
unter  den  Griechen  zweiter  AoBgaJbe  in  den  Wiener  Jahrbüchern 
der  Liierator  Band  ML  8.  58  f. 
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Prineip.  —  So  wie  der  Caltos  des  alten  Blorgenlandes  die 
Natur  mi  Ganzen  verkörpert,  und,  so  zu  sagen,  zu  einem 
Götterleibe  umgestaltet,  so  ist  auch  £e  Architektur  schrank^i- 
los  und  doch  beschränkt,  und  mithin  wunderlich  in  ihrem  Be- 
streben; auf  nichts  Anderes  gerichtet,  als  die  materielle  Welt 
räumlich  und  zeitlich  zu  verkörpern*  In  diesem  Sinne  wurden 
jene  Indischen  Grottentempel  ausgehöhlt  und  ausgemeiselt  Am 
deutlichsten  zeigt  dies  aber  die  Bauart  der  Aegyptier  in  ihrea 
Nekropolen  und  Tempeln:  unter  der  Erde  die  Wohnungen  der 
Todten  und  der  sie  beherrschenden  Gottheiten;  oberhalb  das 
Firmament  mit  allen  heilen  Stemthieren;  den  Sfiulenfuss  um- 
spielen in  ZickzackUnien  die  Fluthen  des  göttlichen  Landes- 
stroms, den  Kopf^er  Säule  verziert  eine  Lotus-  oder  eine  Palmen- 
Krone;  und  der  seltsam  ausgedehnte  Körper  der  Isis  längs 
den  oberen  Tempelwänden  bezeichnet  in  ganz  materieller 
Weise  die ,  alle  Dinge  am  Himmel  und  auf  Erden  umfassende 
Natur«  Diesem  Hylozoismus  mit  seinem  blinden,  ungenügsamen 
Triebe  und  mit  seinem  überladenen  Wesen  steht  die  besonnene 
Selbstbeschränkung  des  Hellemsmm  entgegen.  Wie  dorten 
die  Materie^  so  ist  hier  die  Form  vorherrschend«  Wie  die 
Religion  der  Griechen  in  ihrer  volksthumlichen  Gestalt  ganz 
vermenschlicht  geworden;  die  wicht^sten  Wahrheiten,  die 
den  Geist  beschäftigen  und  befriedigen,  in  ein  mysteriöses 
Dunkel  zurückgetreten  waren,  und  wie  der  Gebrauch  die 
Yolksgemeinde  an  den  Opferfesten  vom  Innern  der  Tempel  in 
die  Vorhöfe  und  Haine  verwies,  so  waren  auch  die  Griechi- 
schen Tempel  klein,  eng,  gedruckt  und  dunkelnd  im  Innern. 
Desto  mehr  ward  auf  die  äusserliche  Herrlichkeit  verwendet, 
und  die  Architektur,  würdigen  und  reinen  Formen  nachstre- 
bend, ward  von  der  Sculptur  unterstützt,  um  durch  Bildwerke 
aUer  Art  in  Thon,  Marmor  und  Erz  eine  Wohnung  hinzustel- 
l^a,  die  den  Hinzutretenden  würdig  schien,  den  menschlich 
gedachten  Göttern  zum  Aufenthalte  zu  dienen.  Die  Griechische 
Tempelbaukunst  auf  ihrer  Höhe  hatte  sich  in  dem  edelsten 
FcrfnaUmaa  entfaltet  —  Als  endlich  die  Form  der  zu  heidni- 
schen Zwecken  eingerichteten  Basiliken  verlassen  war,  da 
vollendete  sich  das  christliche  Prineip  heiliger  Baukunst  im 
Dome  oder  Münster,  und  dieser  Christianünms  der  Architektur 


verkfindi^e  sich  ald  em  ganz  neaes,  höheres  Streben  des 
menschliehen  Geistes  nnd  als  eine  andere  Sc^sHcht  der  von 
neaen  Empfindungen  bewegten  Sede»  Sie  erhob  sich  mit  den 
strebenden  SSnlen  nnd  hohen  Spitzgewolben  himmelwärts; 
und  die  ganze  christliche  Gemeine,  hell  und  klar  in  neogewon- 
nener  Erkenntniss  nnd  Zuversicht ,  versammelte  sich  in  den 
w^ten  Räumen  des  Tempels,  der  in  seiner  ganzen  Architektur 
von  innen  und  von  aussen,  in  Bildwericen  und  Malereien,  an 
Säulen,  Fenstern  nnd  Altären  das  grosse  Werk  der  Vorse- 
hung in  der  ganzen  Menschengeschichte,  von  der  Schöpfung 
und  vom  Sund^iMd  bis  zum  jüngsten  Geridit,  vor  Augen 
stellte. 
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\  t 


enn  wir  hier  von  Persien  reden,  so  verstehen  wir  dar- 
unter nicht  blos  die  alte  Landschaft  Persis  oder  das  heutig 
Farsistan ,  das  Stammland  der  Kajaniden  und  einiger  späteren 
Beherrscher  Asiens,  sondern  es  schliesst  dieser  Name  die 
ganze  grosse  Masse  der  Kaukasischen  und  Nordindischen 
Länder  ein,  welche  auch  durch  den  Namen  Iran  (^ womit  zu- 
gleich der  Gegensatz  Turan  gegeben  ist)  bezeichnet  wird, 
und  deren  ReUgion  auch  wohl  den  Namen  der  Iranischen  trägt 
Es  hat  diese  Iranische  oder  alt -Persische  Reh'gion  vielleicht 
ihren  Sitz  in  einem  Urstaate  genommen,  den  Manche  für  den 
Mutt^rstaat  der  nachherigen  Indischen  und  Persischen  Reiche 
halten,  der  die  Provinzen  Balk^  oder  Baktrien,  Ariana,  Su- 

1)  v.  Mammer  in  der  Geschichte  der  schönen  Bedekünste  Persiens, 
Wien  1818,  lasst  aus  Baniian,  als  einem  frähen  Coltursitze,  Indische  Weis- 
heit und  Kunst  ins  benachbarte  Balk  CBalch)  übergehen,  und  berührt  die 
VorsteUungsart ,  wonach  einigen  Zendbüchem  (Sendbüchem)  Indische 
QaeUen  zum  Grunde  liegen.  —  S.  hierüber  die  Nachträge  zu  dieser 
dritten  Ausgabe  und  zwar  Nachtrag  I  zu  diesem  Gapitel. 

12* 
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siana,  Aderbidschan,  Mazanderan  und  andere  in  sfth  begriffen, 
und  dessen  Herrseher,  die  Pischdadier,  auch  Indien,  Medien, 
Baktrien,  Assyrien  und  Mesopotamien  unter  ihrem  Seepter 
vereinigt  haben  sollen.  —  Zunächst  aber  ist  es  jene  Gebirgs- 
kette, die  dieses  Reich  im  Norden  begrSnzt  und  von  Westen 
nach  Osten  an  demselben  sich  hinzieht,  wo  der  Ursprung  einer 
zweifachen  Religion  zu  suchen  ist ,  die  sich  von  hier  aus  nach 
Osten  und  Westen  verbreitete ,  die  eine ,  die  Indische ,  die  an- 
dere ,  deren  Vaterland  die  nach  Westen  sich  hinziehenden  Ver- 
zweigungen jenes  Gebirges  sind,  die  Iranische  oder  alt -Persi- 
sche, welche  uns  nunmehr  beschäftigen  wird.    Diese  Religion 
der  Paraen,  entstanden  auf  jenen  Gebirgen,  ist  in  ihrem  Grande 
eine  einfache ,  naive  Anschauung  der  Natur  —  daher  auch  von 
mehreren  Alten  eine  Hirtenreligion  genannt,  wiewohl  sie  sich 
von  der  materielleren  Hirtenreligion  Aegyptens,  die  mehr  feti- 
schistisch war,  merklich  unterscheidet   Sie  besteht  in  der  einla- 
chen Verehrung  der  Naturelemente,  des  Feuers,  Wassers,  der 
Erde,  Liift,  der  Winde  und  des  Sternenhimmels,  vorzüglich  der 
zwei  grössten  Lichter  desselben,  Sonne  und  Mimd  (s.  Herodot.  L 
131.  Brissonius  de  reg.  Princip.  Pers.  p.  S573*    Auch  dieFlUsae 
waren  ihnen  heihg  (s*  Brisson.  a*  a.  0.  p.  806}.    Tempel  hatten 
sie  nicht ,  son4ern  auf  Bergen  dienten  sie  ihren  Göttern ,  und 
opferten  hier  denselben  blos  das  Leben  der  Thiere  (s.  Brisson. 
a.'  a.  0.  p.  369}.    Mit  dieser  einfachen  Naturreligion  der  Persi- 
schen Stämme  erscheinen  nun  aber  ein  Religioassystem  und 
eine  Gesetzgebung  in  der  engsten  Verbindung,  welche  den 
Charakter  eines  mehr  metaphysischen  Denkens  an  sich  tragen, 
von  einem  andern  Stamme  aus  Medien  oder  Baktrien  her  den 
edleren  Gasten  des  Persischen  Volkes  mitgetheilt  worden,  und 
somit  herrschende  Religion  des  Reiches  geworden  sind.  Jenes 
naive  Urelement ,  amalgamirt  mit  diesen  höheren  Erkenntnissen 
einer  gebildeteren  Menschheit,  bildet  demnach  das  Medisch- 
Persische  Reiigionssystem-oder  den  Magismus,  den  wir  jetzt 
zu  betrachten  haben* 
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Qt^llen  und  LUeratur. 

Die  gellen  zerfallen  in  zwei  Classen^  zuvörderst  schrift- 
liche ,  die  Nachrichten  der  inländischen  und  der  fremden  Schrift- 
steller, namentlich  der  Griechischen,  über  Persiens  Religion, 
von  den  älteren  Zeiten  bis  auf  die  späteren  —  sodann  Denk- 
male der  bildenden  Kumt  an  den  Ueberresten  der  Patäste  und 
Tempel  zu  Persepolis  und  anderwärts,  deren  Trümmer  sich, 
trotz  der  wiederholten  Verwüstungen  und  Zerstörungen  der 
Araber,  Mogolen,  Türken  und  anderer  Völker,  erhalten 
haben. 

Was  die  schriftlichen  Quellen  betrifft ,  so  müssen  hier  vor- 
erst die  hihlüchen  Urkunden  in  Anschlag  gebracht  werden,  na- 
mentlich die  Bücher,  deren  Verfasser  in  irgend  einer  näheren 
Beziehung  und  Berührung  mit  Persien  standen,  und  welche 
eben  darum  zum  Theil  ftir  die  Religion  Persiens  Hauptquellen 
sind.  Dies  sind  besonders  die  Schriften  der  Propheten  ^  eines 
Daniel,  der,  wie  es  scheint,  mit  dem  Persischen  Lichtdienste 
nicht  unbekannt  war ,  eines  Ezechiel ,  dessen  Visionen  äusserst 
viel  Persisches  aus  der  Lehre  der  Magier  enthalten ;  ferner  die 
Bücher  Esra ,  Nehemia  und  andere ,  worunter  das  Buch  Esther 
in  so  weit  besonders  merkwürdig  ist  y  als  es  uns  in  das  Innere 
des  Persischen  Hofes  blicken  lässt  und  ein  getreues  Bild  der 
Persischen  Sitten  liefert. 

Unter  den  Griechen  giebt  uns  über  Persien  (^so  wie  über 
Indien')  Herodotua  die  ersten  Nachrichten ,  welche  mit  ziemlich 
vieler  Kenntniss  dieser  Länder  niedergeschrieben  sind.  Wich- 
tiger jedoch  wäre  Ktem'aa,  ein  Zeitgenosse  Xenophona  (^dessen 
Anabasis  und  Cyropädie  hier  auch  in  Betracht  kommen  3  ?  der 
als  Leibarzt  des  Königs  Artaxerxes  Mnemon  sich  lange  in 
Persien  an  dessen  Hofe  aufhielt,  und  die  Reichsarchiye  benu- 
tzen durfte,  dessen  Schriften  aber,  einige  Sxcerpte  bei  Pho- 
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tjiis ,  Athenätts  and  Andern  ansgenoinnten ,  untergegangen 
Ihm  ist  auch  Diodorus  in  seinen  Nachrichten  aber  Persien,  Me- 
dien, Baktrien  und  andere  Asiatische  Länder  hauptsächlich 
gefolgt,  und  theils  ganze  Abschnitte,  theils  einzelne  Capitel 
sind  offenbar  aus  jenem  entnommen.  *  Ausserdem  enthalten 
Strabo,  Arrianu»,  PhilostrtOua  (im  Leben  des  Apollonins},  der 
ebenfalls  den  Ktesias,  wenn  er  ihn  gleich  nicht  anfuhrt,  sehr 
benutzt  zu  haben  scheint,  Diogenes  Laertius ,  Clemens  van  ^le- 
xandrien,  Euaebim  in  der  Praeparatio  Evangelica,  Damascku 
de  principiis ,  manche  schätzenswerthe  Nachrichten.  Am  wichr- 
tigsten  für  unsern  Zweck  ist  aber  Plutarehm,  eben  dadurch, 
dass  er  nicht ,  wie  die  meisten  übrigen  Griechen ,  uns  über  das 
Exoterische  der  Persischen  Religion  belehrt,  sondern  uns  auch 
in  den  Stand  setzt,  in  das  Innere  oder  Esoterische  der  Reli- 
gion der  Magier  wenigstens  einige  tiefe  Blicke  zu  thun,  und 
durch  Hülfe  einiger  Hauptstellen ,  die  er  aus  Aelteren  mittheflt, 
uns  dem  Mittelpunkte  des  Magiersystems  mehr  zu  nähern. 

Auch  bei  den  Römern  findet  sich  Manches ,  namentlich  bei 
Plmms  in  der  Historia  naturalis ,  bei  Curiius  und  den  seriptores 
hütoriae  jtugmt.^^ 

Alle  Nachrichten  der  Alten  über  Persische  Einrichtungen, 
Sitten  und  dergl.,  die  in  den  genannten  SchriftsteUem  zum 
Theil  zerstreut  sind,  hat  mit  einem  lobenswerthen  Fleiss  ziem- 
lich vollständig  gesammelt  Bamdbas  Brisaonhta  in  dem  sehr 
brauchbaren  Werke  de  regio  Persarum  principatu  libri  HI, 
am  besten  mit  Sylbnrg's  Anmerkungen  und  vollständigen  Re- 
gistern herausgegeben  vonLederlin,  Strasburg  (^Argentorati} 
IWO.    Auch  das  Werk  des  Engländer  Hyde  de  religione  vett. 


1)  Eine  Sammlang  und  Erklärung  dessen ,  was  Griechen  und  Römer 
über  Magisffius,  Persische  Religionslehren  u.  s.  w.  berichten,  hat  unter 
dem  Titel  Jligauia  Kleuker  geliefert  im  Anh.  z.  Zendavesta,  in  des  zwei- 
ten Bandes  drittem  Theil.  Diese  Sammlung  des  gelehrten  Mannes  liesfse 
sich  jedoch,  wie  sich  dies  nicht  anders  erwarten  lässt,  durch  mehrere 
Zeugnisse  vervollständigen. 
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Persamm,  Oioiaae  17W.  4.  fait  sehr  scbStebar,  wiewohl  nicht 
inuner  zxkverläamg.  Andere  Hülfsmittel  sind  von  Beck  in  der 
Anldt.  2or  a%«  Weltgesch«  L  1.  p.  flS4  ff«,  von  Heeren  in 
den  Ideen  L  1.  dritte  Ausg.  und  von  C.  F.  C.  Hoeek  Yete- 
ris  Mediae  et  Persiae  Monumenta,  Gotting.  1818  nachgewiesen. 
Ich  bemerke  nur  noch ,  dass  die  morgenländischen  Traditionen 
nach  dem  Schahnameh  des  Ferdusi  (^  wovon  unten  3  sowohl  in 
Muradgea  <f  Ohuon'a  Geschichte  der  ältesten  Persischen  Mo- 
narchie, äbersetzt  von  Dr.  P.  Th.  Rmk,  Danzig  1806  als  in 
Maleolm'e  History  of  Persia,  London  1815  in  Auszügen  zu 
finden  sind.  Sehr  belehrend  und  inhaltsreich  ist  auch:  Ayeen 
Ahhery  or  the  institutes  of  the  emperor  Akbar,  translated  firom 
the  original  Persian  by  Fr  and»  Gladtim,  London  1800.  End- 
lich mache  ich  meine  Leser  auf  v.  Hammer'a  Geschichte  der 
schönen  Redekünste,  1818«  4.  aufmerksam. 

Jedoch  für  die  Rdigionsgeschichte  und  Mythologte  der 
alten  Perser  muss  jetzt  unstreitig  unter  den  Quellen  dem  Zend- 
aoeeta  ein  vorzüglicher  Rang  eingeräumt  werden,  d.  h.  jener 
Sammlung  von  Religionsurkunden ,  welche  Anquetil  du  Perron 
zuerst  entdeckte,  sammelte  und  aus  mehreren  Handschriften 
zu  Paris  lYTl  unter  dem  Titel  Zendatesta  —  traduä  en  Fran- 
foie  par  AnqueM  du  Perron  herausgab.  Vorzüglich  empfeh- 
lenswerth  ist  die  Deutsche  Bearbeitung  von  /.  F.  Kleuker  (der 
Zendaveeia,  ubereetxi  von  J.  F.  Kleuker ,  Riga  1776.  drei  Tl^ile 
4.  und  dessen  Anhang  dazu,  zwei  Bände,  Riga  1788.  4.},  wel- 
cher auf  eine  höchst  verdienstvolle  Weise  die  Zweifel ,  welche 
mehrere  Gelehrte,  vorzüglich  Meinera,  gegen  die  Aechtheit 
dieser  Bücher  geäussert  hatten,  vollkommen  gelöst,  und  ge- 
zei^  hat,  wie  diese  Urkunden  Nichts  enthalten,  was  mit  der 
Bibel  oder  den  Griechen  in  Widerspruch  stehe,  und  woraus 
sich  ihre  spätere  Abfassung  beweisen  liesse,  so  dass,  wie 
auch  Heeren  (Ideen  u.  s.  w.  I.  1.  pag.  458  der  dritten  Ausg.} 
bemerkt ,  die  Aechtheit  der  Hauptschriften ,  vorzüglich  des 
Vendidad  und  des  Ixeschne ,  als  alter  Persischer  ReligionsschrSf- 
ienj  gegenwärtig  erwiesen  ist.    Auch  Viscount  Valencia,  der 


■^ 
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noch  neulich,  in  den  Jahren  1802—1806,  an  Ort  imd  SteDe 
Erkundi^angen  eingezogen  (siehe  dessen  Yoyages  and  Tra- 
vels to  India  etc.},  zweifelt  weder  aif  der  Aeehtheit  des  Zend- 
avesta,  noch  an  der  Treue  von  AnquetQ's  Uebersetzung. 
Auch  bemerkt  er,  dass  Sir  William  Jones  noch  vor  seinem 
Tode  seine  früheren  Ausfalle  dawider  als  irrig  zurückgenom- 
men habe  (s.  Götting.  Anzeig.  1812.  nr.  TO).  Da  mein  Freund 
F.  O.  Welcher  in  den  Nachträgen  za  Zoegtfa  Al)handlungen, 
Götting.  1817.  p.  41S  ff.  die  wichtigsten  Sprecher  för  und  ge- 
gen in  dieser  Sache  bereits  aufgefiälirt  hat,  so  begnüge  idi 
mich,  den  Leser  dorthin  zu  verweisen.  GleichfaUs  haben  die 
neuesten  Untersuchungen  von  Rhode  (ybet  Alter  und  Werth 
einiger  morgenländischen  Urkunden  u.  s.  w.  Breslau  1817} 
einige  nützliche  Bestätigungen  beigebracht,  dass  der  Aeeht- 
heit der  Zendschriften ,  als  der  Schriften ,  welche  vor  der  Ero- 
berung Persiens  durch  Alexander  von  den  Persern  als  heilig 
verehrt  und  dem  Zoroaster  zugeschrieben  wurden,  durchaus 
kein  innerer  noch  äußerer  Grund  entgegenstehe;  s.  besonders 
p.  17.  18.  19  a.  a.  0. »} 

Ein  grosser  Name  wird  auch  diesen  Offenbarungen  und 
Urkunden  vorgesetzt.  Er  heisst  Zoroaster ,  im  Persischen  auch 
Zeraduscht,  und  im  Zend  Zeretoschtro  Qs.  Wahl  Gesch.  der 
morgenländischen  Literatur  pag.  206}  genannt,  d.  i.  Gold- 
Stern,  Stern  de 8  Glanzes  (s.  Zendavesta  von  Eleuker  Theü 
m.  pag.  #.  vergl.  mit  Rhode  über  Alter  und  Werth  u.  s.  w. 
pag.  42}.  Es  herrscht  zwar  ein  Streit  über  seine  Person, 
indem  Einige  aacei  Zoroaster  annehmen,  wovon  der  erste  unter 
Gustasp  (Cyaxares  I.  von  Medien},  der  zweite  unter  Dariiis 
Hystaspis  gekommen  sey;  Andere  dagegen  nur  von  einem 
wissen  wollen,  der  im  sechsten  Jahrhundert  vor  Christi  Ge- 
burt gelebt  habe.*} 


1)  S.  Nachtrag  n. 

2")  Die  früheren  Untersachungeiu  über  Zoroaster  betreffend ,  verweise 
leb  auf  die  Zusammenstelliuigeii  vonKleoker  im  dritten  Bd«  des  Zendavests 
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Vom  PropbetBi  Zoroaster,  darch  dessen  E^cfaeinung  GtH 
Btasp  Begiernng^  verherrlicht  ward,  wire  nicht  wenig  zu 
erzählen ,  wenn  man  alle  Sagen  von  ihm  zosammeni^ellen 
wollte.  Hier  nur  einige  Worte  darüber:  Gleich  seine  Gebart 
mnsste  wai  ihn  die  Aufmerksamkeit  lenken.  Nachher  besucht 
er  den  Himmel ,  und  empfängt  dort  das  heilige  Feuer  und  das 


p.  a  ff.  und  auf  Beck  Anleitung  zur  WeUg.  I.  1.  pag.  647  ff.    Hier  mögen 
nur  einige  Nachträge  folgen:    Zuvörderst  wird  immer  die  Stelle  im  Pla- 
tonischen Alcibiades  I.  pag.  122.  pag.  341  Bekker.  grosse  Aufmerksamkeit 
verdienen,  wenn  auch  Plato  nicht  selbst  Verfasser  dieses  Dialogs  seyn 
soUte,   wo  von  einer  Magie  Zoroasters ,  des  Sohnes  des  Oromazes  (fia- 
yitav  • —  T^v  ZoiQoaargov  tou  ^JIqo/iu^ov  )  j  die  Rede  ist.    Man  vergleiche  dort 
die  Ausleger  und  Davisius  zum  Cicero  de  Divin.  I.  41.    Unter  dem  Namen 
Zaratas  iZaguttnOj  auch  wohl  Zaratus  iZagaroq  vergl.  Thom.  ReinesU 
Obserw.  in  Suidam  ed.  C%.  G.  Müller  pag.  103  sq.;),  scheinen  andere  Grie- 
chische Schriftsteller  denselben  Persischen  Gesetzgeber  zu  verstehen.    Er 
kommt  z.  B.  bei  Plutarchus  de  anim.  gen.  in  Tim.  pag.  1012.  pag.  124 
Wyttenb.  vor,  und  man  denkt  dabei  an  Zoro'aster  C vergl.  Zoega^s  Ab- 
handll.   p.  109).    Ausser  der  oben  angegebenen  Bedeutung  des  Namens 
kommen  auch  andere  vor.     Der  Scholiast  zur  Stelle   des  Plato   (p.  78 
Ruhnken.)  will  einen  Sterndiener  inargo^vtr^')  darin  finden ^  welche  Er- 
klänmg  auch  etymologisch  aus  dem  Namen  Zoroaster  selbst  genommen 
ward  Cs.  Toup  Epist.  ad  Suid.  p,  137  Lips.  und  Reinesius  a.  a.  O.).    Den 
Gewährsmann    für    diese  Erklärung    lernen  wir  aus  Diogenes  Laertius 
Prooem.  $.  8  kennen.    Es  ist  Dinon  im  fünften  Buche  der  Historien.    An- 
dere  wollen  blos   einen   aUgemeinen  Konigsnamen,   einen  Besitzer  der 
Herrschaft  ^  darin  sehen.    Dies  hängt  mit  der  Frage  nach  dem  Vaterlande 
des  Zoroaster  zusammen.    Wenn  manche  SchriftsteUer  ihn  weitschichtig 
einen  Magier  oder  einen  Chaldäer  nennen,   so  kann  dadurch  nichts  be- 
«tinunt  weiHien.     Einen  Meder  nennen  ihn  viele  Schriftsteller.     Andere 
neigen  sich  m^r  zu  der  Meinung  hin,  dass  er  aus  Baktrien  herstamme. 
So   neaerlieh  Zoega  und  Norberg  Cs.  Zoega^s  Abhandll.  p.  108  mit  Wel- 
cker's  Anmeric.  )^  Ueber  sein  Zeitalter  herrscht  nicht  grössere  Einstimmung« 
Der  Scholiast  zur  Angeführten  Platonischen  SteUe  Cp*  77)  lässt  ihn  sechs- 
-tausend  Jahre  vor  Pl^to  auftreten.    Für  sehr  bedeutend  muss  die  Angabe 
•eines  alten  GrieGfaisohen  liOgographen ,  Xanthus  des  Lfjdiers,  gehalten 
ifrerden^  Wiuuich  SSproa^ler  sechshnndert  Jahre  vor  Xerxes  Griechischem 
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Wort  des  Lebens.  Daranf  fthrt  er  sdbst  sor  HftOe 
Eiidlidi^  naohdem  er  sdne  Bestunmnng  erffillt^  zieht  er  sieh 
auf  das  Gebirge  Elbnrz  zurück,  und  widmet  sidi  daselbst  ganz 
der  Betrachtung  und  Andacht.  ^ 

In  dar  filtesten  Zeit  waren  die  Mensdien  rem  und  un- 
schuldig, bewnsstlos  das  Gesetz  erfüllend;  so  in  der  Periode 
der  Pischdadier,^}  wo  es  kdner  scfariftUchen  Gesetzgebung 
bedurfte,  und  glückseelig  in  der  Fülle  der  Zeiten  über  Iran 


Feldzuge  zu  setzen  wäre  CT>iog.  Laert.  Prooem.  g.  3}.  Wäre  freilich 
ein  späterer  Xanthus  hier  der  Gewährsmann  (vgl.  meine  Anmerkk.  zu 
den  Fragnim.  Historr.  Graeoc.  antiquiss.  p.  225  und  Marx  zu  Ephori  Fragmm. 
p.  76  sq.) 9  so  würde  dieses  Zeugniss  sehr  viel  an  sefaiem  Gewichte  ver- 
lieren. Nicht  blos  jene  chronologischen  Abweichungen,  sondern  auch  an- 
dere Grunde  haben  die  Meinung  von  zwei  oder  mehreren  Zoroastem 
erzeugt;  worüber  sich  noch  neuerlich  mehrere  Forscher  in  verschiedenem 
Sinne  erklärt  haben  (s.  Zoega  a.  a.  O.  mit  Welcker's  AnmeVkk.  und  p.  1 14 
und  Wait's  Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  in  the  classical  Journal 
Vol.  Vn.  p.  220  sqq.).  Was  meine  Meinung  angeht,  so  verweise  Ich  die 
licser  auf  die  Bemerkungen  über  die  mehreren  Hermes  der  Aegyptier. 
In  demselben  Sinne  glaube  ich  auch  ein  ideelles  Fortleben  des  Namens 
Zoroaster  mit  der  Fortdauer  seiner  Lehre  annehmen  zu  müssen. 

i)  (9.  die  Auszüge  bei  Malcolm  I.  p.  58.  besonders  p.  192  f. 

2)  EL  Bumouf  bemerkt  im  Commentaire  sur  le  Ya9na  Qs.  die  fol- 
gende Anmerk.)  p.  569:  ^^Ce  qu'il  est  peut-^e  encore  permls  d'en 
coclure,  c'  est  que  ces  hommes  de  la  premiere  loi,  ces  Pichdadiens  fameuz^ 
si  celebres  dans  les  traditions  persanes,  sont  les  ancetres  conmians  des 
Aliens  de  la  Bactriane  et  des  Ariens  de  rinde.  On  n'a  pas  encore,  Ü 
est  vral,  trouv^  de  trace  de  Pichdadiens  dans  les  livres  brahmaniques; 
mals,  sl,  d^un  c6t6  les  analogies  de  plus  en  plus  nombreuses  quo  Fon 
remarque  entre  le  zend  et  le  plus  anden  sanscrit,  conduisent  necessal- 
rement  k  admettre  que  les  Brahmanes  et  les  Ariens  appartient  k  la  mlne 
origine,  et  si  de  Fautre  le  Systeme  reiigieux  du  Zend-Avesta  a  dA  ^tre^ 
pendant  quelque  siedes  et  ant^eurement  a  la  ohute  de  F  empire  persan^ 
contemporain  et  rival  du  Systeme  brahmanique,  U  est  assez  vratseai- 
blable,  ,que  les  hommes  regardes  par  les  Ariens  de  la  Bactriane  conne 
les  ancetres  de  leur  propre  race  sont  aussi  oeuz  des  Brahmanes.  << 
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der  grosse  Dsdiemsohid  herrsehte.  Unter  ihn  erwei&te  (^ 
mnzd  den  grossen  Propheten  Jümt  oder  HmnoMB  (^ßfAavtjqy 
Dies  war  der  grosse  Baom  (^Hom^^  der  Leben^üni)  als 
Qnell  alles  Segens  und  GedeQiens  (s.  Anhang  Kom  Zendavesta 
Bd.  II.Th.  1.  {K  M.  8S.  8t.  88  nnd  was  wir  weiter  unten  bemer- 
kenwerden}. Er  ist^  wasderHermes  Aegyptens,  derBoddha 
der  Indier  ist;  er  offenbart  zuerst  das  Wort,  er  bringt  zuerst 
Gesetze,  er  ist  der  Stifter  des  Magknuu,  und  seitdem  hatte 
man  Schriftgeiehrte  und  Propheten,  die  Bewahrer  und  Ver- 
walter des  von  Hom  geolfenbarten  Gesetzes,  die  Magier^  wel- 
che Herodotns  (1.  101},  der  Alteste  Brzfihler,  als  einen  eige- 
nen Stamm  der  Modischen  Nation  auffuhrt,  so  wie  die  Leviten 
bei  den  Israeliten  und  die  Chaldfier  bei  den  Assyriern.  ^}  Sie 
waren  eingetheilt  in  drei  Classen  nach  ihrem  Bange  und  ihren 
Kenntnissen;  die  erste  umfasste  die  Herbeds  oder  Lehrlinge, 
die  zweite  die  Mobeds  oder  MeiOer,  die  dritte  die  Dedur-Mth' 
bed$,  die  Altmeisler  oder  die  ^vollendeten  Mekter.  Sie  bildeten 
eine  Priestercaste ,  die  den  ersten  Stand  des  Reiches  aus- 
machte, die  einzige  Inhaberin  aller  Kenntnisse  und  Wissen-« 

1)  S.  Clemens  Alexandr.  Stromat.  I.  p.  305.  A.  Jedoch  werden  h&u-* 
fig,  und  zwar  schon  ft-uhe,  Chaidäer  und  Magier  mit  einander  verwech-« 
seit,  und  beide  Classen  unter  der  gemeinschaltlichen  Benennung  der  Mt^ 
pier  begrillto;  s.  Tib.  Hansterbuis  ad  Lueian.  Necyon.  T.  m.  p,  339 
Bip.  und  Heeren  Ideen  L  2.  p.  176  d»  dritten  Ausg.  Spricht  ja  sogar 
Pausanias  in  den  Messeniacis  (IV}  cap.  32.  p.  360  Kühn,  von  Indischen 
Magiern,  denen  er  die  Lehre  von  der  Seelen  Unsterblichkeit  zuschreibt. 
Auch  beisst  Mag  oder  Mog  (woher  die  fiayot  der  Griechen  und  die 
magi  der  Bomer}  im  PeblTl  überhaupt  Priester;  s.  Anhang  zum  Zend* 
avesta,  zweiten  Bandes  dritter  Theil  p.  17  ndbst  Mnradg^a  d'Ohsson's 
€t«8Gb.  der  iUtesten  Pers.  Monarch,  p.  60*  IJebrigens  vergleiche  man  aber 
die  Magier  überhaupt  noidi  die  Nachweisungen  bei  Beck  Anleit.  evp 
Kenntoiss  der  W^tgesch.  I.  1.  p.  646  und  Heeren  Ideen  L  1,  p.  479.  *^ 
In  einer  neuerlidi  bekannt  g^nacbten  nisehrift  h^st  es:  ^^Der  gute  und 
gdttliohe  Ormuzd  hat  gegeben  den  vortrefflliAen  Hema  (den  Baum  des 
Iiebens).<<  B*  Eng.  Bumouf  Memoire  sur  deux  inseriptlons  d'Hamadan 
(8.  den  TvUfltflndigeni  Titel  In  der  folgenden  Amn^rk.)  p.  49  eqq,  p,  89. 
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Schäften  war,  und  deren  Einflass  sich  nicht  Uos  in  den 
vatverhütnissen  aller  Unterthanen  zeigte ,  besonders  in  so  fem 
sie  hier  als  Weissager,  Zeichendeuter  und  Traumdeoter  her- 
vortraten, sondern  auch  bei  allen  politischen  und  öffentlichen 
Unternehmungen  mehr  oder  weniger  bedeutend  war.  Die 
Magier  erlogen  den  König,  sie  umgaben  stets  seinen  Hof, 
sie  waren  die  königUchen  Richter,  sie  sassen  im  könii^ichen 
Bathe,  und  übten  so  zuweilen  den  entschiedensten  Einflnss 
auf  die  Regierung  aus ,  wiewohl  sie  die  Regierung  selbst  kei- 
neswegs in  H&nden  hatten,  wie  dies  in  Aegypten,  bei  der 
dort  herrschenden  Hierarchie,  ge\;vassennassen  der  Fall  war, 
sondern  ihr  Anthefl  nur  Rath  gebend  blieb.  Aber  der  Monarch 
in  Persien,  freier  von  der  Priesterherrschaft,  war  jedoch  in 
Ausübung  willkührlicher  und  despotischer  Handlungen  eben 
von  Seiten  der  Magier  durch  die  Macht  des  Gesetzes  und  der 
Religion  oft  gehemmt  und  gehindert.  -Sodann  hatten  sie  aus- 
schliesslich die  ganze  Besorgung  des  Gottesdienstes ,  und 
schränkten  vermuthlich,  wie  dies  ausser  dem  Judenthum  im 
ganzen  Orient  gebräuchlich  war ,  die  höhere  Religionserkennt- 
niss  auf  den  Hof  und  die  herrschenden  Stämme  ein,  während 
vom  Ritual  Vieles  dem  ganzen  Volke  mitgetheilt  ward.  Sie 
hatten  die  Auslegung  der  heiligen  Religionsbücher;  sie  beob- 
achteten den  Lauf  der  Sterne,  lasen  in  ihnen  die  Zukunft,  and 
bestimmten  hiemach  das  Schicksal  eines  Jeden  gleich  nach 
seiner  Geburt.  Ein  solcher  Magier  trat  zur  Zeit  Cyaxares 
des  Ersten  oder  des  Gustasp  auf,*)  der  Prophet  Zoroasier, 

1)  Malcolm  mst.  of  Persia  I.  p.  191  not.  vrUl  im  Neupersischen 
Ctastosp  Tielmohr  den  Darius  Hystaspls  erkennen,  und  als  Vater  des  Da- 
rios kommt  Gk>chtäspa  in  einer  Zend-Inschrifl;  vor.  In  der  Zend-Spraohe 
uid  Schrift  heisst  er  eigenüich  Vistacpa,  welches  dem  Hystaspes  der 
Griechen  näher  kommt,  und  einen  bezeichnet  der  Pferde  erworben  hat; 
oder  dessen  Beschäftigung  und  Erwerb  Pferde  sind.  iB,  Commjntaire 
sur  le  Ya^na  par  Eugene  Bumouf,  Paris  1833.  Notes  p.  CV  sqq.^  l>es- 
seiben  Memoire  sur  deux  inscriptions  cuneiformes  trouves  pres  Hamadan, 
Paris  1836.  p.  9  sqq.  und  Cht.  Lauen  Die  altpersis^^en  Keiünschrifteii 
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das  geschriebene  Gesetz  bringend,  welchem  nun  Alles  das 
beigelegt  wird ,  was  jene  Priesterschaft  seit  Jahrtausenden 
gedacht  hatte,  so  dass  dieser  Name  die  ganze  Periode  der 
Entwickelung  der  Persischen  oder  Magischen  Religion  durch 
eine  Priesterschaft  im  Laufe  von  Jahrhunderten  bezeichnet. 

Diese  Religion  der  Magier ,  welche  an  die  Stelle  der  alten, 
einfachen  Naturreligion  der  Perser  getreten  ist,  oder  sie  viel- 
mehr veredelt  hat ,  *)  und  über  deren  Lehre  wir  wenige  Nach- 
richten bei  Griechen  und  Römern  finden,  ist  uns  nun  in 
jenen  heiligen  Religionsurkunden,  den  Zendbüchem ,  ziemlich 
vollständig  mitgetheilt  ^ 


von  Persepolis.    Bonn  1836.  p.  42  ff.)    Hiernach  müssen  diese  und  ähn- 
liche Angaben  der  zweiten  Ausgabe  dieser  Symbolik  berichtigt  werden. 

1}  Ueber  die  Vereinigung  der  alten  Perserreiigion  mit  diesem  </e- 
hÜdeteren  Magismus  haben  wir  ein  merkwürdiges  Zeugniss  bei  Xenoph. 
Cyrop.  Vm.  1.  23,  wo  von  Cyrus  erzählt  wird,  dass  unter  ihm  zuerst 
die  Magier  eingeführt  worden  seyen,  und  Cyrus  von  nun  an  den  Göttern 
nach  der  Weise  geopfert  und  gedient  habe ,  welche  ihm  von  den  Magiern 
angegeben  worden,  und  dass  dieses  Beispiel  hierauf  die  übrigen  Perser 
nachgeahmt  hätfen.  Es  kann  aber  diese  Stelle  als  historisches  Zeugniss 
gelten  wegen  des  Zusatzes  ($•  24},  dass  diese  damals  getroffene  Ein- 
richtung und  dieses  Gesetz  noch  bis  jetzt  bei  dem  jedesmaligen  Könige 
gelte.  — -  Jedoch  scheint  bei  dieser  Annahme  der  Medischen  oder  Magi- 
schen Religion  von  Seiten  der  Perser  daneben  noch  die  Verehrung  der 
väterlichen  Götter  C^tol  nargwoO  beibehalten  worden  zu  seyn,  wie  dies 
die  Ton  Brissonius  de  reg.  princip.  Pers.  p.  347  angeführten  Stellen  be- 
weisen ^  und  nur  der  herrschende  l^amm,  die  Pasargaden  y  nicht  die  ge- 
sanunte  Persemation ,  nahm  vermuthlich  die  neue  Religion  an.  Vgl.  auch 
Anhang  zum  Zendavesta  Bd.  II.  Th.  3.  p.  34.  nr.  71. —  Zoega  in  seinen 
AbiiandU.  verbreitet  sich  besonders  auch  über  das  Verhältniss  des  älteren 
Persischen  Dienstes  zum  eigentlichen  Magismus.  Eine  genaue  Erörterung 
darüber  muss  ich  meinen  Herodoteischen  Abhandlungen  zur  HauptsteUe 
CHerodot.  I.  131}  vorbehaltefa.  Hier  beschränke  ich  mich  auf  einige  Aeus- 
semngen,  worin  sich  die  Vorstellungsart  des  genannten  Gelehrten  kund 
glebt:  „Der  älteste  Oultns  4er  Perser  (sagt  er  p.  99  f.}  war  unbezwei- 
feit,  wie  anter  dem  grösst»  Theile  der  Völker,  um  nicht  zu  sagen  unter 
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Was  niin  noch  die  so^nannten  Magkehen  Orakel  des  Zo- 
roaiter  betrüR,  die  wir  in  Gricieliischer  Spracl^  ubri^  haben 
(^am  besten  in  folgender  Ausgabe:  SiöglUna  Oraettla!  aeeedma 
Oraeula  Magiea  ZoroatMe  ^c.  ed.  OoUaem,  Amstelod.  16B9. 4. 
vergL  mit  Tiedemann:  Quaeaüo,  quae  fuerit  artmm  magiearum 
arigo,  Marborg.  1787.  4.},  so  mag  man  wohl  (raherhin,  vor 
Entdeckung  der  Zendbücher,  mit  Recht  ein  Misstranen  gegen 
ihre  Aechtheit  gehegt  haben,  und  darum  auch  bewogen  wor- 
den seyn,  sie  für  ein  Neuplatonisches  Machwerk  aui^ugeben. 
Allein  man  mnss  hierbei  wohl  die  äussere  Form  von  dem  We- 
sen und  vom  Gedanken  unterscheiden«  Woraus  dann  folgt^ 
dass,  wenn  auch  erstere  neuer  seyn  sollte,  doch  der  in  diese 
t^orm  eingekleidete  Inhalt  uralt  seyn  kann,  und  wir  hieraus 
jetzt,  durch  Vergleichung der  Zendbücher,  sehen  können,  wie 
sich  dieselben  Gedanken  fortgeerbt  haben,  und  so  freilich  in 
veränderter  Gestalt  vor  uns  treten. 


aUen,  der  Amuletismus  oder  Fetischismus ,   den  ich  mit  angemessenereni 
Ausdruck  Adiakritolatrie  nennen  würde,   verbunden ,   wie  sie  zu  seyn 
pflegt,  mit  der  Nekrodulie. ^    Darauf  erinnert  er  an  die  Heiligkeit  des 
Hundes  und  einiger  andern  Thiere,  wie  auch  an  die  künstlichen  Talismane 
in  der  Religion  der  heutigen  Parsen.    Dazu  fügt  er  int  Verfolg  noch  die 
Hestiolatrie  oder  die  Verehrung  des  häuslichen  und  dann  auch  des  städti- 
schen Feuerheerdes,  woraus  nachher  erst  der  Feuerdienst  entstanden  sey; 
In  Betreff  des  Todtendienstes  bringt  Malcolm  (Tom.  I.  p.  15  sq.)  Persi- 
sche und  Tatarische  Sagen  bei,  wonach  dieser  aus  einer  grossen  Pest 
seinen  Ursprung   genommen,    und  hinwieder  zur  Idololatrie  überhaupt 
Anlass  gegeben  haben  soll.  •— '    Soll  ich  meine  Meinung  sagen,  so  wini 
der  L^ser  schon  aus  dem  Obigen  vermuthen,  dass  ick  den  Todtendienst 
nicht  für  die  alleinige  Ursache  der  Idololatrie  halten  kann,  so  weit  ver- 
breitet §r  auch  allerdings  erscheint.  •--*    Ueberhaupt  schadet,  um  von 
Malcolm  nicht  zu  sprechen^  dem  würdigen  Zoega  allenthalben  jenes  ato- 
mistische  Verfahren,  welches,  der  Einheit  einer  tieferen  Anschaium^  er- 
mangelnd ,  überall  die  Religionen  des  Altertiiums  aus  einzelnen  getrennten 
und,  so  zu  sagen,  leblosen  Theilen  zusammensetzen  will.    Diese  Ansicht 
zeigt  sich  besonders  in  folgender  Stelle  (ebendaselbst  p.  106):  9, Die  Ma- 
gier -^  ergaben  sich,  nach  einem  fehlgeschlagenen  Versuche,  sich  des 


Aach  waren  ilie  Perser  reich  an  gmmmehmr  fFehheit.  Sie 
hatten  so  gut  wie  die  Indier  ikuren  ^polag  nnd,  dass  wir  so 
sprechen,  ihre  Hitepade$a;  ja  beide  sind  wahrscheinlich  aus 
einer  gemeinschaftlichen  Quelle  geflossen.  Einen  Meister  in 
dieser  Gattung  nennen  zwar  fi^t  alle  morgenländischen  Schriflt- 
steiler  9  einen  Haba$M,  d.  h.  Abessynier.  Weil  er  jedoch  in 
d^i  Poesien  der  Perser  besonders  auch  gepriesen  wird,  so 
will  ich  kurzhch  seiner  in  dieser  literarischen  Skizze  gedeiH 
ken.  Es  ist  der  weise  Loemanj  dessen  Gnomen  in  Arabischer 
Sprache  noch  vorhan||^  sind,  und  am  besten  zu  Amsterdam 
18M  in  4.  mit  einer  Lateinischen  Uebersetzung  und  Anmerkun* 
gen  herausgekommen  sind  (vergl.  über  ihn  Herbelot  Biblio- 
theque  Orientale  YoL  ü.  pag.  4S5.  ed.  de  la  Haye  1717.  4.}. 
Sehr  viel  wissen  die  Morgenländer  von  Loeman  zu  erzählen* 
Er  soll  zur  Zeit  Davids  geboren  seyn,  bis  zur  Zeit  des  Pro- 
pheten Jonas  gelebt ,  und  also  gegen  das  Jahr  der  Welt  S0S8 
gebluhet  haben.  Mit  dem  ersteren  setzt  ihn  eine  morgenlän- 
dische Sage  in  Verbindung,  und  giebt  ihmBamah  bei  Jerusar- 
lern  zum  Aufenthaltsort  und  zurGrabesstätte.  Auch  die  Perser 
reden  von  ihm  und  kennen  ihn  als  einen  aehufarMen  Sklaoen 
von  hoher  JFeiaheU,  dessen  Loos  jedoch  das  eines  Knechts 
blieb,  jasiei^nnen  ihn  sogar  einen  Aethiopier;  kurz,  sie  reden 
ganz  so  von  ihm,  wie  die  Griechen  Yom  AeaopuB,  der  jedoch, 
nach  eben  denselben,  Zeitgenosse  des  Selon,  Crösus  und 
Cyms  war,  und  also  zwischen  die  Jahre  SSM  — 8800  fiillt 

Thrones  zu  bemächtigen ,  der  sie  in  der  öffentlichen  Meinung  herabsetzen 
masstey  ohne  sie  jedoch  des  mit  ihrem  Dienste  verknüpften  Ansehens  cu 
berauben 9  um,  was  sie  an  Credit  verloren  haben  mochten y  wieder  za 
^emrinnen^  dem  speculativen  Leben ,  und  bemüht  ^  die  Natur  der  Gottheit 
und  den  Ursprung  der  Dinge  zu  erforschen,  Anden  sie  eine  lange  Kette 
▼on  Göttern  und  Dämonen  auf,  und  endigten  mit  der  Aufstellung  von 
dem  berucMigten  System  des  Dmmlismus.^^  Eben  als  wenn  die  Idee  von 
liiebe  und  Haas  nicht  in  allen  Beliglonen  tat  der  Spitze  stfinde.  Man 
denke  nar  an  die  Theogonie  des  Hesiodus.  Und  daehte  denn  der  gelehrte 
Verfiisser  gar  nicht  an  die  Versuchnngsgeschichte  in  det  Genesis  9 
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Und  offenbar  haben  düie  Griechen  viele  alt-moi^^^iUiiidische 
Spruchweisheit  ihrem  Aesopns  beigele^ ,  wie  hinwieder  die 
Morgenländer  manches  Griechische  (^  Aesopisdie}  ihrem  Loc* 
man  beilegen.  ^}  Auch  der  Name  Aesopns  deutet  daranf  hin, 
in  so  fern  nämlich  Aho^Ttoq  gebildet  ist  von  at9(o  und  m^j 
der  mit  dem  gehrannten  Gesieht  y  der  jiethiopier,  oder  auch  vcm 
aiöa  und  co^,  der  Seher  des  Sehieksab ,  der  seinen  Blick  vor- 
und  rückwärts )  in  Vergangenheit  und  Zukunft,  hinw^idet, 
und  dnes  Jeden  Schicksal  Qalöa')  sieht  Man  sehe  nur  die 
Hauptstelle  des  Herodotus  IL  184.  Ei^wird  dcnmach  nichts 
Anderes  hier  gegeben  seyn ,  als  eine  neue  Personification  je- 
ner uralten  Naturweisheit,  welche  sich  in  Indien  als  Wischnn- 
Sarma'}  durch  die  Hitopadesa,  anderwärts  und  auch  bei  den 
späteren  Persern  als  Locman ,  in  Lydien  und  Griechenland  als 
Aesopus,  kund  that;  wenn  wir  gleich  damit  keinesweges  die 
wahrhafte  Existensü  mehrerer  Gnomiker  des  Morgenlandes 
läugnen  wollen. 

Endlich  müssen  wir  noch  mit  Einigem  des  grossen  Epos 
der  Perser ,  des  Schahnameh ,  gedenken.  Unter  der  Regierung 
des  Mahmud  Ben  Sebekteghin,  Stifters  der  Gazneviden- Dy- 
nastie, etwa  1020  nach  Christi  Geburt,  trat  in  Persien  ein 
grosser  Sänger  auf,  Ferduui,  aus  Thus  im  Lande  Khorasan, 
zwar  von  armen,  niedrigen  Eltern  geboren ,  allein  mit  wun- 
dersamen Geistesgaben  ausgerüstet  Er  kam  an  den  Hof  des 
Mahmud,  und  erhielt  von  ihm  den  Auftrag,  die  Geschichte 
und  Thaten  seiner  Vorfahren,  von  der  Stiftung  der  Monarch^ 
an,  bis  auf  seine  Zeit,  in  einem  grossen  Nationalgedichte  2sn 
sammeln.  Und  dies  vollendete  er  meisterhaft  in  einem  grossen 


1}  So  kommt  auch  im  Koran  ein  Locmcoi  ai  Hakim  vor,  von  dem 
Mahomed  Gott  sagen  ISisst:  ioir  haben  dem  Locman  Weisheit  verliehen. 

2}  Man  sehe  über  Pilpai  CBidpai,  vrie  y,  Hammer  in  der  Geschichte 
der  Redekünste  Persiens  schreibt,  wo  er  bemerkt ,  dass  unter  Gosm 
Nushirvan  die  Fabeln  Bidpaf  s  nebst  dem  Schachspiele  durch  den  Arzt 
Barsuje  aus  Indien  nach  Persien  gebraeht^worden)  das  folgende  Cap.  n  S*  3. 
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Epos  von  sechzigtauseiid  Strophen,  Sehahnameh,  Au  Buch  der 
Konige  f  nberschrieben,  wodurch  er  sich  unsterblichen  Böhm 
erwarb,  so  dass'noch  jetzt  sein  Name  im  ganzen  Orient  hoch- 
gefeiert ist«  Der  Orient  erkennt  ihm  einstimmig  den  Preis  in 
dieser  Dichtungsart  zu ,  und  die  Europäer  nennen  ihn  den 
Hemer  des  Oriefds*  Dieses  Gedicht,  wiewohl  in  späteren  Zei- 
ten abgefasst,  ist  für  die  Kenntniss  Persiens  von  grosser,  aach 
historischer  Wichtigkeit,  indem  es  gewiss  einestheils  aus  ur- 
alten, von  Griechen  und  Römern  unbeachtet  gebliebenen  Tra- 
ditionen ,  andemtheils  aus  handschriftlichen  alten  Urkunden 
geschöpft  ist 


Creuzer^s  deutsche  Schriften.    I.  2.  18 
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£dkre  und  Cäliw. 

Die  Grundidee  der  Ari^^cben  Lehren  imd  Culte  ^  die  wir 
hier  festKtihalten  haben ,  ffst  df e  eines  DnaKsrnns  von  Licht  mid 
Finstemiss  und  eines  Katnpfies  ^wii^dien  beiden,  der  saeh  mit 
der  Niederla^  der  Pfnsterniss  end^n  tvifd.  Diese  swei  qber<^ 
sten  PHncipien  sind  nun  als  ewei  Wesen  gedacAit,  Ornnixd, 
das  reinste  Licht  und  das  ^te  Wesen,  Ahriman,  die  Finster- 
niss  und  das  Böse,  zwar  ursprunglich  auch  gut,  allein  also- 
bald  mit  Neid  erfüllt,  und  daraus  seine  Verdunkelung  und 
Anfeindung  des  Ormuzd. 

Das  Ewige  nändich  ist  seinem  Wesen  nach  Wort;>3  vom 
Throne  des  Outen  ist  gegeben  das  Wort,  Honover  (s.  Izeschne, 
Ha.  XIX.  in  Kleuker's  Zendav.  Th.  I.  pag.  IM"},  das  vortrdF- 
lidie,  reine,  heilige,  schnellwirkende,  das  da  war,  ehe  der 
iihnmel  war  und  irgend  ein  Geschaffenes.  Aus '  diesem  und 
durch  dieses  Wort  ist  das  UrUeM,  das  Urwamtmr  und  Vrfmmr 
{Jl.  h.  ein  unkörperliches,  intellectuelles ,  gleichsam  eine  Art 
von  Prfiformation  der  Elemente},  und  durch  dieses  dann  das 
Licht,  das  Wasser  und  das  Feuer,  das  wir  sehen  ~  fo%Kcli 
Alles  geworden.  Pieses  gute  Wort  ist  Ormuzd.  Er  ist  aus 
dem  unendlichen  Saamen  des  Ewigen  erzengt,  Erstgeborner 
aller  Wesen,  Gianzbfld  und  Gefass  der  Unendlichkeit,  fort  und 
fort  Licht,  unermesslich  in  Breite,  Höhe  und  Tiefe,  sein  W^ille 
unbegrfinzt  heilig  bis  auf  die  Wurzel  des  Wesens  (s.  Zend- 
avesta  Th.  L  pag.  4. 5}.  Er  kam  hervor  aus  der  Mischung^  von 
Urfeuer  und  Urwasser  (Eulma  Eslam}.  Er  heisst  E3wr9  Ufas- 
dao^'d.  i.  grosser  König,  schimmernd  in  Lichtherrlichkeit ,  all- 
vollkommen, allrein,  allmächtig,  all  weise,  Körper  der  Körper, 
süss  duftend,  heilig  über  Alles,  dessen  Gedanke  rein  gut  ist, 

1)  8.  Zendayesta  yen  Kleuker  Th.  I.  p.  3. 
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alfaiikreiid  il  b.  w.  (s.  J^Mehne  L  p.  W  inl  XU.  Ha.}   Er 

ist  Himmlwehi»  der  Himmlisehen  ^  Gntnd  und  Mitte  aller  We« 
sen,  AUkrafil^  reiner  Grtodkrtn ,  afegfemess^ie  Wdshdt,  XFVt- 
nmmchaft  imd  Geber  der  WissenschAft,  Weitseher  7  A»  ^or^ 
0oif  AUmn  n.  s.  w.  (^s.  JFeseht-Ormuzd  JLXXX.  p«  IM  im 
zweften  Theäe  bei  Kleuher}.  Hm  hat  die  Zeit  ^hne  Gränzen 
zam  K&oig  bestdit,  b^rinzt  diareh  den  Zieitraum  von  zwölf- 
taoi^eDd  Jahrcft^  und  wie  bdkanptet  ihre  Hcsrrscyhaft  aber  ilm«0 

Dem  (Hnux^  tritt  j^egietfüber  Akrimmg  der  Quell,  Grnnd 
tmd  die  Woarzel  all^  tJnreinen ,  Argien  imd  Bösen.  Sein  Ab-^ 
Ml  ham  j^doek  nMt  imn  B^en,  sondern  au»  ihm  ond  durek 
An  ward  die  Finslerniss  feboren,  tmd  so  w^it  diese  reicht, 
reicht  aadk  mik  Reidi. 

ABeJo  bei  diesem  DaaUsnn»  ülme  anderes  höheres  Princip 
ist  gewiss  die  Peridsehe  Lehire,  wie  doch  Viele  firuherhin  der 
Meinung  wttren^  nieht  i^ben  geUiefacn,  sondentohne  Zweifel 
erkanfite  Audi  sie  ein  li^rprind^  jener  Zwtiheit  im,  die  Zeit 
ohne-  Grannen  ^  Ztruane  Akerene ,  dea  Schöpfer  von  Onmizd 
und  Aftrimatt.  Dnr^h  sie  ist  von  Adifai^  Äe  Wurzel  aller 
O^^^  S^S^^^^  ^'^  ^^  femaebt,  gebaut,  gebildet,  Zeruane, 
die  kMg^  Zeit,  das  grosse  Weltjahr  ven  zwW  Jahrtaaienden 
Ms  znr  Anftfrstehttng^  In  dieser  (in  Zenane}  ist  das  All  der 
ihrigen  Wesen,  sie  stfbst  aber  ist  geschaffen«    Hingegm  die 


1)  Vgl.  Grorres  Mythengesch.  I.  p.  219  ff.  —  Bemerkenswerth  ist  die 
Stelle  in  dem  Anhang  zum  Jesaias  (Cap.  XLV.  vs.  7);  wo  in  den  An- 
reden an  Cyrus  vom  Jehovah  gesagt  wird,  er  habe  Lieht  und  Finster-^ 
niss  gesc^affbn;  tmd  worin  eine  ndssbilllgende  Anspielung  auf  die'sen 
PerMschen  Dnallsmiis  zn  Uegen  soheliit.*^  Eine  gut«  Veber^ckt  der  wer" 
scliiedttiea  neseren  AnfifiMsungen  des  S^reastFiachea  Sy&tenus  hat  Herr 
Gnigniaat  zur  Franzesia^en  Bearbeitung  dieser  Sj^mbolik  gegeben  (s.  Reli- 
gioas  de  rAntiqaite  I«  2«  Notes  et  Eclaircissemens  p.  693  sqq.}.  — ^  Ich 
werde  in  eUienir  der  folgenden  Nachträge  sthtt  dessen  einige  urkundliche 
Aaszuge  liefern  9  besonders  aus  der  vortrefflichen  Bearbeitung  desizeschne 
CTa9na)  des  Herrn  E.  Bumouf^  wetehe  am  besten  geeignet  sind  einen 
Einblick  in  den  Ton  und  Geist  der  Zoroastrischen  Ijofare  s^u  vorschaibn. 

IS* 
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Ewigkeit  hat  nieMd  ifter  sich,  sie  hat  keine  Wnrzä,  ist  im- 
mer  ge^'esen  und  wM  immer  seyn.    S.  den  Fargard  XIX^ 
(nicht  IX.  wie  bei  Klenker  falsch  gedruckt  ist}  des  Vendidad, 
in  Klenker's  Zendavesta  Th.  2«  p.  S76  und  GArres  MytheiH 
gesch.  L  p.  210.    Dass  diese  Darstellung  nicht  nur  alt -P«r- 
dseh ,  sondern  auch  idlgemein ,  unter  Höheren  und  Nieder^ 
Gebildeteren  und  Ungebildeteren,   herrschend  gewesen  sey, 
möl^hte,  unserer  Meinung  nach,  wohl 'das  Waärscheiälichere 
seyh;  Letzteres  insbesondere,  nteheh  die  AUgemeinkdt  die^ 
s^r  Ansicht,  gegen  Klecdier^s  Yeimothung,  welche  a^war  die 
Aeehtheit  dieser  Lehre,   als  einer  wahiliaft  Zoroastrischen, 
anarkennt,  jedoch  glaubt,  dass  sie  nur  eine  dfen  Getildetere» 
mitgetheilte  Religionsidee  gewesen  sey,  und  man  den  Volke 
in  den  Liturgien  niid  der^  nichts  von  dieser  Einheii  habe 
sagen  können  (^s.  Anhang  zum  Zendavesta  Bd.  L  Th.  2. 
pag.  287}.    Allein,  wenn  es  j^eich  anjeta&t  nicht  leicht  ist  zu 
sagen,  was  die  atien  Perser  insgeaammi  geglaubt  haben  oder 
nicht,  so  will  mir  doch  scheinen,  dass,  nach  einer  inneren 
Forderung  der  menschlichen  Natur ,  bei  den  nur  einigermassai 
Nachdenkenden  die  Frage  nadh  dmi  Yerbindungsjgrunde  jener 
Ewei  Wesen  nicht  lange  ausbleiben  konnte^    Sedann  war  ja 
jene  Einheit  in  jenra  physischen  Anlässen  der  Perserreligion, 
die  wir  oben  nach  Härder  anged^eutet  haben ,  schon  gegeben» 
Im  weiten  Räume,  der  sich  vor  den  Augen  des  Iraniers  auf 
seinen  Bergen  ausdehnte,  zog  Tag  und  Nacht  herauf,  und 
der  Gegensatz  von  Licht  und  Finsterniss  ergiebt  sich  in  der 
Zeit  von  selber.    Für  diese  Annahme  spricht  auch  der  Um- 
stand ,  dass  die  Magier ,  nach  dem  ausdrücklichen  Bericht  eines 
Schriftstellers,  sich  in  ihrer  intellectuellen  Erörterung  jener 
Einheit  gerade  dieser  empirischen  Ausdrucke:  Ort  (^Raum} 
und  Zeit  bedient  haben.  ^}    Wie  dem  aber  auch  sey,  j^ie 
Einheit  erkennt  nicht  nur  der  ganze  Bundehesch  an,  sondern 
wir  haben  auch  dafür  mehrere  Zeugnisse  der  Griechen.    So 


■■  <■ 


1)  9.  Nachtrag  m. 
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Bägt  Aristoteles  (Metaphys.  XIV.  4},  es  hätten  die  Magier 
als  oblerstes  Prindp'  da^  Urguie^  welehea  Julies  etmeugt  hat 
^to  TtQiSrov  yevvfjtiav  aQioxov^  statiiirt.^3  Aehnliehe  Anga- 
ben finden  sich  bei  andern  Schriftstellern  (^s.  Kleuker  Anhang 
zom  Zendavesta  Bd.  |I.Th.  8.  nr.  839  f.  p.  178  ff.).  Aus  He- 
rodotos  dürfen  wir  liber  das  Innere  desMagismiis  weder  für  nodi 
^egen  einen  ScUnss  machen,  eben  so  wenig  wie  aas  XencH 
phon;  nnd  so  möchte  es  denn  scheinen,  dass  die  sehreibenden 
Griechen  erst  gegen  Alexanders  des  Grossen  Zeit,  nachdem 
lange  zuvor  schon  £cht  magische  Elemente  von  Vorderasien 
her  in  die  Rdigion  ihrer  Väter  geflossen  waren,  eine  syste- 
matische Ueber»cht  des  Ganzen  erhalten  haben.  Auch  Pytha- 
goras  soll  seine  Lehre  von  der  vollkommenen  Monas ,  als  Mut- 
ter aller  Dinge,  und  der  von  jener  erstengten  Pgae,  aus  jener 
Zoroastrischen  Idee  hergenommen  haben,  und  die  Neaplatoni- 
ker  bekannten  sich  gleichfalls  zu  dieser  Lehre ,  welche  sie  vom 
Zoroaster  herleiteten;  vergl.  Foucher  im  Anhang  zum  Zend- 
avesta Bd.  L  Th.  2.  pag.  289.  (vergl.  p.  182.)  Was  den 
Pythagoras  betrifft,  so  hatte  Zaraias  (Za^dvag')^  der  Meister 
des  Magismus,  oder  Zoroaster,  wie  Viele  ihn  erklären  — s.  Fa- 
bricii  Bibl.  Graec.  I.  p.  805Harles.9  -^  den  Pythagoras  gelehrt, 
diass  Zwei  der  Zahlen  Mutter ,  das  Eine  aber  deren  Vater  sey, 
nnd  dass  die  bessere  Zahlen  der  Monas  gleichen.  S.  Plu- 
tarch.  de  anim.  generat  in  Tim.  p.  1012  Fr.  Vol.  IX.  p.  124 
ed.  Wyttenb.») 


O  Vgl.  Kleuker  Anh.  zum  Zendavesta  Bd.  IL  Tii.  3.  p.  46  und  4^. 

nr.  97.  105.  106. 

2)  Vgl.  Foucher  a.  a.  O^  p.  111.  174. 

3}  Zoega  (in  denAbhandU.  p.  113  ff.)  ordnet  sich  die  verschiedenen 
VorsteUungsarten  so:  In  der  Annahme  zweier  entgegengesetzter  Götter 
als  zwei  letzter  Principien  seyen  alle  Magier  einig  gewesen.  Aber  in 
drei  Umstanden  seyen  ihre  Secten  verschieden.  Einige,  vermuthüch  die 
ältesten,  betrachteten  die  beiden  Principien  als  tUfSolut  letxie  und  gleich 
in' Maehi  und  Dauer ß  und  erwiesen  beiden  Verehrung.    Andere,  viel- 
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leicht  die  w$hjNm  &ehSlfff  4e«  ZorAMte^^  A^t  Zfübjgffi^msmk  yrnt  Darin» 
HystaspiSy  seiiriel^eii  dem  Ahriniftn  eiae  der  des  Ormiizd  sehr  untergeord- 
nete Macht  zu.  Die  dritte  und  vermutUich  neueste  Secte  setzte  vor  Ah- 
riman  und  Ormuzd  ein  gemeinschaftliche^  und  allgemeines  Pfincipy  die 
Zeit,  oAetj  nach  Andern,  den  Raum.  —  So  weit  Zoega  *—  und  in  der 
l^hat  war  er  durch  di^  Stelle  des  DamaseiuS'  schMi  %ereehtigt,  ^erscMe- 
dene  magisehe  Systeme  anmmi^kmen,  -«*•  Aber  fftr  msere  lisser  braiiehl 
es  wohl  nii^t  Tieler  Wort^^  um  mi  mAgßUr  wi^  wenig  Un  €^iste  des 
Orients  es  gedacht  ist,  dass  R«(Ugioiissjs(eAie  so  naeh  und  nach  «msgcr 
ie^sert  werden:  erst  jKwei  absolute  Verschiedenheiten,  dann  halb  und 
halb  vermittelt  *—  endlich  ganz  Eins.  --«•  Es  ist  zu  bedauern,  dass  ein 
so  gelehrter  Forscher  so  wenig  im  Stande  war,  sich  von  der  Refleanon 
loszumachen. 
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Höhere  einsieht  des  Magier^siemB. 

Fragen  wir  naB,  yrie  die  höhere  Lehre  dar  Blag^  dA$ 
Prohlem  Aet  Welt  (der  Entäossening  Gottes}  aufgefasist  habe, 
so  müsi^n  wir  allerdings  antworten:^}  nicht  geseUeditUdi, 
durch  Liebe,  wie  die  Indier  ^^  sondern  durch  den  6egensats& 
von  Licht  nnd  Finstemiss,  von  gnt  und  böse.  Schon  das 
Bisherige  hat  das  Durchgretfende  dieses  ethischen  Gegensatzes 
im  Persischen  Systenle  gezeigt  Es  herrscht  in  den  Elemen- 
ten (^z.  B.  in  dem  Wasser  -*-  das  böse  Wasser  entspringt  im 
Zeichen  des  Steinbocks,  das  Goldwasser  in  der  Wage},  in  den 
Körpern ,  im  Kraut  und  Unkraut,  in  den  Thieren  n.  s,  w.  Dahar 
denn  die  Grundlehre  der  Magier:  Alle  Dinge  bestehen  in  der  Mi- 
schung des  Gegensatzes;  oder:  Das  Endliehe  hat  sich  durch  ethi- 
schen Kampf  der  beiden  unendlichen  Principien  in  Gott  gesetzt 
Zwiespalt  giebt  den  Dingen  Daseyn;  wie  dieser  aufliört,  d.h.  wie 
die  Gegensätze  sich  in  ihre  Quelle  auflösen,  hören  auch  die 
endlich«!  Dinge  auf*  In  diesen  Theorien  des  Hagismns  haben 
wir  wohl  eine  Quelle  von  dem  bekannten  Lehrsatze  des  Ioni- 
schen Philosophen  HeraklUus:  « der  Krieg  ist  der  Yater  aller 
Dinge »  (jtoXcfioq  dTtdurcap  TvarijQ^  und  von  dem  Systeme  des 
Bmpedokles,  welcher  das  Entstehen  und  Bestehen  aller  Dinge 
in  die  Verbindung  oder  Vereinigung  des  Streites  (pelxog)  und 
der  Freundschaft  (^^pikia')  setzte.^}  Charakteristisch  sind  die 
Worte  desselben  Heraklitus ,  welche  Plato  im  Gastmahl  cap.  14. 
p.  80  Ast  (jp.  187.  a.}  anfuhrt:  «denn  das  Eine,  indem  es  sich  von 

^  '         — -— — 

1)  S.  Görres  Mytheugesch.  ü.  p.  635  ff. 

2)  Empedokles  vs,  29.  136  ed.  Sturz.  Die  angeführten  Worte  Hera- 
klits  giebt  Lucianus  de  conscrib.  bist.  $.  2.  Tom.  IV.  pag.  161  Bip.  Man 
▼ergleiche  damit  Plutarch.  de  Isid.  et  Osirid.  p.  370.  p.  517  Wyttenb.  — 
Ich  werde  im  zweiten  Bande  auf  diese  Sätze  zurückkommen  müssen. 
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sich  trennt,  einigt  sich  mit  sich»  Qro  yoQ  ep  ^rjoi  8iaq>BQ6' 
fjievop  avxo  avxiß  ^vfÄ<p€QeG9äi^, 

Was  aber  ist  der  Gnind  der  Mischung  des  Lichtes  mit 
dem  Dunkel,  und  was  ist  Grund  der  Befreiung  des  Lichtes 
von  der  Finsterniss?  Zeruane  Akerene,  Gott,  vor  den  beiden 
Principien  und  Eins  i»  sich ,  hat  zuerst  gesetzt  das  Lieht.  Sfit 
dem  Satx  ist  gegeben  nothwendig  Gegensatz.  Finsterniss,  als 
Gegensatz  des  Lichtes,  folgt  auf  dieses  letztere,  und  zwar 
nicht  aus  Intention  Gottes ,  sondern  zufällig ,  wie  der  Schatten 
der  Persoii.  Nicht  gewollt  hat  Gott  die  Fiasterniss,  aber  er 
hat  sie  zugelassen.  Aber  warum  hat  Gott  dieses  Letztere 
gethan?  Aus  ethischer  Begeisterung.  Dem  Bösen,  dem  Fin- 
stern,  ist  Raum  gegeben  worden,  damit  sein  Gegensatz  ([Licht, 
Gutes},  von  ihm  beschränkt  und  bekämpft,  die  Schranke  bre- 
che und  entgegenkämpfe,  damit  die  ethische  Kraft  sich  im 
Kampfe  Verherrliche.  Das  Böse  ist,  wie  ein  finsteres  Ver- 
hängniss,  aufgenommen  in  das  Gute,  und  der  helle,  klare 
Wille  tritt  ihm  im  Drama  der  Weltgeschichte  entgegen.  End- 
lich wird  die  Schranke  gebrochen ,  oder  vielmehr  iln  das  Gute 
selbst  aufgenommen ,  der  lange  Zwist  wird  in  lAeht  und  lAehe 
ausgesöhnt,  und  es  beginnt  ein  ewiges  Reich  des  Lichtes  ohne 
Schatten  und  ohne  Makel.  ([Die  weitere  Ausführung  s.  im  fol- 
genden §.} 
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Dämonologie ,  Kownogofde  und  Esehatologie. 

Jeder  der  zwei  höchsten  Geister,  Ormuzd  und  Ahriman, 
hat  sein  Reich.  Ormuzd  Reich  ist  gross  und  theilt  sich  in 
himmlische  und  irdische  Wesen  in  verschiedenen  Abstufungen. 
Drei  Abstufungen  hat  das  Geisterreich  ^  zuerst  die  sieben  iljns- 
haspands,  unsterbliche  Geister,  dann  die  acht  und  zwanzig 
Izeds  und  endlich  unzählige  Ferners.^}  Ormuzd,  Herr  der 
Welt,  ist  oberster  der  sechs  Amshaspands  und  auch  ihr 
Schöpfer,  nach  Plutarch,  de  Isid.  et  Osirid.  cap.  47.  p.  860.  p. 
514  Wyttenb.  Dort  heisst  es:  «Oromazes  (^Ormuzd},  sagen 
die  Perser,  sey  aus  dem  reinsten  Lichte  geboren,  Arimanius 
aus  der  Finsterniss.  Beide  führten  Krieg  mit  einander.  Oro- 
mazes habe  sechs  Götter  geschaffen,  den  ersten  des  Wohl- 
wollens, den  zweiten  der  Wahrheit,  den  dritten  der  Gesetz- 
lichkeit, die  übrigen  die  der  Weisheit,  des  Reichthums  und 
den  Schöpfer  der  Freude ,  die  aus  der  Tugend  quillt.  Hernach 
habe  sich  Oromazes  verdreifacht,  habe  sich  von  der  Sonne  so 
weit  entfernt,  als  diese  von  der  Erde  entfernt  ist,  habe  den 
Himmel  mit  Sternen  ausgeziert ,  und  über  diese  zum  Wächter 

1)  S.  Zendavesta  von  Kleuker  I.  p.  16.  vgl.  Görres  Mythengesch. 
I.  p.  227  ff.  —  Beschreibung  einer  Sassanidischen  Münze  von  Staatsralh 
Frähn  in  Petersburg. 

Sie  ist  von  Narses  dem  siebenten  König  aus  der  Dynastie  der  Sas- 
saniden.    Die  Inschrift  in  alten  Pehlewy  -  Charakteren  lautet: 

,,Der  Diener  des  Ormuzd,  der  herrliche  Narschi,  der  König  der  Kö- 
nige von  Iran,  der  Sprössling  der  Götter  des  Himmels. ^^ 

Revers:  Eine  einfache  Säule,  worauf  das  hieüige  Feuer  trennt. 
liinks  davon  eine  kleine  Figur,  wahrscheinlich  der  Ferner  des  Königs; 
rechts  ein  Geföss;  wahrscheinlich  der  DschemsclUdsbecher.  Randinschrifl 
rechts-.  Nareehi;  links:  4er  GötiHche. 

Leipz.  lat.  Zeit.  April  1829.  p.  645. 
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und  Aofiseher  den  Sirius  bestunmt,  habe  darauf  andere  vier 
ond  zwanzig  (boU  wohl  heissen  aeht  und  zwanzi^^  Götter 
geschaffen,  und  sie  in  ein  Ey  niedergelegt  Aber  vier  und 
zwanzig  andere,  vom  Arimaniuii  geschalten,  haben  das  £y 
durchbohrt  Daher  die  Miscbung  des  Goten  und  Bösen  in 
der  Welt  Es  nahe  aber  die  Zeit  des  Schicksals ,  wann  Ari* 
manius  Pest  und  Hunger  bringe.  Dann  aber  gehe  Arimanius 
ganz  und  gar  unter,  dann  werde  die  Erde  gleich  und  eben. 
Ein  Leben ,  Ein  Staat ,  Eine  Sprache  vereinige  dann  die  Ge- 
sammtheit  der  gläckseeligen  Menschen.» 

Nach  den  Zendbuchern  gestaltet  sich  dieses  System  von 
€reistern  so :  Ormuzd  ist  der  erste  Amshaspand ,  der  zweite 
ist  Bahman,  der  Vorsteher  und  Beschützer  der  äbrigen,  Ko- 
ni^ des  Lichtes,  der  dritte  Ardibehescht,  der  Feuergeist,  wel- 
cher Feuer  und  Leben  giebt  (s.  Görres  a.  a.  0.  p.  228) ,  der 
vierte  Scbahriver,  König  der  Metalle  (ib.  p.  281),  ferner 
Sapandomad,  Ormuzd's  Tochter,  von  welcher  Meschia  und 
Meschiane,  die  ersten  Menschen,  gebildet  sind  (iK  p.  2SS}, 
dann  Khordad,  König  der  Jahre,  Monate,  Tage  und  Zeiten, 
welcher  den  Reinen  reines  Wasser  verleiht  ("ib.  p.  2S0'),  Amer- 
dad,  Schöpfer  und  Schutzgeist  der  Bäume,  des  Getreides, 
der  Heerden  (jb.  p.  2S1).  Vgl.  Zendavesta  von  Kleuker  L  p.  18. 

Die  acht  und  zwanzig  Izeds  oder  niederen  Genien  sind 
von  Ormuzd  geschaffen  zum  Segen  der  Welt,  zu  Richtern, 
Schutzaugen  des  reinen  Volkes.  Alle  Monate  und  Tage  ste- 
hen unter  dem  Schutze  der  Amshaspands  und  Izeds ,  ja  selbst 
die  Tageszeiten  (Gahs)  stehen  unter  besonderen  Izeds.  Sie 
sind  W&chter  der  Elemente.  Jeder  Amshaspand  hat  sein  Ge- 
folge von  Izeds,  die  ihm  so  dienen,  wie  die  Amshaspands  dem 
Ormuzd.  Die  Izeds  selber  sind  thefls  weiblich,  thefls  mann- 
lich. O    Unter  den  in  den  Zendbuchern  genannten  Izeds  kommt 


1)  Hierüber,  so  wie  aber  das  F^^lgende,  vgl.  Zeadaveato  Ton  Eleu- 
ker  I.  p.  16  ff. 


ftodi  JMSthro  C^er  Ifaher  0)  vor^  welcher  4er  Erde  Licht 
und  l%)iiiie  g«&bt;  «QiKperdem  iUiDraehid,  die  Sotm^ 

Die  dritte  Oidoiing  der  Geiste  sind  die  uozäblbaren  Fe-* 
raers.^)    Unter  ihn»  wardm  ^ducbt  die  Ideen ,  die  Preto* 
typen ^  die  Yorbttder  uller  Wes^n,  ß^efvägt  »m  dem  Wesen 
von  Ormaxd^  die  refneten  JUnAüsse  seines  Wesemu    Sie  £änd 
darch  mid  dnrch  aus  dem  lebendigen  Worte  des  Schöpfers, 
daher  nnsterUicb  nnd  ganas  lieben  9  stets  wirk^  und  bele^ 
bmd.    Durch  sie  lebt  Eins  lud  Alles  in  der  Nator.    Im  Him- 
mel hatten  sie  Wache  wider  Ahrimany  mid  briAgen  die  Gebete 
der  Frommen  zum  Orraiizd ,  i^hutzen  sie  nnd  reinigen  sie  von 
allem  Bösen.    Aaf  der  Erde  an  Körper  gebunden  9  vermindern 
sie  die  Uneinigkeit ,  und  streiten  wider  die  bösen  Geisten    Sie 
sind  den  Stufen  nnd  der  Zahl  nach  so  vielfadi,  als  die  Wesen 
selbst    OrmnsBd  selbst  hat  einen  Ferner,  weil  der  ew%  Selb^ 
ständige  soch  selbst  denkt  im  allmiditigen  Wort,  und  dieser 
Abdruck  des  anergrändbaren  Wesens  ist  Ormuzd's  Femen 
Da»  Gesete  (Worf)  hat  seinen  Ferner,  es  ist  des  Gesetzes 
Gdst  und  Ldkenskr^,  das  Lebendige  im  Worte,  das  Wort, 
wie  es^Goit  denkt    Zerdnscht's  Ferner  ist  eins  der  schönsten 
Ideale  nach  Ormuzd's  Würdigung,  weil  Zerdnscht  das  Gesetz 
verbreite;  hat.    Mit  der  Classe  der  Feruer  ist  also  die  ideale 
Welt  gegdlien;  Alles  tlibrige  ist  die  geschafltene  Welt  (^s.  Zeml- 
avesta  I.  p.  16).    Hier  ist  also  der  Ideatimitu  der  Parsenlehre 
redit  sichtbar.     Aber  hierbei  tibersehe  man  auch  nicht  die 
ethische  Wichtigkeit  dieser  Iichre  von  den  Fernem.    Jeder 
Parse  hat  sein  Prototyp  oder  reines  Urbild,  das  er  im  Realen 
ausdrucken,  ein  Ebenbild  Gottes,  dem  er  nachstreben  soll, 
das  ihn  in  allen  «einen  Handlungen  leiten  nnd  fähren,  sein 
bestandijger  Leitstern  auf  £rden  seyn  soll,  der  ihn  von  jeg-* 
lichem  Bösen  abhalte  und  schütze.^} 

1}  Ich  werde  weiter  unten  die  ganze  Persische  Lehre  vom  Mithra 
iJB  Zusammenhang  erörtern. 

2)  S.  Zendavesta  von  Kleuker  I.  p.  12  f. 

3)  6.  Nachiroff  W, 


-^    20»    -^ 

Auf  ifanliete  Weise  organisirt,  wie  das  BeMi  4^8  ChrmuBd, 
ist  das  des  AhriniaiL'^  Aach  hier  finden  wir  sieben  Brzdews, 
Ahrünan  mitgerechnet,  und  unzählige  niedere  Dews  (über 
zehntausend  mal  tausend,  so  wie  im  Liohtreich  auch^.  ^Sie 
sind  von  Ahriman  nach  seinem  Abfall  hervorgebracht,  und  nadi 
dessen  Bilde  gemacht  zur  Zerstörung  des  Beidies  von  Ormiusd. 
Ahriman  nSmlich  kam,  als  Ormuzd  seine  Lichtwelt  schuf,  von 
Süden ,  mischte  sich  in  die  Planeten ,  drang  durch  den  Fix- 
stern hindurch,  schuf  den  Erzdew  Eschem,  den  Dämon  des 
NeMes  und  Widersacher  des  Serosch  (des  Ormuzd  als  irdi- 
schen Königs;  vgl.  Zendavesta  L  p«  18.  2S),  ausgerüstet  mit 
sieben  Köpfen.  Und  nun  beginnt  der  Kampf,  und  wie  auf  Erden 
Thier  gegen  Thier  kämpfet,  so  kämpfet  unter  den  Geistern  Geist 
gegen  Geist.  So  hat  jeder  von  den  sieben  Erzdews  seinen  beson- 
deren Widersacher  unter  den  sieben  Amshaspands ;  sie  kommen 
von  Norden,  und  sind  an  die  sieben  Planeten  gekettet;  sie  sind 
männlichen  und  weiblichen  Geschlechts,  und  jeder  ist  der  Urhe- 
ber besonderer  UebeL  Sie  werden  von  den  unteren  Dews,  wie 
die  Amshaspands  von  den  Izeds ,  bedient.  Sie  nehmen  Thier- 
gestalten  an  von  Schlange,  Wolf,  Fliege  und  dergL,  Ja  selbst 
menschliche.  Bei  dem  endlichen  Siege  Ormuzd's  werden  sae 
alle  zernichtet,  nach  Einigen  mit  ihnen  auch  Ahriman,  nach 
Andern  aber  lebt  dieser  fort,  doch  ohne  Herrschaft  •—  -Wie 
sich  jener  Dualismus  nun  auch  ethisch  in  der  Heroenge8chielU9 
fortpflanzt,  davon  wollen  wir  in  der  nachfolgenden  Ueber- 
sicht  der  Persermoral  noch  ein^e  Beispiele  geben. 


Was  die  Kosmogonie  der  Perser  beträft, ^y  so  tritt  auch 
hier  Ormuzd  als  Lichtschöpfer  hervor.  Er  regte  sich  zuerst, 
und  sprach  das  Wort,  Honover,  durch  welches  alle  Wesen 


1>  S.  Zendavesta  I.  p.  21  ff. 

2>  S.  Zendavesta  I.  p.  3.  6  ff.  irgL  Gorres  Mytheiigesdi.  I.  p.  224  f« 
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gesehaifen  worden,  .imd  welciies  noch  jetzt  sein  Mond  in  aller 
seiner  Weite  fort  iliid  fort  epridit  Yom  tmbetaegUthen  Himmel^ 
Säkhter,  aus,  den  er  bewohnt,  schuf  er  den  umkr eisenden 
Wfnmel,  Peiraman,  in  ftinf  und  vierzig  Tagen;  in  der  Welt- 
mitte, unter  der  Wohnung  des  Ormuzd,  ist  die  Sonne,  Khorschid, 
gegnindet,  ihre  Sphäre  der  Khorschidpai.  Dann  schuf  er  den 
Mond,  d^  im  eigenen  Lichte  glänzt,  und  durch  den  Mahpai 
(Mondgau}  Grüne  gjebt ,  Wärme ,  Geist  und  Frieden.  Uebar 
äuti  aber  ordnete  sich  der  Fiuternbimmel ,  Satterpai,  nach 
zwölf  Thierzeichen.  Dann  schuf  er  die  mächtigen  höheren 
Gdster,  die  stehen  Amshaspands  und  die  Izeds,  denen  aber 
entgegen  Ahriman,  der  nun  hereinbrach,  eben  so  viele  andere 
Geister,  die  Erzdews  und  die  Dews,  als  deren  Widersacher, 
schuf,  welche  mit  einander  einen  beständigen  Kampf  bestehen. 
In  fünf  und  siebzig  Tagen  war  die  Schöpfung  des  Menschen 
vollendet ,  und  in  dreihundert  fünf  und  sechzig  Tagen  ist  ge- 
schaffen  von  Ormozd  und  Ahriman  Alles,  was  ist;  und  es  ist 
vertheilt  die  lange  Zeit  unter  den  lichtglänzenden  Ormuzd 
und  den  lasterverschlungenen  Darudj.  Wie  in  Streit  und 
Kampf  Alles  geworden ,  so  soll  auch  das  Leben  selbst  eine 
Fortsetzung  des  alten  Kampfes  der  zwei  Principien  seyn. 
Darum  soll  der  Mensch  stets  gewaffnet  zum  Kampfe  stehen, 
und  auf  die  Seite  der  himmh'schen  Izeds  sich  ordnen,  durch 
Befolgung  des  Gesetzes  u.  s.  w.  stets  käinpfen  mit  den  Dews, 
sie  vernichtend,  wie  das  Ungeziefer  (Zendavesta  L  p.  16. 
vgl.  Görreis  a.  a.  0.  L  p.  231  £}^ 

Der  Tod  ist  von  Ahriman  durch  des  ersten  Menschen 
Sunde  in  die  Welt  gekommen^  der  Tod  erlöi^et  aber  auch 
den  Parsen  seines  Streitdienstes  gegen. das  Böse,  #l%rerheisst 
dem  Gerechten  eine  Brücke  zur  Buhe  (s«  Zendavesta  I.  p. 
24  f.^.  Das  Schicksal  der  Seele  selber  nach  dem  Tode  ist 
ein  Mittelzustand,  und  zwar  ein  gedoppelter  für  den  Guten 
und  für  den  Bösen.  Ist  der  Mensch  nämlich  gestorben,  so 
eilen  sogleich  die  Dews  herbei  und  suchen  sich  der  Seele  zu 
igen,  die  ihnen  auch  zumBaube  wird,  wenn  sie  böse 
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war;  wttT  sie  hiti^e^en  gere^Usi  imd  ntfH)  9d  §hfd  die  Iseds 
M  flifeiQ  8di!it2e  bereit  Nun  kommt  Ae  Seele  vor  die  g^rosse 
Bfid^e  'fsehioevad ,  die  Sdieidewand  zi^sdien  dieser  imd  der 
andern  Welt.  Hier  wartet  ihrer  der  grofs&e  Riciiter  alier 
Menschern  und  Thaten,  Omiiisd^  mit  Bahman,  tind  nacfti  seineitt 
Urtheilsspmche  wird  die  gute  Seele  Ton  den  lieitig^n  Isseds 
aber  die  Brüeke  in  ein  Land  der  Freuden  gelahrt  ^  «nd  wartet 
der  fröMiehen  Anferdtehimg*  Die  Bdden  aber  werden  nicht 
tiber  die  Brdeke  gelaissen,  sondern  mttssen  m  den  ikt^  dam 
ihre  Thaten  verdienen« 

« 

Endlieh)  wenn  in  dem  Streite  mit  dem  Bösen  die  Zeit, 
welche  Zeraane  diesem  Ztugeoiessen  hat ,  abgelaufen  ist  y  eoU. 
die  Auferstehung  beginnen.  Gute  und  Böse  sollen  auferstebea, 
die  himmlische  JBrde  wird  die  Gebeine  wiedergeben^  und  Al- 
les wird  in  der  Reihe,  wie  es  :&uerst  bei  der  Schöpfung  her- 
vorgegangen, wieder  hervorgeli^pn.  Die  Gerechten  werden 
zu  den  Guten,  die  Bösen  zu  den  Bösen  sich  gesellen«  Ahrir 
man  wird  in  die  Finsterniss  stürzen,  und  fliessend  Erz  wird 
ihn  ausbrennen.  Die  ganze  Natur  soll  so  neu  werden,  wie 
der  Mensch  nach  Leib  und  Seele.  Die  Erde  wird  wie  krank 
werden,  grosse  und  kleine  Berge  werden  mit  Metallen  zer* 
fliessen;  durch  ihre  Feuerströme  muss  die  Seele  gehen,  um 
so  durch  die  letzte  Reinigung  völlig  geläutert  zu  wanden, 
worauf  sie  dann  einer  endlosen  Seeligkeit  theflhaftig  wird. 

Die  ganze  Natur  ist  verjfingt,  die  HSlle  ist  nicht  m^r, 
AhrbnimsReidiistnntei^egangen,  und  Ormuzd  allein  herrscht 
Alles  ist  ein  Lichtreieh.  Ormuzd  mit  seinen  sieben  Amsha^ands 
miA  Ahxtkwa  mit  seinen  isieben  Dews  Inringen  zrietzt  dem  läwU- 
gen,  der  nnbegränzten  Zeit,  ein  gemeinschaftliches  Opfer,  und 
daniit  ist  tiler  Dinge  ScUnss.  9 


1)  So  nacfi  dem  Zendavesta  von  Kleuker  Bd.  I.  p.  24  f.  und  Görres 
Myche&gesch.  I,  p.  235.  Vgl*  auch  Anhang  z.  Zendavesta  Bd.  I.  Th.  1. 
^  276— 285. 
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Davon  aber  wissen  auch  die  Griechen.  Man  vergleiche 
nur  die  schon  oben  von  uns  angeführte  Stelle  des  Plutarchns 
de  Md.  et  Osirid.  cap.  47.  p.  800  sqq.  p.  514  sqq.  Wyttenb., 
wo  es  heisst:  « dann  gehe  Ahriman  ganz  und  gar  unter,  dann 
werde  die  Erde  gleich  und  eben.  Ein  Leben,  Ein  Staat,  Eine 
Sprache  vereinte  dann  die  Gesammtheit  der  glückseeligen 
Menschen.»  Hierauf  fugt  er  das  Zeugniss  des  Theopompos 
bei,  dass  nach  der  Magier  Meinung  in  abwechselnden  P^o- 
den  von  dreitausend  Jiriiren  der  eine  Gott  siege,  der  andere 
unterliege,  dann  kriegten  sie  wieder  drdtausend  Jahre  mit 
einander,  und  einer  SKerstdre  des  andern  Werke.  Endlieh 
schwinde  der  Hades  (dn6ke(ite69at  rbtf  ^Sfjv)^  und  alsdann 
würden  die  Menschen  glucklieb  seyn ,  sie  würden  kme  Nah- 
rung nöthig  haben,  und  keinen  Schatten  machen.  Hiermit 
vergleiche  man  nun  die  Urkunden  der  Parsen,  z.  B.  Izeschne 
Ha  XXX.  p.  118  > )  und  den  Anhang  zum  Zendavesta  Bd.  L 
Th.  I.  p.  IW  und  Bd.  H.  Th.  S.  p.  85.  nr.  188  und  Foucher 
ebendaselbst  Bd.  I.  Th.  2.  p.  8S8  ff. 

- —  --         -  ■    ■  --  '    '    ♦■ 

i;)  ,,Wetiii  der  Stier,  der  BfstgeschafTene  der 'C^escliaifeneii,  zur 
Crde  wiederkehrt,  so  Wird  die  EiiAe  nichts  verlieren:  und  beim  Einbräche 
des  W^iändds  wird  i^sC  der  Grundärgste  ftUer  Darvünds/ein^  herrlich 
nnd  hlmmliseh  werdem.^^  Vgl,  fia  XXXI.  p.  120:  ^Dieser  Ungeredile,  Cn- 
reine^  der  nur  D«w  ist  in  s^nen  Credankeny  dieser  stockfinstere  König 
der  Darvands,  der  nur  Böses  fasst  • —  am  Ende  ^-^  zur  Auferstehung  •— 
MTird  er  Aveste  sprechen,  Ormuzd^s  Gesetz  üben^  und  es  selbst  in  die 
Wohnungen  der  l)arvands  eiafuhren.  ^ 


€ 


«(iS 
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Ethik,  Liturgie  und  religiöse  Ansicht  des  Lebens* 

Da  Mithras,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden^  gleich 
dem  Osiris ,  jedes  Parsen  Vorbild  und  die  Gottheit  in  mensch- 
licher Anschauung  ist,  da  sein  Wesen  Licht  und,  im  höheren 
Sinne  genommen,  intelligibles ,  himmlisches  Licht  und  Feuer 
ist ,  SQ  ergiebt  sich  daraus  für  jeden  Perser  eine  Yerklärungs- 
lehre  zum  Licht  und  im  Licht,  und  der  Zweck  der  ganzen 
Behgion  ist  Lichtwerdung  ,^')  Verklärung  der  Finstemiss  in 
Licht,  oder  Sieg  des  Guten  durch  die  ganze  Natur,  im  Leibe, 
Geiste,  Itouse  und  Staate.  Daher  sind  Rehgion,  Liturgik, 
Ethik,  Politik,  Oekonomie,  ein  einssiges  organisches  Ganze  und 
durch  und  durch  verbunden.  Das  Urwort,  Honover,  Enohe 
verihe ,  d.  i.  ich  bin ,  oder  fiat ,  es  sey ,  es  ist ,  der  ewige  reine 
Wille,  brachte  die  gute  Welt  hervor,  und  besiegte  das  Bese, 
den  Ahriman.  Die  ganze  Welt,  in  so  fern  sie  gut  ist,  ist 
Ormuzd's  Wort.*)  Dieses  Wort  wird  von  Augenblick  zu  Au- 
genblick ewig  gesprochen,  von  Ormuzd  zu  den  Izeds  des 
Himmels,  yon  den  Amshaspands ,  von  den  Femern,  von  allen 
Geintem  durch  die  ganze  Natur.  Das  Wort  ist,  so  zu  sag^ 
das  Geheimniss ,  wodurch  die  ganze  Ideenwelt  und  alles  Gute 
besteht.  Es  ist  Quell  alles  Guten  und  alles  Lebens,  es  ist 
Schutz  gegen  alles  Böse.  Also  das  ewige  Wort  (Jienkex^ 
Wollen^  ist  Grund  alles  Daseyns,  alles  Bleibens  und  alles 
Segens ,  und  Zoroasters  Gesetz  ist  der  Leib  jenes  Urwortes 
von  Ormuzd ,  und  jenes  heisst  selbst  Zendavesta ,  lebendiges 
Wort  (s.  Zendavesta  I.  p.  36}. 

Mit  dieser  Idee  von  dem  lebendigen  Worte  hängt  aber 
die  von  der  unwiderstehlichen  Macht  des  Gebetes  eng  zusam- 

1)  S.  Zendavesta  von  Kleaker  I.  p.  25  f.  besonders  p.  32  f. 

2)  Man  lese  nur  Izeschne,  Ha  XIX«  im  Zendavesta  von  Kleuker  I.  p.  107. 
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ineii;  daher  das  immer  lebendige  Wort  Gnindprincip  dieser 
Liturgik,  und  die  bestandige  Abwechselung  und  Ablösung  im 
immer  unterhaltenen  Gebete  bei  den  Magiern ;  daher  die  Anord- 
nung,  dass.  in  den  Tempeln  nach  den  verschiedenen  Sonnen- 
ständen und  Tagen  des  Monats  beständige  Hören  angeordnet 
waren  ^  welche  die  Magier  abwechselnd  lesen  mussten.  Es 
ist  gleichsam  das  auf  Erden  nachgebetete  Wort  ^  welches  nicht 
verhallen  darf,  und  welches,  unterlassen,  die  Vernichtung  der 
Welt  mit  sich  bringen  würde.  Somit  also  ist  der  Hauptinhalt 
von  Zoroaster's  Liturgik  und  Ethik:  Ormnzd,  den  König  der 
Welt,  erkennen  in  Reimgkeit  seines  Herzens,  seine  Schöpfung 
hochachten,  Zoroaster  für  den  Propheten  Gottes  halten,  und 
Ahrimans  Reich  zerstören  (^Zendavesta  I.  p.  39}. 

Hierdurch  bestimmen  sich  die  einzelnen  Vorschriften.  Sie 
gehen  a}  auf  Ordnung  im  Himmel  und  auf  Erdeii.  ^3  Wie  dort 
ein  grosses  System  von  Abstufungen  ist ,  wie  jedes  Element, 
jede  Zeit,  jeder  Naturkörper  seinen  Vorsteher  hat.  Alles  ab- 
gestuft und  gemeinsam.  Nichts  allein  ist,  so  soll  es  auch  auf 
Erden  seyn.  Daher  durfte,  wie  Herodotus  (I.  129.  180)  er- 
zählt, kein  Perser  allein  opfern,  sondern  Mos  in  der  Ge- 
sammtheit  Daher  ist  ferner  die  ganze  Einrichtung  und  Haus- 
haltung der  Iranischen  Monarchie  ein  Abbild  jener  himmlischen, 
.und  daher  denn  auch  hier  ein  grosses  System  von  Abstufungen, 
in  welchem  Nichts  allein  steht,  sondern  Alles  eng  verbunden 
.erscheint;  so  die  Casten,  deren  sieben  gewesen  zu  seyn 
scheinen,  der  Reflex  der  sieben  Amshaspands,  daher  die  sie- 
,hen  verschiedenfarbigen  Mauern  vonEkbatana,  daher  die  von 
Dschemschid  angeordnete  Eintheilimg  der  Nation  in  vier  Clas- 
sen  nach  den  vier  Elementen^}  u.  s.  f.  Es  würde  uns  zu 
weit  fuhren,  wenn  wir  im  Einzelnen  zeigen  wollten,  wie  diese 
Grundidee  in  allen  Einrichtungen,  Aemtem  u.  s.  w.  der  gros- 


1)  S.  Zendavesta  I.  p.  39  f.  vgl.  Herder's  Vorwelfc  p.  239.  240  f. 

2)  S.  Muradgea  d^Ohsson's  Gesch.  der  ältesten  Persischen  Monar- 
chie p.  24. 

Creu%er^s  deutsche  Schriften.    I.  2.  ^^ 


sen  Persischen  Monftrehie  dnrebgefahrt  ist,  imd  wir  müMen, 
was  diesen  Punkt  betrifft ,  auf  die  Zendbficher  selbst  und  auf 
das  schon  oben  angeführte  Werk  des  Brissonius  de  regio 
Persarum  principatu  (^ed.Leder]in,  Argentorati  ITIO.  8.}  ver- 
weisen ;  vgl.  auch  Heeren  Ideen  I.  1.  p.  477  der  dritten  Ansg. 
und  Anhang  z.  Zendavesta  Bd.  IL  Th.  3.  p.  84.  Sodann  b) 
gehen  die  Religionsgebote  auf  Reinheit ,  und  zwar  des  Leibes 
und  der  Seele  (des  Gedankens,  des  Wortes — Wahrhaftigkeit}, 
Reinheit  des  Leibes  an  sich  und  gegen  Andere.  Dazu  gab  es  ein 
grosses  Ritual  von  Verfügungen.  Auch  der  Leib  an  sich  soll 
rein  gehalten  werden ,  daher  muss  der  Parse  Reinigungen  und 
Waschungen  vornehmen.*)  Die  Elemente,  Wasser,  Feuer, 
Erde ,  Luft ,  muss  er  gleichfalls  rein  halten  und  darf  sie  nicht 
verunreinigen ;  daher  das  Penom ,  der  Vorhang  des  Mundes, 
damit  das  Feuer  nicht  durch  den  Odem  verunreinigt  werde 
(^vgl.  Zendavesta  II.  p.  202  mit  dem  Kupfer  des  Parseii,  der 
ein  gewisses  Gebet,  das  Kosti,  verrichtet;  vgl.  Muradgea 
d'  Ohsson  Geschichte  u.  s.  w.  p.  58},  und  wer  mit  dan  Munde 
das  Feuer  ausbläst,  verdient  den  Tod.  Pars  od^  Pares  war 
ja  selbst  das  Liektland,  die  kette  und  reine  iProviaz^  und  Parsi 
selbst  heisst  der  J^lare ,  so  wie  Zoroaster  der  Goldstrahlende. 
Wie  sehr  aber  diese  Idee  der  Beif^eit  als  ein  Hauptgedanke, 
der  die  ganze  Persische  Religion  durchdringt ,  hervm^tt, 
beweisen  viele  Stdlen  des  Zendavesta,  wie  z.  B.  Izeschne, 
Ha  V.  VI.  im  Zendavesta  von  Kleuker  I.  p.  88.  vgl.  Ha  IV. 
ebendas.  p.  86.  Hiermit  hangt  zusammen  die  Verehrung  der 
Elemente ,  wofttr  uns  Herodotus  I.  181  ein  wichtiges  Zeugniss 
liefert:  «Die  Perser,  sagt  er,  opfern  der  Sonne,  dem  Monde, 


1)  So  hatten  die  Perser  eine  InitiätiMidtottfe,  weldie  «ur  Proselyteo- 
taufe  der  Juden  Anlass  gegeben  haben  kann.  S.  Bengel  über  das  Alter 
der  Jüdischen  Proseljtentaufe  p.  32.  p.  116  und  die  daselbst  angeführten: 
Kleuker  Anhang  zum  Zendavesta  n.  3.  p.  105  und  Tychsen  de  reli^. 
Zoroastr.  ap.  exterr.  gentt.  vestigia,  in  den  Commentt.  See.  Reg.  Grot- 
ting.  T.  XU.  p.  14.  ' 


4er  Erde,  den  Fetier,  dem  Waaser»  den  Winden,  diesen 
tttteki  opfern  m  von  Altars  her. «)  Nachher  haben  sie  aueh 
gelernt  der  Urania  za  opfern»  u.  s.  w»  Hier  zeigt  »eh  also 
StAmifm$  und  BUnrnrnttenäienst  (\gl*  Klenker  Jl^gaud  nr.  19. 
Anhang  zum  Zendavesta  Bd.  II.  Th.  S.  p.  IS},  und  darunter 
hesondeirs  WoBamr-  und  Fe^erdiemt^  bei  welchem  letztern  ge- 
wiss der  drtiSohe  Anlass ,  den  die  Naphthaqnellen  in  Aderbid- 
schan  gabm,  wovon  wir  bereits  oben  geredet,  nicht  übersehen 
werden  d«rf.  Es  unterschied  aber  der  Perser  jiiwischen  Feuer 
als  Mmt^m  und  zwischen  Urfeuer ,  von  welchem  jenes  ein 
BUd  und  aus  dies^»  geworden  ist.^}  Letzteres  ist  das  Band 
der  Einigung  zwischen  Ormuzd  und  der  Zeit  ohne  Gränzen, 
und  der  Saame,  woraus  Ormuzd  alle  Wesen  geschaffen  hat 
Es  ist  der  Antrieb  aller  grossen  Thaten  der  Vorwelt,  der 
Heldenthaten  des  Dsehemsehid  u.  s.  w.  Alles  Gedeihen  in  der 
Natur  entspringt  aus  Feuer  und  Wasser;  jenes  ist  männlich, 
dieses  weiblich,  und  aus  beiden  ist  das  Licht  entstanden  (js. 
Zendavesta  von  Kleuker  I.  p.  148  —  157,  vgl.  Anhang  dazu 
Bd.  IL  Th.  %  p.  51 }  ~  daher  also  Feuer diemt.  Darum  brannte 
Feuer  zum  Dienste  des  Urfeuers,  als  des  Ausflusses  von  der 
Kraft  des  Ormuzd  und  als  seines  Symbols,  in  allen  Häusern, 
auf  all»  Bergen;  daher  wurde  vor  dem  Könige  das  heilige 
Feuer  vorausgetragen;  daher  errichtete  man  heilige  Fener- 
heerde  oder  Tempel  zur  Feuerverehrung ,  Dadgahs,  und  daher 
rührte  jene  so  viel  umfassende  Feuerliturgik^')  Der  höhere 
dieses  Feuerdienstes  ist  (s*  Zendavesta  L  p«  47}  darum 


1)  Pajne  Knight  Inq.  Into  the  symbol.  lang.  %,  92.  p*  69  neiint  die 
Perser  in  Betracht  dieser  Einfacliheit  ihres  alten  Religionsdienstes  gut: 
die  "Puritaner  des  Heidenthums  CThe  Persians,  wo  were  the  primicists  or 
puritans  of  Heatlienism  etc.)*  £r  redet  dort  von  dem  fanatischen  Ver- 
fiihreil  des  Kambyses  gegen  die  Aegyptischen  Religionsanstalten. 

2)  S.  Zendavesta  von  Kleuker  I.  p.  44  f.  und  Anhang  II.  l.  p.  127. 

3)  Hiervon  giebt  das  Grabmal  des  Darius  Hystaspis  in  seiner  ober- 
sten Abtheilang  eine  anschauliche  Vorstellnnir;  s.  unsere  Tafel  XXXXi. 
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also  HUT  symbolisch«  Denn  nicht  das  materielle  Feoer 
verehrt,  sondern  das  Princip  desselben,  das  immaterielle, 
intellectaelle  Fener,  das  Urfeuer,  Ormnzd  in  seiner  Gottes- 
kraft. —  Endlich  c}  fingen  jene  litor^ch-^poütisch-ethisdi^i 
Vorschriften  auf  Fleiss.  Es  Ue^  hier  ein  System  der  Landes*- 
cultor  unter  Bildern  von  Licht  und  Finstemiss.  Ormnzd  ist 
der  Hervorbringer  alles  Segens  (^Lichtes}.  Alle  Nahrung  und 
alles  Gedeihen  ist  durch  sein  Wort  Sein  Stellvertreter  aber 
auf  Erden  ist  der  Ormuzddiener.  Folglieh  soll  er  die  Schlan- 
gen —  die  Bilder  des  Ahriman  —  nnd  andere  schüdlidie  Thiere, 
Ungeziefer  nnd  Unkraut,  durch  Fleiss  ausrotten,  Reinheit, 
wie  m  allem  Uebrigen,  so  auch  auf  seinen  Aeckem,  hervor- 
bringen und  erhalten.  Daehem,  der  erste  Cultivirer  von  Per- 
sien, ward  daher  im  Mythus  symbohsirt  als  Spiegel  der  Sonne, 
oder  als  das  Sofmetgahr  selbst,  das  ja  eben  mit  dem  agrari- 
schen Systeme  zusammenhängt.  Dschem  hat  zuerst  mit  dem 
Sonnendolche,  mit  dem  goldenen  Dolchb,  die  Erde  gespaltet; 
daher  auch  die  Vorstellung  von  Iran,  als  dem  Abbilde  des 
liichtreiches  von  Ormuzd,  dem  Lande  des  Gustasp,  dem  Lamle 
des  Fleisses  nnd  der  Agricultur ,  und  die  von  Tnran ,  als  dem 
Lande  der  schweifenden  Nomaden ,  dem  sichtbaren  Bilde  von 
Ahrimans  Reiche,  dem  Lande  des  Afrasiab,  wo  Unordnung 
und  Unheil  herrscht  Daher  auch  die  Paradiese  der  Perser, 
worin  der  Regent  eine  Lichtschöpfung  darstellte,  und  gleich- 
sam ein  Abbild  von  dem  im  Gesetzbuch  idealisirten  Iran  lie- 
ferte. Eine  Hauptstelle  der  Zendurkunden  QVendidad  I  Far- 
gard.  Zendavesta  Th.  U.  p.  290}  drückt  diese  Ideen  so  aus: 
«Ormuzd  sprach  zu  Sapetman  Zoroaster:  Ich  habe,  o  Sapetman 
Zoroaster,  einen  Ort  der  Annehmlichkeiten  und  desUeberflusses 
geschalTen ;  Niemand  vermag  einen  gleichen  zu  machen.  Käme 
diese  Lustgegend  nicht  von  mir,  o  Sapetman  Zoroaster,  kein 
Wesen  hätte  sie  schaffen  können.  Sieheisst  BerienS  Veedjo,  und 
war  schöner  als  die  ganze  Welt,  so  weit  sie  ist  Nichts  glich 
der  Anmuih  dieser  Lustgegend,  die  ich  geschaffen  habe.  — 
Die  erste  Wohnstatt  des  Segens  und  Ueberflusses,  die  ich^ 
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der  idi  (kmazd  bin,  ohne  alle  Unrein^^keit  sefauf,  war  Eeriene 
Yeedjo« »  —  Daher  die  Persischen  Könige  nnd  Grossen  sich 
aach  wohl  der  Cidtnr  des  Bodens  persönlich  widmeten.  Xe- 
nophon  (Oeconomic.  IV.  24)  führt  ein  solches  Beispiel  an: 
Cynis  der  Jängere  schwört  in  seinem  Garten  oder  TtagaSsi- 
oo^  '^  dem  aber  den  Fleiss  des  Prinzen  verwunderten  Lysander 
beim  Mithras,  dass  er  nie  zsn  Mittag  speise,  ohnl  in  seinem 
Garten  selbst  gearbeitet  zu  haben.  So  ward  im  ganzen  Ma- 
giersysteme der  fleissige  Landmann  als  die  Qu^Ue  des  Segens 
betrachtet,  (s.  Herder's  Yorwelt  p.  288). 

Zu  diesem  Cultursystem^war  nun  das  ganate  Dogma  befor- 
derlich. Bestimmte  Genien  standen  der  Erde  und  ihren  Producten 
vor.  Wer  die  Erde  bauete ,  der  verehrte  eben  dadurch  die  Sa- 
pandomad  (^s.  oben  p.  SOS);  Khordad  liess  ihm  Wasserbäche 
fliessen,  undAmerdad  schätzte  seine  Bäume  und  Pflanzen.  So- 
dann war  die  Pflichtenlehre  auch  gebaut  auf  den  ganxen  Kalen- 
der y)  Es  hatten  nämlich  die  Perser  ein  Sonnenjahr  oder  Dschem- 


1)  Veber  dieses  ursprünglich  Persisohe  Wort^  welches  auch  in  den 
späteren  Schriften  des  alten  Testament«  yorfcomnity  und  einen  Baum- 
Thierffarten,  Park^  bedeutet,  vergleiche  man  Heeren's  Ideen  I.  1.  p. 
504.  Oesenius  Hebräisches  Wörterbuch  p.  941  unter  dem  Worte  0*1*16 
CPardes).  Xenophon  Oeconom.  IV,  13,  PoUux  IX.  13  und  was  sonst 
noch  Sturz  anführt  im  Lexic.  Xenophont.  m.  p.  417;  femer  Biel  im  thesaur. 
phUolog.  V.  T.  ra.  p.  19.  20.  Suidas  s.  v.  Zonaras  Lex.  Graec.  s.  v.  p. 
1501  sqq.  ibiq.  Tittmann.  Auch  haben  Ton  diesem  Worte,  sowohl  in 
jener,  als  in  seinen  andern  verschiedenen  Bedeutungen,  Wetstein,  Wolf 
und  andere  A^8leger  des  N,  T.  zu  Lucas  XXm.  43  (ofi/uQov  /ur*  iftov 
tati  U  T^  nuqaii(9^)  ausführUch  gehandelt.  S.  Kuinoel  Commentarr. 
in  N.  T.  Tom.  II.  p.  671  sq. 

Der  in  obiger  Stelle  des  Vendidad  so  sehr  hervorgehobene  Begriff 
der  Anmuth  und  Lust  erinnert  an  das  Ebräische  Eden,  welches  dasselbe 
bedeutet^  vgl.  Rosenmüller  altes  und  neues  Morgenl.  I.  p.  7  f.  (zu  Genes. 
n.  8),  der  über  Letzteres  weitere  Erörterungen  giebt. 

2}  Ein  alter  Persischer  Kalender  steht  bei  Myde  ReHg.  vett.  Perss. 
cap.  9*— 16. —  lieber  Dschemschid^s  Kalender  vgL  Mnradgea  d'Ohsson 
Gesch.  der  ä.  P.  M.  p.  27.  32  if. 
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schid's  Jahr  von  SM  Tagen  and  6  Schalitagen ,  und  £e  Gnmi- 
idee  dieses  Jahres  war  eine  fortdauernd  mh  eniunckehide  SehB- 
pfftng  (s.  Herder's  Vorwelt  p.  SM  f.).  Es  wurde  eiflgetheOt 
in  sechs  Oahanhars  (Jahreszeiten)  und  in  kleinere  Absohtiitte. 
Der  Tag  war  gleichfalls  eingetheOt  in  Gah»  (Zeiten},  und 
jeder  Ab&ehnitt,  des  Jahres  wie  des  Tages  ^  hatte  seinen 
himmlischen  Vorsteher  unter  den  Amshaspands  und  Izedd,  su 
welchem  man  betete ,  dessen  Fest  man  feierte  n.  s.  w.  In  Aea 
fünf  Schalttagen  verehrte  man  die  Ferners,  dite  jenen  vorstan- 
den ,  ein  Fe9t  aller  Seelen  ( s.  Mur.  d'  Ohsson  (^esch.  u.  s.  w. 
p.  45  f.}.  Bas  ganze  Ritual  und  der  ganze  heilige  Dienst  der 
Magier  hing  an  diesem  Kalender,  und  man  kann  alle  Toiv 
schriften  des  Zendavesfa  als  nach  diesem  Kalender  angeordnet 
betrachten.  Mit  diesem  Allem  hängt  nun  zusammen  die  Yor- 
schrift  der  Wachmniiceit  und  Streiffertigheü.  Gleichwie  Ormnzd 
den  Ahriman  besiegt,  und  stets  geg^n  alle  Werke  der  F&i- 
sterniss  wachsam  und  gerastet  ist,  also  ist  auch  Wachen  und 
Wehren  ein  Hauptgefoot  der  ganzen  Perserreligion.*) 

Wir  sehen  also  hier  ein  Religionssystem  und  einen  Cnltus, 
welche  beide,  unprüngUeh  ausgegangen  von  der  Vorstellung 
der  lebendigen  Haushaltung  der  Natur ^  späterhin,  wiewohl 
schon  frühe  nach  unserer  so  jungen  Geschichte ,  der  Staate- 
Ordnung  und  Abstufung  in  einem  monarchisehen ,  orientalischen 
Reiche  zum  Vorbilde  gedient  haben ,  so  dass  der  Ordnung  der 
grossen  Fürsten  und  der  iübrigen  Staatsdiener  von  Iran  die 
Ordnung  der  Geister  als  beständiges  Musterbild  vorschwebte. 

Vergleichen  wir  nun  noch  kürzlich  die  Persische  Refagion 
und  ihre  Wirkungen  mit  der  Indischen,  so  finden  wir  in  Indien 
jenen  Dualismus,  der  sich  mehr  oder  weniger  in  allen  Reli- 
gionen zeigt,  in  dem  ganz  nationeil  gewordenen  Glauben  «on 
der  seeligen  Vereinigung  mit  Gott  diesseits  und  jenseits,  wo 
nicht  ganz  untergegangen,  doch  sehr  besänftigt;  keinen  Dna- 


■1^  » 


13  Vendidadj  ein  heiliges  Buch,   ein  Thei!  des  SKendarestA,  heisst 
ja  selhisi :  Kampf  mit  dem  Ahrimam, 
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lismus  der  Ansieht  und  des  Cultus,  sondern  eine  seelige  Ei- 
ngang mit  Gott.  Daher  der  ganze  Cultus  auf  Ruhe  gerichtet 
ist,  und  das  Leben  nur  im  Untergange  des  abgesonderten 
Lebens,  in  der  Beschaulichkeit,  besteht,  d.  h.  in  der  Aufopfe- 
rung des  Individuums  und  seinem  Versinleen  in  die  Universa- 
litat. Der  Mensch  soll  sich  eontemplirend  in  einen  solchen 
Zustand  versetzen,  dass  er  das  Bewusstseyn  dieses  abgeson- 
derten Daseyns  aufgiebt,  und  seine  Individualitat  durch  Be- 
schaulichkeit  versenkt  in  den  Schooss  des  Ewigen.  Ganz 
anders  bei  den  Persem;  hier  ein  Dualismus,  der  diesseits 
keine  Ruhe  gestattet;  hier  Aufregung  der  Kraft,  Widerstand 
und  Thätigkeit ;  darum  aber  auch  das  Parsenvolk  lebendig  und 
rührig ,  wie  die  Elemente ,  die  es  anbetete ;  und  darum  musste 
es  ihm,  so  lange  es  diesem  Charakter  getreu  blieb,  vorzüg- 
lich auch  gelingen,  seine  Herrschaft  über  ganz  Asien  auszu- 
breiten, und  lange  Zeit  im  alleinigen,  ung^törten  Besitze 
derselben  zu  verbleiben. 
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CharMer  der  S^/nikoUk  und 

Der  Geist  ihrer  Mythen  ergiebt  sich  Iheils  ans  der  obigen 
Darstellung  ihrer  Religion,  theils  aus  den  Exempeln  ihrer 
Symbolik,  welche  nun  folgen  sollen..  Betrachten  wir  zuvor- 
derst den  Charakter  ihrer  Symbolik,  so  konnte  einer  eigent- 
L'chen  Kunstallegorie,  im  reinen  Sinne  gefasst,  die  Persische 
Beligion  nicht  günstig  seyn.  Denn  sie  war  Natur-  und  remer 
Elemeniendienst ,  verbunden  mit  Gestimdienst  oder  Sabäismus, 
wiewohl  auch  dieser  ursprünglich,  wenn  wir  auf  den  Geist 
der  Lehre  sehen,  sehr  rein  war.  Es  war  und  blieb  die  Idee 
von  UrUehi,  Vrfeuer,  Drwaeaer,  herrschend,  deren  Symbole 
aber  hauptsächlich  (deim  es  gab  auch  noch  andere,  wie  wir 
unten  sehen  werden)  das  materielle  Feuer  und  Wasser  selbst 
waren,  und  nicht  sowohl  menschlich  gedachte  und  gebildete 
Götter.  Herodotus  I.  ISl  bemerkt  auch  (nsLCh  Eleuker's  Aus- 
legung*)}: er  glaube  nicht,  dass  die  Perser  nach  Art  der 


1)  S.  Anhang  zum  Zendavesta  Bd.  H.  Th.  3.  p.  5  und  13.  Ueber 
das  Verbot  der  Tempel  ^  Altäre  und  Götterbilder  bei  den  Persem  ver- 
gleiche man  Winckelmann^s  Gesch.  der  Kunst  I.  p.  156  der  neuesten 
Ausg.  mit  den  Einschränkungen  von  Fea  in  den  Anmerkungen  p.  376  f.  — 
Gibbon  CHistory  of  the  decl.  of  Rom.  emp.  Vm.  1.  Bd.  n.  S(»  14  f.  der 
Deutsch.  Ausg.)  führt  zum  Beweise  der  philosophischen  Einfalt  des  Per- 
sischen Gottesdienstes  die  SteUe  Herodot.  I.  131  an,  und  fugt  sodann  bei: 
,,  Dennoch  beschuldigt  sie  eben  dieser  (Schriftsteller,  im  achten  Geist  eines 
Anhängers  der  Vielgötterey,  dass  sie  Erde,  Wasser,  Feuer,  die  Winde 
und  Sonne  und  Mond  anbeteten.  Allein  die  Perser  haben  jederzeit  der- 
gleichen Beschuldigungen  widersprochen,  und  sich  über  die  zweideutigen 
Aeusserungen  erldärt,  welche  denselben  einen  Anstrich  von  Wahrschein- 
lichkeit geben  konnten.  Die  Elemente  und  besonders  das  Feuer,  das  Licht 
und  die  Sonne,  welche  sie  Mithra  nannten,  waren  die  Gegenstände  ihrer 
religiösen  Verehrung,  weil  sie  dieselben  als  die  reinsten  Sinnbilder,  die 
edelsten  Erzeugnisse  und  die  mächtigsten  Wirkungsmitcel  der  göttlichen 


Griechen  Ottier  erkennen ,  die  ekemah  MenseheH  gewesen^ 
Ausserdem  bezeug  derselbe,  und  mit  ibm  grtostenlbeSs  aber- 
einstimmend  Strabo ,  Xenophon  und  andere ,  dass  die  Perser 
kekte  Bilder,  Tempel  mid  AUäre  erriditet;  nnd  ^drd  diese 
Stelle  im  Sinne  der  Griechen  gehörig  erklärt,  so  hat  sie  ihre 
historische  Wahrheit  Alles  dieses  aber  ist  der  eigentlichen 
Knnstsymbolik  hinderlich«  Allein  man  würde  doch  äusserst 
fehlschliessen,  wenn  man  deswegen  glauben  wollte,  als  habe 
es  den  alten  Persem  an  Symbolen  gefehlt;  im  Gegentheil,  sie 
hatten,  wie  wir  zum  Theil  schon  gesdien  haben,  und  noch 
sehen  werden ,  deren  viele ,  und  waren  in  mannigfacher  Bäck- 
sicht auch  hierin  reich  (vgl.  auch  Kleuker  im  Anhang  zum 
Zendavesta  Bd.  ü.  Th.  2.  pag.  87.  not.  88).  Um  den  anschei- 
nenden Widerspruch  zwischen  den  Zeugnissen  von  der  .fiSo- 
fidt  des  aU-Ferskehen  ElementendiensteB  und  dem  Reiekthum 
ihrer  Mythik  und  Symbolik  nach  andern  Nachrichten  zu  ver- 
stehen und  zu  heben,  muss  man  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass 
die  Yolksmasse,  die  geringeren  Casten  von  Parsis  oder  Far^ 
sistan  im  engeren  Sinne,  von  jeher  inuner  einer  höchst  ein- 
fachen Naturreligion  und  Elementenverehrung  zugethan  waren 
und  blieben,  dass  aber  das  ideen-  und  cärimonien-  auch  bil- 
derreiche Ritualgesetz  der  ]M[edisch[-Baktrischen  Religion  von 
Hom  und  Zoroaster  frühzeitig  von  den  höheren  Persischen 
Casten  und  Kömgen  mit  ihrem  Hofe  aufgenommen  und  beibe- 
halten ward ,  dass  mithin  dieses  vielldeht  eben  so  alt  als  jenes 
ist ,  und  nicht  nur  die  Zeugnisse  der  Griechen  seit  Ktesias  und 
Theöpompus ,  sondern  auch  die  der  Zendbücher  und  der  histo- 
rischen Sagen  bis  auf  den  Schahnameh  für  sich  hat.  Vgl. 
oben  p.  180.  not.  1. 

Nach  diesen  Yorerinneruiigen  mögen  nun  einige  Beispiele 
jPersischer  Symbolik   folgen,    wobd  wir  jedoch  bemerken. 


Kraft  und  Naikur  betrachteten  (Hyde  de  relig.  Pers.  cap.  8).^^  Hierauf 
gedenkt  er  der  uogerechten  Verachtung,  der  ihre  Unterdrücker ^  .die  Mo- 
hamedaner,  als  abgöttische  Feueranbeter  sie  Preis  geben. 
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dass  einig«  der  hedeutendaiea  Persbchen  Bilder,  wie  Zp  B.  der 
Stier,  der  Hund,  in  den  folgenden  $^  ihre  ErklSnmg  find» 
werden« 

Zuvörderst  waren  die  versehiedenen  himinliselien  Wesen 
oder  Geister  >  die  Amshasqpaends ,  Izeds  und  Ferners ,  dnrch 
Teuere  symbolisirt,*}  und  es  war  die  Iliierwelt  ein  Abbild 
der  Geisterwelt  Wie  dort  Ahriman  mit  seinen  bösen,  von 
ihm  geschaffenen  Dews  (der  Naehtsdiopfimg}  dem  Ormnzd 
und  seinen  guten  Geistern  (der  Lichtschepfong}  entgegen 
steht,  so  auch  stehen,  von  dem  Augenblick,  als  Ahriman  in 
die  sichtbare  Li^tschöpfung  eingedrungen,,  wie  eine  irdische 
Licht-  und  Nachtschöpfung,  gleichermassen  zwei  Körper - 
oder  Thierwelten  einander  gegenüber,  in  unabsehbarer  Feind- 
schaft und  Kampf  mit  einander  begriffen ,  so  dass  alle  Thiare 
4»itweder  reine,  d.  L  Thiere  des  Ormuzd  (nätsdiehe^ ,  od€r 
unreine,  d.  L  Thiere  des  Ahriman  (schädliche)  sind.*)  Und 
wie  die  ideellen  Licht-  und  Nachtreiche  ihre  Oberhäupter  ha^ 
foen,  Ormuzd  und  Ahriman,  so  haben  auch  die  Lidit-  und 
Nachtreiche  der  Thierwelt  ihre  Oberhäupter,  Vorsteher  und 
Beschützer,  welche  die  Phantaste  auf  die  sonderbarste  Weise 
bildete,  indem  sie  ihnen  geistige  und  körperliche  Kräfte,  wel- 
ehe  weit  über  die  des  Menschen  hinausreichten ,  beulte, 
ohiie  ihnen  jedoch  die  Thierform  zu  nehmen ,  die  man  vielmdu' 
aus  verschiedenen  Theilai  der  girten  oder  der  bösen  Thiere 
zusammensetzte.')  Dies  sind  jene  Wundergestalten  und  Fsr 
belthiere  des  Orients,  die  wir  noch  jetzt  an  den  Mauern  d^ 

Paläste  von  Persepolis  sehen ,  und  deren  Abbildungen  mit  den 

.  ' "  "  1 1  ■■«« »«  —■■»— ^— ^.i^i»»^— — «pi^— ia— »»»— ^— »— — ^^»^1    » «1  »-.^»«— ^  I II I  II»  [i  ■ 

1)  S.  Kleuker  Anhang  zum  Zendav.  Bd.  n.  Th.  1.  p.  67.  noi.  33. 

2)  Tgl.  Hai.  ile  l8id.  el  Oslrid.  p.  369  F.  p.  614  Wytteali.t  ,,  Auch 
0on  Thieran,  gUmhen  me»  gehörten  die  einen,  ais  Hunde,  Vögel,  Land- 
iget,  dem  guten  Wesen  an,  andere,  wie  die  Wasserigei,  dem  bösen*^^ 
Vgl.  dazu  Kleuker^s  Bemerkungen  im  Anhang  zum  Zendavesta  Bd.  n. 
n,  3f  p.  84  und  Anqifdtil  du  Perron  ebendas.  Bd.  I.  Th.  i.  p.  124. 

3)  S.  über  das  Bisherige  besonders  Rhode  über  Alter  und  Werih 
einiger  morgenlaad,  Vrlnmden  p.  83  f. 
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»Irangen  ^er  Zendbächer  imd  des  eben  dämm  «war  oft 
verschrieenen  und  getadelten  Ktesias ,  aus  weiefaeBi  anch  aor 
dere  Griechen  sie  h'efern,  übereinstimmen.  So  war  das  JSSin- 
kom  (_oder  der  wüde  Esel  des  Ktesias,  s.  dessen  Indic.  cap. 
25^  ein  Symbol  der  ganzen  reinen  Thierwelt ,  und  darauf  be- 
zogen sich  alle  die  verschiedenen  Attribute,  die  ihm  beigelegt 
waren,  so  wie  seine  Gestalt  aus  Theilen  der  nützlichsten  und 
reinsten  Thiere  zusammaigesetzt  war,  als  Ochs,  Pferd,  Esel 
(^s.  Heeren  Ideai  L  1«  p.  2Y5  und  Tychsen  ebendas.  p.  615  f. 
der  dritten  Ausg.  und  Rhode  über  Alter  und  Werth  einiger 
morgenländ.  Urkunden  p.  86  f.  80  f.^.  Ihm  steht  gleichsam 
entgegen  als  Oberhaupt  der  Ahrimanischen  Thierschöpfung 
das  von  Ktesias  (Indic.  cap.  T}  und  nach  ihm  von  Aelianus 
(11.  A«  lY.  21)  beschriebene  und  mit  dem  Namen  Martichar49» 
oder  Memehetwurger^)  bezeichnete  Thier,  dessen  Gestalt  mab 


1)  Dass  diese  Uebersetzung  des  Ktesiiis  richtig  ney^  hat  Tychsen 
za  Heeren's  Ideen  I.  1.  p.  611  gezeigt.  —  Ma^tx^gaq.  Üeber  die  veis 
8chiedene  Schreibung  dieses  Namens  «.  Jacobs  ad  Aelian.  Hist.  Animall, 
IV»  21.  p.  143,  welcher  auch  die  verschiedenen  Meinungen  der  Neuem  über 
^Bie4fe^abe1thier  tsusanunengestelU  hat,  itiit  VerweisoDg  auf  Baehr  ad 
^^siae  Fragg.  p,  280  sqq.  und  p.  354.  —  Aber  in  der  Vergleiehung  da* 
bttdiiehen  MoHumeHte  mU  den  SachrickieH  der  Alten  Ut  hierbei  Manches 
Sehr  schwankend,  und  namentlich  scheint  mir  folgende  Bemerkung  des  Herrn 
C^uignlAut  (Notes  et  Eclalrciss.  p.  720}  sehr  idohtig:  „N09S  ne  connaissons 
pas  non  plus,  pour  notre  compte,  4e  figure  de  ce  genre  qui,  par  la  t^te  hu-r 
maine,  jwisse  ^tre  completement  identifi^e  avec  leMartichoras  dont  par-? 
lent  les  anciens.  Ce  qu^il  y  a  de  plus  sür,  c^  est  que  l'une  de  figures 
decrites  Cpl*  ICXIV.  122,  nämlich  der  ]KupferCafelA  seines  Werks)  est  I9 
t^e  antique  da  ftemeuic  griffen  qtae  noas  fait  eonnattre  Ellen  cH.  A.  IV.  26> 
dapres  Gt^sias  [vid.  Fragmm.  p.  300  sq*  ed.  Baehr,]  et  que  Mr.  de  HaiiiH 
mer  CHeidelbb.  Jahrbb*  4.  IM.  1823.  p*  92)  veut  retröuver  aussi  dan«  le 
Hock  des  modernes  orientaux.  n  n*  est  pas  6galemetii  certain  que  les  Dees 
«oient  repr^sent^s  par  des  griffons ,  ear  le  Zendavesta  n'  en  ftiit  aueiine 
mentlon.  Au  moins  -les  griffons  siHit-^il«  des  antmaux  ahrimaniens,  ce 
qui  reyieat  a  peu  pr^s  au  m^e.''  Auf  jene  aus  Ker-*  Potter  entlehnte  Ab- 
Mldung  bei  CHaigoiaut  <pL  XXIV.  122)  «o  Wie  auf  mehrere  K$inpfVorstell9ngei;L 
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wimderbarste  ans  MenBehen-,  Löwen-  iind  Seenrpioiisthdteii^) 
zasanuaeii^eaetzt  ist 


der  oberasiatischen  Denkmale  habe  ich  neiilich  hingewiesen  bei  Erklärung 
Qines  unedirten  Gemmenbildes ,  welches  die  Erlegung  eines  geflügelten  Un- 
thiers  durch  einen  mit  der  Persischen  Tiare  bedeckten  Helden  vorstellt  (s.  Ztar 
Bemmenkunde  S.  101 }  zu  nr.  26  der  dort  beschriebenen  geschnittenen  Steine 
am  (Sarg  der  h.  Elisabeth  in  Marburg).  -^  Denjvon  mir  früher  als  Martichoras 
bezeichneten,  geflügelten  Stier  mit  dem  Menschenhaupte  und  Diadem  auf 
einer  andern  Gemme  (BUderheft  zur  Symbolik  2*  Ausg.  Tafel  I.  nr.  14) 
und  das  gleiche  Bild  in  einem  Basrelief  von  Persepolis  (s.  die  Titelvig- 
nette  zu  Heeren's  Ideen  I,  Thl,  1,  Abtheil«  4.  Ausg.  und  pl.  XXm.  nr. 
119  bei  Guigniaut)  hält  dieser  letztere  Gelehrte  vielmehr  für  die  Vorstel^ 
lung  des  Abudaä-Kaiomorts,  d«  h,  für  die  verbundene  Figur  des  Urstiers 
mit  dem  Urmenschen  ^  wobei  ich  zugleich  aber  auch  auf  die  von  die- 
sem GebUde  vermuthlich  herzuleitende  Abstammung  der.  auf  Griechi- 
schen Münzen  so  häufigen  Stierbilder  mit  Menschenköpfen  aufinerksam 
mache,  v.  Hammer  (Wiener  Jahrbb,  Bd.  LXXIV.  S.  80)  vergleicht  damit 
das  Thier,  das  Ezechiel  Ch  10,  X,  4)  am  Ghobar  CChoaspes)  gesehen, 
nennt  es  den  Persischen,  hernach  Ebräischen  Cherub ,  und  bezeichnet  es 
als  ein  symbolisches  Thiergebilde  mit  Menschenhaupt,  Adlerflügeln  und 
Stierhufen,  so  wie  es  dort  am  Eingang  der  Ruinen  von  Persepolis  stehe. 

1)  Scorpione  und  Schlangen  als  Symbole  überhaupt  von  sch^püM^I 
verderblichen  Bingen,  besonders  aber  von  scMauen,  gefährlichen  'l^ß 
nem^  kommen  auch  in  den  Christlichen  Religionsurkunden  vor$  so  z.  B. 
Luc.  X.  19,  wo  man  vergleiche  Kuinoel  Commentt.  in  N.  T.  Tom.  IL  p. 
449,  welcher  die  nothigen  Nachweisungen  hierüber  in  der  Kürze  giebt. 
So  werden  auch  in  der  Apokalypse  IX.  3«,  5. 10  die  Verderben  bringenden 
Heuschrecken  vorgestellt  mit  ScorptonstheUen,  oder  überhaupt  den  Scar^ 
pionen  ähnlich* 

Es  erinnern  uns  diese  merkwürdigen  Thiercompositionen  von  L5- 
wenleib,  Flügel,  Menschengesicht,  Diadem  u.  s.  w.  wegen  ihrer  grossen 
Aehnlichkeit  an  die  Aegypüsche  Sphinx,  der  man  eine  ähnliche  Bedeutung 
gab  5  s.  Cap.  HI.  g.  21.  Es  Hesse  sich  vielleicht  hiermit  die  Nachricht  des 
Diodorus  (1. 46)  vereinigen,  dass  die  von  Kambyses  bei  der  Eroberung  Ae- 
gyptens  von  dort  weggeführten  Künstler  die  Gebäude  zu  Persepolis  erbaut 
hätten.  Doch  erklären  Wesseling  und  St.  Croiz  diese  Stelle  so,  dass  die 
Aegyptischen  Künstler  diese  Paläste  blos  ausgeschmückt  hätten  |  s.  Fea  zu 
Winckelmann's  Gesch.  der  Kunst  L  p.  378  der  neuest.  Ausg.  Auf  Denkmalen 
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Ferner  vmren  die  wxehtamen  mtd  schoffiehenden  Geister 
dnreh  FSgel  synkiMdisirl.  Sie  gehörten  der  reineren  Seh&pfüng 
an^  nnd  waren  Feinde  des  Ahriman  and  seiner  Schöpfdng; 
dalier  ürmazd  durch  den  Haucht  oder  auch  durch  den  Adler  ^"^ 
versinnlicht  ward.  Auch  sie  hatten  ihr  Haupt,  den  Vogel 
Earosch,  vielleicht  ein  Bild  der  Zeruane  jikerene,  der  Zeit 


kommt  jedoch  zuweUen  Aegyptische  und  Versische  Art  vermischt  vor,  wie  die 
Beispiele^  welche  Caylus  Recueil  d'  Antiqq.  Tom.  I.  pl.  18.  p.  55. 56  und  Tom. 
m.  pl.  12  giebt,  beweisen  y  welches  auch  aus  der  Herrschaft  der  Perser 
über  Aegypten  erklärbar  ist^  s.  Fea  ebendas.  p.  378.  • —  Auch  die  Wun- 
derthiere,  die  in  der  Offenbarung  Johannis  beschrieben  werden,  haben 
Tiele  Aehnlichkeit  mit  diesen  Persischen  Thiercompositionen.  Man  ver^ 
gleiche  nur  xm.  1  und  daselbst  Eichhorn  CTom.  ü.  p.  109)/  der  mit 
Recht  an  diese  Persischen  Wundergestalten  und  Ungeheuer  erinnert« 
Dahin  gehört  auch  der  Drache  ^  der  cap.  XII.  3  sqq.  beschrieben  wird. 

1>  üeberfaanpt  war  der  Adkr  ein  koniglidies  Symbol  bei  doi  Per** 
«era.  Eine  sonderbare,  aber  an  orientalischen  Höfen  wohl  nicht  uner- 
hortie  Sache  finde  ich  beim  Olympiodorus  ^  die  ich  meinen  Lesern  nicht 
Torenthalten  darf«.  Er  eneählt  Cin  Oomm,  in  Plat.  Alcib.  I.  cap.  16.  p.  153 
meiner  Ausg.):  Ausser  andern  Schönheitsmitteln,  die  die  vornehmsten 
Eunudien  bei  den  jungen  Prinzen  des  Königs  angewendet  hätten,  sey 
auch  dies  gewesen  ^  dass  sie  die  Nase  in  eine  gekrümmte  Form  zu  brin- 
gen und  einer  Habichts  ~  oder  AMemase  nachzubilden  versucht  hätten^ 
anzudeuten,  dass.  der  Knabe  zum  Herrschen  bestimmt  sey.  Denn  auch 
der  Adler,  der  König  der  Vögel,  habe  eine  solche  Nase.  Ot  Soxovm^, 
heisst  es ,  agiOToi'  twp  &tvovxvi9  —^  tu  tovtov  /wgut  tlq  naXXoq  SianXavrovat 
YQvntiif  Tial  rfjp  ^Iva  notovvTeq,  ipSiutPVfMvoi  to  i^yefiovtHoiß  ttpcu  nal 
ßaa^XiHOif  T^p  nalSa*  ovvio  yag  xai  o  aevoq  fqvnoq  lart  «1$  ßaOhXh^ 
xo<;.  Darauf  macht  er  jedoch  noch  den  Zusatz:  nal  ita  Kvqop  dh  tovto 
ijcer^äwov  ygvnov  ywofAivw'  6  fy  ßavihHatvavoq  ^v  nal  ngtfovavoq'  Dies 
letzte  muss  aus  Herodotus  m.  89  erklärt  werden,  wo  die  Perser  d^i 
C3rru8  Vater  nennen.  Darauf  spielt  (gelegentlich  bemerkt)  der  Philosoph 
ProcIns  ein  Piaton.  Alcib.  I.  p,  150  sq.)  an:  *AXla  t*  ßovUtut  §tvvf 
Cdem  Sokrates  beim  Plato  im  Alcib.  I.  p.  302  Bekk.)  JKvgoq  ivrav&a  ual 
Sdghiq'  fi  ineiSti  Kvgoq  (i\i/  iptXav^gaitOP  nul  HiidefiovtnfJ¥  itgoeüv^i" 
auto  ßaat^tav*  Sdglsnq  dh  <pXiy/M(¥ovaa¥  ual  ißg^fan^v*  dio  6  fikv  ntt%f(q 


oftfte  Or^nm.  Ueberhanpt  wtren  die  Vöfet ,  als  aokhe ,  die 
in  der  Nähe  der  Götter  schweben,  JOMmeUokfr  dm  Hmmnk. 
Man  hielt  dergldch^fi  in  goldenen  Käfigen  m  königUchen 
Palaste  zn  Babylon  unter  Aufisidit  der  Magi^,  nnd  nannte 
nie  Zungen.^'^    80  schweben,  ym  PhüostratHS  (Vit  Apotton. 


1)  S.  Kleuker  Anhang  zum  Zendavesta  Bd.  n.  Th^  1,  p.  104.  Wer 
denkt  hier  wohl  nicht  an  die  oliavm  oder  Weissagevögel  der  Griechen  und 
an  die  oscines  der  Romer?  Dorville  ad  Charit,  p.  560  Lips.  giebt  mehrere 
Nachweisungen  davon,  dass  die  Perser,  wie  die  Bomer,  aus  den  Vögeln 
omina  zu  nehmen  pflegten,  dass  sie  auch  solche,  in  Käfigen  TCrwahrt, 
im  Kriege  mit  sich  führten.  Es  ist  eine  richtige  Bemerkung  Guigniauf s 
CNotes  p.  721},  dass,  so  wie  der  Zendavesta  nicht  die  Beschreibung  aller 
symbolischen  Thiere  giebt,  die  uns  die  Bilddenkmale  vor  Augen  stellen, 
hinwieder  andere  von  ihm  beschrieben  werden,  welche  sich  auf  den  Mo- 
numenten noch  nicht  gezeigt  haben.  Zu  diesen  letzteren  gehören  die 
▼ier  sogenannten  Vögel  des  Himmels :  Eorosch,  Hufraschmodad,  Eoroschap 
und  Aschtrenghad.  Unter  dieseii  Umständen  darf  man  sich  über  die  Ver- 
flchiedenheit  der  Deutung  nicht  wundem.  Den  Eorosch  stellt  t»  Hammer 
(Wiener  Jahrbb«  der  lAt,  IK.  8.  64.  Tgl.  denselben  in  den  Hcidelbb.  Jahrbb. 
1823.  p.  93)  mit  dem  Aegyptischen  U^%  d.  h.  mi^  dem  heiligen  Vogd 
km*  i^^^iv  und  mit  dem  Garudha  der  Indier  zusammen,  und  bezeiehnel 
ihn  als  Habicht;  im  Hufraschmodad,  dem  drei  Körper  and  dn^  Namen 
beigelegt  werden,  ericennt  er  den  weiblichen  Geyer  und  das  Vorbild  des 
in  den  neumorgenländischen  Sagen  berühmten  Simurg.  «-^  Vmn  heiligen 
Adler  ist  zunächst  die  Rede  gewesen.  »^  Ein  goldener  Hahn  ward  als 
lieUiges  Feldzeichen  in  den  Fersischen  Heeren  getragen,  welches  der 
von  den  Griechen  so  belobte  Dinon  aus  Unkunde  Persischer.  Dinge 
auf  eine  sehr  auffallende  Weise  in  eine  fast  lu^mische  G^scloehte  trave- 
^tirt  bi^t  tB.  Plutarchi  Artax.  K.  p;  263  Coray^.  Dies  hat  Kleuker  (Ut^ 
(CTMa»  sum Zendavesta,  S.  123)  unbeachtet  g^riaa^en.  Derselbe  hat  CSI.122) 
«ttch  eioL  anderes  Fragment  desselben  Dinon  Cap,  Soholiast.  Nicandri 
Tfl«  613.  p.  94)  übergangen,  wo  berichtet  wird,  dass  die  Meder  die 
Bhabdomantle  ausübten»  Die  Magier  bedienten  sich  namücli  der  Tap- 
masisken^^eige  zu  dieser  Stabwahrsagerei,  so  wie, die  £lcythen  Cs« 
maijie  Sohrift  Zur  Gemmenkunde  S.  9t  «id  B.  185).  *-*-  Aber  auch 
die  Beoh^rweissagung,  so  wie  die  Nekromatitie  leiteten  die  Alten  von 
den  Magiern  Her  (s*  Varro  ap.  AugustiH.  de  Ci^r.  Dei  VII.  39  mit  den 
Auslegern). 
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L  ^  und  dazu  Qteftrius  p.  8A)  arziUt^  ä]>ar  dem  Tlurone  des 
Königs,  wenn  er  Recht  spricht ,  vier  solcher  idealen  Vögel) 
ivyyeg  dort  genannt  ^  welche  dem  König  immer  ans  Harz  le-^ 
gen  das  ewige  Gesetz  der  Adrastea,  und  welche  von  denMagi- 
ern  der  GMter  Zungen  genannt  werden.  Man  sehe  Cap.  III.  ^ 
21.  —  Dagegen  Bild  des  Ahriman  ist  der  Sehlangendrache  ([Zend- 
avesta  L  p.  6}.  Seine  Geister,  die  Dews,  sind ,  wie  ein  neuerer 
Gelehrter  behauptet,  symbolisirt  durch  die  Greifen,  welche  die 
Sage  in  die  Wüste  versetzt,  wo  sie  umherschweifen,  die  Reisen« 
den  auf  alle  mögliche  Weise  durch  Wassermangel,  glühende  und 
tödtende  Samums  beunruhigen  und  in  grosse  Noth  setzen  u. 
s.  w.  *3  Auch  wurden  manche  Amshaspands  und  Izeds  ver« 
körpert,  wie  z.  B.  der  lebendigste  aller  Izeds,  B^kram  (Aer 
König  der  Wesen,  wiewohl  er  einen  himmlischen  Leibjiat, 
dessen  Glanz  von  Ormuzd  herrührt},^}  theils  durch  einmal 
nudkigen  JängUng,  theils  durch  das  Böse,  theils  durch  den 
Ochsen  oder  das  Lamm  (^Anhang  z.  Zendavesta  Bd*  II.  Th.  1. 
p.  87.  not.  SS}.  So  stellte  man  den  Ferner  des  Königs  vor 
als  eine  edelgehaltene ,  menschliche  Figur,  deren  niedere 
Theile  aber  in  ein  veriiüllendes  Gefieder  ausgehen»  Beson- 
ders waren  den  Pensern  die  Pferde  und  vorzüglich  tüeiese 
heilig.     Sie  wurden  der  Sonne  geopfert,  der  sie  geweihet 

1)  S.  oben  das  aus  Guigniaurs  Notes  p.  720  Mitgetheilte.  Dass 
Ahriman  und  seine  bösen  Geister  als  Bewohner  der  Steppen  und 
Wüsten  gedacht  werden  C  Turan)^  im  Norden  von  dem  glücklichen^ 
unter  Ormuzd^s  Herrschaft  stehenden  Iran  iso  wie  wir  Ui  Aegypten  Ty- 
phon und  Osiris  als  Herren  der  Sändwüsten  Libyens' und  de«  gesegneten 
Aegyptens  sehen},  ist  Orundcharakter  der  Persischen  Urkunden.  So 
dachten  sich  auch  die  Ebraer  die  ftasserlosen  Steppen  und  Wüsten  (^ 
fgtjfioi)  als  die  Anfenthaltsürttr  und  Wohnsitze  der  bpsen  Geister;  s. 
Matth.  XII.  43  nebst  den  Auslegern,  und  Iac.  %1.  24.  So  heisst  das 
zerstörte  und  dem  Boden  gldich  gemadite  Babyloa  eine  Weknung  ^ 
Dämonen  (K«Taimy^Mr  6tu(MVw)*y  s,  Apokalyps.  KYHI.  2  und  daselbst 
Eichhorn  Tom.  H.  p.  32  sq.  p.  233.  Die  Aegyptier  versetsten  das  Ty-* 
phenische  Thier,  den  Esel,  in  die  Wüste;  s«  m,  Conm.  Herodd. 

2}  S.  Zendavesta  Bd.  I.  p.  17. 
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waren  und  deren  Wagen  sie  zogen  (BrisBotu  de  reg.  Pers. 
prine.  p.  SSO  sq.  STO  und  Kleuker's  Anh.  z.  Zendav.  11.  1.  p. 

86.  sty 

Das  SekSpfungs*  und  6e8et%emtort,  das  Urtüort,  Honover, 
ward  in  drei  Momenten  symbolisirt:  Im  ersten  wird  dasselbe 
Substanz  —  ein  Geist,  im  zweiten  bekommt  es  einen  Natnr- 
typns ,  and  wird  zom  Baume ,  im  dritten  wird  es  selber  Afi&nseh. 
Denmach.  war  es  zuerst  personificirf  als  Lieht-  und  Lebensgeist, 
ewig  beseelend,  allwirksam  und  ewig  streitbar.^}  Es  ist  be- 
kannt, dass  nun  die  Personification  des  Wartee  (^koyoq'}  auch 
unter  die  Ebräer  und  in  das  Christenthum  überging,  wenige 
stens  in  die  Johanneische  Darstellung  des  letzteren.  Im  zwei- 
ten Moment  ward  das  Wort  verkörpert  unter  dem  Namen  Harn, 
als  «Bild  des  ewigen  Segens  und  Gedeihens,  als  ein  Btusm, 
der  die  Krone  des  ganzen  Pflanzenreichs  war,  und  wunder- 
bare Bclebungskraft  hatte.  ^}  Daher  ein  Stück  von  diesem 
Hmbaume  bei  jedem  Opfer  wesentlich  war.  So  auch  hatten 
die  Indier  (^und  andere  Völker}  ihr  heiliges  Opferholz, 
Kolpo  oder  Ttdoschi.^'^  Im  dritten  Moment  wird  daii  Lebens- 
wort Mensch;  es  wird  zum  ersten  Yerkündiger  dieses  Wortes, 
Hom,  auch  Homanes  genannt,  der  unter  Dschemschid  das 
Wort  verbreitet,  und  den  Magismus  gestiftet  hatte,  gleichsam 
Baum  des  Lebens  und  Saft  der  UnsierbUehkeit  (s.  oben}. 

1)  S.  Zendavesta  Bd.  I.  p.  36.    Herder's  Vorwelt  p.  244. 

2)  Aeliiili<^e  VorsteUimgen  finden  sich  in  der  Offenbarung  Johannis, 
so  z.  B.  n.  7:  ,,dem  Sieger  will  ich  geben  zu  essen  vom  Baume  des 
Lebens^  der  in  der  Mitte  des  Paradieses  Gottes  ist 3^^  wo  Eichhorn  (I.  p. 
62)  bemerkt)  dass  ähnliche  Bilder  vom  Lebensbaume,  mit  Bezug  auf  die 
nach  dem  Tode  zu  erwartende  Seeligkeit  der  Frommen,  sehr  häufig  bei 
Rabbinen  zu  finden  seyen.  Von  demselben  Lebensbaume  (^vXoif  ^«^c) 
spricht  auch  der  Apostel  ebendas.  XXSL  2^  14. 

3)  S.  Herder's  Vorwelt  p.  306  ff.  und  Kleuker  Anhang  zum  Zend- 
avesta  Bd.  n.  Th.  3.  p.  90.  95.  Auch  Plutarchus  de  Isid.  et  Osirid.  p.  369 
F.  p.  514  Wyttenb.  spricht  davon*,  und  nennt  es  Uomomi  COfs»fU)}  s. 
dazu  Kleuker  a.  a.  0.  Bd.  n.  Th.  3.  p.  83. 


Die  WeÜmrdnung  und  das  WeltaU  QMOfjiog')  ist  versinn- 
licht  durch  den  Jamgem,  den  Becher  des  Dschemschid ,  der 
das  Wdtall  darstellt ,  und  den  er  bei  der  Gründung  von 
Esthakar  fand.  Er  soll  aus  einem  grossen  Türkis  und  aus 
strahlenden  Edelsteinen  bestanden  haben. 

Auch  das  Swmefgakr  in  seinen  einzelnen  Perioden  oder  in 
den  Jahreszeiten  und  den  ihn6n  vorstehenden  Geistern  ward 
vom  König  und  den  Grossen  seines  Hofes  symbolisch  ange- 
deutet  durch  den  aWechselnden  Schmuck  in  Kleidung  y  Edel-^ 
steinen  und  dergl. ;  so  wie  überhaupt  der  symbolische  Gebrauch 
edler  Metalle  bei  den  Persem  sehr  verbreitet  gewesen  zu  seyn 
scheint,  wie  dies  wenigstens  die  von  Bochart  im  Uierozoicon 
T.  n.  üb.  y.  cap.  8.  p.  715  sqq.  aus  Aristoteles ,  Appuleius 
und  Polybius  beigebrachten  Zeugnisse  beweisen,  wo  von  den 
kostbaren  Gebäuden  und  Königspalästen  zu  Susa  und  Ekba- 
tana  die.  Bede  ist.  Auch  führt  dort  Bochart  eine  merkwürdige 
Stelle  aus  Philostratus  (\iU  Apolion.  IL  11}  an,  worin  von 
einem  egmholüeken  Gebrauehe  der  Ferien  in  einem  Indischen 
Sonnentempel  geredet  wird.  «Der  Boden  selbst,  heisst  es 
dort,  ist  aus  Perlen  zusammengelegt  auf  eine  symbolische 
Weise,  welche  alle  Barbaren  in  ihren  Tempeln  anwenden. » ^} 

13  Die  GriechisciLen  Worte  lauten  folgendermilssen :    t6  6k  ISo^ 

jtf  TU  U(^  /^cmra».  Ueber  die  bildliche  Bedeutung  der  Edelsteine  vgl.  man 
auck  Apokal.  XXJ.  19  sqq.  Zwei  Gattungen  Adlersteine  Caetites)  kennt 
Plinius  H.  N.  XXXVI.  21.  Von  dem  einen  sagt  Solinuscap.  37:  Zoroaster 
faabe  ihn  allen  andern  Steinen  vorgezogen  und  ihm  grosse  Kräfte  beige- 
legt. £r  werde  in  den  Adlemestem  gefunden.  Man  vtt*gl.  den  Salmasius 
zu  dieser  Stelle  p.  501  sqq. 

•  •       i 
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Mükra  und  Mithras,^) 

Wir  gehen  bei  Entwickelüng  dieser  Idee,  einer  der  er- 
habensten and  reifsten )  die  wir  im  ganzen  Alterthum  an- 
treffen,  deren  Ursprung  in  einer  primitiven  Lehre  zn  sachen 
seyn  möchte ,  die  dem  Brahmaumus  mit  dem  MagüimuB  gemein- 
schaftlich war  9  welche  aber  durch  Persien  und  Yorderasien 
in  verschiedenen  Gestalten ,  Formen  und  Veränderungen  nadi 
Aegypten  und  Griechenland  (^wo  sie  jedoch,  mit  Aegyptischen 
Bestandtheilen  versetzt,  erst  in  der  Argolischen  Lichtlehre 
vom  Persern  versteckt  und  späterhin  vom  herrschenden  Dienste 
des  Bacchus  verdrängt  wurde}  verbreitet,  dann  von  Klein- 
asien aus  gleichfalls  später  nach  Rom  und  in  den  entfernte- 
sten Westen ,  ja  bis  in  unsere  Germanischen  Gauen ,  verpflanzt 
ward ,  und ,  freiUch  zum  Theil  nicht  mehr  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Reinheit  und  mit  partiellen  Verfinsterungen,  eine  aus- 
serordentliche Ausdehnung  und  Herrschaft  über  die  mensch- 
lichen Gemüther  erlangt  hat  —  wir  gehen ,  sage  ich ,  hier  von 
der  classischen  Stelle  des  Plutarchus  de  Isid«  et  Ösirid.  cap. 
46.  p,  369.  p.  61S  sq.  Wyttenb.  aus^,  und  legen  sie  zum  Grunde  , 
der  ganzen  folgenden  Darstellung.  Dort  heisst  es:  «Andere 
glauben,  es  gäbe  zwei  Götter,  gleichsam  entgegengesetzten 
Bestrebungen  zugethan ,  so  dass  der  Eine  das  Gute ,  der  An- 
dere das  Böse  yiue.  Andere  nennen  den  Guten  Gott  (^sovy^ 
den  Andern  aber  Dämon  (/iatfjiova).  So  Zoroaster ,  der  Ma- 
gier, welcher  fünftausend  JdHh  vor  dem  Trojanischen  Kriege 
gelebt  haben  soll.  Dieser  also  nennete  den  Einen  Oromazes 
Qß^ofjid^ijp)^  den  Andern  aber  Arimam'us  QA^eiiAdyiotf^^  und 
ftigte  den  Satz  hinzu:  unter  den  sinnlichen  Dingen  gleiche 

1)  S.  Nachtrag  V.  ' 


jener  am  ineisfeii  dem  Lichte,  dieser  der  Finsterniss  und  der 
Unwissenheit.  BGtten  zwischen  beiden  stehe  MUkras.  Daher 
nefmen  die  Perser  auth  'den  Mithras  den  Mittler  (^fAeaop  Sa 
dfitpoTp  xhi>  Mi^Qtjv  elvar  dio  xai  MOqtjv  üi^öai  tov  [ieoitijp 
ovofid^ovifivy  Er  hat  auch  gelehrt,  jenem  (^dem  Ormuzd^ 
Bitt-  und  Aankopfer  darzubringen;  diesem  aber  (^dem  Ahri- 
man 3  Abwendungs-  und  Schreckensopfer.»  Wir  verbinden 
mit  dieser  Stelle  noch  das  Zeu^'ss  des  Herodotus  L  ISl: 
«Ueberdem  haben  sie  ^die  Perser)  auch  gelernt,  der  Urania 
zu  opfern ,  und  zwar  von  den  Assyriern  und  Arabern.  Es  nen- 
nen aber  die  Assyrier  die  Aphrodite:  Mylitia,  die  Araber: 
Alitta  (^im  dritten  Buche  cap.  8  steht  dafür  Alilat},  die  Per- 
ser aber:  Müra  QIliQCai  öifMiiQap^')  sc.  xakeovöiy »    Es 


^■^■i^ 


1)  Bö  hat  ^chon  Ambrosius  iii  stsinem  HerodotUs  gelesen,  nur  dass 
er  Jlf/^oy  schreibt.    Er  sagt  (C^ontra  Symmach.  n.  p.  840  ed.  Bened.  S. 
Maar.):  „Coelestem  AA*i)  Mithram  Persae^  plerique  Venerem  colant, 
pro  diveraitate  nomiais  ^  non  pri^  namiiüs  yar&etate.  <^  —    Thom.  Gataker 
Adversarr.^  misceU.  p^  662  sq.  erkennt  in  der  Schreibung  Mttqa  einen 
blossen  lonismus,   den  Herodotus   auch  in  den  Namen  Mitradates  CI«  HO 
sq.)  und  Jülitrobates  (JR,  126  sq.)  befolgt^  wo  die  Abschreiber,  weil  sie 
daran  irre   g<^.worden,  falls  nicht  der  Itacismus   schon  allein  Schuld  ist, 
an  lAf^TTiq  gedacht  haben   (s.  8chweigh.  Tar*  Lect.  zu  diesen  Stellen). 
Die^tuidere  Einwendung  gegen«  das  Ji^qa  des  Herodot  Caus  I.  139,  wo- 
nach alle  Eigennamen  der  Perser  sich  auf  ein  sigma  endigten )  hat  schon 
A.  W.  Schlegel  (Indische  Biblioth.  II.  S.  S.  508)  durch  die  £in99hränkung 
auf  die  männlichen  Namen  beseitigt.  -—    Dass  aber  das  Mithram  des  An^-^ 
brosius  der  alten  Zendsprache  gemässer  ist  als  das  MCvqav  des  Herodotus 
ergiebt  sich  nun  aus  folgenden  Bemerkungen  eines  grundgelehrten  Orienta- 
listen.     Herr  E.  Burnouf  sagt  (Comment.   sur  le  Ya9na  p.  210):  Die 
Schreibung  der  Griechen  und  Römer  Mt&qa<i,  Mithra,  gpbe  einen  nicht  un- 
bedeutenden Beweis  für  die  Aechtheit   der  Zendurkunden.    Denn  das  th, 
das    in   diesem  Namen,  Herodot  yieUeicht  allein  ausgenommen,  allent- 
Iialben  Torkomme,    beweise,   dass  jene  diesen  Namen  entweder  unmit- 
^Ibar    aus    dem  Zend    oder    doch    aus    einem    Idiom    entlehnt    haben, 
welches  wie  das  Zend  das  Gesetz  der  Aspiration  des  t  vor  einem  Halb- 
irocal  wie  r  kannte.    Es  sey  gewiss  nicht  das  Sanskritische  Mitra,  eijie 

15* 
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ist  bdcannt,  welche  Schwierigkeiten  man  in  dieser  SteUe  g^ 
sucht  und  gefunden  hat,  wahrend  Alles  für  die  volle .Wahrhtit 
dieses  ihres  einfachen  Sinnes  spricht:  Jos»  ^ißtrere^^siaikid^ 
Volker  der  Vorzeit  ein  und  dasselbe -weä^che  Jfaturprine^phtm 
unter  verschiedenen  Namen  verehrten.  Die  fersischß  JUitra  hat 
hauptsächlich  den  Zweifelsknoten  geknüpft,  weil  ipan  wohl 
einen  Persischen  Mithras,  aber  Iceine  Mitra  kannte,  zumal  als 
Aphrodite.  Noch  neulich  hat  Silvesfa-e  de  Sacy  in  den  Noten 
zu  St  Croix  Reeherches  sur  les  mysteres  du  Paganisme  Tom. 
n.  p.  121  sec.  edit  sich  gegen  unsere  schon  früher  ausge-, 
sprochene  Behauptung  von  einem  Mithras- Mitra ^  als  einer 
mann' weiblichen  Gottheit,  igms  mascubiß  vaA,  foemina ,  erklart, 
mit  der  Behauptung,  die  Perser  kennten  grammatisch  den. 
Geschlechtsunterschied  nicht.  Auch  habe  Anquetil  gezeigt, 
dass  Mithra  bei  den  Persern  nach  den  Zendschriften  von  der 
Sonne  unterschieden  werde.  Jedoch,  iShrt  er  fort,  sey  Mihr, 
welches,  wie  im  Altpersischen,  noch  im  Neupersischen  die  Sonne 
bezeichne,  einerlei  mit  Mithra,  und  mithin  müsse  man  sieh 
den  Mithra  als  einen  I%ed  denken , '  der  die  Sonne  ]beschüt%e 
und  lenke.  In  so  weit  nun  dieser  Ized  der  Sonne  iih  Planeten 
Venus  sein  Domicil  (^ Sonnenhaus}  hatte,  konnte  ihn  Herodo- 
tus  selbst  mit  der  Venus -Urania  zusam'mensteUen.  0  —  Allein 
schon  die  Vergleichung  mit  an4ern  Schriftstellerin  kann  die 
Ueberzeugung  geben ,  dass  Herodotus  uns  nicht  in  das  Innere 
des  alten  höheren  Magismus  führt ,  sondern  nur  ganz  kurze 
Nachricht  von  dem  einfadien  Beligionsdienste  des  alten  Per- 


Gottheit,  deren  Attribute  nicht  völlig  mit  denen  des  Persischen  Mithra 
übereinstimmen,  welches  den  Alten  die  Idee  dieser  Orthographie  einge- 
geben haben  könne. 

1)  Gegen  diese  Ansicht  hat  sich  |ioch  neulich  v.  Hßtntner  (Jahrbü- 
cher der  Literatur,  Wien  :^818«'Bd.  I.  besonders  p.  109D  erhoben,  welcher 
.ebenfalls  die  Annahme  eines  Mithras  und  einer  Mitra  für  ausgemacht 
hält.  Und  da  nach  Herodotus  Mitra  ein  fremde^  Wesefc  wapr?  sa  konnten 
die  Perser  Itach  woU  die  fire^ide  Namensform  beibehalten. . 
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sischen  Ber^olkes  giebt,  von  dem  alten  Volkseultas,  nicht 
voü  dem  alten  Medii^ehen  Priestersysteme. 

Phitarchiis ,  der  genauere  Bekanntschaft  mit  dem  letzteren 
verrfith,  giebt  uns  schon  bedeutendere  Winke.  Er  lässt  den 
Koni^  Artaxerxes  Mnemon  bei  seiner  Thronbestei^ng  in  dem 
Tempel  ein^  Göttin  zn  Pasargadä  die  höheren  Weihen  em-» 
pfänden  nnter  gewissen  symbolischen  Gebränchen.  Die  Göttin 
selbst  wird  dort  mit  der  Athene  verglichen  (^Plutarehi  Arta- 
xerx.  p.  1012.  D.  cap.  8).^)  Nicht  weniger  bedeutend  sind 
die  Nachrichten  von  der  Persischen  Artemis  sowohl  bei  diesem 
(Luculli  vita  p.  5OT.  p.  232  ed.  Coray}  als  bei  andern 
Schriftstellern,  z.  B.  bei  Strabo  (XVI.  p.  1080  Almel.),  wo 
das  Heiligthum  dieser  Göttin  "ji^a^a  (Azara}  genannt  wird, 
worin  man  schon  mit  der  sonstigen  Benennung  jener  Asiatin 
sehen  Göttin :  Asthara  (Astarte}  Aehnlichkeiten  finden  könnte, 
wenn  nicht  diese  Persische  Göttin  selbst  unter  dem  bestimmten 
Namen  ZagtJTK;  (Zaretü)  vorkäme  (s.  Hesychius  unter  diesem 
Worte  und  daselbst  Alberti).  Aber  auch  von  andern  Seiten 
lasst  sich  das  Daseyn  einer  Persischen  Urania -Mitra 
rechtfertigen.  In  der  alten  Persischen  Sprache  hiess  miAr, 
ndkir,  die  Liehe  (Hyde  de  religione  vett.  Pers.  cap.  4.  p. 
107 ) ,  *)  und  nun  erhalten  auch  spätere  Zeugnisse  ein  Gewicht, 
wie  z.  B.  das  des  Firmicus  (de  errore  profan,  relig.  I.  5), 

1)  Aber  auch  ihm^  dem  zum  König  erklärten,  in  der  Regel  ältesten 
Konigssohne  bringen  sofort  die  Perser  Trankopfer,  wie  einem  Gotte, 
sagt  Olympiodoras  ad  Piaton.  Alcib.  I.  p.  15S  ed.  nostr.  ('6-vovatv  uvt^  xal 

23  Ueber  die  Mitra  sind  noch  die  inhaltsreichen  Bemerkungen  von 
Kleuker  im  Anh.  z.  Zendav.  n.  3.  p.  15  ff.,  von  Visconti  zum  Museo 
Pio  Clement.  Tom.  II.  p.  44  und  von  Zoega  Bassirilievi  zu  nr.  58  nach- 
zulesen.  -^  Neulich  hat  Fr.  Schlegel  (über  die  Spr.  und  Weish.  der  In- 
dien p.  14)  die  Indische  Wurzel  hiervon  nachgewiesen  in  Mitroh ^  Freund, 
als  Prädicat  der  Sonne.  Auch  Hesychius  bezeichnet  Mal  als  Indisches 
'Wort,  mit  der  Bedeutung  gross  (s.  Hesych.  II.  p.  524  mit  den  Ausle- 
^em ) ,  im  Persischen  mtfc  >  im  ladisohen  mah  ^  mähe. 
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duss  die  alten  Perser  ihre  höchste  Gottheit,  Zeus,  in  die  Kwei 
Geschlechter  verlegt,  und  die  in  ihm  wohnende  Fenerkraft 
als  m&nnlich  und  als  weiblich  symbolisirt  haben  ([lovem  in 
daas  dividunt  potestates,  natoramque  eins  ad  utrinsqae  sexns 
transferentes ,  et  viri  et  feminae  simnlacra  ignis  substantiam 
depatantes).^}  Hiermit  stimmen  die  Vorstelliingen  in  d^ 
Zendbüchern  aufs  vollkommenste  überein:  da$  Feuer,  als  das 
allwirkende  Organ  der  Gottheit,  ist  theQs  männUeh,  theils 
weiblieh,  empfangend  und  gebäredd.  Für  diese  letztere  ignis 
fendina  h'efert  nun  Herodotus  die  Benennung  Mirga  OvQitvla. 
Der  Begriff  des  ignis  mascnlus  befestigte  sich  in  dem  Namen 
Mi^Qag,  Mi9Qi](;  (Mithras),*)  Dass  dieser  letztere  alt -Per- 
sisch sey,  daran  lassen  uns  die  zahlreichen  Nachrichten  der 
Griechen  gleich  nach  Herodotus  nicht  zweifeln;  dass  aber  der 
erstere  seitdem  erlischt  und  nicht  weiter  gehört  wird ,  dafür  lie- 
gen die  Ursachen  sehr  nahe.  Thefls  war  der  Dienst  der  Mitra, 
wie  die  obige  Nachricht  des  Plutarchus  vermuthen  lässt,  ein  Ge- 
heimdienst und  vielleicht  nur  den  Magiern  und  den  Achämeni- 
dischen  Königen  zugänglich;  theils  zogen  nun  andere  Tempel 
dieses  Wesens  in  Armenien,  Babylon,  Cappadocien  und  an 
andern  Orten  die  Aufimerksamkeit  der  Asiatischen  Völk^  auf 
sich,  und  die  Namen  Mylitta,  Anaitis,  der  Göttin  vonKomana 
0.  s.  ^w.  verdunkelten  jenen  alten  Namen  der  Perssschen 
Feuergöttin. 

Was  nun  den  Dienst  jener  Mitra  betrifft,  so  wären  ge- 
nauere Nachrichten  sehr  zu  wünschen.  Daraus  würde  sieh 
die  Identität  mit  allen  übrigen  weiblichen  Naturwesen  vollends 


1)  Iiilii  Africani  Cso  \idrd  angegeben)  Narrratio  de  üs  quae  in 
Perside  accidenint  lesu  Christo  nato  in  v.  Aretin's  Beitragen  zur  €re- 
schiclite  der  Literatur.  Stuck  IV.  April  1804.  p.  52  gedenkt  eines  It^ 
tr^$  "Hqa^  in  Persien.  In  dieser  Persischen  lunp,  nach  Griechisch-Italischer 
AuCfossungy  wäre  also  die  weibliche  Seite  des  feurigen  luppiter  gegeben. 

2)  Kleuker  Anhang  zum  Zendavesta  n.  3.  p.  62.  Vgl.  auch  ^. 
Haiuner  iif  der  Wiener  Litt.  Z«  1816.  nr.  92.  p.  1462. 
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ober  allen  Zweifel  erheben  lassen.  Em  Symbol,  das  Plutar- 
ehos  bei  Gelegenheit  jener  Einweihung  zu  Pasargadä  bemerkt, 
werden  wir  unten  in  den  Mysterien  des  Bacchus  und  der  Pro- 
serpina za  Athen  und  in  Grossgriechenland  wieder  finden. 
Vielleidit  hatte  er  auch  manches  Andere  mit  dem  etwas  sinn- 
lichen Cultus  der  librigen  Wesen  dieser  Art  gemein.  Dass 
der  Dienst  des  Mithras  etwas  von. diesem  Charakter  schon 
bei  den  alten  Pei'sem  hatte,  wissen  wir  aus  dem  Zeugniss 
des  Duris  beim  Athenäus  (lib.  X.  9.  p.  4M.  e.  Vol.  IV.  p.  91 
Schweif.}:  Nur  am  Mithrastage  durfte,  nach  dem  Magier- 
gesetsB ,  der  Persische  König  bis  zur  Trunkenheit  trinken ,  und 
auch  dann  nur  tanzte  er  den  Nationältanz.  ^ 

Es  haben  aber,  sagt  Herodotus,  von  den  Assyriern  und 
Arabern  die  Perser  die  Verehrung  dieser  Urania  gelernt.  Die 
Assyrier  nennen  diese  Aphrodite  Mylitta,  die  Araber  AUtta  ^ 

und  die  Perser  MUra  QM/rgapy    Also  der  Dienst  der  Venus-  j^ 

Urania ,  d.  L  derselben  Göttin ,  die  derselbe  Historiker  in  Ae- 
gypten  nach  Atarbechis,  d.  h.  in  die  Stadt  Aihor,  versetzt, 
die  also  Athor  ist,  diese  Venus  ist  zu  den  Persern  aus  As- 
syrien gekommen :  —  aus  Assyrien  —  dies  verstehe  man  ja 
recht  im  Sinne  Herodots,  der  Assyrien  in  einem  weiten  Sinne 
nimmt,  und  ganz  bestimmt  auch  Babglamen  darunter  begreift 
(s.  Herodot.  I.  cap.  102  ibiq.  Wessel.}.  Mitbin  an  das  Chal- 
däiaehe  System  müssen  wir  denken,^}  an  jenen  Sabäismus, 
der  ia  BahyUm  einheimisch  geworden,  und  an  jene  Babyloni- 
sche Mylitta,  deren  üppiger  Dienst  von  uns  noch  bemerkt 
werden  wird.  Es  ist  eine  wahre  Buhlerin  Pasiphae ,  und  auch 
der  andere  Begriff,  der  sich  in  Libitina  darstellt,  der  Begriff 


1)  Ich  lasse 9  um  den  Faden  nicht  zu  zerreissen,  die  folgenden  Sätze 
aus  der  ersten  Ausgabe  dieses  Buches  stehen.  Es  muss  aber  gleich  be«^ 
merkt  werden,  dass  der  älteste  und  reinste  Sinn,  in  welchem  Mitra  und 
Mithras  verehrt  worden  sind,  erst  weiter  unten,  in  den  zwei  neuen  Pa- 
ragraphen: Mithras  Perses  und  Mithras  der  Mittler  ^  deutlicher  hervor- 
treten wird. 
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d(?r  geschwächten  Kraft,  des  Hinsinkens  undErmattens,  mit- 
hin des  Todes ,  darf  dabei  nicht  vergessen  werden ,  also  auch 
das  tellurisch  ^Furchtbare  nicht,  wi»  unter  Proserpina  und 
Hekate  gedacht  wurde.    Diese  Mylitta  nun,  wissen  wir  ur- 
kundlich ,  hiess  in  Persien  MAra.  ,  Also  Mitra  war  bei  den  Per- 
sern eine  Proserpina -Venus.     Daher  wird  vom  Artaxerxes 
Mnemon  gesagt ,  er  habe  den  Dienst  der  Venu»  Anfutis  ein- 
geführt; denn  Anfutis  ist  doch  wohl  nichts  anders  als  Mitra^ 
nach  Allem,  was  davon  bemerkt  wird.    Sey  diesem  Letzt^en 
aber  >vie  ihm  wolle,  genug,  Mitra  ist  die  Permehe  Venus. 
Damit  stimmt  auch  der  vermuthliche  Ursprung  des  Wortes 
gut  zusammen :  Slihr ,  Mihir ,  Liebe  (s.  oben  p.  820}.  Diese  Persi- 
sche Mitra  hat' ein  männliches  Wesen  gerade  so  zur  Seite,  wie  Isis 
den  Osiris.  Dieses  ist  Mithras.  Er  heisst  ganz  bestimmt  IleQarjq. 
Mag  man  dieses  nun* nehmen  für:  der  Perser,  der  Persische; 
immer  ist  auch  damit  gesagt:   der  Klare,  der  Leuchtende ; 
und  Mann  wie  Weib  gehen  auch  hier  wieder  zuletzt  in  IdeU 
und  Feuer  auf.  *Es  ist  also  höchst  wahrscheinlich,  ja  fast 
gewiss,  dass  auch  Mitra,  das  Weibliche,  IISqüij  geheissen 
hat,  eine  Form,  die  Homerus  von  einer  Oceanide  braitdbt 
(Odyss.  X.  vs.  180  von  der  Frau  des  Helios},  und  dass  aas 
diesem  Worte ,  mit  dner  Zusatzsylbe ,  dergleichen  ja  bestimmt 
der  Name  der  männlichen  Gottheit  hat  (^wie  z.  B.  Persidicus; 
sieh.  Ruhnken«  äd  Porphyr,  de  antr.  Nymph.  p.  16},  das  Grie- 
chische IleQae^ovTj  erwachsen  ist. 

Diese  Mitra- Persephone  der  Perser  war  nnn  wieder  Alles 
das,  was  wir  zuvor  von  der  Athor  (^un4  auch  Athara  heisst 
sie  in  Asien}  gesa^  haben,  bis  auf  die  einzelnsten  bildlichen 
Züge.  So  ist  sie  z.  B.  als  Mylitta  in  Babylon  Vorbild  jener 
üppigen  und  herrischen  Semiramis,  sie  ist  das  "iTaubenweib 
Semirama.  Ferner,  wie  nach  dem  herrschenden  Aegyptischen 
iSystem  Isis  Alles  in  Allem  war,  Mutter  der  Welt  und  Wesen 
der  Wesen,  so  gab  es  ohne  Zweifel  auch  in  Babylon  und 
somit  in  Persien  ein  Lehrgebäude,  worin  Mylitta  oder  Mitra 
als  erste  "Gottheit  hervortrat;  so  dass  Mithras,  das  männliche 


Feuer,  als  Sohn  ihr  untergeordnet  war,  wfe  Annin  der  Isis, 
Dionysus  der  Persepbone.  Von  diesem  System  hatte  flerodo* 
tus,  nach  dem  Obigen,  offenbar  Kunde  erhalten.  Als  solehe 
war  Mitra  nun  Alles  das  zusammen ,  was  der  Grieche  sich  in 
seiner  Here,  Uitbyia,  Artemis,  Aphrodite,  Persepbone,  Hekate 
Q.  s.  w.  vei*einzelt  dachte.  ^}  Um  nur  noch  Eins  zu  beriihren, 
so  war  jene  Mylitta  —  S]n*7^'l!a  —  j*'  schon  dem  Namen  nach, 
wte  wir  im  Verfolg  sehen  werden ,  Lilith  ^  lUthyia :  erste  Ge- 
barerin«  Andrerseits  war  sie  Huch  ^^rtemü  in  jedem  Sinne, 
sowohl  als  leuchtende  Luna ,  als  auch  in  der  Eigenschaft  der 
Trennenden,  Absondernden,  wie  wir  die  Artemis  aus  Plutar- 
ches  alsbald  kennen  lernen  werden.  *  Und  auch  namentlich 
scheint  Artemis  (^Agrefiiq }  eben  so  wohl  nach  Persien  zu  ge- 
hören, als  Persepbone.  Es  wird  noch  im  Verfolg  bemerkt 
werden,  dass  der  Name  Artemis  für  Phrygis^h  ausgegeben 
werde.  Das  kann  richtig  seyn;  aber  nach  Phrygien  scheint 
der  Name  aus  Persien  verpflanzt  zu  seyn.  'Agtaia  ist  Per- 
sien, und  t/^(>f a/o^  sind  die  Perser,  in  ihrer  und  in  der  Nach- 
barn Sprache,  nach  Herodotus  VU.  61,  womit  ein  anderer 
alter  Historiker,  Hellanicus  (ap.  Steph.  Byz.  in  'AQxaia'}^ 
übereinstimmt.^}     In  dieser  letzteren  Stelle  lesen  wir  noch 


1)  Es  war  also  ganz  im  Geiste  dieses  alten  Asiatischen  Glaubens, 
wenn  beim  Appuleius  C^I*  P«  753  seq.  Oudendorp.)  I^ucius  seine  höchste 
Gottheit  so  anruft:  ,,0  Königin  des  Himmels,  Du  sejst  nun  Ceres,  die 
ursprüngliche  nährende  Geberin  der  Früchte,  die  Du  jetzt  die'  Eleusini- 
sehe  Erde  ToUendend  bebauest;  oder  Venus  die  himmlische;  —  oder  des 
Phöbus  Schwester  —  zu  Ephesus;  oder  die  furchtbare  Proserp}na  I  <^  und 
wenn  die  Göttin  darauf  unter  vielen  andern  Namen,  welche  sie  sich  bei- 
legt, auch  die  der  Isis  und  Ceres  anführt:  „Mich  nennen  die  Attiker 
Minerva  Cecropia;  die  Eleusinier  die  alte  Göttin  Ceres;  -^  die  Aegyptier 
die  Königin  Isis.  <<  Aehnlich  ist  die  obige  Aeusserung  des  Ambrosius 
contra  Syramach.  p.  840.- 

2)  Eine  liandschaft  Artaea,  von  Perseus  oder  Perses  besetzt,  lernen 
vrir  AUS  des  Helldnicus  Persischen  Geschichten  kennen  Cs.  das  Fragment 
nr.  liXm.  p.  91  Sturz.). 


eine  andere  Fdim:  'A^tiaroi^  wie  Herodianas  sie  nannte,  und 
si^leieh  noch  den  merkwfirdigen  Zusatz:  die  Perser  hättai 
'A^TcUovq  gesßgtj  in  demselben  Sinne,  wie  die  Griechen  von 
den  Mensehen  der  Vorzeit  als  Heroen  (tj^wagj  wie  dort  Ber- 
kel  trefflich  aus  Handschriften  snpplirt  hat}.  Diese  Art&er 
sind  die  groaaei^ ,  wie  nns  Herodotus  an  einem  andern  Orte 
(VL  98}  belehrt,  Xersee  bedeatet  im  Persischen  einen  iTriis- 
ger  und  Artaserses  einen  graeeen  Krieger.^^  Es  ist  höchst 
wahrscheinlich,  dass  aas  jenem  Arte  —  Arta  die  'AQxaiuq  der 
Griechen  erwachsen  ist  Dafür  finden  sich  auch  Sparen ,  aus- 
ser den  obigen  Phrygischen,  in  Cappadocischen  Monatsnamen: 
uiQTMüiPf  'AQvaviay  'Ag&Qa  (s.  bei  Jablonski  de  ling.  Lycaon. 
p.  IM  ed*  de  Water.}. 


1)  Für  Ariaxerxes  steht  in  der  Bibel  KJniBt&'nri^  9  ein  Name, 
welcher  aus  dem  'Persischen  Artahschetr  entstanden  ist,  und  sifth  in  die- 
ser  Gestalt  auf  den  Inschriften  Ton  Nakschi-Roustam  findet,  wie  Gese- 
nius  bemerkt  (Wörterbuch  der  Hebr.  Sprache  II.  p.  1247J,  welcher  über- 
haupt dort  Ton  der  Bedeutung  dieses  Wortes,  insbesondere  von  der 
Sylbe  Art,  gut  gehandelt,  und  mehrere  Nachweisungen  gegeben  hat. 
Vielleicht  hängt  auch  hiermit  der  Name  der  Arier  und  Art  susammen, 
der  so  häufig  in  den  Zendbüchem  yorkommt,  und,  wie  Rhode  meint  (über 
Alter  und  Werth  einiger  morgenländ,  Urkunden  p.  4l),  das  yereinigte 
Volk  bezeichnet,  welches  sich  tn 'der  Folge' in  Baktrier,  Meder  und  Perser 
theilte.  Derselbe  bringt  diese  Arier  auch  in  Verbindung  mit  den  Aryas 
der  Indischen  Religionsbücher  ^  s.  ebendas.  p.  64  ff.  Bemerkenswerth 
finde  ich  die  Art^  wie  der  gelehrte  Damascius  {n^ql  igx»  ap.Wolf.  p.259. 
p.  584  ed.  Kopp.,  wo  agnop  ohne  Variante  steht,  üeber  diese  ganze 
Stelle  8.  Nachtrag  m.}  die  Arier  mit  den  Magiern  verbindet,  indem  er 
sagt:  Mayo^  6i  xal  naif  vo^Agetop  yivo^*  Nach  der  Vorschrift  des  Ste- 
phanus  von  Byzanz  muss  "Aqiov  corrigirt  werden.  Doch  hat  dort  selbst 
eine  Handschrift  'Agiwp  is,  Berkel  daselbst  p.  164  und  vgl.  Herodot.  VIL 
62  und  daselbst  Schweighaeuser  Annott.  p.  329  sq.).  —  Ganz  im  Wi- 
derspruch gegen  Rhode  bemerke  ich  jetzt,  sagt  v.  Hammer  (Wiener 
Jahrbücher  IX.  p.  54):  ^^Die  Artaier  sind  keineswegs  mit  den  Ariern  «u 
verwechseln,  welche  imSchahnameh  Arman  heissen^  und  (p.  40)  Arme- 
nien kommt  Im  Schahnameh  nicht  als  Irman  sondern  als  Annen^  vor.^^ 
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So  spricht  demnach  wohl  für  die  Annahme  ehies  weih- 
lichen Wesens  bei  den  Persern  ^  als  des  höchsten  Princips, 
ausser  dem  schon  Bemerkten,  auch  die  Analogie  im  ganzw 
äbrigen  Alterthum;  denn  allenthalben  finden  wir  die  Gottheit 
als  ein  DoppelgeBchleeht ,  in  Männliches  und  Weibliches  zertheiU. 
So  sehen  wir  in  Aegypten  Phthas-Neäh,  als  dieselbe  gptt« 
liehe,  schöpferische  Feuerkraft,  in  zwei  Potenzen ,  eine  mann- 
liche und  eine  weibliche,  zerlegt^  und  in  demselben  Verhält- 
niss  zu  einander ,  wie  in  Persien  Mithras  und  Mitra.    In  Indien 
sehen  wir  Brahma,  den  Schöpfer,  selbst  als  Hermaphrodäen 
n*  s.  w«;  um  ni<^t  Mehreres  anzuführen.    Dass  ferner  dieses 
Persische  Dogma  von  der  potentia  masculo-foemina(^Mit|uras- 
Mitra}  wahrscheinlich  schon  ein  uraltes  Dogma  war,  beweisen 
auch  die  Stellen  bei  Xenoph.  Oeconom.  IV.  24.  Cyropaed.  YII. 
&  18  und  bei  Plutarch.  vit.  Artax.  cap,  4,  p.  1010.  B,  wo 
Cyrus  und  Artaxerxes  bei  Mühras,  als  einem  männlichen  We- 
sen, schwören,  was  immer  schon  einen  durch  die  Religion 
der  Väter  geheiligten  Gott  voraussetzt    Für  dieses  dirwär- 
dige  Alterthum  mögen  auch  wohl  jene  Namen  sprechen,  die 
bei  Herodotus  und  Andern  vorkommen,  wie  Mitradates,  Mi- 
trobates  und  mehrere  dergleichen.    Freilich  könnten  diese  auch 
wohl  der  üftYra '  gelten.     Bei  Plniarchus  vit  Alcib.  cap.  80 
kommt  dagegen  der  Name  Susamähres,  d.  i.  JUliensonne,  mit 
bestimmter  Beziehung  auf  Mithras,  vor.*)    Wenn  aber  in  den 


1)  Hierher  gehört  auch  Rheomithres  CPsofii^^)  beim  Diodor.XVn. 
19  C^*  Wesseling  p.  174)  und  34  als  Name  eines  Persischen  Kriegs- 
obersten) Mithrines  oder  Mithranes  (cap.  21)  und  Mitfarobarzanes  (eben- 
daselbst). Bemerkens werth  ist  noch  Mithraas  (M^O^aq),  eben&Us  Name 
eines  Befehlshabers,  und  zwar  eines  Armenischen  (Appian.  Mithridat. 
eap.  X.  p.  654  Schweigh.);  vielleicht  nur  mit  eiaer  Nebenform  Ton  Mi- 
thras ,  denn  dass  auch  letztere  Form  als  Name  yon  Menschen  vorkommt^ 
beweisen  die  Inschriften ,  und  beim)  Appuleius  (Metamorph.  XI.  p.  800 
Oudendorp.)  kommt  ein  Oberpriester  der  Isis  Namens  Mithras  Tor^  nach 
der  Analogie,  dass  Priester  Göttetnamen  fahren.  Dorten  aber  (wie 
beim  Origines  contra  Cels.  I.  p.  8,  4er  I^hft^ayv^taq  vnd  Mt9'gaq  verbin- 
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Griechischen  Lichtreligionen  Mithras  nachhei"  ganz  verschwin- 
det, so  darf  uns  dies  nicht  befremden,  indem  Sabazma  und 
Saeehm  dort  als  Mittler  in  den  Mysterien  an  seine  Stelle  tra- 
ten, und  weil  Perseus  dort  alle  seine  Herrlichkeit  an  sich 
gerissen,  und  Mithras  nur  in  den  Eigenschaften  des  Persens 
fruherhin  den  Griechen  bekannt  war.^}  Eben  so  kennt  auch 
Aethiopien  einen  Mithras  und  Phlegyas,  als  Gesetzgeber  und 
Religionsstifter  (s.  weiter  unten^,  so  wie  Assyrien  und  Ae- 
gypten,  wo  er  die  Sonnenobelisken  und  On  oder  Heliopolis 
(s.  Plin*  H.  N.  XXXYI.  18}  erbaut  haben  soll,  und  mit  Mem- 
non  in  Verbindung  tritt  Qn.  Cap.  III.  $.  18}.  In  Kleinasien 
ward  der  Mithrasdienst  mit  den  Sabazien  vermischt ,  und 
so  kam  er  durch  den  Feldzug  des  Pompeius  gegen  die  Klein- 
asiatischen Seeräuber  nach  Rom  und  Italien  (Plutarch.  Vit 
PompeL  cap.  24.  p.  121  Cor.}.  Wenn  nun  in  dem  Römischen 
Mithrasdienste  der  Sol  hwictua  besonders  hervortritt,  so  war 
dies  nur  Erneuerung  einer  alten  Idee,  indem  Sonne  physisch 
und  ethisch  schon  in  der  Grundidee  lag. 

det)  müssen  wir  au  jene  spätere  Mischlingsculte  denken.  —  Mithras 
kommt  auf  Indisch- Griechischen  Münzen  zuerst  unter  dem  Namen  Helios 
(Sonnengott)  und  ßaohXevq  (König)  vor^  später  nach 'Erloschen  der  Grie- 
chischen Sprache  als  PAO  (Konig)  und  MIOPO  oder  MIIPO  (Milir)(K. 
O. Müller  Götting.  gel.  Anz.  1835  S.  1776  f.)*  Dies  wird  wohl  d^  obigen 
Namen  'Fioft£&^q  erklären  können,  aber  auch  die  UnStatthaftigkeit  der 
Meinung  des  Jos.  Scaliger  darthun,  Welcher  einen  Persischen  Comparatiy 
mithri,  grösser^  annahm ,  es  mit  dem  Griech.  xqeitap  verglich,  und  be- 
hauptete, es  sej  in  der  Bedeutung  Herr  von  den  Persem  dem  SonnragoCt 
beigelegt  worden,  wie  ngUmv  dem  Agamemnon  beim  Homer. 

1)  Ich  werde  davon  weiter  unten  ausführlicher  handeln. 
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In  Persien  also  ward  das  mäimUche  Himmekfeuer  als  Mi- 
throM  verehrt  —  eine  Religion^  weniger  bekannt  in  ihrem 
ursprünglichen  Charakter,  späterhui  als  Geheimdienst  weit 
verbreitet  in  dem  grossen  Römerreiche,  verherrlicht  durch 
zahlreiche  Bildwerke  nnd  Gebrüache,  den  tranrigsteh  Fana- 
tismus begünstigend ,  aber  andrerseits  nicht  ohne  Einfluss  aitf 
einige  kirchliche  Einrichtungen  des  Christenthums.  Auch  dar- 
auf müssen  wir  einen  Blick  werfen ,  wenn  gleich,  wiegesa^ 
hierbei  fast  nur  .spätere  religiöse. fi'onnen  zu  betrachten  sind* 
Lägen  die  Werke  dies  Pallas  .und  JSvbulus  noch  vor,  woriii 
vom  Mithrasdirairt  eigens  und  aiisfiöhriich  gehandelt  war  (^Por- 
phyr, de  Abstin.  .IV«  p.  8i0.  851  ;ed.  Bhoer«},  so  möchte  uns 
dessen  äkere  Gestalt. woM  ia.einäm/getreueren  Bilde  erschei«* 
nen,  wenn  gleich  jene  IlSohriftst^lIßr  'joasph.  Geist  und  Verdienst' 
nicht .  weiter  bekannt  mxä»  *  Jetzt:  jsc&öpfen.  wir  haupttsächiichi 
aus  dem  Berichte  späterer  Schriftsteller  und  aus  dem  Anblick 
eben  so  später  bildlicher  Monumente  und  Inschriften.  Jene 
lernten  diesen  Oultus  aber  damals  ei^  keitkien,  da  er  ein 
schon  sehr  zusaminengesetzteiä  Gttiiz^  Vair.  Wenigstens  sagt 
Plutarch  im  Leben  des  Pompeins  ausdrücklich  ^i[a.  a*  0.),  erst 
damals,  als  dieser  grosse  Römer  die  Kleinasiatischen  Seeräu- 
ber bekriegte,  sey  dieser  seinen  Landsleuten  bekannt  gewor- 
den. Die  Inschriften ,  die  von  Mysterien  des  Mithras  reden, 
fangen  aber,  naeh  Freret  (^Memoir.  de,  T  Acad.  des  Inscript. 
T.  XVI.  p.  276  sq.),  erst  mit  Co^ii^iitinus  dem  Grossen  an« 
Desto  *thätiger  ist  der  Porschung^geist  der  Neuerfen  gewesen. 
Ausser  der  eben  genannten  Abhandlung  von  Freret  und  der 
von  Philippe  a  Turre  in  den  Monumenta  veteris  Antii,  die' 
diesem  Gegenstände  besonders  gewidmet  sind  (ja  Burmann's 
und  Graevius  Tbesaur.  Antiqq.  Italiae  Vol...  VIII»  part.  4.  p. 
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88  sqq.),  haben  seit  Scali^er,  Seiden,  Bochart,  Van  Dale, 
Vitringa,  Hyde,  Anqnetil,  Kleuker,  Mosheim,  Foncher  u.  A., 
.  ingleichen  den  Auslegern  der  Alten ,  auch  die  Erklärer  grosser 
Kimstclassen ,  wie  Gori,  Passen,  Montfaacon,  Eckhel,  Rasche, 
Winckelmann ,  Fea ,  Visconti ,  femer  die  Specialgeschicht- 
Schreiber  Freier,  Sattler,  Schöpflin^  v.  Hormayr;  auch  Rei- 
sende, wie  Millin  u.  A«,  und  neuerlich,  ausser  andern  Mythe- 
logen  und  Alterthumsforschem  ,  vorzägüch  Sainte  -  Croix, 
Dnpuis,  Zoega'}  und  Eichhorn^  diesem  inhaltsreichen  Gegen- 
stande ihre  Anfinerksamkeit  geschenkt  Wer  also  in  dieser 
Yersdiiedenheit  der  Urtheile  nur  das  Merkwürdigste  heraus- 
heben wollte ,  haltte  reidben  Stoff  zu  einem  eigenen  grossen 
Buche.  Diese  Abweichung,  der  Ansichten  ist  in  der  That 
bemerkenswerth  genug,  sowohl  in  Betreff  der  Grundidee ,  als 
des  Zeitalters.  Die  Kirchenväter  sahen  '%uin  Theil  in  diesen 
Mysterien  blos  dem  Christ^ithnm  abgefoorgte  Gebräuche,  in 
der  Absieht  veranstaltet:,  um  das  wankende  Hddenthum  zu 
stützen.  Ein  neuerer  Si^uaftsteller  (^  Dmpuü  in  iseinei»  Origine 
de  totts  les  €ultes  IV;  ^.200}  erklärt  hingegen  das  Christen- 
Aw^  selbst  für  eineh  SSweig  der  iBflirasreligion.  ^}    Andere 
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l>.Nieniand  lutt  s^it  FJül.  a '^nrre.  genauer  und  g^n^gender  von  den 
verschiedenen  jMitlirischen  Dejoj^nMll^ni  gehandelt,  als  Zoega,  theils  in 
seinen  Büssirilievi  ^  Roin^,  theils  und  vorKÜglich  in  seinen  Abhandlungen 
p.  140  ff.)  womit  die  zweckmässig  und  fleissig  nachgetragenen  Bemerkun- 
gen von  dem  Herausgeber  1?*.  Bl  Welcher  p.  394  ff.  «u  verbinden  sind. 

2)  Neuerdings  hat  F.  Nörk  einen  ähnlichen  Weg  eingeschlagen  Cs- 
dessen Schrift:  Mythen  der  alten  Perser  als  QudOlen  christlicher  Glaubens- 
lehren und  Rituaüen;  Leipzig  18^5).  —  Schon  durch  meine  obige  Hin- 
weteuBg  auf  JesAias  46. 7  >  wo  Jehorah  «Is  Schöpfer  von  Licht  und  Finster- 
niss  vorgest6U(^  wird^  habe  ich  den  im  Jfiinoip  vom  Persischen  Dualismus 
i||>weichenden  Monotheismus  des  Juden-  und  auch  des  Christenthums  an- 
deuten wollen.  Einige  symbolische  und  mythische  Aeusserlichkeiten  y  die 
mit  christlichen  Gedanken  vermischt  seyn  mögen,  berühren  den  gänzlich 
von  allem  Magismus  verschiedenen  Kern  dei*  Chrlstus^eligiön  nicht  im 
Geringsten. \^~4    Noch*  weniger  nber. werden  gniddliehe  Philologen   und 
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entkleideten  den  hier  verehrten  Gett  ftet  ^anz  seines  f  Stttiehen 
Wesens,  so  z«  B.  Mosheka  (adCudworth*  syst  intell.  T.  L  p. 
484},  der  im  alt  -  Persischen  Slithras  nichts  als  einen  von  der 
dankbaren  Nachwelt  vergötterten  Jäger  sah ,  der  Persien  von 
wilden  Thieren  befreit  habe.  Ueber  den  Ursprung  des  Dien- 
stes ist  man  eben  so  wenig  dnstimmig.  Das  sichtbarlich  Vor- 
derasiatische spätere  Gepräge,  das  man  in  den  meisten  Mi- 
thrischen  Monumenten  erkennt,  fähret  viele  der  einsichtsvoll- 
sten Forscher  bis  zu  dem  Zweifel  hin,  ob  ein  Geheimdienst 
des  Mithras  den  alten  Persem  überhaupt  bekannt  gewesen. 
Bekanntlich  läiignete  Hyde  eine  solche  Verehrung  des  Mithras 
in  Altpersien  (^de  reUg.  vett  Pers.  cap.  4},  während  Dupuis 
(^a.  a.  0.  T.  y.  p.  in')  einigen  dieser  ^Denkmale  oder  doch 
äiren  Urbildern  ein  Alter  von  4S00  Jahren  vor  unserer  Acre 
giebt. 

Ueber  das  Wesen  des  MlSuras  giebt  Plutarchus,  ohne 
Zweifel  auch  aus  älteren  Schriftstellern,  eine  recht  bemer- 
kenswerthe ,  fruchtbare  Nachricht.  Nachdem  er  die  bekannten 
Prädicate  des  Ormuzd  und  Ahriman  angegeben,  bemerkt  er, 
nach  Zoroasters  Lehre  stehe  zwischen  beiden  Mithras  in  der 
Mitte.  Daher  nannten  sie  ihn  auch  den  Mittler.  *)  Ich  weiss 
nicht,  warum  Zoeg'a  (Bassirä.  zu  tab.  S6')  uhd  Fr.  Schlegel 
(über  die  Spr.  und  Weish.  der  Indi^r  p.  ISO)  Bedenken  fin-* 
den,  das  Zeugniss  des  Plutarchus  nach  seinen  klaren  Worten 
zu  nehmen ,  und  mtr  einen  Mittler  zwischen  Ormuzd ,  Ahriman 
und  den  Memehen  verstanden  wissen  wollen.  Schon  Kleuker 
(^Anhang  z.  Zaidav.  II.  8.  p.  8S.  10}  hat  sehr  gut  gezeigt, 
dass  Mittler  entweder  eine  Theilnahme  an  der  Natur  jedes 
der  beiden  Wesen ,  des  guten  und  bösen ,  bezeichnen  kann, 
oder  ein  in  die  Mitte  Treten  als  vermittelnde  Macht  (so  er- 


besonnene  Htstorlker  sich  mit  jenem  entschiedenett  Bzantiiropismus  veiw 
tragen^  der  das  Leben  Jesu  in  einem  mythischen  Ofts  verflüchtigen 
mochte. 

1)  Wir  haben  dieae  Stelle  oben  ToUständig  mitgetheUt. 
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sdii^iiit  er  in  d^  ZendNichern:  durch  seine  Hälfe,  die  er  dem 
Ormuzd  lebtet,  erleicbtert  er  die  Versehnong  des  Ahriman 
mit  ibm)^  oder  endlich  ein  entscheidendes  Bichteramt  zwischen 
beiden,  mithin  eine  beiden  übergeordnete  Macht.  Auch  hier 
möchte  es  sich  wohl  bestätigen,  dass  nach  verschiedener  Be- 
traohtungsart  jede  dieser  Ansichten*  ihre  historische  Wirklich- 
keit gehabt  habe.  Dass  zuvörderst  Mithras  bald  als  Bewohner 
des  Lichtreiches  9  bald  als  Bürger  der  Finsterniss,  and  folglich 
in  so  weit  als  theilhaftig  beider  Naturen,  betrachtet  worden, 
wird  sieh  sofort  ans  seiner  Bedeutung  als  Senae  ergeben*  Die 
zweite  Ansicht  ist  durch  die  Zendbücher  bestätigt.  Die  dritte 
aber,  nach  der  er  als  Höchstejc  gedacht  wird,  oder  wenigstens 
als  Demiurg,  lässt  sich  aus  den  unß  bekannt  gewordenen 
mystischen  Mithrasdogmen  ni^^t  bezweifeln.  Als  Mittler  zwi- 
schen Gottheit  und  Menschheit  ist  er  aber  freilich  in  jener 
ersten  Bedeutung  eines  leidcKiden  und  triumphirenden  Gottes 
ganz  ungezweifelt  auch  gedacht  worden.  >} 

Dass  Mithras  die  Sotme  sey,  hat  Anquetil  bewiesen,  so 
wie  auch  der  ganze  Inhalt  der  Zendl^ächer  und  anderer  Mo- 
numente dafür  spricht.  Die  Beweise  aus  Griechischen  Schrift- 
stellern hat  Wernsdorf  mit  ^reicher  Hand  gegeben  (s*  dessen 
Noten  zum  Himerius  Orat  in  liaud.  urb.  Constantinop.  p.  31 
^40'^^    I^b  wiU  indessen  noch  eiinen  Seitenb^wcis  aufstellen, 
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1)  Die  verschiedenen  Ansichten  dieses  Begriffs  vom  Mittler  JMQthras 
weiset  jet^  Welcker  eu  Zoega's  Abhimdll/  p.  118  kärxMch  nach.  Ich 
werde  auch  diesen  Grundbegriff  unten  in.  den  Zusätzen  zu  diesem  Para- 
graphen nochmals  (»eruhren. 

2)  £i<äihpm  Cd6  deo  Sole  luTicto  Ilfithra  p.  it)  behauptet,  dass  nach 
den  Zendbüchem  und  der  Ursprünglichen  I^ehre  der  Ma^er  C^obei  frei- 
lich nicht  an  die  späteren  Bedeutungen  in  der  Bömerzeit  zu  denken  sey) 
Mithras  keineswegs  als  Sonne  selbst^  sondern  durchaus  als  Genius, 
zwischen ^onn^  und  Mond,  und.  als  beständiger  Begleiter  der  ersteren, 
wiewohl  Ton  ihr  vpUig  verschieden^  erscheine.  Zoega  berief  sich  auf 
den  Jescht  Mithra  (Tom.  n.  p.  211  edit.  AnquetU),  um  4len  Kamen  Mithras 
nach  Persisehem  System  auf  eine  ^anze  Anzahl  untergeordneter  Wesen 


nicht  um  seiner  selbst  willen,  sondern  weil  er,  dünkt  mich, 
einen  Blick  nach  ^iner  andern  Seite  öffiiet  Von  den  Aethio- 
piem,  jenen  alten  Sonnendienem ,  sa^  uns  Favorinus  bei 
Stephanus  von  Byzanz  (in  Ai^ioip')^  sie  nannten  Mithras 
nnd  Phle^as  ihre  ältesten  Gesetzgeber  und  Religionsstif- 
ier.  Auch  hier  erinnern  wieder  Namen  an  alte  Verehrung 
eines  Mithras,  z.  B.  Sühmthrea  (^bei  Heliodorus  X.  p.  SOS 
ed.  Coray")  als  wirklich  Aethiopischer  Eigenname.  Hier- 
mit verbinden  sich  andere  Spuren,  wie  die  im  Plinius 
(H.  N.  XXXVI.  18),  wo  der  erste  König  der  Sönnen- 
stadt,  On  oder  Heliopolis  in  Aegypten,  Märea  oder  Mestre» 
heisst.  Bei  Syncellns  (^p.  68}  wird  er  Mestraim  genannt. 
Josephus  QAntiqq.  I.  6.  2}  kcfnnt  unter  Aegyptens  Namen 
auch  den  Mbotqtj.  Forster  erklärte  Mizraim  als  Sonnenland 
(Jablonski  Voce.  Aegyptt  p.  440).  Eine  Aegyptische  Sage 
wei&s  zu  berichten,  wie  ein  Mitres  oder  Mestres  in  Aegypten 
Obelisken  baut  Aus  Oberägypten  her,  aus  des  Chemmiters 
Danaus  Geschlechte,  ruft  der  ältere  Griechenmythus  einen 
Perseus  herauf,'}  der  dann  wieder  einen  Perses  in  Vorder- 


(Genien)  auszudehnen.  Welchen  Satz  aber  schon  Arsenne  Thiebaut  be- 
stritten hat  (siehe  Welpker's  Anmerkk.  zu  Zoega's  Abhandlungen  p. 
96  fO«  Nachher  hat  aber  Herr  v.  Hammer  in  der  inhaltsreichen  Kritik 
der  genannten*  Abhandlungen  (Wiener  Jahrbb.  der  Literatur  !••  1818.  p. 
108  It)  gezeigt,  dass  MUhras  mehr  war.  als  der  blosse  Genius  der  Sonne, 
indem  er  ^}der  erste  der  Izeds^  der^  Vermittler  der  Schöpfung ,  der  Füh" 
jrer  der  Seelen^^  und  so  weiter  heisst,  und  ,,dass  gewisse  Begriffe  dieses 
Mythus  wie  der  Grundfiiden  durch  das  ganze  Gewebe  alter  Religionen 
gehen.  ^  —  In  den  beiden  Schlussparagraphen  dieses  Oapitels  habe  ich  mich 
bemüht,  diese  Ideen  von  einer  andern  Seite  darzuthun. 

1)  W^  sich  auf  höherem  Standpunkt  befindet,  wird  sich  in  der  Ge- 
schichte der  alten  Culte  übeif  solche  geographische  Versetzungen  nicht 
wundem.  Sehr  richtig  sagt  Buttmann  im  Mythologus  I.  S.  225:  „Ham- 
mon  (Ammon)  galt  bei  den  Alten  für  eine  Personification  der  Sonne 
CMacrob.  I.  21.  Ideo  et  Hammonem,  quem  deum  solem  occidentem  Libyes 
existimant,  arietinis  comibus  fingunt  etc.);  wobei  Vossius  die  nicht  ver- 
Creuzer^s  deutsche  Schriften.    I.  2.  16        • 
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asien  zuräcklässt:  also  vielleicht  einen  Mühra$  oder  MUhratT 
diener;  denn  Peraea,  RBQörjq^  heisst  Mithras  und  ein  Priester 
desselben  ^s.  Porphyr,  de  antr.  Nymph.  cap»  16.  p»  16  ed. 
Bhoer.  und  daselbst  Ruhnken}.  Das  fuhrt  wieder  auf  das- 
selbe hinaus.  Parea  und  Para  ist  das  Lichtland,  und  Parsi  ist 
der  Klare,  Helle,  wie  dieses  i^cA^fott  sieh  selber  ehrenvoll 
bezeichnete.  Kleine  Umbeugungen  haben  die  alten  Sprachen 
Persiens  selbst  in  dieser  Namenreihe.  So  heisst  Mithras  im 
Zend  Methren,  im  Pehlvi  Meher.  Ich  habe  diese  nach  Ae- 
gypten  hinüberspielenden  Namen  und  Slythep  nicht  in  der 
Absicht  angeführt ,  um  positiv  zu  behaupten ,  dass '  in  früher 
Yorwelt  Mithrasdienst  sich  bis  dorthin  verbreitet  habe;  aber 
dem  Nachdenkenden  können  doch  diese  und  ahnliche  Züge 
Stoff  zu  weiteren  Forschungen  darbieten ,  ob  nicht  diese  Re- 
ligion ala  ein  im  ganxen  Orient  weit  verbreiteter  CuUus  sich  m$ 


werfliche  Bemerkung  macht ,  dass  der  Begriff  des  untergehenden  wobl 
nicht  den  Libyern  gehöre,  sondern  man  diesen  Sonnengott  der  westlich 
wohnenden  Libyer  den  Solem  occidentem  im  Gegensatz  des  morgeuländi- 
sehen  >  nehmlich  des  Persische»  Mithras,  genannt  habe.^^  Eine  ähnliche 
Correlation  haben  wir  schon  im  ersten  Abschnitt  des  ersten  Thei^s  (s.  I. 
S.  9  dritter  Ausg.)  bemerkt ,  nämlich  an  den  zwei  Himmelsträgem,  am 
Tantalos  im  Osten  uüd  am  Atlas  im  Weste;i.  > —  Bei  dieser  Gelegenheit 
lasse  ich  noch  die  Schlussworte  des  Macrobius  folgen;  nämlich  nach: 
arietinis  'comibus  fingunt  fährt  er  fort :  ,,  quibus  maxime  id  animal  C^ries) 
valet,  sicut  sol  radiis.  ^<  Dass  dies  eine  acht  morgenländische  Bezeichnung 
sey,  beweist  das  Gesicht  des  Propheten  Daniel  CVm.  3)  von  dem  Wid- 
der mit  ungleichen  Hörnern.  Vom  Perserkönig  Sapor  erzählt  Ammianus' 
Marcell.  (XDC.  1,  3),  er  sey  mit  seiner  Heeresmacht  ausgezogen :  ,,aareum 
capitis  arietini  figmentum  interstinctum  lapillis  pro  diadematb  gestans.^^. 
Bei  jenen  Worten  des  Propheten  haben  Englische  Ausleger  auf  die  ge- 
hörnten Thiere  der  Sculpturen  yon  Persepolis  aufmerksam  gemacht  Qs, 
Rosenmüller's  altes  und  neues  Morgenland  Yv.  S.  363 }.  Ein  Griechischer 
Erklärer  Ammonios  (in  Scripten*,  veterum  Nova  Collect.  Vatic.  I.  p.  208 
ed«  A.  Mai)  bezieht  das  ungleiche  Hörn  auf  die  ungleiche  Würde  der 
Perser  und  der  Meder:  ^tä  vov  fiil^ov^  tlvai  iv  u^iif  xoii^  IJ^^aq  %vr 
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hake  AUerthum  verUere.^')  In  dejft  Zendschriften  hat  Mithr^s 
zunächst  als  Sonne  verschiedene  Prädicate.  Er  heisst  Or-^ 
nmxSs  Auge,  er  heisst  der  blendende  und  mäekt^  lattfende  Beld. 
IHuin  wird  «r  Befruchter  der  Wüsten  genannt  Clzeschne  L 
Ha.};  dann  heisst  er  wieder  der  erhabenste  der  Izeds,  der 
Schlaflose,  der  Beschutxer  des  Landes  u.  s.  w.  (Jescht  Sa- 
des  Vm.)^ 

Hit  dem  Begriff  Sonne  hängt  unmittdbar  die  höhere  Be- 
deutung des  Mithras  zusammen.  Als  Genius  der  Sowie ,  als 
hoher  I%ed  (so  wie  Khorschid  die  Sonne  ist},  giebt  Alithras 
der  Erde  das  Sonnehhcht.  Hiermit  hüngen  die  andern  Ideen 
zusammen ,  dass  er  zwischen  Licht  und  Finsterniss  a}  physisch 
steht /dass  er  an  der  Schwelle  des  Jahres,  an  der  dämmern- 
den Grotte  —  im  Stier  —  steht,  dass  er  das  winterliche 
Dunkel  bekämpft,  und  daher  am  dämmernden  Aasgang  der 
Weltgrotte  den  Stier  schlachtet  Er  ist  Streiter  für  die 
Sonne,  Läuterer  der  Sonne,  Uditschaffer,  also  jfur  das  Licht 
im  Kampfe  mit  der  Finsterniss,  mithin  in  so  weit  zwischen 
Licht  tmd  Finsterniss,  folglich  Mittler;  b}  ethisch,  dass  er  hell 
und  dunkel  ist  y  rein  und  unrein ,  dass  er  an  den  Passionen 
und  Leiden  der  Menschheit  Antheil  nimmt,  dass  er  aber  end- 
lich im  GutAi  siegt.  In  der  Fülle  der  Zeit,  am  Ende  dersel- 
ben 9  i£(t  er  auch  der  Mittler  und  Aufloser  von  Finsterniss  und 
Lieht,  Versöhner  von  Ormuzd  und  Ahriman,  folglich  IFelt^ 
grund,  Einheit  vor  der  ZweiheÜ,  Zeruane  Akerene  selber  (^siehe 
das  Weitere  im  letzten  Paragraphen}. 

Daher  ist  er  auch  Mittler  im  Fleisch,  indem  er  auf  der 
Sonnenbahn  durch  den  Thierkreis  ixe  Seelen  zu  Gott  zuräck- 


1)  Ich  habe  diese  Sätze  aus  der  ersten.  Ausgabe  unverändert  beibe- 
halten. Jetzt  muss  ich  meine  Leser  auf  den  Abschnitt  vom  Aegyp tischen 
Memnon  verweisen,  and  sie  bitten  die  Ausführungen  des  Herrn  Ritters  von 
Hammer  Cin  den  Wiener  Jahrbb.  der  Literatur  I.  1818.  p.  108)  zu  verglei- 
chen. Meine  S<^hlussparagraphen  voln  Mithras  als  Perseus  und  als  Ver-^ 
mittler  werden  diesen  Ideen  dieses  eben  so  gelehrten  als  geistreichen 
Mannes  hinwieder  zur  Bestätigung  dienen. 

16* 
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fährt    Die  Bacchisdie  Geheimlehire  wird  uns  weiterhin  mt 
*genaiiereii  Erörterung  dieser  Ideen  Gelegenheit  geben.   Jetet 
haben  wir  urkundlich  zu  zeigen,  dass  sie  im  MUkrm  statt 
gefunden.    Porphyrius  (de  antr.  Nymph.  cap.  2f.  p.  22}  spricht 
von  dem  Eingang  und  Ausgang  der  Seelen  in  ihrer  Wande- 
rung ,  und  fahrt  darauf  fort ,  aueh  dem  Mithras  habe  man  sei- 
nen eigentümlichen  Sitz  in  den  Nachtgleichen  i^ewiesen. 
Daher  führe  er  auch  das  Schwert  des  Widders,  als  eines 
Zeichens  des  Mars,  und  ruhe  auf  dem  Stiere  der  Yennsf 
denn  da  Mithras ,  gleichwie  der  Stier ,  Demiurg  und  Herr  der 
Zeugung  sey,  so  nehme  er  seine  Stelle  am  Aequinoctialkreis 
ein ,  und  habe  zur  Rechten  die  nördlichen  und  zur  Linken  die 
südlichen  Zeichen.  —  Zuvörderst  geht  hieraus  ganz  deatiich 
hervor,  wie  Mithras^  zwischen  den  oberen  und  unteren  Him- 
melszeichen,  nach  alter  Sprache,  in  der  Mitte  steht,  folglich 
im   Uefoergai^   vom   Licht   zum  Schattenreich   und   umge- 
kehrt.    Auf  diesem  Zodiacalwege  ist  er  auch  den  Fuhrer 
der  Seelen ,  der  sie  ins  Leben  leitet  .und  wieder  herapföhrt 
Sodann  heisst  er  Demiurg.    In  einer  andern  Stelle  derselben 
Schrift  wird  ausdrücklich  von  ihm  ^ißsagt:   er  habe  die  JfeU 
gebildet  (Eubulus  ap.  Porphyr,  de  antr*  N.  cap.  6.  p.  Y)* 
Weiter  ist  es  bemerkenswerth  j  dass  er  Weltbildifer  und  Herr 
der  Zeugung ,  gleich  dem  Stier ,  heisst    Mithras  erschejikt  in 
so  weit  als  Saamenbewahrer^  als  ein  kosmisches  Wesen,  vKe 
Bhavani,  die  die  Keime  aller  Dinge  in  sich  verbirgt,  und  in 
dieser  Eigenschaft' wird  er  gewissermassen  zur  weiUichea 
Mitra.    Der  Stier  der  Venus  erscheint  einmal  hier  als  Aeqoi- 
noctialstier ,  mit  den  Bestimmungen ,  die  oben  angegeben  wor- 
den sind ;  zugleich  aber  ist  er  auch  höher  gefasst  als  Weltstier 
Abndad.    In  diesen  hatte  Ormuzd  den  Saamen  alles  Lebens 
gelegt,  da  Ahrimans  Erscheinung  herannahete.    Dieser  kommt 
darauf  mit  zwei  Dews  ( bösen  Geistern )  in  Schlangengestalt 
Der  Stier  fäUt  durch  ihr  Gift.    Sterbend  aber  weissagt  er,  mit 
hinunelwärts  gerichtetem  Blicke,  den  endlichen  Sieg  des  Go- 
ten.   Aus  seiner  Linken  geht  Goschorun,  seine  Seele,  und 


steigt  zum  Sternenhimmel  auf;  ans  der  reehten  Seite  tritt 
hervor  Kajomorts,  der  erste  Mensch.  Von  seinem  Saamen 
nimmt  die  Erde  ein  Drittheil ,  zwei  Dritthefle  aber  der  Mond 
anf*  Aus  seinen  fifömern  wachsen  die  Früchte,  aus  seiner 
Nase  die  Laueharten,  aus  seinem  Blute  Trauben,  aas  seinem 
Schweife  fünf  und  zwan^  Getreidearten.  Aus  dem  gereinig- 
ten Saamen  wurden  zwd  neue  Stiere  gebildet,  von  denen  aUe 
Thiere  abstammen  (^Anhang  zum  Zendavesta  L  2.p.  255,  wo 
auch  die  Tarietäten  in  diesem  Mythus  angegeben  sind,  Bijn- 
dehesch  71}.  Wie  reich  die  alte  Perserreligion  an  bedeutsa- 
mea  Symbolen,  besonders  aus  dem  Kreise  der  Thiere,  war, 
zeigen  die  Zendbücher  zur  Genüge.  Dort  erscheint  Ormuzd 
bald  als  Adler,  bald  als  Habicht;  der  Ized  Behram  als  Boss, 
als  Lamm ,  als  Stier.  Das  Gesetzeswort  aelbst  wird  zuweilen 
als  Hom-Baum  verkörpert  vorgestellt  (s.  $^7}. 
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Es  eröflbdt  sich  der  Kreis  der  zahlreichen  Mithrasmonn- 
mente  mit  dem  Stieropfer.^')  Bei  der  Uebereinstimmung  im 
Wesentlichen  sind  sie  in  Nehenzügen  sehr  verschieden  5  wie 
man  sich  aus  den  Kunstbuchem  von  Kirdbier  and  Montfaucon 
an  bis  auf  Zoega  überzeugen  kann.  Das  umrige  (^  aus  de  la 
Chaosse  Mus.  Rom.  s.  unten  Tab.  m.  nr.  1)  gehört  zu  denen, 
welche  die  wenigsten  Attribute  haben.  Der  Ort  des  Opfers 
zeigt  gewöhnlich  den  Eingang  einer  Hohle.  Dieser  Zug  ist 
wesentlich.  Nach  Eubulus  hatte  Zoroaster  eine  solche  Mi- 
thrashöhle  als  Bild  der  Welt  eingerichtet.  Hierbei  war  Alles 
bedeutend:  die  Dämmerung,  als  der  Uebergang  aus  Finster- 
niiss  in  Licht,  war  symbolisch,  der  Fels  war  die  Materie,  und 
in  ihrem  inneren  Umkreise  waren  alle  kosmischen  Verhältnisse 
nnd  Formen  dargestellt ,  die  Zonen ,  die  Fixsterne ,  die  Plane- 
ten, der  Thierkreis,  die  Elemente  u.  s.  w. 

Im  Eingang  dieser  Weltgrotte  erscheint  Mithras  mit  flie- 
gendem Mantel,  Phrygischer  Mütze  und  langen  Beinkleidern, 
knieend  ajuf  einem  niedergeworfenen  Stiere,  dessen  Schweif 
in  drei  Aehren  ausläuft.  Der  Gott  hält  dem  Stier  mit  der 
Linken  die  Nüstern  zu^  mit  der  Rediten  stösst  er  ihm  den 
Dolch  in  die  Vorderseite.  Ein  Hund  springt  vom  an  dem 
Stier  heran.  Eine  Schlange  kriecht  herbei,  um  sein  Blut  zu 
lecken,  und  ein  Skorpion  kneipt  ihn  in  die  Hoden.  Obto  im 
Rücken  des  Mithras  erblickt  man  einen  Vogel.  So  weit  unser 
Bild.  Andere  zeigen  ausserdem  noch  Sonne  und  Mond  und 
eine  Ameise,    (ßo  das  Relief  in. der  Villa  Albani  bei  Zoega 


1)  Die  voUständigsten  Nachweisimgen  über  Mthras-AbbUdungen  und 
Inschriften  liefern  Eichhorn  de  deo  Sole  invicto  Mithra  p.  7.  not.  d.  and 
Zöega  in  den  AbhandlL  p.  146  ff.  mit  den  fleissigeu  und  gelehrten  Nach- 
trägen von  Welcker  p.  394  ff. 


Bassirilievi  nr.  SB}.  Ein  anderes  Monument  hat  2ur  Rechten 
zwei  männliehe  Gestiüten,  einen  Jüngling  mit  aufgerichteter 
Fackel,  einen  Greis  mit  gesenkter,  vorwärts  einen  Baum  mit 
sprossenden- Blättern,  darunter  einen  i^tierkopf  mit  aufgerich- 
teter Fackel,  rückwärts  epen  andern  mit  Früchten,  mit  dein 
Skorpion  und  umgekehrter  Fackel ;  oben  über  der  Höhle  sie- 
ben Dadgahs  oder  Feueraltäre,  an  den  beiden  Seiten  die 
Sonne  mit  dem  Viergespann,  nach  den  vier  Weltgegenden 
gerichtet,  und  den  Mond  mit  zwei  Pferden.  Ein  drittes  (^bei 
Hyde)  hat  eine  noch  reichere  Umgebung.  Ausser  dem  Ge- 
wöhnlichen, die  Planeten  mit  Sonne  und  Mond;  unten  das 
Sfeer  mit  einem  Delphin;  neben  dem  Stier  einer  Seits  einen 
Jüngling:  als  Besaamer  der  Erde,  anderer  Seits  einen  mit 
dem  Pfeile.  Zuweilen  sieht  man  auch  den  Palmbaum  und  an- 
dere Symbole ,  ja  selbst  den  Todtenschädel ,  auf  diesen  Bild- 
werken. Man  vgl.  z.  B.  die  17.  Tafel  bei  Dupuis  mit  einer 
Reihe  solcher  Mithrasmonuinente. 

Der  Sinn  dieses  Stieropfers  ^3  '^^^^  ^^^h  nun  schon  aus 

dem  Bisherigen  errathen.    Zuvörderst  bleibe  die  Erinnerung 

■  ■■  .      ^      •   •  — ■  ■  '  ■   '  '       ■■  " 

1}  Es  wurde  mich  hier  zu  weit  fähren,  wenn  ich  die  Gründe  aus 
einander  setzen  wollte,  welche  mich  bestimmen,  die  Vorstellung  von 
einem  Opfer  hierbei  festzuhalten.  Zoega  CAbhandll.  p.  119  ff.)  hat  für 
und  gegen  gesprochen.  Mein  gelehrter  Freund  Welcher  widerspricht  ihm 
Cp.  415)  und  meint,  die  Abendländer  hätten  diese  Vorstellung  hinzuge- 
than.  Die  morgenländische  Bedeutung  dieser  Mithrischen  Handlung  sey 
die  yjder  Materie  gewesen,  die  im  VTinter  erstarrend  in  Verwesung  die 
Keime  des  Lebens  bereitet. ^^  Ich  will  nur  das  Eine  bemerken,  dass  die 
Bibel  und  Theopompus  in  der  Hauptstelle  beim  Plutarchus  mich  mehr  zu 
der  Vorstellungsart  des  Freiherrn  vonHanuner  hinziehen  (Wiener  Jahrbb. 
1818.  I.  p.  110):  „das  Opfer  des  Stiers  ist  also  zugleich  ein  blutiges 
Menschenopfer^  von  JHiithras,  dem  Vermittler,  zur  Sühne  Gottes  und  des 
Menschen,  zur  Vernichtung  der  Ahrimanischen  Erbsünde^  dargebracht.  ^^ -^ 
Herr  Guigniaut  Cp*  356)  macht  hierbei  folgende  Anmerkung  i  „C'est  le 
troisieme  point  qui  fait  dilEiculte,  jdans  la  question  si  compliquee  des  Mi- 
thras  et  des  Mithriaques:  s^agit-il  reellement  d'un  sacrifice?  et,  en  ac- 
cordont  cette  donnee,  Tidee  en  est -eile  origüiairement  chez  les  Perses? 
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gegenwärtig,  dass  diese  Bilder  uns  erst  dnreh  Römisches 
Medium  refl^ctirt  werden.  Winckelmann')  bemerkt,  dass  die- 
ser JUithras  eine  von  Romischen  Känstlem  gebildete  Gestalt 
ist ,  die  jene  Phrygische  Blätze  und  die  lange  Eussbeklaidung 
als  conventionelles  Zeichen  auslaiylischer  Tracht  eingefährt 
hatten«  Dasselbe  gQt  nun  auch  von  diesen  Monumenten  im 
Ganzen«  In  ihnen  spiegelt  sich  natürlich  *  der  Geist  ab,  in 
welchem  damals  die  Römer  dieses  Gebilde  des  alten  Magis- 
mus auffassten ,  mit  allen  den  Zuthaten  der  damit  jetzt  var- 
webten  mystisdien  Dogmen  msderer  Religionen.  Q    Aber  auch 

Que  faut-il  entendre  au  fond,  par  ce  sacrifice?  Les  Perses  y  attacbaleni- 
ils  le  meme  sens  que  les  Romains ,  et  Pont-ils  represent^  sous  les  me- 
ines symboles?^^  Hierauf  Terweist  er  auf  seine  Note  8  und  9  zu  dieis^ii 
Oapitel.  Aus  letzterer  fuge  ich  folgende  Stelle  hier  bei  Cp-  739  D:  79  P^- 
sonne  ne  doute  aigourdhoi  que  les  bas-reliefs  mithriaques  ne  represen- 
tent  un  sacrifice,  et  un  sacrifice  essentlellement  symbolique;  que.cette 
representation  ne  soit  placee  dans  un  point  de  vue  astronomique  et  ca- 
lendaire;  qu^enfin,  si  la  forme  du  sacrifice,  tel  que  noüs  voyons  figure 
dans  les  monumens ,  n'  appartient  point  primitivement  a  la  religion  du 
Zoroastre,  si  meme  Fidee  n^en  fut  point  immediafnent  empruntee  de 
cette  religion,  du  moins  et  cette  idee,  et  les ^rincipaux  symboles  qoi 

V  expriment,  ont  leurs  profondes  racines  dans  les  Tieilles  doctrines  de 

V  Orient.  ^'  Er  glaubt  dass  diese  Idee  ihrem  Princip  nach  mit  dem  Indi- 
schen Pantheismus  zusammenhange  und*  darauf  im  Laufe  der  Zeiten,  man- 
nigfach vermischt  mit  andern  Religionen,  sich  bis  zu  den  Römern  fort- 
gepflanzt habe. 

1)  Gesch.  der  K.  I.  p.  156  ff.  neueste  Ausg.  vgl.  Fea  ebendaselbst 

547.  549.  p.  377  f. 

2)  Auch  Mchhom  a.  a.  0.  I.  p.  14  behauptet,  dass  die  Mithraftmo- 
numente  aus  der  späteren  Periode  der  guten  Künste  seyen,  dass  sie  auch 
nicht  Persischen  Mustern  nachgebildet,  im  Gegentheil,  dass  sich  Vieles 
auf  denselben  finde,  das  mit  der  Lehre  und  den  Gebrauchen  der  filagier 
in  geradem  Widerspruche  stehe.  Jedoch  liesse  sich .  nicht  bezweifeln, 
dass  die  Romer  durch  ihre  Symbole  dasselbe  hätten  andeuten  woUeOy 
was  die  Magier  Ton  Mithra  gelehrt  hät|;en. 

Derselbe  Cp*  16)  bemerkt,  dass  die  Erneuerung  des  Natorlebens, 
die  neugeborene  Natur,  zwar  durch  treffende  Symbole  nach  den  Kiehren 
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die  Perser  selbst  gaben,  wie  bereits  Görres  (Lp.  MO  f.} 
bemerkt,  diesem  Mithras  und  seiner  Opferhandimig  verschie- 
dene Bedeutungen.  Vorerst  war  er  der  Sohn  des  Persischen 
Urbergs  Albordi.  Er,  der  Feuersirahi ,  aus  dem  Steine 
hervorgesprungen,  und  die  Erde  durchströmend  und  durch-* 
gilbend.  Der  Stier  aber ,  den  er  am  Eingange  der  Höhle 
würget ,  ist  einmal  die  Erde  selbst ,  die  einst  der  grosse 
Dschemschid  (^als  das  personificirte  ^onneiyahr}  mit  dem 
goldenen  Dolche  gespaltet  Höher  gefiftsst,  wie  wur  oben  bei 
Porphyrius  lasen,  ist  der  Stier  die  die  Keime  tragende  Materie, 
und  Blithras,  männlich  gedacht,  ihr  JBroffner,  der  den  Schoos 
ihrer  b^ruchteten  Gewässer  demiurgisch  löset  Astronomisch 
grfasst  ist  Mithras  die  zeugende  Sonne,  getragen  von  dem 
Ae^ninoctialstier,  dem  Saamenbewahrer.  Dieser  ist  das  Haus 
der  Yenus  und  die  Exaltation  des  Mondes.  Nach  der  Früh- 
Ungleiche  tritt  die  Sonne  in  das  Zeichen  des  Stieres  ein, 
sie  spaltet  ihn ,  und  sein  Blut  fliesst  warm  und  fruchtbar  zur 
Erde  nieder.  BGt  d^  Herbstgleiche  geht  die  Sonne  in  den 
Skorpion.  Jetzt  versieg:^  die  gebärende  Kraft  der  Erde.  Der 
Skorpion  nagt  an  den  Testikeln  des  Stieres.    Dahin  deuten 


der  filagier  angedeutet  wurde ,  dass  sie  jedoch ,  indem  sie  nur  denen, 
die  Magische  Bildung  undLeiire  genossen,  Terstandlich  waren ,  Griechen 
imd  Römern  9  die  unter  ganz  verschiedenem  Himmel  lebten ,  und  deren 
Charakter  und  Denkweise  von  dem  der  Magier  verscMeden  war,  unver- 
ständlich bleiben  mussten.  Darum  hätten  die  Römischen  Kunstler  mit  den 
ausländischen  Bildern  die  eigenen,  ihnen  hinlänglich  bekannten  von  der 
schaffenden  Naturkraft  verbunden,  und  hieraus  sey  jene  Mischung  "^on  > 
Attributen  und  Symbolen  in  den  meisten  Mithraismonumenten  seu  erklären. 
Da  nun  dasselbe,  was  die  Magier  ihrem  Mithras  beigelegt,  Crriechen 
«nd  Römer  der  Sonne  beilegten ,  so  habe  die  Vergleiohung  beider  sehr 
nahe  gelegen,  zumal  da  Mithras^  wie  ApoUo,  als  ein  Jüngling  darge- 
steUt  wurde,  und  beiderseits  der  Stier  seine  Bedeutung  gehabt;  und  so 
aey  von  jener  Zeit  an  Mithras  als  Sonne  genommen,  und  mit  aUeu  ihren 
Attributen  ausgeschmückt  worden.  Meine  eigene  Meinung  wird  aus  dem 
Bisheiigen  wie  aus  dem  Verfolg  deutlich  werden. 
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weh:  die  äbrigen  Attribute:  der  grollende  Baum,  das  Früh- 
lin^psbild,  der  Jüngling  mit  gehobener  Fackel  u.  s.  w.;  hin- 
wieder der  Herbst  in  seinen  Bildern,  im  Frucht  tragenden 
Baume  mit  dem  Skorpion,  im  Greise  mit  gesenkter  Fackel, 
in  der  Schlange.  Sodann  oben  über  der  Höhle  Sonne  und 
Mond  und  die  stehen  Pyreen  als  Symbole  der  sieben  Planeten. 

Aus  der  Darstellung  der  Aequinoetien  durch  den  SUer^ 
ab  Zeichen  der  Frühlingsgleidie ,  und  durch  den  Sktn^püm, 
als  herbstlidies  Zeichen,  schlieisst  Dupuis  (^Orig.  Y.  p.  127 
ßq. )  attf  das  hohe  Alter  der  Originale  jener  BildT^^rke.  Jene 
Zeichen,  sagt  er,  seyen  bhngefähr  seit  4500  Jahren  vor  der 
christlichen  Aere  in  den  Aequinoc^en  gestanden*  Seit  2S00 
Jahren  vor  derselben  Zeitrechnung  seyen  die  Zeichen  des 
Widders  und  der  Waage  an  deren  Stelle  getreten.  Wir  wol- 
len hierbei  Keber  berichten ,  als  urtheilen ,  halten  es  aW  üä 
zweckmässig,  soldbe  Ideen,  die  zu  weiterer  Forschung^izen 
nassen,  hier  niederzulegen. 

In  der  Kosmologie  erhalten,  wie  bemerkt,  Mithras  und 
Stier  eine  höhere  Bedeutung«  Im  Zondavesta ,  wie  wir  sahen, 
hat  jeher  Abüdad,  als  Urstier,  aus  dem  dit^  Keime  aller  We- 
sen quellen,  ganz  ungezweifelt  diesen  höheren  Sinn.  Dort 
ist  er  der  weissagende  Stier,  der  den  Untergang  der  Hölle 
verkündigt.  Dort  sind  Schlange ,  Skorpion  und  Ameise  Bilder 
des  Ahriman  und  seiner  Gefährten  aus  der  Finstemiss,  die 
den  Stier  der  Welt  erwürgen.  Hier  erhfilt  auch  der  Hund, 
der  den  sterbenden  Stier  ansieht,  eine  höhere  Bedeutung.  Er 
gehört  dem  guten  Geiste  an.  Es  ist  der  Hund  des  Trostes^ 
den  den  Sterbenden  an  den  Tasehter  erinnert  *  an  die  Wieder- 
gehurt  nach  Ablauf  des  grossen  Weltjahres.  Bild  des  Sirios 
ist  er,  des  Hundssterns,  Soihis  genannt  bei  den  Aegyptiem, 
Tasehter  bei  den  Persern.*)    Wenn  einst  in  der  Fälle  der 


1)  läBige  Neuere  waUen  den  Tt^chter  fiir  den  Planeten  Mars  neh- 
men; Bbode  (Heilige  Sage  des  Zendvolks  p.  265  ff.)  für  den  Planeten 
Jupiter.  ^    AUein  er  kommt  auch  als  Sura  oder  ab  der  Hund  der  hinun- 


Zeit  der  Stern  des  Hundes  die  Welt'  wieder  anblickt^  dten 
bricht  der  grosse  Tag  der  Wiederbelebung  an.  Daher  jen^e 
Sitte  der  Perser  am  Lager  der  Sterbenden*  $o  wie  es^  mit 
ihnen  zu  Ende  ging,  fährte  man  ihnen  einm  Qu^d  vor^  der 
aus  ihrer  Hand  einen  Bissen  emp^i^.  Diese  Handlung  hiess 
Sägdidl,  der  Hund  stehet  —  ein  trostyoUifs  Siimbild  der'teJV 
nungereiehen  UmterbUeikeit.  ^}  So  blickt  nfw  aueh  hie)?  der 
Hand  den  sterbenden  Stier  ai^  Auch  er  w^ssagtdie  bessere 
Zukunft ,  und  ist  mithin  selbst  Bild  der ,  WffdurbeMifng.  In 
ähnlicher  Bedeutung  nehmen  anige  Indische  ^ämme  Me.X^9$h 
Dort  nimmt  der  Sterbende  den.lScfaweif  de.r  Kuh  jo.die  Uand^ 
um  dadurch  sehie  Seele  su  reinigeii  (^Dpp^is  Y.  p*  198}. 

Nach  Eubuhis  sollte  man  vermntbeur  dassf  sieben  diePm!^ 
§&c  MUhra$m9eterien  in  heiligeiit  Chrotte«  fii^ierteil.^}  .Wenige 
steas  versteht  Pori^yrius  (de  aittr.  N.  pup^  9),  jene  St^e 
von  ZoiDaster's  Höhle  so*  Wie  dan  au^h  ^sey:  ehi  e|riitt07 
nieoreicher  Geheimdienst  war  es  ^  Aen  man  i4  det  Römiisichen 
Periode  dem  Slithras  «u  fihren  begtog«»  Vor  4er  Aa&abme 
ging'  eine  Stufenfolge  von  Pr üfimgen  her,  die  Einige  bis  zn 


lischen  Heerde  und  als  Begleiter  der  Seelen  vor,  und  ist  kein  anderer  als 
der  Sirius  (Tgl.  Ckiigniaut  Notes  p.  713  sq.> 

1)  Zendavesta  von  Kleuker  III.  $.  11.  p.  25Q  f«  und  Anhang  II.  1. 
p.  103  f.  und  3.  p.  71 ,  wo  über  die  Hochachtung  dieses  Thieres ,  so  wie 
seinen  Gebrauch, bei  den  Todten^  genauer  nach  den  Stellen  der  Griechen 
und  der  Zendbücher  gehandelt  ist,'  in  welchen  letzteren  er  auch  überhaupt 
als  Bild  der  Treue  und  Wachsamkeit  erscheint.  Vgl.  auch  Herder's 
Vorwelt  p.  271.  272*  Wegen  dieser  Beziehung  auf  Tod  und  Vnsterh^ 
iichkeit.  sehen  wir  ein,e  Menge  Hunde  auf  dem  Grabmale  des  Darius 
Hystäspis  ausgehauen;  s.  unsere  Tafel  XXXII  nach  Hoeck  MonutieAta 
etc.  i»b.  I.  vgV.  p.  11.  13. .  Vgl.  auch  Heeren  Ideen  I.  1.  p.  255  der  dritten 
Ausg.  und  Nachtrag  V. 

^y  Von  dm  Persisck^B^  Mysterien  handeln  Zoega  in  den  Abhandlunn 
^eii  p.  132  C  (vgl.  Welckef,  dazn  p.  406  ff.)  iwd  der  Verfasser  der 
bemorkenffwerthen  S^dirift:  JMe  AUgegenfvart  Gottes j  im. zweiten  Bande 
CBäeusis  betitelt)  p.  96  ff;;  worauf  ick  meine  Leser  verweise. 
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achtel^  ausgeben,  von  linderer  Art  zuerst,  und  so  w^ter 
bis  zn  den  lebens^efSkrlichsten.  ^3  Es  seheint ,  dass  diePrie^ 
ster  «aber  der  strengen  Haltung  dieser  Proben  mit  grosser 
€fenau^keit  wachten«  Darauf  folgten  die  Gebräuche  der  Ein* 
weihung.  Dabei  kommt  auch  eine  Wassertaufe  vor  (s.  Ter- 
tulfian.  de  baptism.  V.  p.  SM  ed.  Rigalt}.  Es  werden  Zeichen 
erwähnt,  die  man  dem  Einzuweihenden  auf  die  Stime  drückte 
(Tertult  de  praescr«  haeres.  Y.  40}.  Ein  mystischer  Trank 
ans  Wasser  und  Mehl  wurde  unter  Aussprechung  gewisser 
Formeln  genommen  (luiätin.  Martyr.  Apolog«  06}.  Wenn  St. 
Croix  (^a.  a.  0.  p.  ISO«  147)  die  Meinung  der  christlichai 
Väter,  wonach  alle  diese  Gebräuche  dem  Christenthum  abge- 
borgt waren,  sofort  annimmt,  so  möchte  idi  hingeg^  bei 
einigen,  z.  B.  bei  jener  Taufe  und  jenem  Tranke,  an  di£ 
Eleusinien  erinnern.  *)  Eben  so  wenig  möchte  ich  mit  Passeri 
(^Ztt  den  Picturae  in  Vasculis  Etrusds  Tom.  ü.  cap.  Ift.  p.  &• 
*—  54}  jene  Vorstellungen  auf  Grossgriechischen  Vasen, 
die  eine  Feuer-  und  Wassenreini^ung  darzustellen  scHeiiien, 
sofort,  ohne  bändigere  Beweise,  auf  Italische  Mithrasmysterien 
beziehen,  zumal  da  die  Bacchischen  Weihen  urkundlidi  diese 
und  ähnliche  Gebräuche  hatten. 


1)  Nonnus  ad  Gregor.  Nazians.  p.  131.  145  ed.  Eton.  oonf.  Sainte 
Croix  Recherches  siir  les  mjrsteres  dn  Paganisme  Tom.  DU  p.  126  sqq. 
sec.  edit.  Zu  den  QueUen  vgl.  man  die  SteHe  des  Nonnus  bei  Montfou- 
con  (Dlar.  Italiae  p.  201).  Derselbe  berührt  diese  Mysterien  in  den 
Schollen  zum  Gregor.  Nazianz.  dq  %»  qAfäy  womit  Eudoclae  Violarium 
zu  vergleichen  ist  p.  291  und  jetzt  auch  noch  der  Griechische  Scholiast 
zu^  den  Gedichten  desselben  Gregorius  (Schol.  ad  Gregor.  Naz.  Carmm. 
p«  4cred.  Chilsford.). 

2)  Auch  Silvestre  de  Sacy  zu  St.  Croiz  a.  a.  O.  p.  147.  not.  1  wi- 
derspricht der  Behauptung  von  St.  Croix ,  da  ja  offenbar  einige  Gebräuche 
nnbeeweifelt  der  alten  Perserreligion  angehorten  ^  andere  aber4ius  den 
Mysterien  der  Ceres,  Cybele  und  des  Bacchus  genommen  werden  konnten. 
Allerdings  kannten  auch  einige  christliche  Gebrauche  mit  eingeführt  wor- 
den seyn,  aUein  es  Hesse  sich  doch  weder  dies  im  AUgemeinen  vom 


\ 
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Die  Blithrasmysterieii  hatten  sielieii  Grade  9  nach  der  Zahl 
der  Planetem^  Der  erste  enthielt  die  Streiter  (mflit^s).  In 
diesem  Ordensnamen  erkenne  ich  Ideen  des  Zemlavesta,  der 
ja  ganz  auf  die  yorstellong*  der  Str^barkeit  im  Dienst  des 
Ormuzd  gebaut  ist ,  und  dessen  einer  Theil  daher  seinen  Na- 
men hat.  VenMäad  heisst  er,  d.  h.:  auf  man  Streit  wider 
Ahriman!  Bei  der  Aufnahme  in  den  ersten  Grad  ward  ein 
Kranz  mit  den  Worten  überreicht  und  aufgenommen :  Mithras 
ist  meine  Krone  (TertulL  de  coron.  sect«  15}.  Die  Mitglieder 
des  zweiten  Grades  hiessen  Löwen,  und  die  Frauen  Hyfinen 
(Porphyr,  de  Abstin.  IV.  16.  p.  860).  Ohne  Zweifel  hatten 
diese  Namen  einen  doppelten  Sinn.  Einmal  mochte  der  Löwe 
auf  die  bewiesene  Stärke  in  den  Prüfungen  gehen,  sodann 
gewiss  aber  auch  auf  Seelenwanderang  durch  den  Thierkreis. 
Dle$'  letzte  sagt  Pallas  bei  Porphyrius  1.  1.  ganz  bestimmt^ 
Er  dringt  so  sehr  auf  diesen  höheren  Sinn,  dass  er  den  ge- 
wöhnlichin  blos  vom  Thierk^eise  sogar  zu  verwerfen  scheint 
Doch  will  er  offenbar  nur  den  Abstand  dieser  Erklärung  gegen 
jene  höhere  zeigen.  Ein  weiterer  Grad  (Coracii)  enthielt  die 
JZaftefi.  Ob  dies  der  dritte  war,  ist  aus  PorphjTius  1.  1.  nicht 
ganz  deutlich.    Darauf  lÄsst  man  die  Würde  des  Peraea*^ 


Ganten  behaupjten,  noch  mit  Sicherhelfc  bestimmen,  welche  Gebräuche  der 
Mithrasdienst  aus  fremden  BeUgioneii  sich  angeeignet.  Er  flussert  hier- 
auf seine  Verwunderung  über  die  entgegengesetzte  Meinung  von  Dupuis, 
dass  das  Christenthum  nur  ein  Zweig  des  Mithrasdienstes  sey.  — •  und  doch 
ist  diese  Meinung,  wie  wir  oben  gesehen,  neuttch  wieder  aufgenommen 
w^orden. 

1)  S.  St.  Crois  a.  a.  O.  p.  130  sqq. 

2)  Dass  Perses  wohl  nicht,  wie  St.  Croix  a.  a.  0.  p.  131  wffl,  für 
Persa^  Perser,  sondern,  so  We  die  folgenden  Namen,  Bromius^  HeUus, 
für  den  Namen  einer  Gottheit  oder  einer  mythologischen  Person  zu  neh- 
men sey,  hat  schon  SÜvestre  de  Sacy  in  der  zweiten  Note  ebendas.  be- 
merkt, ziunal  da  Einige  einen  Sohn  der  Sonne,  Perses,  kennten,  und 
iiach  Porphyrius  Cde  antr.  Nymph.  cap.  16.  p.  1^)  Perses  und  Mithra» 
ein  und  dasselbige  Wesen  seyen. 
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fblgeir.  Mithras,  wie  oben  bemerkt^  hiciss  selbst  so;  Aach 
wird  er,  auf  einer  Inschrift  Permdiettg  genannt'  (3«ibnken.  ad 
Porphyr,  de  antro  Nymph.  p.  10}.  Darauf  folgten  die  Grade 
des  Brombis  und  des  Helwa.  Die  Mitglieder  des  letzten  und 
höchsten  Grades  hiessen  Väter  Qitari^eg  }•*])  AJle  diese  Stufen 
werden  auf  Inschriften  und  in  SchriftsteUem  durch  die  Benen^ 
nungen  Leontica,  Coracia,  Patrica  und  dergl.  bezeichnet 
Dass  jeder  Grad  seine  eigenen  Lehren  und  Gebräuche  hatte^ 
ergiebt  sich  von  selbst ,  und  wird  historisch  durch  einige  Züge 
bestätigt.  ^)  So  brachte  man  im  Grade  der  Persica  nur  Honig 
dem  grossen  Perses  (^Mithras^  zum  Opfer  (Porphyr,  de  luitr. 
N.  cap.  15).  Wer  in  die  Leontici|t  eingeweihet  ward,  trug 
ein  Kleid,  besetzt  mit  allerlei  Thierfiguren  (Porphyr,  de  Ab- 
stin.  1.  L}.  Auch  hier  wieder  eine  Aefanlichkeit  mitAegyptt- 
fcfaer  Sitte.  Nach  Diodorus  (L  08}  trugen  dergleichen  In- 
signien  die  höheren  Casten  dieses  Landes.  Auf  die  Leontica 
mag  sich  auch  der  Löwe  beziehen ,  den  man  beim  tttiertupfer 
des  Sfithras  zuweilen  sieht  Auf  die  Coracia  deutet  man  den 
Raben,  der  eben  so  oft  dabei  sdchtbar  ist,  und  den  Zoega  nur 

■  '  ■".  >        .1  ■         ■         I  I  ■    I  I  I  '    I  ■  ■■>■!>  I  I  I  I  

13  Hierbei  muss  man  daran  denken ,  dass  Mithras  vorzagsweise  der 
Vater  hiess.  Hermes  spricht  beim  JiUianus  Cin  Caesaribus  p.  336  Span- 
hem.):  j^^^r  habe  ich  verliehen,  den  Vater  Mithras  zu  erkennen ^^  C^ol 
ök  --^  i46(OHa  top  natiqa  MC-O-qav  iniyvwvaOy  und  Porphyrius  (de  antr. 
Nymph.  VI.  p.  7  Goens.}  sagt:  ^^zur  Ehre  ies  Allßchöpfers  und  Taters 
Bfithra^^  Ctiq  tifi/^v  tov  ndvrwv  ttovhtov  *al  nargoq  MC&qov")»-^  Aber  auch 
Priester  des  Mithras  wurden  navegsq  genannt.  So  heisst  es  beim  Euna- 
pius  ein  Maximo  p.  52  e^.  Boiss.)  von  einem:  naTfjg  mv  r^q  M&^gutx^q 
TcAcT^c»  und  ein  Septimius  wird  in  einer  Inschrift  Pater  et  sacerdos  in- 
Ticti  Mithrae  genannt.  Doch  scheint  dieser  Name  von  Priestern  mehrerer 
Gottheiten  im  Gebrauch  gewesen  zu  seyn,  so  wie  mater  (Mutter)  von 
Priesterinnen  (s.  Boissonade  und  Wyttenbach  zur  angeführten  Stelle  p. 
300  sq.  p.  183  «qO* 

2)  Es  lässt  sich  aber  auch  vermuthen,  dassBIithras  in  den  versclde«- 
denen  Graden  der  IIQthriaca  verschieden  nach  seinen  niederen  und  höhere» 
Würden  bis  endlich  zur  Idee  des  höchsten  Wesens,  Zeruane  Akerene, 
selber  aufgefiisst  und  vorgestellt  worden  ist. 
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für  eine  Griediiscbe  Umdeatung  der  Waldtaube  halt.  Die 
Patres  (^ Väter}  hiessen  in  der  Ordenssprache  Adler  und  Ha- 
bichte,  so  wie  man  die  Epopten  Greife  nannte,  und  als  Greife 
in  mysteriöser  Verhnllung  darstellte.  Nach  Hieronymas  (^epist 
ad  Laet.  7}  und  nach  den  Inschriften  (lleinesius  I.  48}  scheint 
jene  thierische  Symbolik  mehreren  Graden ,  als  dem  der  Co-* 
races,  gemein  gewesen  zu  seyn. 

Unter  die  geheimen  Symbole  der  höhere^  Lehre  rechnete 
man  auch  jene  Stttfenhähn  *mU  ackt-  Thuren  von  verschi^enem 
Metall  9  mit  Bezug  auf  Sonne ,  Mond  und  Planeten  und  auf  den 
Gang  der  Seelen  durch  dieselben ,  flach  einer  Anorciiuäg ,  der 
das  Diatessaron  oder  die  Quarte'  zum  Grunde  gelegt  war  (^Cel* 
sus  beim  Origenes  VI.  p.  292.  p.  646  de  la  Rue.  cf.  St.  Croix 
1. 1.  p.  1S6  sqq^  ^)}.  Auch  dieses  könnte  auf  sehr  alter  Symbolik 
beruhen.  Dass  man  die  Planeten  frühzeitig  bfldlich  darstellte, 
zeigen  mehrere  Spuren.  Pausanias  (^Lacon.  cap.  26}  deutet 
sieben  alte  Spitzsäulen,  die  er  in  Griedienland  sah,  auf  die 
sieben  Planeten :  und  die  verschieden  eolorirten  sieben  Mau«- 
em,  womit  der  Meder  Dejok  die  verschiedenen  Räume  von 
Ekbatana  umschloss  (^Herodot.  I.  98},  gehören  wahrscheinlich 
auch  in  diesen  Kreis  naiver  Sinnbüdnerei.  Im  Mithrasdienst 
hatten  jene  Thore  aber  ausserdem  noch  jene  andere  Beziehung. 

Alle  diese  Spuren  uralter  Symbole  und  Gebräuche  spre- 
chen  füir  den  frühen    Ursprung  von  Mühreun^sterien  in  der 


1)  St.  Croix  spricht  dort  nur  von  sieben  Tkuren,  indem  er 
einer  andern  Lesart  in  der  SteUe  des  Origenes  folgt;  und  hierin  stimmt 
ihm  auch  SUvestre  de  Sacy  bei,  da  jene  Stelle  nach  der  vulgären  Lesart 
offenbar  verdorben,  und  überhaupt  immer  nur  von  sieben  Thüren  die 
Rede  8ey.^-#  Die  Worte  heissen  nach  der  gewöhnlichen  Lesart:  »Xlfut^ 
vtpCnvXot:,  iftl  ^  aiftfi  nvXri  oySon.  Die  nachfolgende  Aufzählung  zeigt 
aber /dass  nur  von  «ieben  Stufen  die  Rede,  und  daher  die  Verbesserung 
i7VtaitvXo(i  richtig  ist.  Nach  Einsicht  der  SteUe  in  der  besseren  Ausgabe 
trete  ich  daher  dem  genannten  Gelehrten  jetzt  bei,  ohngeachtet  Zoega 
in  den  AbhandU.  p.  136  auch  .von  acht  Pforten  redet.  Auch  ihm 
scheint,  wie  mir  vorher,  die  bessere  Lesart  unbekannt  gewesen  ssu  seym 
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Religion  des  Orients.^  In  der  Art  Yaag^gea^  wie  sie  seit 
Pompeius  im  Römischen  Reiche  begangen  worden ,  ißigt  sich 
in  wesentlichen  Stacken  grosse  Verschiedenheit  vom  heilten 
Dienste  der  Perser.  Die  nenen  Uithriaca  zum  Beispiel  forder* 
ten  von  ihren  Anhängern  haafige  und  strenge  Fasten,  ja  in 
den  höheren  Graden  legten  die  Priester  manchen,  die  nach 
höchster  Vollkommenheit  strebten,  das  CöUbat  auf  (^Tertullia- 
nus  de  praescript  haer.  140}.  Nun  bemerken  aber  die  Ueber- 
setzer  der  Zendbücher,  dass  dem  Zoroastrischen  Gesetze  die 
Fasten  vöU^  firemd  waren,  und  dass  es  eben  so  wenig  den 
ehelosen  Stfmd  begünstigte  (^Anquetil  Zendavesta  T.  TU.  p. 
001.  Fröret  Memoir.  de  TArcad.  des  Inscr«  XVL  p.  S8S)i 
Auch  habe  ich  oben  CS«  ^)  ^^  dem  Geschicbtschreiber  Duris 
ganz  andere  Nachrichten  vom  aÜ-PersUchm  Bfithrasdienste 
gegeben.  Festliche  Lost  und  lautes  Wohlleben,  nicht  ernste 
Stille  nnd  strenge  Entsagung,  war  sein  Charakter.  Unter 
diesen  Umständen  müssen  diese  h&rteren  Verfügungen  ent- 
weder für  spätere  Neuerungen  der  Priester  gelten,  nnd  so 
manches  Andere  scheint  ja  eine  Amalgamation  mit  andern 
Religioaen  zu  bestätigen ,  oder  man  muss  diesen  Geheimdienst 
aus  einer  andern  Asiatischen  Quelle,  als  aus  dem  Peräaehen 
Magismus ,  herleiten.  Fröret  a.  a.  0.  hat  auf  Babylonischen 
Ursprung  gerathen.  Auch  Kleuker  (^Anhang  zum  Zendavesta 
IL  S.  p.  IM}  vermuthet,  dass  diese  ursprünglich  Babyloni- 
schen Weihen  von  den  Persischen  Blagiem  später  angenont- 
men  wären.  Oder  man  sucht  die  Wurzel  der  Blithriaca  im 
älteren  Sabäismus  vor  Zoroaster  auL  So  Hessen  sich  freilich 
die  Abweichungen  vom  alten  Zendgesetz  und  die  Ueberein- 
Stimmungen  damit  am.  ungezwungensten  erklären.*} 


1)  V.  Hammer  (Wiener  Litt.  Zeit.  1816.  nr.  92.  p.  1462  ff.)  erkl&rt 
die  Mithriaca  für  unbezweifett  Persischen  Ursprungs,  jedyeh  nUt  Indi^ 
sehen  Zuthaten  i^emUscht, 

2)  Silvestre  de  Sacy  (in  den  Nofien  zu  St.  Croix  p.  144  sqq.),  der 
einerseits  die  Starke  der  von  Freret  gegen  den  Persischen  Ursprung  der 
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Mitliriaca  beigebrachten  Beweisgründe  anerkennt ,  führt  doch  au<3h  wieder 
Vieles  auf ,  welches  uns  nöthige^  in  Persien  den  Ursprung  dieses  Cultus 
zu   suchen.     Da  aber  in  Persien  selbst  gar  keine  Mithrasmonumente  ge- 
funden werden,  bei  andern  Ueberresten  der  alten  Religion  Perisiens,  da 
ferner  auf  denselben  Monumenten  äusserst  selten  Feuer  und  ihm  gewei- 
hete  Altäre  »erscheinen ,  sondern  nur  brennende  Fackeln,  von  Genien  oder 
niedern  Gottheiten  getragen,  so  könne  man  hieraus  schliessen,  dass  die 
/Symbole  des  Mithrasdienstes ,    bevor  er  zu  den  Griechen  und  Römern 
überging,    von  einer  Nation  angenommen  worden  seyen,    welche  die 
Sonne  und  die  Sterne  anbetete,   oder  wenigstens  ihnen  eine  sinnliche 
Verehrung  (un  cuUie  sensible)  weihete,    wie  die  Perser,  bei  welcher 
jedoch  die  Verehrung  des  Feuers  gar  nicht  verbreitet,  oder  doch  nur 
sehr  unbedeutend  war.    Und  dieses  Volk  habe  mit  jenem  Cultus  die  dem 
Persischen  Religionssystem  ganz   fremden  Gebräuche  und  Einrichtungen, 
welche  sich  auf  Enthaltsamkeit,  Fasten  u.  s.  w.  bezogen,  verbunden.    So 
gehöre  also  der  Mithrasdienst   im  eigentlichen  Sinne  nicht  nach  Persien, 
sondern  letzteres  habe  blos  einen  Theil  der  Symbole  jenes  mysteriösen 
Cultus  geliehen.    Und  auf  diese  Weise,  glaubt  Silvestre  de  Sacy,  Hessen 
sich  alle  Schwierigkeiten  heben,    v.  Hammer's  Ansicht  haben  wir  in  der 
vorhergehenden  Anmerkung  gegeben. 


Creuxer^s  deutsche  SchrUten.    I,  2.  !• 
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Bie  Geachichie  der  Mithriäea  tritt,  wie  bemerkt,  erst  mit 
der  Römischen  Periode  mehr  aus  dem  Dunkel  hervor.  Bhm 
sie  sich  über  Armenien,  Cappadocien,  Pontes  nach  Cilicien 
und  im  übrigen  Kleinasien  verbreitet  haben,  geht  aus  Sfehre^ 
rem  hervor,  vorzüglich  aus  dem  Gange,  den  der  Dienst  der 
Anaitis  und  anderer  Gottheiten  genommen.  Auch  in  Syrien, 
Palästina  und  in  angränzenden  Ländern  sucht  man  Spuren 
davon.  So  sieht  z.  B.  Dupuis  (DI.  p.  736}  in  dem  Molochs- 
dienste der  Ammoniter  einen  Mithras  und  Mithriaca.  (Alles 
dieses  würde  einen  weit  höheren  Grad  von  Wahrscheinlichkeit 
gewinnen ,  wenn  jener  uralte  Zug  einer  Mithrasreligion  (d.  h. 
einer  solchen,  worin  der  Sonnengott,  als  Besaamer  gedacht, 
unter  einer  besÜmnUen  Form  von  Geheimdienst  und  unter  die- 
sem eigenen  oder  verwandten  Namen  verehrt  ward}  von 
Oberasien  nach*  Aegypten  hin  sich  etwas  deutlicher  nach- 
weisen liesse,  als  nach  den  oben  gewiesenen  Spuren  bis  jetzt 
geschehen  kann.  Dann  würde  sich  auch  bestimmter  ergeben^ 
was  jener  Vorwurf  der  Sonnenverehrung  sagen  wollte,  den 
man ,  nach  Josephus ,  den  Essäem  machte.  (  Man  sehe  darüber 
Starek's  gelehrte  Geschichte  der  Christlichen  Kirche  des  ersten 
Jahrhunderts  I.  p.  167  f.}  Mit  den  Römischen  Kaisem  wer- 
den die  Nachrichten  vom  Mithrasdienste  häufiger.  Pallas  beim 
Porphyrius  (U.  p.  262  ed.  Rhoer.}  erzählt  uns,  Hadrianus 
habe  durch  ein  Edict  die  Menschenopfer  fast  gänzlich  aufge- 
hoben. Dass  dieses  Verbot  auch  die  Mithriaca  betraf,  zeigt 
der  ganze  Zusammenhang.  Auch  der  Orient  huldigte  dem 
Mithras  durch  blutigen  Dienst,  und  geschlachtete  Menschen 
mussten  zu  Extispicien  dienen  (Photii  Bibl.  p.  1446.  Socrates 
Histor.  Eccles.  UL  2}.  Nach  Hadrianus  setzte  man  ihn  wie- 
der fort ,  und  der  Kaiser  Commodus  opferte  dem  Mithras  eigen- 


händig  einen  Menschen  (Lamprid.  in  Comm.  cap.  10}.  Nun 
wurde  der  Sonnendienst  im  Allgemeinen  häufiger  unter  den 
Römern  ans  verschiedenen  Anlässen.  Einmal  wurden  jetzt, 
zum  Theil  im  Kampfe  mit  dem  Christenthum ,  die  Orphischen 
Gottheiten,  und  vorzüglich  die  Sonne,  im  höheren  Sinne  ge-- 
fasst,  allgemeiner  verbreitet  Sodann  gingen  die  Kaiser  mit 
ihrem  Beispiel  in  diesem  Cultus  voran:  erst  Heliogabalus,  mit 
seinem  Sonnengotte  Gätal;  sodann  Aurelianus  und  Probus, 
denen  der  Palmyrenische  Feldzug  und  andere  Bewegungen 
im  Orient  Gelegenheit  genug  gaben,  den  dortigen  Sonnen- 
cultas  kennen  zulernen.  Jetzt  kommt  auf  Inschriften,^)  so 
wie  auf  Münzen,  das  Soli  Invicto  CamUi  nebst  ähnlichen  reli- 
giösen Ausdrücken  des  Sonnendienstes  vor«  So  wird  z.  B. 
auf  einer  Griechischen  Inschrift  eines  dem  Mithras  geheiligten 
Grundstückes  (^oQydq}  gedacht  (^s.  Bouhier  epist.  epigr.  p. 
240).  Dies  dauert  bis  auf  Constantinus  Magnus  fort.  Der 
Kaiser  Juhanus  zeigte  nun  seine  Anhänglichkeit  an  das  Hei- 
denthnm,  besonders  auch  durch  eifrigen  Mithrasdienst ,  und 
eines  der  ersten  Geschäfte  nach  seiner  Thronbesteigung  war 
die  Einrichtung  der  Mithriaca  zu  Constantinopel.  Er  selbst 
gedenkt  in  seiner  vierten  Rede  (p.  155.  b.  ed.  Spanhem.)  der 
vierjährigen  Spiele,  die  er  dem  Sol  Mithras  in  dieser  Haupt- 
stadt angeordnet  habe*  Daher  auch  auf  Inschriften  aus  diesen 
Zeiten  'Hkifp  Midggc  dvixijr^j  (^Spanheim  ad  luliani  Caesar  es 
p.  144}.  Wer  des  Kaisers  Gunst  suchte,  liess  sich  in  die 
Mithrasmysterien  einweihen,  wie  der  Redner  Himerius  und 
Andere  (s.  die  inhaltsreiche  Note  von  Wemsdorf  zmn  Himerius 
de  laud.  urb.  Constantinop.  p.  82  sq. ).  Aber  auch  auf  Münzen 
der  occidentalischen  Cäsaren,  z.  B.  des  Carausius,  der  im 
äussersten  Westen  regierte,  lesen  wir  jetzt  dieselben  Auf- 
schriften (^Eckhel  1.  1.). 


13  S.  Gruterus  in  Thes.  Inscr.  p.  133  sqq.  1066  und  Beinesius 
Bynia,gm.  I.  45  —  49*  Veber  die  JMtünzen  s.  Eckhel  Doctr.  Niun.  V. 
Vm.  p.  45  sqq. 

17* 


-^    260    -»^ 

Die  Mitbrasmysterien  feierte  man  zu  Born  in  dem  Frfili- 
lingsäquinoctinm.  Der  Grund  davon  ei^giebt  sich  aus  dem 
Obigen.  Hingegen  das  Fest,  das  man  Natdlis  Solis  Irmäi 
nannte ,  fiel  auf  den  VIII  Kai.  lan,  ( auf  den  25.  December). 
Ohne  Zweifel  hatte  diese  letztere  Feier  auch  auf  Mithras ,  als 
Sonne,  Beziehung,  wie  schon  der  ihm  jetzt  so  häufig  beige- 
legte Name  Sol  Invictus  zeigt  Um  diese  Zeit  ohngefahr, 
bestimmt  einige  Tage  nach  dem  Wintersolstitium,  fiel  unter 
den  Persem  das  Fest  91  irrhagan.  ^3  Also  hatte  sich  auch  in 
dieser  Festperiode  eine  Persische  Sitte  erhalten,  und  dieser 
Grund  gegen  den  Persischen  Ursprung  der  jMithriaca,  den 
Freret  geltend  zu  machen  suchte,  fällt  also  weg.  Jener  Na- 
talis  Solis  Invicti  war  im  Occident  und  besonders  zu  Rom  ein 
Tag  allgemeiner  Feier,  den  man  durch  öffentliche  Spiele ,  durch 
eine  Art  von  Lichtmesse  u.  dergl.  zu  verherrlichen  pflegte.  Das 
Volk  ging  unter  allerlei  Cärünonien  ins  Freie,  and  sah  un- 
verwandten Blickes  zum  Himmel  hinauf.  Alles  dieses  veran- 
lasste, nach  der  Meinung  von  Harduin  und  Petav  (^ad  InUan. 
p.  87),  gegen  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts,  die  Vorste- 
her^ der  christlichen  Kirche  im  Occident,  den  ohnehin  unbe- 


1)  Mihürgian  hiess  Asls  Frühlingsäquinocüum,   womit  die  alten  Per- 
ser ihr  Jahr  angefimgen.  haben.    Es  begann  mit  einem  Feste  Mirrhagaii} 
welches  ein  alter  Persischer  König  aus  der  Dynastie  der  Pischdadier^ 
Namens  Feridon^  angeordnet  haben  soUte.    S.  Herbelot  B.  O.  n.  p.  61o« 
vgl.  auch  Zendavesta  von  Kleuker  m.  p.  243  und  Muradgea  d'  Ohsson^s 
Gesch.  u,  s.  w.  p.  40.    Es  war  eben  das  Fest  des  Mithras  und  eine  nach 
der  ursprünglichen  Lichttheorie  Persisch  aufge&sste  kanonische  Heilfl- 
Periode 9   physisch,   ethisch ,   politisch,  kurz   durch  und   durch  nach  des 
Morgenlandes  Art.  —    So  habe  ich  die  Sache  immer  vorgetragen.    Jetzt 
lese  man  die  ganze  Ausfuhrung  des  gelehrten  v.  Hammer  Cin  den  Wien. 
Jahrbb.  1818.  I.  p.    107),   die  mit  der  Bemerkung  anfängt:   ,,Der  Name 
des  Festes  Mirgan,  von  Mihr,   die  Sonne,   am  Tage  der  Rückkehr  der- 
selben vom  Nordpole  gefeiert , .  ist  das  eigentliche  alte  Persische  Fest  des 
MUhras,  von  dessen  Dienste  hier  ausführlicher  zu  sprechen  der  Ort  ist^ 
«.  s,  w. 
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kannten  und  firüherhin  gar  nicht  gefeierten  Tag  der  Geboit 
Christi  an  jenem  Festtage  der  wieder  aitfsteigenden  Sonne  zu 
begehen.  CkriduB  war  ihnen,  im  geistlichen  Sinne ,  der  Sol 
novus,  die  neue  Sonne  9  derai  körperliche  Wiedergeburt  das 
Heidenthum  an  diesem  Tage  feierte.  Mit  sichtbarem  Ge- 
gensatz gegen  dieses  sinnliche  Sonnenfest  sprechen  viele 
christliche  Väter  von  dem  Erscheinen  der  Sonne  des  ewigen 
Heiles  (die  SteOen  sind  gesammelt  bei  Philippe  a  Turre  in 
den  Monumenta  veteris  Antii  p.  227  seq.  und  in  der  gleich 
anzuführenden  Abhandlung  von  Jablonski}. 

In  der  orierddliachen  Kirche  gab  ein  anderes  heidnisches 
Fest  Veranlassung,  die  Geburt  Christi  am  6.  Januar  zu 
feiern.  Am  T.  des  Monats  Tybi  kam  Isis  aus  Phönicien, 
und^  wenige  Tage  darauf,  wahrscheinlich  den  11.  Tybi,  d.  i. 
den  Q.  Januar,  beging  man  die  ev^eaig^  das  Fest  des  wie- 
dergeftmdenen  Osiris.  Daher  kam  im  Orient  und  Aegypten 
allmählig  die  Sitte  auf,  das  Geburtsfest  Christi  an  diesem  Tage 
zu  feieru  (^Epiphan.  adv.  Haeres.  I.  p.  29}.  Anfangs  waren 
Gnostiker  und  Basilidianer ,  gewohnt ,  Heidnisches  und  Christ- 
liches zu  verbinden,  mit  dieser  Festperiode  -  vorangegangen, 
nicht  ohne  Tadel  dei^  übrigen  Christen,  bis  man  sich  im  Orient 
Wie  im  Occident  durch  die  Vortheile,  welche  die  Wahl  dieser 
Festtage  gewährte ,  allgemein  dazu  bestimmen  liess ,  besonders 
seit  Constantin  dem  Grossen.^}  Dass  äbrigens  schon  firüher, 
schon  im  Apostolischen  Zeitalter,  Christus  mit  der  Sonne 
verglichen  ward ,  dass  die  Christen  der  ursprunglich  Jüdischen 
Sitte,  sich  bei  gotteiädienstlichen  Handlungen  gegen  Morgen 
(^Jerusalem}  zu  wenden ,  diese  Deutung  gaben ,  was  ihnen  den 
Beinamen  Sonnendiener  bei  den  Heiden  zuzog,  darüber  giebt 


1}  S.  Jablonski  de  origine  festi  nativitatis  Christi  in  eccles.  Christ. 
in  dessen  Opuscc.  HI.  p.  346  sqq.  mit  den  schätzbaren  Zusätzen  von  Te 
Water.  Früher  schon  hatte  der  gelehrte  Joh.  -Harduin  auf  diesen  Anlass 
der  gedachten  cWistUchen  Festperiode  aufmerksam  gemacht ;  s.  Acta 
Sanctorum  Mensis  lunii  Tom.  IV.  Antverp.  1707.  p.  702*  D. 
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IStarck  in  seiner  Geschickte  der  ehrisd.  Kirche  des  ersten 
^  Jahrh.  III.  p.  IM  die  nöthi^en  Beweise  an« 

^0  wirkten  diese  Mithriaca  im  Occident  selbst  auf  die 
hohen  Feste  der  ganzen  Christenheit  Aber  auch  an  sich 
behaupteten  sie  die  grösste  Bedeutung,  und  durch  dai^  ganze 
grosse  Römerreich,  selbst  bis  in  den  äussersten  Westen  und 
den  hohen  Norden  hinauf,  verbreiteten  sich  diese  mystischen 
Religionen.  Davon  zeugen  die  zahlreichsten  Denkmale.  An 
Nachweisnngen  darüber  bei  Turre ,  St.  Croix  und  Andern  fehlt 
es  nicht.  Ich  will  nur  einiges  Neuere  nachtragen.  Zuvörderst 
Rom ,  wo  dieser  Persische  Gott  so  willige  Aufnahme  gefunden, 
war  reich  an  Denkmalen  seines  Geheimdien3tes ,  wie  die  Villa 
Borghese ,  Albani  und  andere  zeigen ,  worüber  Zoega ,  Eich- 
horn u.  A.  nachzulesen  sind.  Auch  im  übrigen  Italien  sind 
die  Monumente  der  Art  nicht  selten ,  z.  B.  in  Etrurien ,  was  die 
Toscanischen  Antiquarier  zu  manchen  Fehltritten  in  Erklärung 
alt*ß^cchischer  Bildwerke  verleitet  hat.  Unter  den  Städten 
Oberitaliens  war  Mailand  in  der  Römischen  Periode  ein  Hauptsitz 
des  Mithrasdiehstes  (^s.  Fea  zu  Winckelmann's  Gesch.  d.  K. 
I.  p.  3Ty  neueste  Ausg.).  Von  Italien  aus  verbreitete  er  sich 
weiter  in  die  Alpen ,  nach  Tyrol  u.  s.  w.  hinauf.  Ein  Tyrolisches 
Denkmal  hat  Herr  v.  Hormayr  in  der  Geschichte  von  Tyrol 
I.  p.  127.  Not.  ff.  beschrieben.  Er  hält  das  Werk  für  Tusei- 
sehen  Ursprungs.  Es  hat  zwölf  Reliefs,  die  eben  so  viele 
Prüfungen  in  verschiedenen  Graden  dieser  Weihen  darstellen.^ 
In  der  Behandlung  des  Stieropfers  gleicht  es  sehr  einem  Relief 
in  den  Yogesen,  das  in  einen  Felsen  gehauen  ist,  nur  dass 
letzteres  die  Prüfungen  m'cht  hat.  lieber  dieses  verbreitet  sich 
SdhSpflm  in  der  Alsatia  illustrata  T.  I.  p.  601  sj^;  zu  Tab.  IX» 
Frankreich  hat  besonders  viele  Mithrasbilder ,  die  lilontfaucon 
und  die  Erklärer  der  Celtisehen  Alterthümer  verschiedentlich 


1)  Dieses  Monument >  das  offenbar  unter  die  BAithriaca  gehört,  hat 
ganz  genau  von  Hammer  erklart  in  der  Wiener  Litt.  Zeit.  1816.  nr.  92. 
p.  1463  sqq. 
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betraditet  haben.  Einen  schätzbaren  Beitrag  dazu  hat  Mälin 
in  der  Yoyag^e  dans  les  departemens  du  Midi  de  la  France  T. 
in  and  dazu  pI.  XXXYI.  nr.  5  gegeben.  Dass  manche 
Französische  Antiquarier  sehr  bemüht  gewesen,  die  Slithriaca 
in  die  frühesten  Druidenschulen  und  weit  hinter  die  Römische 
Periode  zurück  zh  versetzen,  ist  zur  Genüge  bekannt  Eben 
130  angelegentlich  haben  Andere  den  Mithrascultus  schon  durch 
die  Phönicier  in  die  Brittischen  Inseln  bringen  lassen,  wofür 
unter  Anderm  auch  das  Irische  Mithr,  Sonne,  als  Beweis  an- 
gefiührt  wird.  Aus  den  oben  angeführten  Gründen  halte  ich 
es  vorerst  noch  nicht  für  möglich,  darüber  aufs  Reine  zu 
kommen. 

Auch  in  das  diesseitige  Deutsehland,  kamen  die  Slithri^ca 
mit  den  Römischen  Legionen.  Mehrere  Monumente  in  den  süd- 
lichen Provins^en  geben  noch  jetzt  anschauliche  Ueberzeugniig. 
Sie  sind  theils  in  die  allgemeinen  Sammlungen,  theils  in  die 
einzelnen  Landesgeschichten  und  in  ahnliche  Werke  aufge- 
nommen. So  liefert  und  beschreibt  Sattler  in  seiner  Geschichte 
des  Herzogthums  Wirtemberg  p.  133.  192  S.  und  dazu  Tab. 
XI  einen  bei  Fehlbach  im  Königreich  Wirtemberg  gefundenen 
Stein  mit  dem  Stieropfer,  und  einen  andern  aus  demselben 
Lande,  mit  der  Aufschrift  SoU  Iwoicto  Mithr ae^  Eine  ähnliche 
Aufschrift  auf  einer  Ära  aus  Heilbronn  am  Neckar  giebt  Rei- 
nesins  Syntagm.  Inscriptt.  Class.  I.  nr.  37.^}  Auch  ganz  in 
unserer  Nähe  hatte  das  Römische  Lupodunum ,  jetzt  Ladenburg 
am  Neckar,  seinen  Mithrasdienst.   Ein  dort  geftmdenes  Relief ^^ 

^^^— ^—1— i^i— w — ^i—— M^ia»—   ■         ■  —  ■   ■         ■■■■■,■  ■■  ■      ■  ^  ■  I  ■  ■  I    .     ■    ■  M».  -■  —  ■     I.  ■  ■  .^■— a-  ■  ^— ^«    I   I   I  I  i— — — ^ 

1)  S.  darüber  jetzt  des  Herrn  Dr.  Staelin  Abhandl.  über  die  Romi- 
schen Inschriften  und  Bildwerke  CinMemminger^sWürtembergischen  Jahr- 
büchern 1835.  I)  S.  49  f. 

2)  Es  wurde  in  das  Churfürstliche  Antikencabinet  nach  Mannheim 
verpflanzt  9  wo  es  auch  der  Baron  v.  St.  Croiz  sah  (s.  Rech,  surlesmyst. 
du  Pag.  n.  p«  123  sec.  ed.),  und  befindet  sich  noch  jetzt  in  der  dortigen 
Sammlung..  Freher  in  den  Origg.  Palat.  I.  cap.  4  gedenkt  dieses  Monu- 
ments. Darauf  liess  es  CuUman  im  Spicilegium  praecipuorum  Monum.  in 
lerris  Cisrhenan.  Palat.  Heidelberg.  1764  abbilden.    Der  gelehrte  Andreas 


^       i 
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» 

ZQigt  das  bekannte  Stieropfer  unter  einigen  sonst  nicht  leidit 
vorkommenden  Umgebungen  und  Attributen.  Das  Bild  hat 
zwei  Abtheilungen.  Auf  dem  oberen  Plane  sieht  man  den 
liegenden  Stier,  über  dessen  Hörnern  der  gewöhnliche  heilige 
Vogel  schwebt.  Mithras,  mit  entblösstem  Haupte  und  ohne 
Spur  von  Phrygischer  Mutze,  kniet  auf  dem  Stier,  und  indem 
er  ihn  bei  Einem  Hörne  fasst,  scheint  er  erst  noch  den  To- 
desstreich vollziehen  zu  wollen.  Er  hält  die  Spitze  des  Dol- 
ches gegen  das  Schlachtopfer  hin.  Den  Schweif  des  Stieres, 
der  keine  Aehrenbuschel  bat ,  hält  eine  fast  ganz  nackte  Per- 
son, gleichfalls  ohne  Phrygische  Mutze,  mit  der  Linken  ge« 
fasst.  In  der  Rechten  hält  sie  etwas  wie  ein  Pednm.  Hinter 
ihr,  abgewendet  vom  Stier,  sieht  man  einen  Löwen.  Auf 
dem  untern  Plane ,  unter  den  Y orderfässen  des  Stieres ,  sitzt 
ein  Hund,  rückwärts  zum  Stier  aufblickend.  Zunächst  an  ihm, 
gerade  unter  dem  Stier,  erscheint  eine  andere  männliche  Fignr, 
die  in  der  linken  Hand  ein  Gefäss  hält,  und  mit  der  rechten 
aus  einem  andern  Gefässe  auf  eine  kleine  Ära  das  Trankopfer 
ausgiesst.  Daneben  steht  ein  grosses  Gefäss,  grösser  als  die 
Ära.  Eine  mächtige  Schlange,  die  über  die  Hälfte  des  unte- 
ren Raumes  einnimmt,  umringelt  den  oberen  Rand  des  Ge- 
fasses,  und  sieht  von  oben  hinein.  -^  Diese  selteneren  und 
vielleicht  einzigen  Umgebungen  des  Mithrasopfers  verdienen 
Aufmerksamkeit.  Vielleicht  war  dies  der  Grund,  dass  Sainte 
Croix  es  ausdrücklich  bemerkte;  doch  sagt  er  weiter  nichts 


liamey  theUte  es  gleichfalls  mit  iin  den  Act.  Academ.  Theodor.  PalatiB. 
Tom.  I.  Tab.  H.  nr.  3)  und  erinnerte  dabei  an  andere  Mithrasdenkmale, 
besonders  in  Deutschland  Cs.  daselbst  p.  205).  Der  Stein  hat  etwas  ge- 
litten,  wodurch  der  Löwe^  2um  Theil  auch  die  Figur  des  Mithras  und 
mehr  noch  die  zweite  oben  einigermassen  unkenntlich  geworden  sind.  Die 
Nachweisungen  über  dieses  Relief,  so  wie  über  mehrere  andere  vater- 
ländische Denkmale  dieser  Classe,  yerdanke  ich  der  Güte  des  Herrn 
Dr.  DümgL  Wir  haben  dieses  Denkmal  auf  der  Tafel  XXXVI.  nr.  1 
copiren  lassen.  J>ie  Arbeit  daran  ist  äusserst  roh,  bemerkenswerth  aber 
der  liöwe  und  die  Sabazischen  S^ntnbole. 
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darüber.    Sehr  gläckUch  scheint  mir  der  Gedanke  von  Lamey, 
dass  die  den  Schweif  des  Stiers  haltende  Figur  der  Mond  sey. 
Schicklich  steht  er  also  neben  Mithras- Sonne  auf  demselben 
Plane.     Wir  kennen  den  Mond  auch  als  Empfiingerin  nnd 
Bewahrerin  des  Stierkeünes.     Dazu  passt  das  Halten  des 
Schweifes  im  Augenblicke  des  Opfers  vortrefflich;  deni^  mit 
dem  Tode  des  Stieres  geht  ja  von  seinem  Saamen  ein  Theil 
in  den  Mond  über.    So  weit  liegen  also  Persische  VorsteUmi- 
gen  zum  Grande.    Das  üebrige  weiset  anf  andere  Religionen 
hin.    Denn  zuvörderst  die  Parsenlebre  deid^t  sich  den  Mond 
unter  andern  Bestimmungen  als  weiblich,    nach  dem  Bun- 
defaesch  XVII.  u.  s.  w.     Hier  aber  sehen  wir  ihn  männ- 
lich, rüstig,  mit  dem  Stabe  in  dei^  Hand.    Auch  die  Schlange 
erscheint  hier  gar  nicht  als  die  verhasste  Ahrimansschlange, 
am  Stiere  hängend  und  ihn  vergiftend,  sondern,  wie  in  andern 
Bildwerken ,  um  ein  mystisches  Geföss  gewunden  und  darüber 
bedeutsam  sich  erhebend.    Mit  Einem  Worte:  ich*  sehe  in  die- 
sem Relief  Vemmchmg  der  Mifhriaca  mit  den  Phrygisehen  Sä- 
hanen.    In  den  Sabazien  war  alter  Magismus  mit  Vorderasiati- 
schem Cultus  irüh  vermischt    Wie  im  Persischen  Viepered, 
der  Mond,  mit  Mähras  angerufen  wird  (^s.  z.  B.  Neäsch  des 
Mondes  H.  nr.  0},  so  in  den  Sabazien  der  Mond  neben  der 
Sonne.    Beide  theilten  auch  als  männliche  Potenzen  denselben 
Ehrennamen ,  Beherrscher  des  Mondes  (Menotyrannus).    Das 
war  der  grosse  Idßog  oder  SaßdQioq,  dessen  Wundergeburt 
die  Pfarygischen  Mysterien  mft  der  Formel  bezeichneten :  Tau- 
rus  draeonem  genuit  et  taurum  draco.    In  einem  solchen  Wech- 
selverhältniss  erscheint  dort  Stier  und  Schlange.    Dem  ersteren 
war  auch  hier  die  alte  Bedeutung  des  Aequinoctialstiers  und 
der  Fruchtbarkeit  geblieben.    Die  Schlange  hingegen  war, 
ganz  gegen  die  Persische  Lehre,  ein  Bild  des  befruchtenden 
Zens  und  somit  auch  ein  Symbol  des  Segens  geworden.    Das 
Nähere  über  die  Sabazien  bringe  ich  unten  im  Abschnitte  von 
den  Bacchanalien  bei.     Hier  will  ich  nur  vorläufig  auf  die 
Hauptstelle  des  Clemens  Alexandrinus  in  Protrept.  p.  14  6d. 
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Potter.  verweiseD.  Der  Siab  de$  OehaefiUrten  QßovxökoQ)  war 
hier  gleicUalls  in  eiaer  heiligen  Formel  niedergele^,  deren 
Sinn  nur  die  Gewdheten  erfuhren.    Dieser  Stab  heisst  bald 

Treibfitadiel  (xii^r^oi^^?  ^^^  ^^^  ^^  ^^  Bacchischen  Ruthe 
(pdg^^')y  bald  erschien  er  als  einfacher  Hirtenstab  C^ayco- 
ßoko»  oder  pedom}.  So  hat  ihn  der  den  Stiersehweif  fassende 
Gott  auf  iinserm  Bilde.  Beide  Götter  erscheinen  also  in  ihrem 
Amte.  Mäiraa  opfert  den  Stier,  Sabas  schlägt  ihn  mit  dem 
Stabe.  Mithin  airf  dem  oberen  Plane  eine  gaUUehe  Opferhand- 
lang. Daneben  Löwe  und  Vogel,  als  Andeutung  der  zwa 
Mithrasgrade,  der  lieontiea  und  Coracia.  Unten  das  mensch- 
Uche  Opfergesehaft,  Ein  Verehrer  beider  Gottheiten,  einge- 
weihet  in  beide  Mysterien,  also  ein  Perses  und  Sabos  (^Priester 
des  Mithras  und  Sabazios}  zugleich,  opfert  sanen  grossen 
GotAeiten,  die  so  eben  selbst  das  grosse  Naturopfer  verrichten. 
Der  EBrtenstab  ist  aufgehoben,  der  Dolch  gezückt,  die  Opfer- 
schaale  ausgegossen ,  der  Hund  sieht  zum  jStier  auf,  und  die 
geheimnissvoUe  Schlange  blickt  in  das  mystische  Gefäss.  — 
Diesen  Moment  hat  der  Bildner  des  Reliefs  nicht  ohne  Einsicht 
ergriffen. 

So  verbreitete  sich  dieser  in  manchem  Betracht  merkwür- 
dige Dienst  aus  dem  hohen  Asien  herab,  freilich  auf  sehr 
mittelbare  Weise  und  in  sehr  veränderter  Gestalt,  durch 
Bömische  Krieger  selbst  bis  an  unsere  Thore.^} 


1)  Ja  selbst  in  die  neue  Welt,  wenn  wir  gleicli  die  Büttel  und  Wege 
nicht  kennen.  Alex,  von  Humboldt  sagt  in  den  pittoresken  Ansichte» 
der  CordiOeren,  Tübingen  1610.  p.  41:  ^^Auch  scheint  der  Mexicanisdie 
Tonatiuh  mit  dem  Krischna  der  Hlndu's,  wie  er  in  dem  Bhagavata  Parana 
besungen  ist^  und  mit  dem  HditJaras  der  Perser  identisch  zu  sejn.^^  Die 
nachfolgenden  inhaltsschweren  Betrachtangen  muss  man  dort  selbst  nach- 
lesen. 
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Mähr 08  Perses  oder  Perseus. 

Ich  hatte  im  vierten  Bande  p.  Vi  t  erste  Axn&g.  die  Ver- 
muthung  aufgestellt,  der  Griechische  Peraeua  möge  ein  etwas 
umgedeuteter  Makros  seyn.  Hier  möchte  nun  wohl  der  Ort 
seyn,  diese  Vermathimg  etwas  mehr  ins  Einzelne  zu  ver- 
folgen. 

Hatten  wir  eben  SCthrische  Symbole  in  einem  Denkmale 
spater  Bomerzeit  zu  betrachten,  so  wollen  wir  jetzt  von  einem 
uralten,  ja  vielleicht  dem  ältesten  Bildwerke  Griechischer 
Scalptur  9  ausgehen«  £s  ist  das  Bild  über  einem  der  Thore 
der  Burg  von  MycenJL  Pausanias  (II.  16.  4  mit  Siebeiis  p.  201. 
sq.  3  gicbt  uns  bei  Gelegenheit  der  Zerstörungsgeschichte  die- 
ser Siadt  folgende  Notiz  davon :  « Gleichwohl  sind  jetzt  noch 
andere  Reste  der  Ringmauer  übrig  und  auch  das  Thor«  Es 
stehen  Löwen  darauf.  Man  sagt,  auch  diese  seyen  Werke 
der  Cyklopen ,  welche  dem  Prötus  die  Mauer  zu  Tirynth  auf- 
geführt haben. »  William  Gell  Q  liefert  jetzt  eine  Beschreibung 
and  drei  Abbildungen  dieses  Thores  und  sdner  Umgebungen. 
Hirt ^3  &^^^  einen  kunstgerechten  Auszug  daraus,  den  ich 
elien  deswegen  von  ihm  entlehne:   «Wir  konunen  nun  zur 

1')  S.  Specimeiii  of  aiicient  sculpture,  iJondon  1810  und  Payne 
Knighir  Prolegg.  ad  Homer.  S*  ^^*  P*  ^7  sq«?  der  den  Ursprung  dieses 
Reliefe  unter  die  Begierung  der  Pelopiden  setzt. 

2")  Itinerary  of  Graec.  Arg^^lis,  Lond.  1810.  p.  85  sqq.  und  dazu  pl. 
8.  9«  10.  »-<  jetzt  in  mehrern  andern  Werken  und  in  grösserem  Maassstabe 
in  I>odweU^s  CyklopLschen  Baudenlonalen  abgebildet. 

33  In  F.  A.  WoITs  literarischen  Analekten  I.  p.  159  f.  and  W.  GeU 
selbst  p.  36  sqq.  y  von  welchem  letzteren  die  Beschreibung  des  Denkmals 
and  die  Vergleichui^g  mit  einem  Wappenschilde  aufgestellt  ist.  Was  von 
den  eigenen  Bemerkungen  Hirt^s  zu  meinem  Zwecke  gehört ^  werde  i<^ 
sosleich  beifugen. 
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Betrachtung  der  bfldbchen  YorsteUmig  aber  dem  flaoptthore 
der  Festung  Mykenae.    Ueber  demselben  sind  auf  dem  Steine, 
welcher  die  dreieckige  OeShung  blendet ,  und  der  11  Fuss  6 
Zoll  lang .  9  Fuss  und  .  acht  Zoll  hoch  und  2  Fuss  dick  ist, 
zwei  Löwen  in  erhabener  Arbeit  dargestellt,  zwischen  wel- 
chen man  auf  einem  Sockel  einen  Fuss  in  Form  einer  verkehrt 
stehenden  altdorischen  Säule  errichtet  sieht,  ober  deren  Wulst 
und  Ringen  eine  viereckige  Platte ,  über  der  Platte  vier  runde 
neben  dnimder  angebrachte  Körperchen ,  und  ober  diesen  wie« 
der  eine  Platte  liegt.    Die  Löwen  stellen  die  Hinterfusse  auf  dem 
Sturze  des  Thores  auf,  die  vordem  Fusse  ruhan  aber  auf  der 
Höhe  des  Sockels.    Ihre  Köpfe,  die  meistens  zerstört  sind, 
sehen,  gegen  einander,  getrennt  durch  die  in  der  Mitte  ver- 
kehrt stehende  Säule. »    Darauf  spricht  er  von  d&n  Alter  und 
der  Merkwürdigkeit  dieses  Bildwerks ,  das  man  flir  ein  Wap* 
penschüd  zu  halten  versucht  seyn  wurde,  wenn  mcht  Pausanias 
seiner  gedächte,  und  wenn  wir  nicht  wussten,  dass  Myceni 
schon  im  ersten  Jahre  der  TSsten  Olympiade  zerstört  worden 
(^Diodor.  XI.  65}.    Nach  einigen  Zwischenbemerkungen  über 
Geirs  Meinung  von  diesem  Relief  tragt  er  die  seinige  vor, 
wovon  das  Wesentliche  dieses  ist,  dass  die  Säule  der  hohle 
Fuss  eines  Opfertisches  gewesen,  in  der  Art,; dass  durch  die 
im  Sockel  noch  vorhandene  Rundöflhung  die  Asche  von  den 
Brandopfem  herausgezogen  worden  sey.    Bei  den  Löwen,  als 
Wächtern  des  Heih'gthums,  wie  er  sie  nimmt,  erinnert  er, 
wegen  der  hoch  liegenden  Festung ,  an  die  Löwen  der  Phry- 
gischen  Magna  mater,  der  die  Höhen  heil^  waren,  die  die 
Städte  schätzte  (^Strabo  X.  p.  478},  und  deren  Religion  und 
Attribute   die  Lycischen  Cyklopen  (^die  ailgeblichen  Werk- 
meister jener  Mauern  und  Thore}  sehr  natürlich  hier  hätten 
verewigen  wollen.    Seinen  Schlusssatz  will  ich  wörtlich  bei- 
fugen :  « Ein  solcher  Opferalf  ar  in  der  Festung  hiess  Hestia 
oder  Yesta,  welches  dann  der  besondere  Name  einer  Göttin 
wurde,  die  ursprünglich  mit  der  Phrygißchen  Göttin  eins  war^ 
später  aber  getrennt  wurde. » 


j 
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Ehe  ich  non  das  Treffende  iii  den  Ideen  dieses  künstle- 
lehrten  Mannes  näher  bemerke,  muss  ich  eines  Hauptsatzes 
des  W.  Gell  Erwähnung  thun« 

Er  erinnert  nämlich ,  und  dies  ist  der  Hauptgedanke ,  an 
MUhrisehe  Bildwerke,  und  bemerkt,  dass  der  Löwe  ein  At- 
tribut des  Mithras  war;*}  macht  ferner  auf  die  eigene  Art 
aufmerksam,  wie  in  Persischen  Sculpturen  Säulen  erscheinen, 
z.  B. >eine  einen  Ochsenkopf  tragend,  eine  andere  mit  einer 
Flanime  aus  ihrer  Spitze  hervorstrahlend  und  darauf  eine  Ku- 
gel, und  eine  dritte,  aus  deren  Capital  eine  zur  Hälfte  sicht- 
bare Kugel  hervorragt.  Er  erinnert  an  Wasser  und  Feuer 
als  diejenigen  Elemente ,  denen  die  Perser  vorzügliche  Vereh- 
rung widmeten,  wie  man  Spirallinien  als  Hieroglyphe  des 
erster en  und  Kugeln,  das  letztere  bezeichnend,  im  Schatz- 
hause des  Atreus  gefunden  habe,  aber  auch  nicht  minder 
abgebildet  auf  den  Denkmalen,  von  Persepolis.  Darauf  bringt 
er  den  Nemeischen  Löwen,  den  vom  Berge  Cithäron,  so  vne 
den  Schild  des  Agamemnon  in  Erinnerung,  auf  welchem  letz- 
teren ein  Löwe  abgebildet  war.  Endlich  wird  noch  an  Ae- 
gyptische  Monumente  erinnert,  und* wie  namentlich  Säulen  mit 
Kugeln  darauf  unter  den  dortigen  Ueberresten  nicht  unge- 
wöhnUch  seyen.**) 

Je  willkommener  mir  diese  Uebereinstimmung  im  Gedanken 
an  JHährisehe  Symbole  seyn  musste,  den  wir  unabhängig  von 
einander  gefasst  hatten;^)  desto  lebhafter  bedaure  ich,  dass 

'i 

1)  Den  Hauptsatz  füge  ich  im  Original  bei  (p.  37):  jyls  seemsimpos- 
sible  to  ascertain  the  meaning  of  this  curious  device^  bat  onexamining 
the  remains  of  the  Mithriac  sculptures  of  Persia,  which,  according  to  Le 
Bmyn,  are  executed  in  the  same  manner  ^  some  of  the  s^bols  bear  so 
near  a  resemblance  to  those  of  Mycenae  y  that  they  may  perhaps  throw 
aome  light  on  each  other,  for  the  style  and  the  subject  are  so  similar^ 
that  it  appears  as  if  both  most  have  had  a  common  origin.  ^' 

2)  Er  verweiset  auf  Denen  pL  115.  fig.  10.  12.  17  und  pL  116.  120. 

3)  Bei  Abfassung  meines  vierten  Bandes  war  mir  W.  GeU^s  Werk 
noch  unbekannt. 
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Gell  seine  Ideen  nicht  weiter  verfolgt ,  ja  dags  er  BOgar  etwas 
beigefogt  hat,  welches  ihn,  aach  im  entgegeng;esetzten  FaOe^ 
verhindert  haben  würde,  diesen  symbolischen  Kreis  ganx  za 
erfassen.  Er  tadelt  nämlich  (p.  4S}  den  Pausanias,  der  (n. 
16.  8}  die  doppelte  Sage  anfährt,  wonach  Mycenä  entweder 
von  einem  Erdschwamme  QfjivxfjTi)  oder  vom  Degenscheiden- 
deckel, welchen  die  Griechen  auch  fjtvxij^  nannten,  den  Namen 
erhalten  haben  sollte- ') 

Ohne  mich  nun  auf  das  Wahrscheinliche  oder  Unwahr- 
scheinliche dieser  Legenden  einzulassen,  behaupte  ich  doch, 
dass  sie  eben  so  gut,  wie  das  Lowenthor^  in  den  Mithrischen 
Bilderkreis  gehören ,  ja  dass  sie  jener  Gellischen  Beziehung 
des  Blycenischen  Reliefs  auf  die  Mithriaca  erst  eigentlich  eine 
rechte  Chrimdlage  gewähren. 

Ich  will  es  versuchen,  in  kurzen  Andeutungen  den  vme- 
ren  Zusammenhang  jener  ftäder  und  Sagen,  so  weit  dies  mög- 
lich ist,  aus  Stellen  der  Alten  und  aus  bildlichen  Denkmalen 
nachzuweisen. 

Da  Hirt,  wie  bemerkt,  in  dem  Ofrfieraltar  die  älteste 
Heelia  erkennt,  und  bei  den  Löwen  an  die  Phrggieehe  GSt- 
termutter  erinnert,  so  will  ich  damit  den  Anfang  machen. 
Johannes  der  Lydier  fugt  in  einer  bemerkenswerthen  Stelle, 
wo  er  von  allegorischen  Vorstellungen  der  Erde  spricht, 
die  Bemerkung  bei:  «daher  verehren  auch  bekanntlich  die 
Römer  die  Yesta  vor  Allen,  so  wie  die  Perser  den  aus  dem  Fels 
gebornen  Mithras   wegen  des  Mittelpunktes  des  Feuers«  >^} 

1)  Er  will  vielmehr  den  Namen  dieser  Stadt  von  einer  BergscUai^t 
hergeleitet  wissen,  worin  sie  lag,  und  erinnert  an  Odyss.  IIL  2&3.  fwxi 

2)  De  menss.  m.  26.  p.  124  Rother.:  S&tv  ital  ^E<n(av  sr^o  nairg%^ 
(fxUvovTtth  TtfifiaavTtq  ^Pta/taioi,  mq;niq  toV  nttqoyifJi  MC^'Qap  ot  Higaiu  S^a 
To  «01/  nvQoq  »ipTQov,  Weil  kurz  zuvor  von  einem  itdvTQov  der  Erde 
IpiO  und  gleich  darauf  von  einem  »«  %ov  vdaroq  Cdes  Wassers)  die  Bede 
ist 9  so  habe  ich  die  Worte  so  übersetzt,  wiU  aber  damit  nicht  in  Abrede 
stellen,  dass  auch  an  einen  Stachei  des  Feuers  bei  jenen  Mythen  ge- 


Zo^a,')  der  die  angeföhrte  Stelle  des  Johannes  nicht  ge^ 
kannt  zu  haben  scheint,  nennt  den  aus  dem  Fels  gebornen 
Hithras  eine  ftem  Geeehtnaek  der  Magkehen  Fabeln  gänaäieh 
fremde  Idee.  -*  Eine  kühne  Behauptung  bei  unserer  lücken- 
haften Kenntniss  von  dem  Inneren  der  Blagierlehre !  —  Zu- 
vörderst haben  wir  mehrere  Zeugnisse  dafür  bei  freih'ch  spä- 
teren Schriftstellern,  woraus  erhellen  will,  dass  der  Oeog  m 
itivQag  eine  Mithrische  Formel  war.*)  Wenn  sich  nun  ein 
innerer  Zusammenhang  dieser  Vorstellung  mit  älteren  Beli- 
gionsideen  der  Völker,  ja  der  Perser  selbst,  in  manchen 
Spuren  unzweideutig  kund  thut ,  wer  will  dann  noch  so  ver- 
wegen seyn,  zu  behaupten:  der  Felsgott  Mithras  sey  nicht 
alt  -  Persisch  ? 

Nun  aber  —  um  nichts  davon  zu  sagen,  dass  es  in  der 
Persischen  Symbolik  wirklich  einen  Mithrasstein  gab')  —  be- 
merkt Zqega  selbst  (p.  118) ,  dass  die  Ch'otte  der  gewöhnliche 
Hintergrund  der  bekannten  Bfithrischen  Scene  sey.  Eine 
Zoroastrische  Mithrasgrotte  in  einem  Berge  haben  wir  schon  oben 
aus  Eubulus  kennen  gelernt  Ein  Urlerg  aber  erscheint  auch 
in  Persiens  Mythen  als  Mittelpunkt  4er  Religionen ,  def  AI- 
bordi  Bei  Grotten  und  Bergen  vdrd  Jeder  von  selbst  an  Felsen 

dacht  worden.  Doch  hat  Röther  mit  Recht  den  ersteren  Sinn  in  seiner 
Uebersetzung  festgehalten:  ,,propter  ignis  centrum^^^  so  wie  audi  Gnig- 
niaut  CNotes  p.  551):  ^^a  cause  du  point  central  da  fen*^^ 

1)  Abhandll.  p.  132.  herausgeg.  von  Welcker» 

2)  S.  die  Zeugen  und  Erörterungen  beiPhilippo  aTorre  inMonumm. 
veter,  Antii  p.  89. 

3)  Mithrax,  beim  Plinius  H.,  N,  XXXVn.  10,  oder,  wie  Solinus 
Ccap.  373  und  Isidorus  COrigg.  cap.  12)  schreiben,  Mithridax,  wird  unter 
den  Persischen  l^delsteinen  aufgeführt.  Plinius  sagt,  er  sey  weiss,  werfe 
aber  gegen  das  Sonnenlicht  nach  allen  Radien  Strahlen  aus.  Salmasius, 
welcher,  so  wie  a  Turre,  der  ersten  Schreibart  den  Vorzug  giebt  Cad 
Solinum  p.  501),  erinnert  dabei  mit  Recht  an  den  Mithras,  von  dem  die- 
ser Stein  seinen  Namen  h6be.  —  Also  auch  hier  eine  Sage  von  einem 
strahlenden  MührassteiHe. 
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denken.  ^)  Seilten  wir  nun  nicht  auf  die  Legende  auMerkäia^^ 
werden  von  dem  Berge  Diorphus  (^^ioQq>og  am  Flusse  Araxes), 
dem  mätterUchen  Schoosse  des  Heros  Diorphu»?  Mithras ,  be- 
sagt sie,  wünschte  einen  Sohn  zu  haben 3  weil  er  aber  die 
Weiber  hasste,  schwängerte  er  einen  Felsen,  und  der  be- 
fruchtete Stein  brachte  nach  gehöriger  Zeit .  den  Jüngling 
Diorphus  hervor.^}  Hier  kann  ein  Jeder  schon  an  den  Bie- 
senstein Agdus  in  Phrygien  denken,  der,  von  Juppiters Saa- 
men  befruchtet,  einen  hermaphroditischen  Heros  Agdestis 
hervorbriAgt.  Im  Capitel  von  den  Vorderasiatischen  Religio- 
nen müssen  wir  darauf  zurückkommen.  Hier  weise  ich  mme 
Leser  nur  mit  einem  Winke  auf  die  Bätylien  hin.  Aber  der 
den  Felsen  erwärmende  und  befruchtende  Saame  des  Zeus 
und  des  Mithras,  ist  er  nicht  die  Feuerkraft,  welche  in  die 
Erdfeste  eindringt  und  sie  zum  Hervorbringen  der  Fruchte 
zwingt  ?  ^y  Wenn  Erdfeuer  und  auf  den  Seen  schwimmendes 
brennendes  Erdpech,  wenn  Feuerheerde  auf  den  Höhen,  wie 
wir  wissen,  äussere  Anlässe  des  Persischen  Cultus  sind,  wer 
will  dann  zweifeln,  dass  wir  in  jenen  Mythen  alt -'Persische 
Anschauungen  haben  ?  Einen  ideellen  personificirten  Feueraltar 
gesellt  aber  Xenophon  in  einem  Gebete  des  Cyrus  dem  Jup^ 
piter  bei,  d.  h.  er  gesellt  ihm  eine  Hestia  bei,*)  gleichwie 

1)  Jedem  Nachdenkenden  wird  der  Aeschyleische  Feuerbringer  am 
Felsen  9  Prometheus ,  elnflftUen.    Eben  deswegen  sage  ich  nichts  davon. 

23  Der  sogenannte  Flutarch  de  fluminib.  XSÜL  4.  p.  1165.  p.  1049 
Wyttenb.    Ich  lese  mit  Wyttenbach  nQoqs^&ogip,  semen  emisit. 

3)  Und  darf  man  in  dieser  Griechisch  erzählten  Fabel  beim  Diorphns 
nicht  an  0^91*11  und  0^9^69,  an  den,  der  durch  die  FHnstemiss  hervor- 
kommt, denken?  Der  hermaphroditische  Agdestis  aberbringt  einen  Indisch- 
artigen  Mithras -Mitra  in  Gedanken.  Der  Kleinasiatische  Zivq  xaTa^ßd- 
v^c  gehört  auch  hierher. 

4)  Cyropaed.  I.  6.  1.  vgl.  Vn.  5.  56.  ngo^tv^fiwoq  'Emltf  narg^V  "^"^ 
^»t  navQ^>  Gab  es  eine  Ansicht,  wonach  beide  einen  Leib  ausmAChten, 
so  hatte  man  in  diesen  Zeus  als  Himmelsfeuier  und  in  der  Hestia  als 
Erdfeste  und  Erdfeuer  wieder  den  Mithras -Mitra. 


beim  Johannes  Lydns  die  Hestia  der  ESmer  und  SCthcas  der 
Perser  neben  .  einander,  stehen.  Es  ward  hierbei  nicht  unnäte 
seyn,  einer  Erklärung  zu  gedenken,«  die  uns. Dionysius  vom 
Wesen  der  Römischen  Vesta  mitth^t:  «Der  Yesta,  sagt.er, 
meinen  sie,  sey  deshalb  das  Feuer  geweihet,  weil  diese  die 
Erde>  ist,  und  den  Mittelpunkt  in  der  Welt  einnehmend  von 
sich  selbst  Entzündungen  des  atmosphärischen  Feuers  verur- 
sacht » Q  Neben  dem  Feuer  in  der  Luft  dürfen ,  ja  müssen 
wir  bei  der  Vesta  auch  an  das  Feuer  denken ,  das  der  Stein 
von  sich  giebt,  und,  in  .Absicht  Persischeif  Anschauungen 
besonders,  an. die  heiligen  Erdfeuer  und  an  dieDadgahs  oder 
Feueraltäre  auf  der  Berge  GipfeL 

Da  wir  im  nächstvorhergehenden  Abschnitte  die  Vermi- 
schung der  Mlthrischen  Symbole  mit  den  Sabazis^hen  gese- 
hen haben ,  so  will  ich  hier  nur  mit  Einem  Worte  an  die  beiden 
Formeln  der  Sabusdiener  erinnern :  « Er  ist  Feuer ,  Du  bist 
Feuer » ,  ^}  und :  « Der  Stachel  des  Rinderhirten  ist  in  dem 
Berge  verborgen»;  in  welcher  letzteren  Clemens. (^Protrept 
p.  14  Potter.}  eine  Anspielung  auf  das  Bacchische  Feuerrohr 
£and;  Doch  da  ich  darauf  im  zweiten  Bande  zurückkcmmien 
muss,  so. sey  es  an  diesem  Fingerzeige,  \irodurch  Hirt's  Ge- 
danke bestätigt  wird ,  vorfetzt  genug.  Von  demselben  Gelehr- 
ten trenne  ich  mich  auch  darin  nicht,  dass  die  Säule  des 
Mycenischen  Reliefe  eine  Höhlung  zum  Behuf  des  Feuers  und 
der  Asche  gehabt  habe.  Wir  dürfen  ja  nur  an  die  durch 
Feuer  glühend  gemachten  Molochsbilder  denken.  Aber  hier 
wie  dort  vergesse  man  die  symbolische  Bedeutung  des  Son- 
nendienstes nicht.    Darüber  liegen  zu  deutliche  Zeugnisse  vor. 


1)  Dionys.  Halic.  A.R.  H.  66.  p.  376  sq.  Reisk. ' 

2}  Hyes  Ättes,  nach.  Bochart^s  Erklärung  (Can.  p.  441).  Der  Attes 
CArTtiq")  aber  heisst  nach  einem  Griechischen  Grammatiker  (bei  Bekker 
Anecdd.  Graecc.  p.  461)  Diener  CngonokoO  <^6r  Göttermutter ^  also  der 
Gottheit 7  die  im  Himmelssteine  zu  Pessinui^t  verehrt  ward,  und  der  die 
feurigen  Löwen  beigesellt  wurden. 

Creuzer^s  deutsche  Schriften.    I.  2.  18 
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So  lesen  vrir  iq  der  PtiöniirischM  Theog^uie,  da  wo  die  ver- 
götterten Berg«  Casins,  liblwiis  und  Antilibanns  verkommen, 
wie  Usom  dem  J^tüi»  und  detn  fFMe  jedem  eine  ßämle  ge^ 
weihet )  und  von  dem  Blute  der  von  ihm  erlegten  Thiere 
Trankopfer  denselben  dargebracht  Imbe« ')  Lauter  GebMndie, 
wie  sie  die  Persischen  B^gvölker  den  Blemrnten  za  Ehren 
verrichteten  (Herodot  I.  Uli}»  Wenn  Clemens  in  einer  axt^ 
dern  Stelle  0  von  der  Feuersäale,  die  vor  den  ioraditen  herso^^ 
Gelegenheit  nimmt,  das  höhere  Alter  dieses  Saidendiedsles, 
als  der  Anbetung  von  Götterbildern,  zn  bemerken,  so  ist 
diese  sonst  so  wichtige  Beobachtung  fär  uns  hier  von  mindarer 
Bedeutung,  als  seine  Ansicht  der  gedachten  Feuers6ole,  dfo 
er  für  ein  Bild  des  ständigen,  bl^enden  und  unwandelbaren 
Lichtes  der  Gettheit  nfanmt^}  loh  meine  nur  den  Grimdge- 
danken,  dass  nämlich  bei  den  Parsern  bis  zu  den  Rem^n  lun 
in'  der  Verehrung  der  Mitra  mid  der  Hestia  die  VorstdliBig' 
von  der  uiwitUk^hlkhm  Kntft  des  im  Mittelpunkte  der  Erde 
und  des  Himmels  verborgenen  Feuers  vorwaltete*  Der  Pjrtha« 
goreische  SalK^}  von  der  Yesta,  «die  in  der  Götter  Hanse 
allein  bleibt»,  beweiset,  dass  diese  Gedanken  aus  einer  attea 
Quelle  geflossen  waren«  Dieser  Erdfeste  und  diesem  Efdfener^ 
als  Ein  Wesen  gedacht ,  war  nun ,  wie  wir  urkundlich  «rscfan 
haben,  die  Säule  als  Attribut  gewidmet«  Die  Obelisken  waren 
der  Sonne  aufgerichtet,  und  sollten  ihre  Strahlen  versinnli- 


r 

1)  Philo  Byblius  ap.  Easeb.  Praep.  iSvang.  I.  10.  ]^.  35  ed.  CoIod. — 
ri!l^!23  Säule,  BOdsaule  (Götze)  kommt  auf  Plionicischen  Inschriften  vor. 
Jeae  zvrei  Bedeutungen  verfliessen  in  einander,  wie  beim  Griechischen 
Qxi\U[  zuweilen.  JUeber  diesen  Doppelsinn ,  so  wie  über  die  Säulen  in  den 
Tempeln  des  Alterthums  s.  Huet  Demonstratio  Evang.  p.  196  sqq. 

2)  Stromat.  I.  p.  349.  p.  418  Pott. 

3)  %o  \qxo%  noi  ftiv^op  vov  Qtmf  —  ipiiq* 

4)  beim  Plato  im  Phaednur  $.  56«  p.  S46.  p.  251  Heindorf.  Bs  wür49 
mich  zn  weit  führen,  die  Eridiningen  des  Proelus  vpd  Anderer  kler  en 
verfolgen. 
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chen.  *3  Es  sind  Spitedäalen ,  d.  h.  sie  veijängen  sich  anfwärts 
von  der  breiteren  Basis  an.  Die  Säule  von  Mycenä  veijängt 
sich  abwärts.  Dabei  könnte  der  naive  Sinn  kindlicher  Völker 
an  das  aus  der  Erde  aufstrahlende  und  den  Sonnenstrahlen 
begegnende  Erdfeuer  gedacht  haben.  Man  arinnere  i^ch  der 
obigen  Worte  des  Dionysius.  Slitres  bauet  iü  Aegyptcn  Obe- 
iBsken.  Feuerstrahlen  aus  Säulen  aufista'gend  sieht  man  in 
Persischen  Bildwerken  (]s.  oben  Gell).  In  jenen  Spitzsäulen 
könnte  also  an  den  Veuerregen  des  besaamenden  Mithras  oder 
Zeus  gedacht  werden;  in  dieser  umgekehrten  Cölnmne  an  die 
ausströmende  Feuerkraft  der  Mftra-Hestia.  Dieser  Nebenfire- 
danke  ist  zur  Sache  nicht  tv^esentlich,^}  aber  bei  den  mer 
Kugeln  oben  an  der  Mycenischen  Säule  hat  W.  Gell  mit  Recht 
an  Kugeln  auf  Aegyptischen  und  Persischien  Säulen  erinnert. 
Den  wahren  Sinn  zu  entdecken ,  möchte  schwerer  seyn.  Ich 
will  geben ,  was  ich  fbide ; ,  das  heisst ,  ich  will  keine  Allego- 
rien ersinnen,  sondern  sie  mittheilen ,  wie  ich  sie  antreffe. 
Es  sind  nämlidi  die  drei  Ringe  ([annulets,  wie  sie  Gell  nennt} 
ond  die  vier  Engeln  oder  KreU^  (^bäUs  or  circles}  zwischen 
dem  oberen  und  unteren  Abacus  ober  jenen  Bingen  zu  bemer- 
keii.  Mithras  ward  der  Dreifache  QtQtTckdaio^^  triplex)  ge- 
nannt.^} Der  Kaiser  Juimnus  kennt  dieses  Epitheton  des  von 
ihm  eifrig  verehrten  Gottes  auch ,  und  sucht  nach  seiner  Weise 
davon  Rechenschaft  zu  geben.  Er  redet  von  einer  dreifachen 
Wirksamkeit  des  Mithras ,  und  indem  er  einer  dreifachen 
Verleihung  himmlischer  Wohlthaten  gedenkt,  erwähnt  er  der 
Kreise,  welche  dieser  Gott,  vierfach  schneidend  oder  theilend 


13  Plin.  H.  N.  XXXVII.  8.  Vol.  U.  p.  735  Hard. :  —  obeliscos  Solls 
naminl  ^cratos.    Radiorum.  eius  argymentam  in  effigie  est. 

23  Nach  Ansicht  unsrer  Abbildungen  lasse  ich  es  jetzt  sogar  dahin 
gestellt  seyn,  ob  sich  jene  Mycenische  SAoie  nach  unteji  verjüngt. 

33  Dionysius  Areopagit.  Epist.  Vn.  2.  p.  91  Corder.  und  daselbst  das 
fScholion  des  Maximus. 

18* 
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die  vier  Jahreszeiten  ^  hervorbringe.  *)  Unser  Relief  betreffend  , 
so  müssen  wir  die  vier  Jahreszeiten ,  als  eine  spätere  ealen- 
darische  EintheHong,  vergessen.  Das  Epitheton  des  Mithras 
als  des  dreifachen  muss  aber  anerkannt  werden,  da  es  in  be- 
stimmten Zeugnissen  gegeben  ist ;  nnd  an  die  drei  Jahreszeiten 
der  alten  Völker  darf  wohl  gedacht  werden.  Von  den  drei 
Aepfeln  des  Hercules,  die  dahin  gehören,  wird  im  Verfolg  die 
Redev  seyn,  so  wie  vom  Dreifusse  des  Apollo,  der  calendarisch 
und  auguralisch  ^)  in  diesem  Sinne  genommen  *w^rd.  ;Hier 
mag  nun  aii  das  unstreitig  sehr  alte  Relief  auf  dem  Candela- 
berfusse  der  Dr.esdner  Sammlung  erinnert  werden,'  dessen  eine 
Seite  den  Kampf  um  den  Dreißiss  und  danint^  die  Cortina 
mit  dem  dret&chen  Umhange  zeigt,  die  andere  aber  die  Be-. 
festigung  des  JDreifusaes  auf  einer  Säule^^  von  priesterliehen 
Händen.  Ich  will  hier  nicht  an  die  aufgehobenen  drei  Finger 
der  dabei  beschäftigten  Priesterin  hinweisen ,  worin  viel- 
leicht Jemand  eine  Zählung  der  drei  Jahreszeiten  vermuthen 
könnte.  Aber  wohl  verdient  angeführt  zu  werden,  dass  das 
Zeichen  des  Dreiecks  auf  dem  Racken  eines  Löwen  auf  sehr 
alten  Münzen  von  Ptoiphylien  vorkommt.  *}  Auf  der  Stime 
des  Stieres  Apis  bemerkt  schon  Herodotus  (HI.  28)  ^^ 
Viereck.*)    Letzteres  war  dem  Hermes  und  der  Venus  hei-. 


1}  luliftB.  Orat.  IV.  p.  138  Spanli.  h&iifvoI/iMna^hinetapmS^p  ^/emt 
H  ovgapou  vQinXfj  j^hw  Sooiq,  (jt  vAp  »vxXmv,  ou?  o  t^co;  oit  TBTQttxi 
%4fjtv(av  TttqunXfiv  ininifufu  %täv  a(fiv  uyltday»  Er  meint  die  in  drei  Seig- 
mente  getheilten  dreimal  vier  oder  zwölf  Zeichen  des  Thierkreises. 

2)  Suldas   HI.  p.  505  Küster,    xqtnovq  kcct«  tovc   xqäq  j^^orot;?  fuah' 

VlVOfMVCq   X.  T.   X» 

3)  Becker's  Augusteum  I.  tal).  5  —  7.    • 

4)  Päyne  Knight  on  symbol.  lang.  g.  222.  p.  182,  sq. 

5)  Qder  auch'  das  Dreieck,  wie  Manche  gegen  Handschriften  lesen 
wollen  5  vergl.  meine  Commentt.  Herodott.  I.  p.  133.  137.  Da»  Dreieck 
war  der  Minerva  heilig  p.  135. 
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U^.^)  E^  war  das  BHd  der  sinnlichen  Natur.  Archytas 
wählte  dafür  das  Öild  des  Ktekes  (xvxKov')  oder  der  JiTugel 
föwaiQaf)y  und  man  sprach  von  vier  Acten  \on  der  Zeugung 
an  bis  znr  Yollendang  des  Wachsthums  organischer  Körper.  ^  J 
Mithras  als  Demiurg  und  Herr  der  Zeujgung  sitzt  auf  dem 
Stiere,  dem  Zeichen  der  Vemts.^)  Es  ist  aber  das  Dreieck 
Bild  der  Fruchtbarkeit  (^s.  die  Stellen  bei  Valckenaer  zum^ 
Herodot.  m.  28 } ;  worin  wir  wieder  einen  Grund  entdecken 
können ,  warum  dem  Mithras  das  Prädicat  der  Dreifache  sich 
eignet.  Wie  dem  aber  auch  sey^  so  dürfen  wir  bei  jenen  drei 
Kreisen  des  Mycenischen  Bieliefs  an  den  dreifachen  Mitbraa- 
Persea  (s.  oben])  denken.  Bei  den  vier  Kugeln .  aber  .dürfeii 
wir  uns  der  vier  Mraient^  der  körperlieheti  Natur  erinnern, 
nnd  der  Venm,  die  darubei^)  waltete  (s.  vorher).  Wenn  aber 
das  alte  Königshaus  von  Al^s  ganz  eigenthümlich  eine  sieg- 
bringende  Fenue  QA^QoSirj]  vixtjtpo^o^')  verehrte  ([Pausan.  II. 
19.  6)^  80  haben  wir  in  der  Dreizahl  der  Kreise  und  in- der 
Fierxahl  der  Kugeln  auf  der  Mycenischen  Säule  die  Erinnerung 
an  jene  Coigunctian*')  des  zeugenden  Mithras  mit  der  grossen 
Gebärerin  und  Siegerin  Venus;  also,  AU^t^ras-Mitra  in  einem 
verbindenden  Symbol.  Ich  will  weiter  nichts  hinzufügen,  als 
dass  Herodotus  (11. 91)  zu  Chemmis  in  Aegypten  einen  Tempel 
des  Perseus  sah,  den  er  ausdrücklich  als  einen  viereckigen 
(jteTQoiytavovy  bezeichnet;  und  dass  die  Siebenzahl  QbUso  die 


i)  S.  die  angef.  Gommeutt.  p.  135  und  Johannes  Lydus  de  menss.  p. 
210  Roth.  ^  •       ' 

.  2)  lo.  Lydus  p.  60  sq.,  wo  das  Fragment  des  Archytas  steht.  Es 
ist  auch  dort  die  inteUectuelle  Seite  aufgefasst,  die  ich  der  Kürze  wegen 
übergehe. 

3)  Porphyr,  de  antr.  Nymph.  cap.  24.  p.  22  Goens. 

4)  Porpfayrias  a.  a.  O.  nennt  beide,  den  Mithras  und  den  Stier,  Her- 
ren der  Zeugung.  Wenn  also  eine  weibliche  geflügelte  Figur  auf  dem 
Stiere  sitzt  und  ihn  ersticht ,( eine  nicht  seltene  Vorstellung,  s.  z.  B.  bei 
Zoega  Bassiril.  tav.  IiVm  — ^  LX  und  auf  einem  andern  Bilde,  s.  unsere 
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Gesannitzahl  da*  dr«i  JMfon  mtd  der  vier  KngM)  wieder 
dein  Mithras  ei^nthämlieli  smgee^oet  ist*) 

Wir  gehen,  ssnni  Bilde  der  Läwen  über.  Hier,  neben  der 
Feaergäale ,  mwss  an  die  feorig«  Natur  dieses  Thieres  gedacht 
werden.  Aber  aneh  astrenomiseh  imd  wegen  der  im  Löwen 
eulminirenden  Sonne  ward  der  Lowe  das  natürliche  Symbol 
der  Feoerkraft  von  oben.  Da  aber  diese  Begriffe  bereä»  oben 
die  nöthigen  Nachweisungen  gegeben  sind ,  so  begnüge  ich 
mich  hier  mit  der  blossen  Brinnemg  daran.  Ich  will  nidrt 
vorgreifen ,  sonst  könnte  ich  ans  den  Wandliuigen  des  Bacdiois, 
wie  er  bald  als  Löwe^  bald  als  Stier  und  Schlange  angamfen 
wird  (^Earipid.  Baech.  vs.  1015)  und  anob  erscheint ,  fitar  das 
Alterthum  Mithrischer  Lehnen  nnd  Bilder  Bestütigangen  ge- 
winnen. Aber  an  den  Baochas  in  der  Sfinle  (Ttsgini^Piogy 
moss  ich  ^inn^n.  Die  näheren  Umstände  dieses  |[srtliii& 
bringe  ich  unten  bei  Jetst  sey  nur  bemerkt,  dass  in  mehrareft 
Stella  nnd  aneh  in  einrai  OrQkel  (hei  Otemeas  Alex«  Strom* 
L  p.  418  Potter.^  dem  Kadmeif^eh-^Thebanischen  Dionysus  das 
Epitheton  Saale  (tsrvkog)  beigelegt  wird.  Wenn  der  OrpU*» 
sehe  Hymnus  (XLY](^.  al.  XLVL)  diesen  Säolen-Baeehus  als 


^.* 


Tafel  XLVn.  nr.  2),  so  ist  die  Conjunction  von  Mithras  -  Mitra  nur  auf 
andere  Weise  dargestellt.  £s  ist  ein  Opfer  der  Venus -Victrlx,  undPayiie 
Kni4;lit  p.  136  nennt  diese  geflügelte  Figur  ridhtig  did  weibiiche  Personi^ 
fication  des  Mittlers  AUthras. 

1)  Scholiast.  Piaton.  p.  77  Buhnken.:  ^  lu«  v^  Mi^qq  olutiov  vo9 
1^  ^  agt&fiov ,  ov  StaqagovTio^  ol  12dQoa&  a4ßovaiv»  Aber  auch  sieben  Cyklop^i 
mussten  die  Erbauer  vonTirynth  seynCt^trabo  ym.  p.  230  sq.  Tzsch.). — 
Guigniaut  verweiset  hierbei  auf  ein  Basrelief  auf  einer  grossen  l^äule  zu 
Morghab  C vielleicht  dem  Pasargadae  der  Alten}.  £s  zeigt  uns  eine  ehr- 
würdige bartige  in  einen  langen  Talar  gekleidete  Gestalt  (eines  Ized 
oder  eines  vergötterten  Heros)  nüt  vier.  gr«>ssen  FlujB^ki  und  mit  einem 
Aegypti8ehai;tigen  KopCaufiMita,  dessen  Bpitee  drei  Kug«bi  bilden.  Ueber 
dem  Haupte  steht  eine  Inschrift  JOü  dreierlei  Keilbuchstaben*  Dieses 
Bild  gehört  durchaus  der  Persischen  Religion  an  («.GiUgniaut^s  pLXXIV. 
nr.  123  und  dessen  Bxplication  des  planehes  p.  29  und  diefilotes.p.  724). 
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(ton  bMftist,  te  Ois  gemitig^  Ztttem  «tor  finiek  wm  Still- 
stände gebracht  (€&vtj0i^f  «k».dec  fturi|^  SMaraU  (^dea  Zeqs) 
«e  in  WindMfcmwen  getrefiMi  !<jidf  er.  in  »einer  Götterkraft 
sHir  Semcde  hinabfnhr),  an  ^venien  wie  von  mAlmi  wieder  an 
die  obige  8sge  ged^idcmi)  wie  MMhras  in  den  Felsenberg 
Dieqikas  feorig  nieii  hinnbMakt^  nnd  wie  deraon  ein  gieidi^ 
nnni^^  Sohn  hßtv^gtiiL  Aon  dem  ;dMMm  Sfeboosse  der 
Bide  geht  cor  ans  Z«eU4er  Senne^  nudmag  deswegen  Grie^ 
eUsA .  wohl  JtQQipQi  genannt  wenten  {«t  oben).   JDer  SehHdei- 

lAm  Kreuie  der  JNaebtgieiehe  M  des  IKtliran  sideriseher  Sland«- 
oft  CPer(^yr«^de  anlr#  Nynph.  eap.  24*  ^  SS  sq.  Goens.}. 
iSwisehen  Vhg  nnd  MMtf ,  in  OuMhM^.  des  Abends ,  sfuringt 
aus  einer  berstenden  fidi^  des^  Palastes  unter  enteetnliehem 
Donner  der  Mmmiömm  MffMkim  huvoitjy  Hier  erscheint  der 
Ldwengstt  als  Bic^r.  Bns  Fener  Un  zerstörendes  Element 
nmoste  anek  den  Löwen  sum  Bilde  haben.  Daranf  will  auch 
ein  gelehrter  Forscher')  das  häufige  Vorkommen  des  Löwen- 
symbols auf  Gräbern  beziehen.  Auf  dem  hier  beigefügten 
Relief  aus  der  neuesten  Lieferung  der  Description  de  Y  Egypte 
(^s*  nnsere  Tafel  X-VHL  nr.  8J  hat  Phthas  einen  ^cblangen- 


1>  S.  die  Auszugs  der  IpdUcben  Purams  bei  Th.  Maurice  Anc,  Bist 
of  Hiiidostan  Vol.  n,  p,  24  3q.  upd  da;pi)  p)..  Ü.  mit  dieser  Vorstellung. 
Alsi  Mannlöwe  wird  aucli  Mithras  VQrgestellt.  Luctatius  In  Statii  The- 
bald.  1U>.  h  vs,  717:  „Et  Mo  Sei  j^rpprio  nomine  vocatur  Mithra,  quique 
eclipsi/n  patitur,  ideoque  intra  antrum  colitur.  Est  enim  in  spelaco  Per- 
sicQ  babiti^,  leonis  puljtu  cum  tiara  utri^^u^  maQibiis  bovis  carnua  com- 
primeQs.^/ 

ii>  Fsne  lUigbl  lag^  InCo  Hie  symbol.  Hing.  $.  lOß.  p.  83.  JZo^ga 
AHasdll»  F«  107,  wo  tf  VAU  daii  bekannten  Bude  des  Aeon  spricbl, 
liem^rUs  yfJHr  liöwitidGQsf  aiü  balb  geöfneliem  MUiide  und  gefletBCbten 
W^fjlmi^^  4Xe  ^«riliresie  und  »trilubige  Mfthne,  si^teint  ein  schlcidichea 
Itlil  dm  KvaiHNi)  4idr  die  e^^n«  Sippsobaft  vsr:KehH,  und  des  verwirrten^ 
mrebAaren  A>srmid9  der  si4H8«nmPileii  Tt^i^  ^  s.  w.  Bbagavai  oder 
Wlflchnu  bei  Maurice  a.  a.  0.  bat  gerade  dasselbe  furchtbare  ABsehen. 
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left,'  ebien  LSwenki^v  «»^  P^iM^  WMigeA  tebeii  JUIUMtfiatt 
ihrer  umerm  jSdte»  Dw  bl  FhttM»  oder  •  Krraos  i» 
Orphiker  d.  k.  dei^  Heryotlwrinyw  midt'Zcretarer,  Denlijr- 
cenischen  Loweo,  um vs». ihnen  Mräcksakehren ,  fehlen'Jetat 
die  Kopte.  Sa  aber  anch  die  öbrigeti:Beiwadte'mriit8  eat* 
halten,  was  ^eradezii>'!'aii  jSenrtAi«iiiig;  erhuiert,  so  deaken 
wir  uns  bei  diea»  hümti^  auf  beiden  fleitonderJ^nlef  mit 
den  Attributen  von  MMmusrnndHiftra-Venns^am  einfachsten 
tine  Verstnnlicftnng^  dar  aeikfBn  und  passhen  Ifaliar  im,  Z^Usktn 
des  Lßmen,'  nd»  dmn  Jakr99pyMie,  wi»m  die  fendHgt  Smm^  die 
Brdfette  mn  Uefiden  dttrehdringt^  ymvon  dic^  JjiMiAfiMr  >der  Bß^ 
thradehre  (ß.  oben}  ein  Mehicrea  bosagen  raoehtra.  Das 
Mycenische  Thor-  ward  idao  ▼emmliüth  dem  BÜfliras  j  r^itk  der 
Eigenschaft  des  fenrigm  Uweii ,  gemUmfh 

Aber  der  Mämddw0  Mithraa  efteseti  aaeh  den  SWw^p») 
oder  kniet  auf  ihm,  und  tödtf*  ihn.  ffiermft  ^^rlasswwir 
die  BiUmerike  von  Bfyceni,  und  isehan*  uns'in  ein^n  ^Sdgiem 


1)  Luctatius  zum  Statius  a.  a.  O.  Er  erklärt  dieses  Bild  von  der 
Sonne ,  die  den  Mond  dadurcli  Ihre  TTeberlegenheit  fehlen  lasse':  Sfii  enim 
iunam  minorem  potentift  suft  et  InimiHofem  — ^  cornibas  torquet.  Andiftre 
erklären  die  auf  Gremmen  und  Münzen  vorkommende  YofrsteUung  *eUies 
liöwen,  der  einen  Stier  vrürg;t,  vom  Sonnenstrahle ,  der  die  Erde  durch- 
dringt C  Beger  Thesaur.  Brandenburg.  Vol.  I.  p.  l46 ).  Beide  Erklärungen 
sind  richtig ;  nur  hat  jede  eine  andere  Seite  aufgefasst.  Wenn  ich  übri- 
gens auf  die  Behauptung  des  Zoega  CAbhandll.  p.  192  f.):  ,, Luctatius 
müsse  sich  geirrt  haben,  ^<  keine  Rücksicht  nehme,  sondern  einen Mithras 
mit  dem  Löwenkopf  anerkenne,  so  wird  der  €rrund  davon  den  Lesern 
aus  dem  Obigen  einleuchten.  Dass  In  einer  Abbildung  des'Mithrischen 
Stieropfers  ein  Löwe  vorkommt,  bemerkt  Zoega  selber  Cp*  158)^  and  da 
sich  noch  eine  wirkliche  Spur  von  einem  Mithras  mit  dem  Löwengesicht 
gefunden  hat ,  so  hat  Welcker  mit  Recht  den  gedachten  Scholiasten  gegen 
Zoega  in  Schutz  genommen  (p.  412).'  Das  Ladenbnrger  Bild  halr^  aach 
den  Löwen  C««  unsere  tab.  XXXVL  nr.  t).  lüese'  und. andere  Crniiide 
*  machen  mich  auch  sehr  liiisstrauisch  gegen  dessen  Behauptung,  dass  der 
Lowe  erst  nach  eiitigw  Zeit  is  den  Mltttriseltea  sydem  elni»  SteUe  he^ 
koiamdn  hiibe  Cp*  130). 
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T0BiEri»taef  dieser  Mftiiimi.nBdTlMi«i«i./  IMiror  aher  imss 
ieh  gejgen  eine  Meimm^  s|^reriien'^''woiiwh^  Mitkras  als  &krr 
räiAer  eine  Fietfcm  4^hristliciier  läiD^  Wenn 

Porplrj/^s  (de  antr.  Bfym]riu  rap^  18l  ^p.  16}  von  einem  Stiere 
fitehte»Arai  Gotte  rede,  [so  sey  damnter  ohne  Zweifel  Hermes 
%n  ^anstehen.  Ich  will  die  Haiiptworte' hier  betfäg^:  Por- 
phyrios  redet  von  dem  Namen  Biene  i^^aä^fortfa}  ab  eines 
Priidlcats  des  Mondes,  in  der  MgemtAssA  des  Vorstehars  der 
Zeo^m^.  Darauf  fährl  ertUe  Mdwuigiaa^  dass  die  Kenen 
aas  dem  Stierleibe  gekNrai  seyetu  Zidetzlisagt  er :  «und die 
in  die  'Zeiofgung»  (ins  K^rperiie^)  äb^cd^endai  Seeten  sind 
aas  dem  Stiere  gebor^a«  Und  Stierdieb  ist  der  Gott ,  der  die 
Zen^ong^  hcaaidich  vemimmt^»«^)'  Diese  mystisciie  Ideenreihe 
kann  erst  im  Yerfbi^  dtoreh.Veri^töohvn^'  der  Mythen  Ton  der 
Diana  nnd  O^es-Broserpm»  denflfcli  werden.  Aber  gleich 
annddhst- 'bemi  Porphytios^wird  ja  der  Stia?  mit  der  Zeagiing 
in  TdrMkdting  gebracht,  and  itfftltaiiii»  (der  auf  dem  Stiere 
seinen, Sitz  hat;  s.  oben)  ansdräcklich  Herr  und  Gebieter  der 
Zeugung  genannt.^) 

Deswegen  hat  auch  der  neueste  Herausgeber  des  Por- 
phyritts  ^}  den  Stierdieb  geradezu  als  Mithraa  bezeichnet.  Fra* 
bier  hatte  dies  schon  Philipp  a  Turre  geseben.  Dieser  hat 
aaeh  Einen  Grund  dieses  sonderbaren  Namens  wohl'  erklärt, 

« 

wenn  er  dabei  an  die  unbemerkt  und  allmähUg  in  die. Materie 
eindringende  und  befruchtende  Feuerskraft  denkt*)    Ein  an- 

1)  Behauptung  Zoega's  in  den  Abhandll.  p.  131  f.  p.  404.  Der 
Zweifel  ist  nicht  neu.  Caspar  Barth  hegte  ihn  schoh  (ad  Statu  l^hebaid. 
lib.  I.  vs.  715  sqq.). 

3)  p.  22  seq;  ^—  &tifuoügy6q  wv  oMC^quq  kuI  yiv^CBotq  SeanhTriq* 

.4>  van  Goens  zum  a.  O.  p^  108  sq.  naeh  dem  Vorgang  Anderer,  die 
em  Bafahrt, 

♦ 

5i  Monumm.  retefris  AötÜ  CÄp.  I.  p;  90  lind  cap.' HI.  100.    ,^2V»«' 
quemadmodum  quod  ägunt  fure9  eium  agunt^  ita  i^ieifieu^  et  genit^ßie 


/ 
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46IW  Onmd  im  BpMietMB  ist  diaser:  weil  MithvM  «te  Ised 
(Oewos)  der  fionm  m  alten  AefkimeiiabuMim  des  JSMcre«  der 
Flnsternfss  einen  Tag,  Mimat,  eme  Kdtpertode  aaclt  der 
dem  nnTermnrkt  and,  hefialieh  entfährt  inid  ins  Liebt 
bringt  Wer  an  gMs  ihnlkhe  Namen  and  Alleforira  der 
Aegyptier  and  dar  €hrie<Aea  sieh  erinnert^  wird  dies  ohfie 
W«iterea  Tenrtehen.  flanK  deotlieh  ^Aer  kiuin  dies  erat  im 
Verfolg  wwden^  wenn  die  Oehsenräaber  Bereoles  und  Tbeaene 
nna  vor  Aogen  treten.  Dies  Wenige  wird  jedech  den  IIa- 
partheSschen  sehen  aberzeugen ,  dass  lArisUiche  SMirtftsleUer 
den  Sata:  Mithras  sey  ein  Stierraaber 9 0  ^^  l^w  Acea  Fip- 
gern  gesogen  hab^ 

Wir  wenden  ans  an  den  Stpiung^lMgendm  4^  Mgtfmfi^r. 

fkste  Sage:  Persans ,  betrübt  über  deq  upfkrei willigen  JttiNrd 
seine«  Grossvaters  Akrisios  y  den  er  an  JUarissa  mit  der  Wurfs. 
sehdbe  getfldtet  hatte,  beredet  den : Me^penthea ,  do»  l^f^ftw 
Sohn,  sein  Land  mit  ihm  an  taoseheo,  Naeh  erbaUewr  f^isH* 
'vidlltgnng  erbanet  er  in  dessen-  Lande  Mycenä«  Denn  Uer 
war  ihm  von  seiner  Degenscheide  der  Deckel  (<J  fti'xff^)  ßb^ 
gefallen,  und  er  dachte,  dies  Zeichen  sey  ihm  gegeben  znr 
Erilwuang  einer  Stadt  ^) 

Zweite  Sage:  Perseas  war  dorst^,  qnd  riss  eine« 
Schwamm  (fÄihi^a)  a«s  der  Krde.   Sofort  strömte  Wasae^r 


calor   aensim  permeans  rerum  generationem  furiim  et  latenter  pnh- 
movet.^^ 

1>  lol.  Finnicud  de  errore  profan,  relig.  p»  3.  Commodianu^  p.-l3» 
Letzterer  redet  die  Heiden  an:  *  • 

Insuper  et  furem  adhuc  depingitia  esse; 
und  nach  einigen  2<Wlschenbemerkungen : 

Veriehatiine  bot^^s  atienos  semper  «i  aniris, 

Sicut  et  CacMs  Vulcani  filius  im.      . 

2)  Pausanias  n.  16.  3.  Aus  den  Venetianischen  SdioUeu  sa  Illfld. 
XVt  302  lernra  wir  etaicoi  Blteti  06W|Uirfl«isiiii  4üe96r  SageJc^welk-;  He- 
cs4ft(Bw<f  vgl,  meiM  Vmgwi..  bii^orkM^  Mtifiiias.  y.  77  »eq.    Wü«  l^ 


hervor.  Er  trank,  und  etqvitkt  gab  er  den  Art«  da« Namen 
Mycen«  (iMi^it^voi).*) 

Dritte  Sa^;  Mycenä  hjess  enrt  Argim  voiü  yMäugigen 
Axgm»  Die  Umänd^ungr  deis  NiuiKiim  räbrt  daher,  weil  dte 
Schwestern  der  vom  Perseus  getödtetea  Meduisa  den  Mörder 
bj3  an  diese  Höhe  verfoig^en.  ISer  mußten  sie  die  Hoffnnng 
aofgeben,  ihn  einzuholen«  Da  bröilten. sie  (_ßPxy9[io»  mi- 
öwKop)  aus  MitgefiiU  und  Liebe  xu  ihrer  Schwester*  Daher 
nannten  die  Bewohner  ^n  Ort  Myeenä  (Mifx^g^.^') 

Vierte  Sage:  JMlyeenä  hat  ihren  Namen^^  weil  Iq  brollte 
CH^ng0a0^€u}  ^  die  hier  in  eine  J^idi  verwandelt  worden.  0 

Fünfte  Sa^;   Die  Stadt  hat  von  der  CteMtne  Myeene 


d*rt  %elgebimdit  habe  9  ubei^he  ich  hier  4ar,  Kiuz»  iiregeB.  Eine  Modl- 
flcation  dieser  Sage  Uutfst  0p:  Persaiiii  schweht  in  4er  liuft,  i«a4  an  die- 
sem Hiigel  fällt  ihm  der  DegengrijOT  Co  /a/xi}«).  ^^Dla  haut  GorgophoBi^s 
nach  erhaltenem  Orakel  hier  die  Stadt  Mjcenä  (Chrysermus  ap.  Plutarch. 
de  JRlamin.  p.  1161.  p.  1034  seq.  Wyttenb.)-  Auch  der  Degengriff  selber 
ward  hernach  fivxtiq  genannt  (Schneider  ad  Nloandri  Alexlphann«  vs. 
103). 

1)  Pausanias  a.  a.  0.  Schwämme  entsteheli  nach  dem  Regen.  He- 
mytih,  IL  p.  601  Alb.:  Mlnai  (leg.  Mvxtu')  Xaxttva  Ef/iß^ut,  fhngf  qui  post 
plvfiiim  Bascuntur^  vgl.  Toup«  Epiat.  criL  p«  dt  6d«Iifps.  flpäteriiin  kam 
dieselbe  Stadt  Mycenä  durch  Wassermangel  um  ihren  W^ohlstand  (Ari- 
stoteles Meteorolog.  I.  14  >.  In  den  weiter  folgenden  Capiteln  werden 
wir  in  den  Sagen  des  durstigen  Argos  die  QegeiiAitse  vqn  Dürre  und 
WasserfäUe  immer  wieder  h«nrertreten  ^Imr.  Voxijetzt  will  iDh  niir 
irwei  TOjrlÄiKlge  Winke  g^ben.  Der  Eiesenfdudi  des  PerseuA  war  in  Ae- 
^^rpieu  das  Yorseiclien  eines  finicM;  baren  Mires  (Herodot*  IL  91)^  d.  h, 
eines  hohen  Wasserstandes.  Femer:  im  Zeichen  des  alten  Aequinoetial- 
istiers  (der  dem  Mithras  angehört,  s.  ok^n")  stehen  die  Qyaden,  die  Be- 
^ensteme. 

.2}  Ctesias  Ephesius  ap,  Plutarch«  de  Flumin.  XVHL  (Inachus)  6.  p, 
1161.  p.  1034  Wyttenb. 

3)  Stephanus  'Bys.  in  Mvnfvw,  p.  d6d  sq,  Berkel. 
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Sbehste  Sage:  Dieselbe  Stadt  hat  vom  Myeeneus  (dnb 
Mvxjjpeojg)^  dem  Sohne  des  Sparton,  ihren  Namen. ^} 

Qieser  Sparton  winkt  uns  zu  einem  kurzen  Ueberblick 
der  Genealogie  des  Erbaaers  der  *  Hycenischen  Thore,  des 
jPerseus:  Inachns  ^3  zeuget  den  Aegialeos ,  den  Phoroneus  und 
die  lo.  Yoh  Phoroneus  und  lo  kommen  nun  zwei  Linien. 
Ersterer  zeuget  den  Sparton,  AenApü-Serapis  und  die  Argo- 
iische  Niobe$  von  welcher  letzteren  dann  wieder  eine  Linie 
bis  auf  den  vielüugigen  Argus  und  den  späteren  Gelanor  ent- 
springt ^  Von  lo  und  Juppüer  haben,  um  die  Nebenzweige  zn 
äbergehen,  folgende  Nachkommen  ihren  Ursprung:  Epapku»,^) 
Libya,  Beitu,  Danaus,  Hypermnestra ,  Ahrüma,  Datuie,  und 
von  ihr  und  Juppüer:  Perseus. 

Hier  hegen  nun  in  bedeutsamen  Namen  beider  Linien  meh- 
rere Allegorien  versteckt,  die  im  Mithrischen  Bilderkreise 
tvieder  hervortreten.  Hier  nur  einige  Andeutungen:  Sparton 
vom  «Saeii  gentumt;  Apis,  der  hernach  Serapis  wird,  also 
l^iergoti  über  und  unter  der  Erde;  Ip,  die  über  die  Erde  um- 
getriebene^  endlich  eingefangene  brüllende  Kuh;  Epaphus,  der 
heilige  Stier  und  Eigenthümer  der  Stiere;  der  SornienkSnigJki' 
lus  u.  s.  w.  ^ 

Mit  Persern  selber  aber  treten  nun  die  Mithrischen  Cha- 
rakterzüge  in  Einer  Person  ganz  entschieden  hervor.  Ich 
hebe  nur  die  wesentlichen^  aus.    Es  wird  im  Verfolg  e^unal 


1)  Stephanus  Byz.  a.  a.  O.  Paiisaiüas  a.  a.  O.  macht  einige  Bemer- 
kimgen  Aber  diesen  Sparton.  Die  Namenableltnng  von  der  Heroine 
Mycene  föhrt  aucli  der  Scholiast  des  Nikander  (ad  Alexiphann.  vs.  101 
sqq.  p.  37  Schneider«)  an.  Die 'Frau  kommt  beim  Homer  Tor  COdyss.  S. 
120  DT. 

2)  S.  über  das  Folgende  Pausan.  H.  16.  3.  .ApoUodor.  H.  1.  i  und 
^chollast.  Baripid.  Orest.  vs..  1247. 

,3)  Der  Griechisch  übersetzte  Apis  ^  der  Aeg3rptische' Stiergott ,  den 
▼om  Stiergeschlechte  die  mannlichen  Thiere  geheUigt  sind  CHerodot.  0* 
38.  153.  m.  27). 
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gezeigt  werden j^  dass  dar  Name  seiner  Mutter,  Banae,  ent- 
weder auf  Zeitdauer  oder  auf  trockene  Erde  anspielt.  Wie 
dem  aber  auch  sey,  ein  paus  in  der  Erde  (xardyaiov  oUo- 
SofjiTjfia ;  Paui^an.  IL  21.  7}  und  ein  ehernes  Gemach  (jiahiov^ 
&dka[AOQ'j  ebendas;}  verschliesst  sie.  Juppiter  stürzt  sich  von 
oben  als  goldener  Segen  in  ihren  Schooss,  und  zeuget  mit  ihr 
den  Perseus.  .Das  ist  Mithras,  der  mit  seinem  Feuersaamen 
die  Erdfeste  schwängert,  und  von  ihr  einen  Sohn  gewinnt 
(s.  oben^.  Und  wenn  dieses  Sohnes  Name  der  des  Jßri^e- 
(orizen  ist,^}  und  an  das  Dunkel  erinnert,  so  leidet  das,  nach 
dem  angeführten  ArgoUschen  Mythus,  volle  Anwendung  auf 
den  Perseus.  Späterhin,  um  Vieles  zu  übergehen,  hat  Perseus 
die  Cyklöpen  (die  unterirdischen  Feuierarbeiter^  in  seinem 
Gefolge  (Pherecydis  Fragmm.  p.  70  Stürz.},  und  sie  müssen 
ihm  Mycenä  befestigen.  Diese  Burg  selbst  hat  nun  in  der 
Sage  ihren  Namen  bald  von  einer  brüllenden  Kuh,  von  der 
brüllenden  lo  (^der  Mondkuh},  bald  von  den  brüllenden  6or- 
gonen,  die  über  ihre  Schwester  klagen,  aus  deren  Blute  ein 
Chrysaor  entspringt  (Hesiod.  Theogon.  280.  Tzetz.  ad  Ly- 
cophron.  vs.  17},  d.  h.  ein  Mann  des  goldenen  Schuf ertes.  — 
Dann  will  eine  andere  Sage  wissen:  die  Burg  Mycenä  sey 
von  einem  Deckel  des  Sehwertes  selber  genannt,  oder  vom 
Schwämme ,  dem  Wasserzeichen.  ^3  Der  Bau  wird  aber  von 
Perseus  unternommen,  nachdem  er  seinen  Eitervater  Akrisius 
Q'^x^iaiosj  äen  Unklaren)  mit  der  Wurfscheibe  (.einem  alten 
Sonnensgmiot)  erschlagen  hat.  ^ 

Mag  Perseus  CUsQoavq)  nun  der  Klare,   Aer  Ltcldsok»  * 


1)  Der  sogenannte  Plutarch.  de  Flamin.  XXm.  4.  p.  1049  Wyttenb. 
sagt  ausdrücklich:  •*-*  ^ui(^ov  tov  ffiyiyov^' 

2)  Gewohnliche  Wortspiele,  in  die  mystische  Sagen  sich  hoUen. 
JIfvxi}  {f»v*n)  das  Brüllen;  fivyn\  der  Schwamm;  fivwi^  der  Degendeckel; 
Hesych.  H.  p.  629  sq.  Alb.  Toup.  Epist.  crit.  p.  51.  Späterhin  spielte 
eitt  Verfasser  von  Satyrdramen,  Arlstias,  wieder  mit 'diesen .  Worten 
CToup  a.  a.  0.). 
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heisden,   oder   der  von  der  Swme  ifarcAAni/em ' Kreis i^')  in 
jedem  Falle  ist  et  Mührkek  beztichnet 

Nun  merken  vdr  auf  andere  Spuren  einer  alten  Verbin- 
düng  des  Fernrnm  nnd  Mährai.  £b  ist  schon  oben  gezeigt 
wordeit,  dass  ein  Mithraspriester  und  sein  Gott  selbst  Per»«» 
(HeQafjg)  hiessen.  Er  heisst  gerade  in  dieser  fiigensehaft 
der  F^cht€  Hüti^r.  Sey  aber  auch  nur  der  Per»er  (^Persische) 
damit  gemeint,  so  ist  es  gerade  das,  was  wir  suchen«  «Per- 
seus ,  Sohn  der  Andromeda  und  des  Perseus ,  heisst  es  weiter, 
pflanzte  eine  Persische  Landschaft  Artäa  an;»  An  der  ersten 
Steile  sollte  Perses  stehen.  Aber  es  kann  auch  seyn,  dass 
beide  Namen  «bweehselnd  von  Einer  Person  gebraucht  wur- 
den. ^3  Diese  Genealogien  kennt  audi  Herodotus,  und  fuhrt 
al^  Persische  Sage  an,  dass  Perseus  ein  Assgrer  gewesm.') 
Er  und  die  alten  Erklärer  des  Plato  geben  uns  folgende;? 
Geschlechtsregister: 

JuppiteroDanae 

Perseuss^/Andromeda 

I  . 

Achämenes.  *) 

Es  ist  bereits  bemerkt  worden,  dass  AchSmenes  von  Vielen 

fär  den  Persischen  Dschemschid  gehalten  wird«     Hiemach 

hätten   wü*  die  Mithrische  Haoptidee  in  einer' Griechischen 

Genealogie.    Sie  ist  diese:  Aus  dem  Feuerstrahle ,  in  weichein 

sich  Sfithras  in  die  Erde  herabsenkt,  kommt  ein  Sonnenheld,  - 

der  wieder  einem  Ackerbauer  das  Daseyn  giebt.  -  Denn  des 

Ackerbaues  Ursprung  ist  Persisch  in  dem  Bilde  des  Dschem- 

1)  Hennatin's  Erklärung  in  den  Briefen  über  Homer  p.  185  f. 

2)  Hellanici  Fragmm.  LXHI.  p.  94  und  daselbst  Sturz; 

B)  Herodot.  YII,  61.  Mehrere  Sagen  ^  worin  Perseas  mit  den  Per- 
sem in  Verbindung  gesetzt  wird,  s.  VI.  53.  54. 

4)  Olympiodorus  p»  I5l  und  Scholiastes  Piatonis  Alcib.  I.  ,p.  75 
Ettbnken.  aucli  zum  Theil  Herodotus  selbst  Vn.  6t.  Im  Palatinischen 
Summarium  zu  dieser  Stelle  rauss  statt  llfga^m-  gelesen  werden  JleQaitK^ 
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schid  gpe^ebeo,  der  mit  g<ddeiiem  SehweHe  die  Erde  spottet« 
Der  Urtypus  ist  das  Bild  de9  JöngHogs,  der  den  Stier  nieder«* 
wirft  and  schlaehtet.^)  War  es  der  Ldwe  oder  der  Mann  mit 
dem  Löweiikojife  (s.  oben}^  so  daehte  man  an  die  Sonne  in 
diesefi  liSeichen)  und  der  Von  ihm  unterworfene,  widerstreb, 
bende  Stier  oder  die  Knb  beseichneten  bald  die  Erde,  bald 
den  Mond,  in  so  fem  er  von  der  Sonne  be^älti^^  und  befruch« 
tet  wird«*)  In  der  aetiven  Potenz  baben  wir  immer  die  un- 
besiege  Sonne  (]Sol  invictus}*  Ist  es  eine  geflü^lte  weibliche 
Person^  die  den  Stier  unterwirft  und  schlachtet  (s.  oben),  so 
muss  an  die  Yenns  Urania  gedacht  werden,  welche'die  Perser 
unter  dem  Namen  Jfitra  bei  sich  aufgenommen  hattea  (^Hero-^ 
dot.  I.  Ul)»  In  Ai^Iischen  Mythen  wird  sie  zur  siegbrin« 
genden  Venus  (^AtpQoSixij  pair]ip6^o^\  ^  oben),  womit  eine 
Lehre  von  Feuer  r  und  Liditreinigung  zusammelihlingt.*) 

Sehen  wir  uns  nun  in  den  zahlreichen  Mithrischen  Bild« 
wei^Len  um^  und  unterscheiden  die  tBeseiOUehen  Symbole  von 
den  unwesentlichen^^)  so  werden  wir  gestehen  müssen,  dass 
in  den  Jrgolitokm  M§ihen  und  JSHdUfetken  von  Per49u$  und 
von  der  Fenmubwrg  Mycenü  mehrere  der  allerwesentlichsten 

•  '  "  ,     "  11  II.  ■  ■  II  ■■•IM  ^ 

1)  SdionBeger  hat  es  richtig  verstanden,  nämlich  vom  Ackermanne, 
der  sich  die  Erde  nterwlrfl,  sl«  iiaigrülit)  UBdFnlokte  su  bringen  Ewingfe 
CThesaur.  Brandenb.  I*  p«  l4&> 

2)  Statins  Thebaid.  t  715  sqq. 

^—  Sen  te  roseum  Titana  vocari 
Gentis,  Achaementae  ritu:  seu  ptatstat  OHtin 
Frugiferum:  seu  Persei  sub  rupihus  antri 
Indiffnata  sequi  torquentem  cornua  Mithram. 
Wo    der  Scholiast   erst    des  BCannlowen   Mithras    gedenkt    is,    oben), 
dann  da^  Drehen  der  Körner  auf  den  Mond  besieht  C— *  quae  interpreta-* 
tio  ad  Lunam  dicitur). 

33  Ich  habe  sie  in  der  Erklärung  der  Bilder  auf  der  Vase  von  Ca- 
ll ossa  £U  entwickeln  gesucht  ^  s.  das  Heft  der  Abbildungen.  ^ 

4)  Zoega  in  den  Abhandll.  p.  il8  ff.  167  ff.  hat  davon  genau  ge- 
liandelt. 
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^^eben  sind,  -bi  dem  il^ilitg  erscheint  niiriicb  die  Kuky  und 
zwar  Mutend  and  erdräsiei.    Die  Ansptelong  «rf  den  in  die 
Erde .  versenkten  BotehhMBieh  in  der  Legende  vom  Degea- 
deckel  ehalten,  der  gesacht  werden  mnss,  and  zum  Zeicheii 
and  Namen  einer  Stadt  dienet    Die  €roU0  verräth  sich.i» 
Gemache  in  der  Erde,  we  Danae  den  Sohn  empfingt.   Im  gol- 
denen Regen ,    welcher  sie  befrachtet ,   im  Schwämme  «od 
Wass^  sehen  wir  die  Bilder  aolarüeher  Ausflütse  und  tmt- 
strüchftr  Zeichen  von  Fruchtbarkeit,  also  Mithrische Hanptvor* 
Stellungen.    Die  Gorgonen  sind  Erinnemngen  an  den  Mopd*) 
als  den  finsteren  K&rper ,  und  die  brüllenden  Schwestern  ab 
Kühe  bezeichnen  die  anlautere  Natur  desselben,  die  mit  Ge- 
walt von  der  Sonne  gereinigt  werden  moss.    Es  liegen  Jie 
Begriffe  von  Rendgung  hier  zum  Grunde.    Perseus  nnd  der  Pir"  '| 
seide  Hercules  reinigen  auf  Erden  und  am  Himmel.  Sie  rein^ea 
das  Böse  gewaltsam  und  durch  Blutvergiessen.    Sie  sind  jedodi 
gereMe  Todschläger^     Perseus  aber  ist  vorzugsweise  geAt  j 
gelt.^}    Dies  Alles  nahm  nun  auch  seine  ethücke  Wendnsg 
historiseh  weiter.    Nur  Ein  Beispiel:  Den  sinnlichen,  üppigen 
Sardanapalos ,  ging  die  Sage,  hatte  Persens'  erschlagen. 0 


1)  In  alter  Sprache  hiess  yogyovtop  4er  Mond,  wegen  des  sdiwar^n 
Gesichts  9  das  man  in  ihm  zu  sehen  glaubte  CC^Ienuens  Alex,  filtromat.  V. 
p.  676).    Die  gleich  folgenden  Andeutungen  vom  chaotischen  Wesen  des  1 
Mondes  werden  im  Capitel  von  denSamothracischen  Mysterien  durch  die 
Mythen  von  der  Luna-Brimo  deutlicher  werden. 

2)  Oljmpiodorus  ad  Platonls  Alclb.  I.  p.   157:  'Eüttvtgo^  fäf  yuql^\ 
»a&€<gast  tZv  xaxa)ir  ydyovs,  xal  yuQ  xoX  6  'HQuxXilq,    Aio  qurjal  neql  av^\ 
o ' Httauv^goq '   Sixaiordrov   dk   fpov^oq\  iitl  yag  xa&aQorrjva    q)O¥0vq  hio^f^ . 
akXu   xal  o  U^gasvq  tosoSto?*   tix^  ^^  xa^  ro  elva^  itTigiUToq,  wq  iSti't 
fl  xotfitadia  xal  ij  rogyut  xal  '^  ägnti» 

3)  Malelae  Chronicon  p.  21  Oxon.    Suidas  in  ^aqdavwt.  Vol.  m.  p| 
286  Kust.  mit  Reinesü  Obserratt.  in  Suid.  p.  222  ed.  teOUer.  ^    In 
sem  ethischen  Sinne ,  setze  ich  jetzt  hinzu,  konnte  hoch  ein  später 
lieber  Redner   den  Gorgonentodter  Perseus    einem  Fürsten  als  V« 
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'  So  weit  die  Mythen.  Vom  Mgemiuehen  Büdwerie  braache 
ich,  naeh  dem  was  oben  arörtert  woiden,  wdter  nidits  sca 
sag^n,  als  dass  die  von  Löwen  gehaltene  Sfiide,  mit  den 
solariiNdlen  Kugeln  nnd  Reifeii  in  ihrer  Spitse ,  ein  Buthrisches 
Bild  aas  der  Ldire  der  LecfUtiea  vor  Augen  stellt,  nändieh  du^ 
von  der  Sonne  un  Löwenaseichen  erfiiusste  und  bewUtigte  feu- 
rige Erdfeste. 

Hiemach  mögen  nun  Unterrichtete  entscheiden,  ob  es  za 
kühn  ist,  wenn  ich  zu  behaupten  wage,  Perseua  ist  eine  Mi- 
thrüehe  Formation  oder,  wenn  man  lieber  will,  Bpiphame.  Ein 
Indisch  -  Assyrisches  Ursymbol  ist  sowohl  in  Persiens  als  in 
A^gyptens  BeUgionen  eingedrungen,  hat  sich  mannlich  als 
Phamenophis-Memnon')  in  der  Lichtsänle  bdestigt,  darauf 
im  Thierdienste  sich  zersetzt;  tind  in  Yorderasien  mannigfaltig 
umgebildet,  kommt  es  in  den  Argolischen  Pildem  und  Mythen 
als  Persens  wieder  zum  Vorschein.^]) 


hinstellen.  Nicepbonis  Blemmyd.  orat.  Quälern  pporCbat  esse  regem 
ein  Collect,  veterr.  scriptorr.  Vatic  II.  p.  630  ed.  A.  Mai):  Kai  Zanfg 
o  ¥ifSo^q  Iltgatuq  naga  'Eg/iov  dgiittirop  Xaßup  iUvifu  vfiq  rogyovtfq  rgiiq  xe- 
^.Xuq,  naattP  i^  hiivriq'  ßXaßnv  anoifvywif,  olhn  x^  *^^  ''^  ßaaiXia  duk  tov 
Xoyov  raq  vnoßuXlovaaq  va  -naßvi  nqtitaq  %i,vfiat%q  ixMomitP  Vfi  tfjq  ^XV^  ^^^ 
xgCati'  parauf  wird  Herakles  als  Erleger  der  Hydra  in  gleicher  Weise 
als  Muster  vorgestellt. 

1)  Weiblich   ^nderwfirts    in   der    Feuer   tragenden    Sftule   C^itra- 
JBtestia). 

2)  Es  mochte  dienlich  seyn,  die  Worte  eines  Mannes  jetzt  beizufü- 
gen, dessen  unbefangener  Blick  oft  so  glücklich  ins  Alterthum  einge- 
drungen. Der  sei.  Buttmann  sagt  am  Sicblusse  seiner  Abhandlung  über 
die  mythischen  Verbindungen  von  Griechenland  und  Asien  C^ythologus 
It.  S.  193)9  nachdem  er  zuletzt  vonPerseus  undMedea  und  von  den  Per- 
sem  und  Modem  gesprochen:  ,,Ueber  die  frühe  Bekanntschaft  der  Grie- 
'chen  mit  den  Namen  solcher  entfernten  Völker  Asiens,  die  durcl^  diese 
Deutung  so  alter  Mythen  voransgesetzt  wird,  darf  man  sich  übrigens 
nicht  wundem.    Diese  raiythischen  Personen  und  die  damit  verbondenen 

Creuzer^s  deutsche  Schriften.    I.  2»  19 


\ 
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etimiolegischeB  Jfotizen  kamen  den  Grledien  in  Verbindung  mit  den  Tielen 
^andeni  Asiatisehen  und  Pbrygiscdken  Sagen  tUy  md  verbreit^en  so  eine 
dunkle  Kenntniss  von  jraen  Velkem,  wahrend  die  Penoniteationen  de^ 
selben  sieb  an  die  beimiacben  M^ben  anknüpft^  ^  und  so  nmi  zub  Theil 
freier  sieb  ausbildeten.  ^< 
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Mahra»  aU  Mkäer. 

Die  Welt  5  wie  sie  vom  Ewigen  ausgegangen ,  war  Licht. 
Jedoch^ sie  verfinsterte  sich.  Es  kam  Gegensatz  und  Streit  — 
Kampf  zwischen  Licht  und  Finsterniss  —  6ute3  und  Böses, 
Dieser  Kampf,  wie  aller  Gegematst ,  in  welchem  nur  die  Welt 
Ibesteht,  ist 9  wie  sie,  endlich.  Am  Ende;,  des  grossen  Jahres 
wird  er  in  laebe  aufgelöset;  er  wird  vermittelt.  Diese  laebe, 
dieser  Mittler  ist  Mitra-Mithrasr —  Wie?  Aus  Aeixf  Ewigen 
(^Zeruane  Akerene^  ward  durch  das  lebendig  machende  Wort 
(Enohe-verihe,  Honover}  das  himmlische  Licht  und  dns  himm- 
lische Feuer ,  das  Princip  des  materiellen  Lichtes  und  des  ma- 
teriellen Feuers.  —  Unter  den  wirklichen  (tnat^ellen)  Lichtern 
steht  die  Sonne  oben  an.  Die  Sowie  ist  d^r  Ahglan%  vom 
himmlischen  Lichte  \  und  dessen  Bild  auf  Erden.  Das  himm- 
tische  Licht  ist  a^  Lebensquell  und  Princip  alles  Heiles  in  der 
Natur  (physischer  Wohlfahrt);  b)  es  ist  aber  auch  der  ent- 
zündende Funke  für  Jede  ethische  That.  —  Das  Licht,  ausser 
Gott  (Aem  Ewigen)  gesetzt,  hat  seinen  Gegensatz:  die  Fin- 
etemiss;  die' Sonne,  des  himmlischen  Lichtes  Bild,  hat  gegen 
sich  das  Dunkel;  das  Gute:  da9  Böse.  In  der  Zeit  ist  ein 
Kampf  gesetzt  —  der  Kampf  des  Tages  mit  der  Nacht,  der 
Lichtseite  des  Jahres  mit  der  Nachtseife,  der  Frömmigkeit  pe- 
riodisch mit  dem  Laster.  Der  Ewige  wollte  nur  das  Lieht;  die 
Welt  aber,  da  sie  aus  ihm  ist,  kann  er  nicht  lassen.  Die 
Sonne  kämpft  und  ringt,  und  gewinnt  jeden  Tag,  jedes  Jahr 
einen  neuen  Sieg.  Die  Sonne  reudgt  sich  von  deii  Flecken 
des  Dunkels.  Ihr  Forkämpfer,  ihr  Seiniger,  ihr  guter  Geist 
ist  die  tntelUgihle  Liehtkraft  in  ihr:  der  tiberirdische  (himmli- 
sche) Lichtfunke,  der  in  ihr  lodert.  Das  Dunkel  muss  immer 
wieder  weichen,  es  wird  ins  Licht  aufg-enomnicn.    Das  Gute 

19  ♦ 


-*,    292'    -*- 

/ 

kämpft  mit  dem  Bösen;  zwei  Geister,  Ormuzd  und  Ahriminb 

Aber  das  Gute, hat  noch  ausserdem  seinen  Hort^  seinen  Qenios 

nnd  Vertreter  (Mittler};    und  das  Böse  (Ahriman}  wird.m 

der  Zeiten  Fülle  zum  Lichte  hingezogen,  wird  gereinigt,  wird 

verklärt    In  Liebe  vermittdt  und  versöhnet  der  Ewige  das 

was  in  der  Zeit  feindseL'g  aus  einander  lag;  und  die  HöUe 

(ddijci)  hat  ein  Ende.    Die  Schatten  hören  auf,  so  wie  male* 

rielle  Last    Es  wird  Alles  in  Himmeislicht  verflüchtigt  und 

verklärt    So  nimmt  der  Ewige  die  Welt  wieder  in  sich  auf — 

er,  der  Beste  (aQiaxoi)^  die  arge;  aber  nicht  als  arge,  son« 

dern  nachdem  sie-  verklärt  worden  ins  Gute.    Wer  verklärt 

sie  ?   Das  ist  Mithras.    Ist  Zeruane  Akerene  das  Beste  (aqir 

0rop)^^so  ist  er  der  Gute —  ro  dya^ov  —  (wie  Odrii^ 

Er  ist  die  Li4he  und  heiast  so  (MiMr-Meher).    Im  Yerhältai^ 

zum  Ewigen  ist  er  die  Gnadensqtme.    Im  Yerhaltniss  sswüdm 

Ormuzd  und  Ahriman  ist  er  das  Idebätfeuer.  ^}    In  der  TÜttat 

ist  er  der  SonnenAor^  und  Meimger  der  Sonne.    Im  Yerhältiäss 

zum  Menschen  ist  er  der  Läuter  er.    In  allen  Bezieliungen,  ist 

er  der  Mittler  (jABOinji).    Als  intellig^ibler  JUcktgeia  isX  er 

des  lehendigmackenden  ^Wortes  Sohn.     Er  bringt  das  Wert^ 

wie  Brahma  (Birmah}  die  Worte  des  Mundes  Gottes,  die 

Vedas,  bringt  —    Er  ist  in  den  Veriündigem  des  Wortes,  ik 

den  Propheten.    Er  steht  den  Weihen  und  der  Heüsürdnung  vo& 

Er  ist  in  den  Gesetxgebern  (den  Aethiopiem  bringt  Mithras  die 

Gesetze};  in  den  Helden  und  K&mgen;  im  Dschemschid,  dem 

Sonneidield  mit  dem  Sonnenspiegel,  mit  dem  Goldschu^^  das 

die  Erde  spaltet  (Ackermann) ,  mit  dem  Jahresrifige  (Stifta; 

des  JSonnenjahres}  ;^  im  Peridun,  der  die  Tazi's  und  den  iSohali^ 

besiegt,  und  in  der  FrühUngsgleiche  (Mirrhigan)  den  Sieg  4^ 

Rechts  über  das  Arge  erringt;  im  Gustaap,  dex  des  Goldstesnis 

I     ■ IM     .11        .      ..11-.   II..   .  .1.       I  ■  ■         I      ,  ,1  I  ■  .   n  .    ■ I      I  I         ■■•  xmnm\ 

V)  Das  Vrfeuer  beisst  das  Band  der  Einigung  zwischen  Ormuzd  wbl4 
SSeruane  Akerene;  Zendavesta  I.  44  und  Anhang  n.  1.  p.  127.  Und  de« 
Mittiras  Name  ^yJlftAr  heisst  auf  Persisch  sowohl  die  Sonne  als  die  lAebej^ 
V.  Hammer  in  den  Wiener  Jahirbb.^  der  Uter.  1816.  I.'  y^  109. 
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(Zarooäier)  Glanz  erblickt,  und  von  ihm  das  Lebenswari  (Zend- 
ttvesta)  empfingt;  im  JSThareseh  (üynis)  ^  dem  gevveiheten  Son- 
nen-  (^Khorschid-^  KSrdg.  In  diesen  Helden  ist  er  Held  — 
ein  starker  Ixed.  In  diesen  M&mem  üt  er  Mann  —  Mithras. 
In  der  Sonne  auch,  die  das  böse  Dunkel  und  atge  Oeunirm 
verzehrt.  Aber  in  ihrer  milden  Wärme ,  in  ihrer  sanften  iVdSlr- 
krafl,  im  linden  Lichte  der  Sterne  auch  wird  er  Mitra  —  Fe- 
nus'  Urania.  Desgleichen  im  Veraöhmmgewerie ,  im  Mittleramte, 
wird  er  zarte,  schmeidigende  Liehe.  Dieses  Liebeswerk  ge- 
lingt in  der  PöUe  der  Zeiten,  im  grossen  Weltjahr  von  zwölf- 
tansend  Jahren.  Es  gelingt  im  Zwielicht :  anf  der  Scheidelinie 
Zwischen 'Licht  vnd  Dunkel;  es  gelingt  alle  Jahre  in  der 
Gleiche:' in  der  ¥rvSa\^ngßgleiehe ;  es  gelingt  im  Zeichen  des 
Stieres.  Jahre  sind  Stiere —  WelQahre  sind  Weltstiere.  Die 
ßmtere  Weit  mit  dem  gestirnten  Hhhmetsgewölhe  ist  eine  hell- 
dunkele Brette.  Alle  Jahre  im  MirrMgian,  im  Fruhlfngszeichen, 
bringt  Mithras,  der  Senhengeniiss,  den  Jahresstier  dem  Ewigen 
zum  Opfer.  Es  ist  das  Siegesopfer  der  triamphirenden  Sonne. 
Am  Ablauf  des  grossen  Jahres  bringt  der  Mittler  das  Liebes- 
und  Siegesopfer  dem  Ewigen  dar.  Es  ist  das  Zeichen  vom 
Ende  der  irdischen  Zeiten.  Es  ist  das  Unterpfand  vom  Siege 
des  Guten.  —  Das  Wort  (^A-oyo^yist  Sohn  des  Ewigen,  Leben, 
Idebe,  es  ist  Mittler  und'  Versöhner. 


■ 

'  Und  dennoch  —  so  vergäng?'ch  ist  alles  Göttliche  unter 
den  Menschen  —  verf  nsterte  sich  auch  diese  Lichllehre  mit 
der  Zeit.  Fanatismus  und  Irrwahn  bemächtigten  sich  der 
Hithrasweihen  —  und  selbst  Menschenopfer  fielen  in  den  fin- 
steren Grotten  dieser  Mysterien.  Aber  des  besseren  Lichts 
hatten  $ich  früher  Griechische  Philosophen,  Pythagoras,  He- 
raklitus  u.  A.  bemächtigt.  Und  .dieses  himmlische  Licht  ver- 
klärte sich  im  Christenthum.  Die  Urkunden  des  N.  T.  zeigen 
uns  beide  Seiten:  die.  gute  pnd  die  böse.  Das  reine  Licht 
strahlt  im  Sterne  der  Magier,  die  vom  Morgenlande  herfcom« 
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men,  am  den  ChritA  in  der  Wiege  anzubeten. (Matth.  II«  1  ff.). 
Das  Licht  ist  verfinstert  im  Magier,  dem  falschen  Propheten 
(^Apost  Gesch.  Xni.  6.  (vqou  riva  jidyov  ^evdoTtQOffyTJjv^ 
Und  so  konnte  Ignatius  im  dritten  Briefe  an  die  Epheser 
(ap.  Ittig.  Biblioth.  patrom  Apostoil.  p.  40}  sagen:  «Ein  Stern 
ist  am  Himmel  erschienen  über  alle  Sterne,  und  sein  Licht 
war  unaussprechlich,  und  seine^  Neuheit  erregte  Verwundern; 
und  alle  übrigen  Sterne ,  sammt  Sonne  und  Mond ,  bildeten  den 
Chor  um  diesen  Stern.  Er  aber  strahlte  sein  Licht  aus  über 
alle;  und  man  war  befremdet,  woher  doch  sein  ungewöhnli- 
ches Wesen ,  das  diesen  unähnlich !  Daher  ward  alles  Magfer- 
weaen  au%elöset  (^o&ep  ekvsro  näaa  ^äysia)'^  alle  Bande' dar 
Bosheit  wurden  zerbrochen ,  die  Unwissenheit  ward  zenstört} 
und  das  alte  Reich  ward  zerrüttet;  sintemal  Gott  menschlich 
erschienen  war  zur  Erneuerung^  des  ew^n  Lebens. » 


I. 


ITaeliträgre. 


Vorwort. 

JLch  habe  im  vorstehenden  Capitel  über  die  Medisch- Persi- 
schen Religionen  mehrere  Stücke  ausfallen  lassen,  welche  in 
der  zweiten  Aasgabe  dieses  Werkes  Erzählungen  der  Sagen- 
geschichte nnd  9esdureibung  der  Architektormonumente  ent- 
hielten ;  und  werde^  mir  auch  bei  den  folgenden  Capiteln 
diese  Abkürzung  erlauben,  weil  ich  das  Meiste  davon  anjetzt 
als  fast  allgemein  bekannt  ansehen  kann,  nnd  weil  es  in  vie7 
len  andern  Büchern  anzutreiFen  ist.  Eben  so  werde  ich  mit 
Anführungen  aus  den  Notes  et  Eclaircissemens  des  Fran- 
zösisdien  Bearbeiters  Herrn  Guigniaat  sehr  sparsam  seyn, 
theils  weil  sie  schon  im  Jahr  1825  im  Pablicum  erschienen  und 
also  nicht  mehr  ganz  neu  sind,  theils  weil  Ich  das  EJigenthüm- 
liche  seiner  Leistungen .  ihm  auch  als  sein  Eigenthum  über- 
lassen möchte.  Sollten  die  Leser  dieser  dritten  Ausgabe 
meines  Buchs  auch  das  hier  Ausgeschiedene  zu  besitzen  wün- 
schen, so  kann  dieses  dem  nachzuliefernden  Supplementheft^ 

allgemeine  Bewkreibung  des  symbolüehen  und  mifthischen 
enthaltend  .  (^  S.- 1  --  240  des  ersten  Bandes  zwei- 
ter Ausgabe},  etwa  mit  kleineren  Typen  gedruckt,  angehängt 
•werden. 

Durch  solche  Abkärzun2:en  habe  ich  für'  neue  Mittheilnn- 
gen  aus  den  ReUghnmrkunden  selbst  und  aus  den  Ergebnissen 
der  neuesten  Forschungen  Raum  zu  gewinnen  gesucht,  und  so 
Mrird  dieses  Werk,  dem. Versprechen  gemäss,  auf  drei- Bände 
eingeschränkt  bleiben  können. 


„:i 
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;  • 


Zur  heäigen  Geographie,  oder  Mer  den  Üf8H%  der  religäa^ 

Culäsr  der  alten  Volker; 

9 

Nachtrag  zum  Anfang  des  ersten  Capitels. 

Zu  dieser  Frage  fühlt  sick  der  FcirstbmgsgeM  auf  jedter 
Stafe  seines  Fortschreitens  angere^,  imd  vor  ohng^Slir  f&ä  .| 
und  zwanzig  Jahren  berührte  ein  grosser,  nm&sseiider  Ge*' 
lehrter  diese  Frage  mit  folgenden  Sitzen:  «Stdgt  man  in  die 
ältesten  Zeiten  empor,  so  weiset  uns  di^  Gesdiiobte  auf  meih 
rere  Mittelpunkte  der  Civilisation,  deren  gegenseitige  Ver«» 
hälthisse  zu  einander  uns  völUg  unbekannt  sind,  wie.  K.  & 
Sferoe,  Aegypten,  die  Ufer  des  Euphrat  and  China.  Aaderej 
noch  ältere,  Heerde  der  Menschenbüdoiig standen  vidleieht auf 
dem  Plateau  von  Central- Asien j  und  dem.  Wiederschein  der« 
letztem  möchte  man  wohl  den  Anfang  der  AmerikanisciieB  .| 
Civilisation  beimessen. » ^3  Bekanntlich  wurde  firüherhin  ditsd 
Untersuchung  von  der  Mosaische  Urkunde  (^Genesk  IL.8) 
abhängig  gemacht,  d.  h.  von  den  Oertlichkeiten  des  bibfisdioi 
Eden  und  von  dem  Laufe  der  Flässe  des  Paradieses,  «Ml 
wenn,  nach  Erscheinimg  eines  Theils  der  Zendschrifltti,  die 
Ausleger  mit  erweitertem  Gei^chtskreis  auch  daraus  Udit  m 
gewinnen  suchten,^}  so  haben  andere  Gelehrte  denUrsitzder 
Civilisation  theils  allein  in  dem  vorderen  Indien  gesacht,  theib 


1)  Alex,  von  Humboldt  in  den  Pittoresken  Ansichteii  der.  Cor^iOile^  i 
ren  S.  9.-      ' 

I 

t 

2)  S.  Border's  und  Ward's  Altes  und  neues  Morgenland;  lierausge- 
gelien  von  RosenmuHer)  zu  <G^enesis  n.  8^  wo  mit  der  Mosal8C]ienfBe?^\ 
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im  geraden  Widersprocb  mH  alfem  «fiesem  fönende  Sfitee 
aufgestellt:^}  «Der  ledischen  Religion  und  Pbilosopbie  köoiie 
man  nur  em  relatives  Alter  znerkennen:  —  Die  Sanskrit- 
Charaktere  seyen  vom  Chaldäbchen  herzuleiten;  die  alphabe- 
tische ^brj(t  sey  von  den  Phöniciern  ausgegangen,  von  da, 
auf  ihrem  östlichen  Wege  frühe  nach  BabjHlon  mid  von  dorten 
na^  Indien  verpflanzt  worden ;  —  Das  Daseyn  eines  cnltivir- 
ten  alteren  Persische  Reichs,  vor  dem  Babylonische  nnd 
Medischen,  widerspreche  der  Geschidite;  dorten  seyen  vor 
Xintstebnng  dieser  letzteren  Staaten  nur  nomadische  Stämme, 
imabhangig  von  einander  nnd  ohne  bedeutende  Civilisation, 
gtwesen;  -^  ¥or  der  Stiftung  des  Medischeh  Reichs ,  und  ehe 
die  bdier  irgend  andere  Cdlte  als  die  der  Wilden  gehabt, 
itf^»n  bereits  die  Chaldüer  und  Araber  die  erhabensten  Be- 
griffe von  der  ersten  Ursache  idler  Dinge  mit  der  Theorie  von 
einem  System  guter  und  böser  Geister,  mit  dem  Satze,  von 
dem  guten  Urheber  d^s  Universum  und  \oi\  der  bösen  Natur 
der  Mirterie  aufgestellt;  —  endlich:  Der  Sabäismus  sey  in 
A/cgfpteji  und  in  Chaldaa  in  zwei  compKcirte  Systeme  ge- 
bjcwsht  worden ;  das  Chaldäiscbe  System  sey  den  Biedern  und 
vea  diesen  den  Indiem  mitgetheilt  worden ;  wo  es  dann  alle 
IBJoflusse  einer  eigennätzigen  Priesterschaft  und  eines  unwis-, 
senden  Pöbela  er&hren  habe.  >» , 

Die  Beleuchtang  solcher  Sätze  möchte  anjetzt  wolü  ausser 
der  Zeit  seyn.  Hat  doch  der  Urheber  derselben  von  den 
^endsdiriften  keine  Notiz  genommen.  Wir  wenden  uns  statt 
dessen  anderen  Ergebnissen  zu,  welche  allerdings  das  Daseyn 
iiodh  älterer  Ursitze  der  Cultur  bestätigen  als  der  Chaldäische 
istj  welchen  der  Verfasser  mit  dem  Arabischen  zusammenstellt* 
Von  einer  vor-Aegyptächen  und  vor -Indischen  Cultur  war 


dsehreibung  von  Eden  die  Angaben  des  Zendavesta  (II.  p.  298  ff.)'  von 
Eerleae,  Iran  u.  s.  w.  zosanunengestellt  werden. 

13  History  of  tiie  European  Languages  by  Alex.  Murray.  EdinburKh 

1023.  n.  p.  223 -^  226. 
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sdiOD  zt  den  Grieehen  dne  Kniide  gekommeil.  Aristoteles 
bem^kt  ansdnicklieh,  dass  die  Magier  alter  als  die  A€^;yptier, 
und  seui  Sdidler  Klearchos^  dass  die  Indisehen  jWefeen  AJK 
k5iiiiidin|;e  derHagMsr  seyen.*}  Eine  weitere  Kenntniss  de? 
Yolksstfimme ,  wossa  üw  Magier  gehören ,  verdanken  iwir 
einem  andern  Schdier  des  Aristoteles,  dem  Eludemos,  welcher: 
die  Gnmdlehren  der  Magier  dnn  gwtmmim  Stamm  twn  AHa 
beilegt  ^3  ^'^^  ^^  ^^T  iiach  den  Wohnsitzen  dieser 
Arier,  so  moss  zuvörderst  bemerkt  werden,  dass  Herodotos 
schon  zweierlei  Arier  C^Qioi)  kennt  ^)  Dieser  Unteri^chied 
stellt  sich  auch, in  den  orientalischen  Urkunden  heraas,  ond 
ich  kann  wohl  nicht  bess^  thw^  als  einen  der  grosstea 
Orientalisten  darüber  sprechen  )sa  lassen^:  «Je  lis  done  Arion,^ 
man  je  ne  peme  pas  qne  de»  nom  de  arion  ait  ici  r  etendim 
qn'il  faut  donner  a  l'andenne  AHme,  laqueHe  compre^d  la 
pliiüf  grande  partie  deisr  prdvinces  dtaees  eiitre  V  Oxus  et  f  IS^ 
phrate,  et  q(oi  fepresente  presque  po'ar  les.anteors  Mciens,  d 
entre  autres  poor  PKne  et  ponr  Strabon,  la  vaste'portioade 
'  FAsie  qae  les  Orientaux  apellent  Iran:.  Je  vbis  aa  con- 
traire  däns  V  äriön  de  notre.  inscription  1'  Jriama  (^A^iaptm) 
&  £tienne  de  Bysance ,  province  qae  M,  de  £!acy  et  apres .  M 
M.  Saint -Martin  ont  regardee  avec  raison  comme  -la  b^m 
qae  VÄrran  des  Orientaax.»  Es  .wird  darauf  bemerkt,  daßs 
nach  Stepfaanas  vqn  Byzatiz  dieses  Ariania  neben  dem 


I  '■  I 


1)  Aristoteles  ap.  Diog.  I/aert.  prooem.  %.  8.  Clearchtti^  ibid.  S-~9. 
▼ergL  J*  B.  Verraert  Diatrlbe  de  Clearcho  Solensi  S.  5.  p.  36:  KUia^co^ 

Md/m¥4  Diese  letzten  Worte  sind  besonders  bemerkenswerth^  weil  sie 
die  Abkunft  des  Indisofien  Brahmanisnuis  aus  einer  Iraniscben  Quelle  deut* 
lieh  bezeugen. 

2)  Mayot  Sk  xoi  nup  to  "Aqiov  yivoq  Ettdemus  ap;  Damascium  de 
Principüs  p.  d84  ed.  Kopp.  Ich  habe  diese  Stelle  schon  Cap.  I.  S.  9  he^ 
rührt,  und  werde  'Sie  weiterhin  im  Zusammenhang  ndttheilen  und  be- 
liandelii« 

3)  S.  Herodot;  VH.  6?  mit  Bahr's  Anmerk.  p*  544. 
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der  Kadosier,  d.  h.  neben  ^m  nSi^licki»!  Bfedien  und  im>  Ge- 
birge Kaukasus  zwischen  dem  Kaspbschen  nnd  SehwiurzeQ 
Meiere  zu  suchen  sey. '}  ^  Aber  auch  in  einem  andeiii  ^am 
haben  wir  unter  den  Ariern  zu  unterscheiden,  nandich  in  sq 
fern  der  ganze  grosse  Yolksstamm  östlicher  oder, mehr  nacli 
Weisten  wohnte.  Dies  fuhrt  uns  zum  Hauptpunkt  unsrei? 
Au%abe.  Nämlich  ans  den  neuesten  Forschungen  in  den  Perr 
sischen  Urkunden  gewinnen  wir  folgende  £rgebnisse,  vorerst 
über  die  Hauptflüsse  des  Reichs.  Hiernach  ist  der  Phrat  A^ 
Bundehesch  ohne  Zweifel  der  Euphrat,  der  Yeh,  der  Oxus^ 
der  Arg^  nicht  der  Tigris,  sondern  der  Jaxartes.  Spdann 
kann  von  dem  heiligen  Berg  der  Persersage ,  d«  i.  vom  BordJ 
(d.  h.  der  hohe  Berg},  behauptet  werden,  er  sey  ursprüngUcli 
der  Imaus  der  Alten,  oder  der  westlich^  Thefl  des  Hjmn^l^r 
gebirges  der  Ch^iesen*  Auf  diese  Gebirge  und  auf  die  detf 
Uunalaya  weisen  die  ältesten  und  ächtesten  Texte  der  Zend^ 
bücher  hin«.  Was  die  Arier  von  Baktra  das  hohe  6ebir|^e 
genannt  ^  kann  in  den  alten  Texten  nicht  den-AIedischen  EJlbur^- 
bedei^*  Diese  letztere  Bezeichnung  k9B&te  nicht  el^er  ein^ 
geführt  worden  s^yn ,  als  bis  der  Mittelpunkt  der  Arieniseheft 
Macht  nach  daü  >  Westen  hin  verlegt  worden. '}  Das  älteste 
Arier -Land  ([Airya  der  Zendspra^h^^}}  mit  seinem  heiligt 
Albordi  ist  also  nicht  am  südlichen  Abhänge  des.  Kaukasus, 
auch  nicht  in  Medii^n^  sondern  jn  den  Flussgebieten  des  (hM 
oder  in  Baktriftna  aufs^usuchen^  Als  ein  beständiger  6egen^6tz 
gegen  dieses  vom  Gesetz  erleuchtete  Iran  tritt  bekanntlich 
Turan  h^vor.  .  Aach  davon  hattjen  die  Qriechen  Kenntniss, 
wenn,  wie  wahrscheinlich,  das  TovQiovav  des  Strabo*}  darauf 

1)  E.  Bnrnouf  Memoire  sor  deu±  inscriptiions  cün^ifonnes.  Paris  1836. 
p.  150  and  daiielbst  de  Sacy  Memoire  sur  di>v.  anüq.  de  ki  Ferse  p.  48 
imd  Saint  -  Martin  Memoii'e  sur  IVArmenie  I.  p.  270.  272. 

2)  B.  Biimouf.Coninientaire  sur  le  Ya^ua  p.  dl^XXXIY  sq, 
3>n>id.  p.  CV.  ' 

4)  Strabo  XI.  l|.  p.  513  Tzsch.  vgl.  Barnottf  Conun.  sur  le.Ya^na 
p.  430.  not  285  und  Raoul-Rocliette  im  Journal  desSavaus  1836..  p.  138. 
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zu  besaeben  ist  Des  letxteren  ilteste  Sfidgrtaze  bildete  der« 
selbe  Strohm  Veh  oder  Oxqs.  «Wenn  wir  sagen,  beinarkt 
ein  gelehrter  Orientalist^  dass  Turan  nichts  als  d^s  alte  Ttur« 
kistan  sey,  so  ist  dies  im  weitesten  Sinne  seiner  süffiehstea 
Gränze,  des  Qxus  zu  verstehen,  wiewohl  das  heutige  Tarki^ 
stan  südlich  und  westlich  vom  Sihun  oder  Jaxartes  begräni^ 
wird.  '3  Aber  auch  nördlich  dieser  Grunzen  erinnern  Völker  - 
und  Personen- Namen,  wie  Arimaspen,  Ariapithes,  so  wie 
viele  Zendwörter  in  verschiedenen  Sprachig  Asiens  an  die 
weite  Ausbreitung  der  Zunge ,  worin  der  alte  Stamm  der  Arya 
oder  das  'Aqlov  yevoq  geredet,'}  und  wenn  vom  vorweltlidieii 
Reiche  Ana  die  Bede  ist,  so  muss  man  im,  Osten  Baktriaiia^ 
im  Westen  Medien  und  im  Südwesten  Persien  in  die$em  Na- 
men zusammenfassen«  Als  ältester  Blittelpunkt  dieses  Bdches 
tritt  aber  Baktrien  oder  diejenige  Provinz  hervor,  die  in  der 
Persischen  Beichsgeographie  seit  Darius  Hystaspis  die  zwo^e 
unter  den  Satrapien  bildete.  Q  In  diesem  Lande  concentriret 
flieh  die  Strahlen  der  alt-Iranisdien  Herrlichkeit;  die  in  dieii 
haiigen  wie  in  den  weltlidien  Sagen  der  biblischen  Urkunden, 
der  Zendschriften,  der  Griechen  und  BSmer  bis  auf  den  Schalt 
nameh  des  Firdusi  *)  und  die.  Geschichte  des  Moses  von  ChxH 
rene  herab  in  wunderbarem  Farbenglanze  wiederscheinen.  In 
einer  üebersicht,  die  ein  umfassender  Gelehrter  davon  gegeben, 
ist  alles  in  den  verschiedenen  Zeugnissen  Vorkommende  zu- 
sammengestdlt^  um  das  ge8et%durt^ge  Land  Arieme,  wie  es 


1)  von  Hammer  Piirgstcül  in  den  M^iener  Jahrbb.  der  Literatur  B. 
JlXXm.  S.  9  und  S.  22.        ' 

2>  Bamotif  Ya9na  p.  CV.  Notes. 

3)  Hefodot.  m.  92  9  natürlich  mdir  oder  weniger  mit  veraadertea 
Gränzen. 

4)  Der  Deutsche  Leser  kann  sich  au^  dem  Heldenbuch  von  Iran  aas 
dem  Schah  Nameh  des  Firdassi  nach  der  vortreirUchen  Bearbeitung  von 
J.  edrres  in  2  Btoden  Berün  1820  einen  gongenden  Begriff  davon  ver- 
schaffen. 
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in  deri  ZenAschrtflen  "^Keisst ,  in  dem  Medinm  der  orientalischen 
Ah^äonng'  hervortreten  zu  lassen ,  selbst  mit  Hinweisangen 
atif  die  biblischen  ITeberlieferungen  (^  Genes.  IT*.  7.  Esdr.  n. 
VI.  51)  von  dem  Erzvater  Henoch.*)  Abgesehen  von  dem 
Mythos  der  Griechen  ^  welcher  seinem  Halbgotte  Dionysos  aas 
d'er  üeberwindung  der 'Haktrier  einen  unvergleichlichen  Ruhm 
zu  bereiten  sucht,  finden  wir  in  den  Geschichtschreibern  selbst 
diesem  Lande  eine  hohe  Bedeutung  beigelegt.  *)  Jeder  Ero- 
bei^er  legte  auf  die  Erwerbung  tind  Behauptung  dieses  Landes 
ääs '  grösste  Gewicht.  ^1  Hier  versammelte  Artaxerxes  ein 
zahlreiches  Heer  im  Kriege  gegen  seinen  Bruder ,  den  jfinge- 
ren  Cyrus;  welche  Nachricht  unter  den  Soldaten  grossen 
Schrecken  verbreitete,  zumal  bei  der  Länge  des  Heerzugs 
bis'  dorthin,  den  man  von  Tarsus  auf  vier  Monate  berech-; 
nete.*}  —  Und  in  der  That  war  dieses  Land  der  Sitz  einer 
uralten  Cultur,  der  Mittelpunkt  einer  grossen  Handelsstrasse 
des  Orients,  und  Gold  und  Silber  war  durch  Handel  vermuth- 
h'ch  aus  Turkistan  dorten  im  Umlauf.*)  Noch  jetzt  wird 
Balk  (Baktra)  die  Mutter  der  Städte  genannt  und  für  die 
älteste  der  Welt  gehalten.®}  Nach  Plinius  hiess  diese 
l^adt  firnher  Zariaspa  und  Strabo  und -Stephanus  Byzantinus- 


1^  S.  V.  Hammer  in  den  W^lener  JahrlH).  d.  Lit.  IX.  S.  30  ff. 

2)  Mit  diesen  Bemerkungen  eröffiiet  Bayer  seine  Historia  Regni 
Baetriani. 

3)  S.  Gtesiae  Persica  cap.  2  mit  Chr.  F.  Bahr  p.  93.  vgl.  Heeren's 
Ideen  über  die  Politik  *—  der  alten  Welt  I.  1.  S.  317  f.  viert.  Ausg. 

4)  Diodor.  XTVT.  20.  p.  656  Wesseling.  vgl.  Blum's  Herodot  und  Kteslas 
S.  136.  Schon  vor  dem  Ausbruch  des  Ionischen  Kriegs  hatte  derMilesier 
Hekatäos  den  Griechen  eine  Vorstellung  von  der  Grösse  des  Perserreichs 
und  seiner  Macht  gegeben.    Herodot.  V.  36. 

5)  Bayer  p.  21.  vgl.  Karl  Bitteres  Erdkunde  II.  S.  498  t  und  dessen 
VorhaUe  S.  22. 

6)  Heeren  a.  a.  O.  S.  319.  Ritter  Erdkunde  H.  3.  502. 
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halten  Zariaspa  nnd  Baktra  far  eine  und;  diesefte  Stadt.  *) 
Ptolemiiis  dangen  (6eo^.  VI.  11}  untersicheMet  beide 
Städte,  und*  dieser  Vorstelliui^  haben  sich  mehrere  Neuere 
angesddossen ,  wie  Cellarins  (Geogr.  antiq.  II.  p.  711}  ond 
Heerai  (a.  a.  0.  S.  S17}.  Diese  letztere  Meinung  sudbt^ein 
anderer  Gelehrter  neuerdings^  zu  vertheidigen.  Eis  ist  zwair 
nicht  zu  leugnen ,  dass  wir  aus  den  ganz  kürzlich  erst  bekannt 
gewordenen  Baktrischen  Münzen  neue  Aufschlüsse-  über  die 
Griechisch -Baktrischen  Dynastien  gewonnen  haben,  aber  ob 
aus  den  Fundorten  dieser  Münzen  sich  zuverlässige  geogra«- 
phische  Schlüsse  ziehen  lassen,  möchte  denn  doch  noch  rsk 
untersuchen  seyn.^}    Ausser  d^i  Münzen  schdnt  sich  wenfg 


Mtto—^ia^ 


1)  Strabd  XI.  2.  p.  5i2Tzsch.  UoUi^  t  tlxov  r«  reBc^xT^a,  ijf^e^  »al 
TMffiaowM  iMlovfnv*  vgl.  8tepli.  Byz.  p.  372  Berk^I.  Pltn.  H.  N.  VI«'  16.  |». 
3l4  Hardnin.:  ^^SSaTiaspe  Cq^od  poAtea  Baclamm)  a-fliuliltte  appcSlala^ 
nämlich  vom  Flusse  Zarlaspefsi.  ,  Ktesias  J^ennt  eine  Stadf  Zaila  Cl^H*  Sä 
mit  Bahr  p  200).  vgl.  Saintcroix  Exam.  des  Hlstor.  d*  Alexandre  p.  726. 
ed.  second.  L  Szaho  Descriptio  Persici  Imperii  p.  161.  van  der  CHiys 
Commentar.  geogr.  in  Arriaui  Exped.  p.  81  sg.  und  besonders  KarlHjLtter 
tJeber  Alexanders  des  Grossen  Feld'^ug  am  Tii^ischen  Kaukasus  S.  i<% 
welcher  die  Geographie  dieser  Gegenden  in  mehreren  Punkten  bericb*- 
tigt.    Man  vgL  die  Karte  zu  dieser  Abhandlung. 

2)  Raoul-Rochette  sagt  najrlich  im  Deuxieme  Supplement  ala  Notioe 
sur  les  MedaiHes  Grecq.  Bactrieüs  p.  12:  ,,D' apres  la  positian  assi^Bee 
jt  Zariifspa  {Za^{aana  Ti}y  (uyf^iTffif  noXiv)  dans  la  Sogdiane  occidejitale 
par  rhlstorien  d' Alexandre  Arrien,  qui  setrouve  d'accordavec.lesTables 
de  Ptolemee,  il  parait  certaln  qu'on  aurait  tort  de  confondre  jB<s#ri»  e^ 

^Zariaspa,  'COJome  l'avait  fkit  Strabon  XL  514.  516 >  copie  par  Pline  XVT, 
15  [VI.  16.  s.  oben 3,  sur  la  foi  d^  firatosthene ;  et  les  temoignages  con- 
iraires  aJlegu^s  par  Bayer  Bist.  Baclr.  VII.  p.  17  —  19 ,  meritaient  plns 
de  consideration  qu'  ils  n'  en  qnt  obtenu'de  la  part  du  traducteur  Francais  de 
Strabon."  —  Aber  Arrianus  verlegt  «n  der  angeführten  Stelle  C IV*  il 
fin.)  Zariaspa,  eben*  so  wenig  als  in  andern  (IV.  7.  1.  IV.  16.  8.  93  und 
eben  so  wenig  als  andere  alte  Geschichtschreiber  und  Geographen^  na^ 
Sogdiana,  welches  nördlich  vom  Oxus  lag,  sondern  nach  Baktri'ana^  ütid 
if^enn  es  fds  dtö  ^Me  Stadt  bes^S^net  wifd,  ^o  ntüsst«»  <f^  jä^'^zur 
Zeit  Alexanders  wenigstens,  bedeutender  als  Baktra  gewesen  seynj 
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oder  nidhts  vm  Bftkfera  erhalten  ssa  haben,  was  nur  in  die 
Zeiten  Aietanders  mid  seiner  Nadbfolger,  viel  weni^r  in  die 
der  alt*- Persischen  Monarchie  snrdckgin^«  Zwar  hat  man 
nock  nenerh'ch  uralte  Rainen  dieser  Stadt  nachweisen  zn  kön^ 
nen  geglanbt  9  Aber  der  neaeste  Reisende  bariehtigt  diese 
Meiniing^  nach  eigner  Ansieht  an  Ort  und  Stelle.*}  —  So 
uneriHttlich  hat  hiar  das  Schicksal  gegen  che  letzten  Reste 
d^  ^tbeiligen  Hauptstadt  von  Iran  gewöthet;  aber  ihre  StI&tte 
wird  im  Andenkein  dßr  V^er  immer  ehrwürdig  bleiben,  indem 
es  bisher  wenig$(tens  dem  Forschergdst  der  Neoern  noch  nicht 
gelungen  ist,  einen  filteren  Wohnsitz  menschlicher -Sittigimg 
nachzuweisen;  « d6nn  die  wunderbare  Uebereinstimmung  der 
ältesten  Urkunden  dringt  uns  die  historische  Ueberzeugung 
auf,  dass  alle  Cultur  vom  Baktrisch-Medischen  oder  Areiani- 
sehen  Reiche  ---  ausgegangen  sey,  und  von  Baktra  aus  sich 
westlidi  nach  Babylonien  dnrdi  die  Chaldtor  und  sädUch  an 
den  bidus  durch  die  Brahmanen  verbreitet  habe.»*} 


gegen  Alles  spripht.  In  den  Zendarkunden ,  so  weit  wir  sie  haben, 
scheint  der  Name  Baktra*  gar  iücht  vorzukommen;  welches  einigermassen 
Ifir  den  Satz  des  Plinius  zu  sprechen  scheint,  der  Zariaspifi  als  den  alte- 
ren Namen  der  Stadt  Baktra  nennt,  so  'wie  Arrianus  eine  und  dieselbe 
6tadt  mit  beiden  Namen  bezefichnet  (s.  Bumouf  Comm.  sar  le  Ta^na  No- 
tes p.  CXn).  . '     »    ' 

1)  Mich  Klphinstone  Accout  of  Cabnl  p.  462.  YgL  HoeckYeterisMe- 
diae  et  Persiae  Monümm.  p.  176  sqq^"  Aber  Klj^hinfeitone  war  selbst  nicht 
nach  Balk  gekommen,  ygL  Heeren's  Ideen  L  1.  S.  316. 

2)  Alex.  Bumes  bemerkt  in  dem  Werke  Reise  nach  und  in  Bokhara 
I.  S.  241  C,  dass  nicht  eine  einzige  der  vielen  Ruinen  von  Balkh  einem 
Zeitalter  vor  dem  Mohamedismus  angehöre,  obschon  diese  Stadt  hoch 
berülimt  in  der  Sage  sey  und  von  ihr  erzählt  werde,  schon  Kyamoors, 
der  Stifter  der  Persischen  Monarchie,  habe  sie  erbaut  $  nur  in  der  Citadelle 
von  Ark,  ohnweit  Balkh,  werde  ein  weisser  Marmorstein  als  Thron  des 
Kai  Kaus  (Cyrus)  bezeichnet. 

sy^orte  des  Herrn  v.  Hammer  in  den  Wiener  Jshrbb»  d.  IML  B» 
n.  p.  32. 


0^j9 


Daför  zeo^n  aadi  die  Sprachen  mni  die  LekrsAtzie.  Einer 
der  grossten  Orientalisten  ^J  fiassette  sehen  vor  mdir  als 
fiin&ehn  Jahren  die  Yemmthung,  dass  die  Sanskri^sprache 
von  dem  Zend  abstamme,  und  dass  die  Indische  und  die 
Persische  Beh'^ion  ans  einer  und  derselben  Quelle  geflossen. 
Seitdem  überzeugte  sich  sdn  würdiger  Schüler,  dass  das 
Yerzeichniss  der  Sanskritwurzeln  fost  alle  Badicale  der  Zend- 
wörter  enthielt ,  deren  Bedeutung  er  aufsuchte ,  aber  nidit  das 
classische  Sanskrit  sondern  das .  ilteste  der  Veda's;  ferner 
überzeugte  er  sich  von  dem  hohen  Alterthnm  des  Zend,  wovon 
ein  ansehnlicher  Theil  gleichteitig  mit  dem  primitiven  Dialekte 
der  Veda's;  endlich  dass  die  verschiedenen  Sprachen,  welche 
die  Sanskritische  Familie  bilden ,  aus  einer  und  derselben  Quelle 
fliessen;  woraus  sie  aber  in  ungleichen  Verhältnissen  geschöpft 
^ind.  ^}  Was  den  Inhalt  der  Beligionsschriften  betrifft,  so 
hofft  derselbe  zeigen  zu  können,  dass  die  Grundlehre  der  alten 
Bledischen  Glaubäiisartikel  dieselbe  ist,  wie  die  älteste  der 
Brahmanen,  so  weit  man  aus  den  Bruchstücken  der  Veda's 
ersehen  können. —  Und  dennoch  sollen  wir  nicht  am  Ziele 
zu  stehen  glauben.  Ich  wenigstens  schliesse  mich  gerne  dem 
Geständniss  an,  welches  dieser  liebenswürdige  Freund  in  einen! 
gehaltreichen  Briefe  mir  mitzutheilen  die  Güte  £atte^3  ^^^^ 
welches  ich  meinen  Lesern  nicht  vorenthalten  darf.  —  Neben 
den  obigen  historischen  Zeugnissen  über  das  hohe  Alterthnm 
der  Zendurkunden  musste  mich  auch  die  relative  Einfachheit 
der  Zoroastrischen  Lehren  bestimmen,  die  ethnographische 
tlebersicht  der  heidnischen  Religionen  mit  dem  Capitel  von 
der  Iranischen  zu  beginnen* 


1)  Silvestre  de  Sacy  im  Journal  des  Savans  182t,  Mars  p.  136  sqq. 

2)  £.  Bumouf  Comment.  sur  le  Ya^na  p.  XXVn  sq. 

3)  Herr  E.  Bumouf  eröffidet  nämlich  seine  ausführliiche  Beantwor- 
tung meiner  an  ilin  gerichteten  Fragen  über  die  Quellen  und  ttilfismittel 
der  Indischen  Religionen  mit  folgender  Bemerkung :  (Paris  d.  23.  Juni 


30S 


* 

1836):  ,,Premiereme]te,  iious  n^nvons  encore  riea  qai  fiuse  oonsaltre^je 
ne  dural  pas  les  details,  mais  meme  le  cercle  et  en  quelque  sorte  lea 
contours  du  grcmd  Systeme  religieux  qui  a  precedS  ceiui  que  nous  com^ 
mencons  ä  connaitre  depuis  quelques  annees,  quoique^  on  doit  FaTOuer^ 
les  sources  oü  nous  puisons  ne  soieut  pas  egalement  pures.  << 


^ 


Creuxtn*»  deatsoke  Schriften.    I.  2. 
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Zur  Oßiellenkunde  und  Läeratur; 
Nachtrag  sa  Cap.  I.  S  ^ 

Die  Brachstficke ,  welche  wir  besitzen  ^  bilden  nur  einen 
geringen  Theil  der  unter  dem  Namen  des  Zoroaster  genann- 
ten Bücher,  welche  die  Perser  als  den  Grund  ihres  Gesetzt 
betrachten.'}  Sie  waren  in  21  Abschnitte  QNask,  in  der 
Zendsprache:  Na9ka}  eingetheOt.  Wir  besitzen^  nur  einen 
Theü  des  20.  Abschnitts ,  von  den  Parsen  Vendidad  genannt, 
und  unter  diesem  Namen  von  Anquetil  übersetzt.  ^}  Dazu 
kommt  das  liturgische  Buch  Izeschne  (^in  der  Pehlvisprache, 
Yagna  im  Zend  genannt ,  welcheir  Name  Cultus  durch  mit 
Opferspenden  verbundene  Gebete  bedeutet},  worin  sich  anch 
Bruchstücke  einiger  andern  Na^ka's  befinden.  Diesem  Buche 
sind  Anrufungen  angehängt;  trennt  man  diese  vom  Bneh 
Izeschne,  so  heisst  diese  Sammlung  von  Anrufungen:  Viapereä. 
Die  Priester  der  Parsen  haben  diese  drei  Werke  in  Eins 

1)  Augene  Bumouf  Commentaire  sur  le  Y&^&y  Avant -Propos  p. 
VI  •—  IX.  Ich  ^  stelle  hier  die  Ergebnisse  dieses  vortrefflichen  Commen- 
tars  meines  gelehrten  Freundes  zusammen  ^  woraujs  ich  auch  im  Verfolg 
eine  Deutsche  üebersetzung  des  ersten  Capitels  der  von  ihm  gegebeneo 
Franzosischen  beifügen  werde. 

2)  Von  den  vier  ersten  Capiteln  des  Vendidad  hat  Herr  Olshausen 
eine  Üebersetzung  gegeben,  die  Herr  Bumouf  Cft*  a*  O.  p.  XXX  sq.)  als 

.sehr  sorgfaltig  lobt. 
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vereinigt,  und  zusanunen  als  Veftdiiadriodi  bezeichnet,  d.  h. 
ak  ein  Bueh,  das  renif  ekne  Baimüelumg  Qd.  L  mn  in  der 
Zendsprache^  ohne  Beifo^on^  von  Ueb^rsetzungen  in  der 
PeUrispFadie}  abgefasst  ist*}  —  ündlich  haben  die  Parsen 
noch  alte  Broehstäeke ,  die  sie  JetM^  nnd  Nöaeaeh's  nennen ; 
wovon  mehrte  ein  hohes  religiöses  ted  phstos(^hisdies  In*- 
teresse  habm.. 

Das  Zend  ist  die  l^iginalsprache  der  Bfii^her  des  Zoroa- 
ster.  Sie  sind  aber  in  einer  uns  unbekannten  Zeit  in  die 
Sprache  Pehivi  übersetzt  word^,  und  zwar  161  Ganzen  genau; 
welche  letztere  Sprache  vom  Zend  betrachtlich  abweicht,  und 
wovon  die  Semitischen  Sprächen  einen  grossen  Theil  ihrer 
Grundlage  bilden.  Die  Pehlvisprache  hat  die  Yerniehtung  der 
Persischen  Monarchie  lange  überlebt,  noch  unter  der  Sassa* 
nidendynastie  geblüht,  und  als  gelehrte  Sprache  sich  bis  nahe 
an  unsere  Zeiten  erhalten.  Der  Verfasser  der  von  Herrn 
Burnouf  in  seinem  Commehtar  über  Ya^na  mitgetheilten  Sans- 
kritübersetznng ,  genannt  Neriosengh  (Nairyö  9angha  iBt 
Zend }  war  ein  Parsi ,  kein  Brahmane.  Sein  Name  bedeutet : 
Ordnung  der  Menschen'  oder :  Vorschrift  für  die  Menschen, 
vermuthhch  mit  Bezug  auf  den  Auftrag,  den  Willen  des  Or- 
muzd  den  Menschen  zu  verkündigen.  Seine  Uebersetzung  ist 
eine  sehr  genaue  Uebertragung  der  Pehlviübersetzung,  welche 
oQch  vor  300  Jahren  in  Guzerate  vorhanden  war.  ^3 

Der  in  der  Pehlvisprache  abgefasste  J?«ii<fcfJ^sGÄ  ist  ein 
sehr  neues  Buch,  das  jedoch  alte  Ueberlieferungen  enthält 
und  die  Aufmerksamkeit  der  Geographen  und  Historiker  im 
höchsten  Grade  verdient.'} 


1)  Vent^dad  Sade  Vim  des  Uvres  de  Zoroastre,  public  d'apr^s  le 
manuscrit  Zend  de  la  bibliotheque  du  Roi.  Avec  im  Commentairey  une 
traduction  jiouvelle  'etc.    Par  Eugene  Burnouf,    Paris  1830  fol. 

2)  Avant-Propos  p.  IX  —  XXm. 

3)  p.  CLXXXII. 

20* 
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Zaroaster  (JZara-ihustra)  von  zara  Gold  and  thustra  Stern, 
Goldstern.  Zatüthusirü:  Anhänger  des  Zoroaster.^}  Daeva 
Parsisch  und  B4wa  Sanskritisch  ist  Eins,  aber  bei  den  Brah- 
manen  bedeutet  es  Gott;  bei  den  Parsen:  bSser  GHst.  Diese 
Verschiedenheit  der  Bedeatung  beurkundet  einen  schneidenden 
Gegensatz  zwischen  der  Beligiön  des  Zoroaster  und  der  des 
Bramä^^}  aber  auch  die  Priorität  der  Bedeutung  Gott,  eine 
Bedeutung,  in  welcher  4ewa  in  die  alteuropäischen  Sprachen 
übergegangen  ist  unter  den  Formen:  deus,  dews r  vielleicht 
selbst  ZevQ  (^SS^vf).  Es  ist  mit  dem  Indischen  deva  bei  den 
'  Parsen  gegangen,  wie  mit  den  Saifxope^,  Geistern,  der  Grie- 
chen, welche  späterhin  als  Dämonen  (^ böse  Geister}  genom- 
men worden  sind. 

Vendidad  enthält  die  Fragen,  welche  Zoroaster  dem  Or- 
mnzd  vorlegt,  und  dessen  Antworten  darauf.  Qaher  hat  man 
dieses  Buch  genannt:  «Zarathustra  gegeben  gegen  die  Deya's» 
'  und  von  der  abgekürzten  Bezeichiiung :  vidaeva  data  (gegen 
die  Deva's,  oder  bösen  Geister ,  gegeben}  ist  der  Parsische 
Name  des  Buchs  Vendidad  entstanden.^} 


1)  Additions  et  Corrections  p.  CLXVI  sq.,  Commentaire  p.  7.  vgl. 
oben  §.  2.  Die  GTriechen  haben  diesen  Unterschied  verwischt,  zumal 
wenn  sie  ZiogoabrgK;  vom  Gesetzgeber  selbst  schreiben.  In  der  Form 
Zaqataq  ist  die  Zendische  £ndimg  getre^ier  beibehalten.  Die  Röioier  be- 
folgen die  andere  Form  ZwgodavQtiq ,  wie  z.  B.  Arnobius  advers.  gent.  I. 
52.  p.  35 ,  wo  Ktesias  angeführt  wird  ([  s.  Ctesiae  Fragg.  ed.  Baehr.  p. 
405).  \  .  . 

2)  Jedoch  scheint  dem  Verf.  (p.  79.  not.  64)  die  Opposition  des 
Magismus  gegen  den  Brahmanismus  verhältnissmässig  nicht  sehr  alt  ra 
seyn.  Sie  hat  nicht  zwischen  dem  Magismus  und  der  Religion  der  Veda^s 
statt  gefunden.  Der  Widerstreit  scheint  nur  gegen  d;e  mythischen  Eot- 
Wickelungen  gerichtet  z»  seyn,  welche  den  ursprünglichen  Glaubensarti- 
keln jene  polytheYstische  Ausbreitung  und  Ausartung  gegeben  ^  wie  wir 
sie  in  den  Puränas  -finden. 

3)  Conunent.  sur  le  Ya9na  p.  22  sq. 
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Akurö-tnastddo:  Weiser  Meister  (^ von  ahu Meister,  Herr}, 
häufig  vorkominender  Name  des  ersten  der  Ämshaspands ,  des 
Schöpfers  der  übrigen.*) 

Qpentö-mainyus:  guter  Geist  (\(m  ^penta,  gut  ntid  mai- 
nyns,  ein  mit  InteUigenz  begabtes  Wesen}  —  dn  anderer 
Beiname  des  Ormozd,  im  Gegensatz  des  Ahriman,  dessen 
Name  ans  dem  Zendischen  Sghro,  böse,  graasam  und  dem 
angeführten  mainyus  gebildet  iist;  —  also  aghro  main^m,  *jQBt- 
l^dpioq^  böser  Geist;  welches  ganz  mit  den  Nachrichten  der 
Griechen  von  dem  Dualismus  zweier  entgegengesetzter  Prin- 
cipien  übereinstimmt»^} —  Daher  der  Aufruf:  «Sprechen  ;^ir  aus 
die  Gebete,  weldie>den  Ormuzd  gnädig  machen,  dass  Ahriman 
verschwinde.  Das  ist  der  heisseste  Wunsch  von  Menschen, 
welche  der  Wahrheit  gemäss  handeln. »  —  eine  Formel ,  wel- 
che das  Zeugniss  des  Theopompos^}  bestätigt:  «Zoroastris 
lehrte,  jenem  (^dem  Omnizd}  Bitt-  und  Dankopfer  darzubringen, 
diesem  aber  (^dem  Ahriman}  Abwendungs-  und  Traueropfer. » 


Die  religiösen  Perioden  der  Persischen  Geschichte  ordnet 
V.  Hammer  ^}  nach  dem  Schahnameh  auf  folgende  Weise : 
1}  Offenbarung  des  reinen  Feuerdienstes  oder  der  reinen 
Urreligion  unter  Huscheng  bis  auf  Dschemschid  (^d.  h. 
bis  auf  den  Meder  Dejokes}^^ 


1)  a.  a.  O.  p.  81  sq.  Daher  das  Griechische  'Jlgofiat^iq ,  '/iQOfiua^q, 
Ormu%d. 

2)  a.  a.  O.  p.  90  sq.  ^  Ich  setze  das  Zeugniss  des  Aristoteles  (ap. 
Diog.  Laert.  prooem.  $.8)  hier  bei:  Kai  duo  nax*  avuovq  flvM  agxaq, 
iya&ov  Saifiova,  xal  huhov  Satfiova*  %uv  rqt  fxkv  ovofjia  shm  Zevs  *«* 
*JlQOftaaSriq,  t^  di  Atdfiq  Mal  Aquiiavio^» 

3)  apud  Plutarch.  de  Isid.  et  Osirid.  cap.  46.  p.  514  Wytfcenb.:  Z(a- 

gottOTQiQ  ^<^/da|ft  /4hf  t$  ivxva'ia  ^  ^vhv  xal  x»Q^f^''^V9^ »  ""^V  ^^  aTroTQonata  xal' 
aMt&qwia,  In  welcher  Stelle  das  cvKraXa  dem  Zendischen  khchaotra  ent-. 
spricht  un4  unvtqonuM  dem  tarodite.    (Conunent.  sur  le  Ya^na  p.  103.) 

4)  In  den  Wiener  Jahrbb.  der  Lit.  B.  IX.  8.  51  f.  Jetzt  vergleiche 
man  noch :  Fragmente  über  die  Religion  des  Zoroaster  aus  dem  Persi- 
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2}  Einsetsrang  des  Sonnenfeuerdienstes  unter  Dscfaenschid 
durch  Hom,  bis  auf  Serdoscht  (Zoroaster)r  den  Reiii^er 
desselben.*^ 
8}  Reformation  des  Feaerdienistes  unter  Gtas^tasp  durch 
Serdttscht,   bis  auf  den  Yerbü  desselben  unter  den 
Griechen. 
4}  Wiederherstellung  der  RefonMtion  unter  dieat  arsten 
Herrscher  der  Familie  Sttssan,  bis  auf  ißa  Umsturz  der 
Feueraltare  unter  dem  Iet%te&. 
In  dieser  VierzaU  der  vier  grmsea  rdigieäen  JahresßBeitea 
sey  dsiß  Weltjahr  desr  Medfaieh «- Persisehen  Geschichte  voq 
Anbeginn  der  Wdt  bis  auf  die  JbRtaUmnmg  des  Retdhs  ent- 
halten. 


sehen  übersetzt  und  mit  einem  Commentar  und  mit  dem  Leben  des  Fer- 
dusi  — '  von  J.  A.  VuUers.  Bonn  1831. 

1)  In  einem  andern  Sinne  hat  Herr  P.  F.  Stuhr^  in  den  ReUgiona^ 
Systemen  der  heidnischen  Völker  des  Orients  S.  348  fS,  den  Ursprung  deg 
Persischen  Feuerdieiistes  aufgefasst:  ,,  Weder  als  welteeugende  IfachC, 
noch  in  seiner  näheren  Beziehung  zum  Familienwesen  als  Feuer  des 
Heerdes  j  noch  endlich  in  seiner  Beziehung  zur  kunstfertigen  Werkmeii^te» 
r^i  als  Feuer  der  Schmiede  ist  das  Feuer  ursprüiiglich  von  den  Völkern 
Iran^s  verehrt  worden.  Die  urspHIngliche  Topstefiung,  die  dran  Irani- 
schen JPeuerdienste  zu  Grunde  lag^  ist  vielmehr  unverkennbar  die,  die 
auch  unter  Schahmanischen  Völkern  dem  Feuer  eine  Verehrung  gewisser 
Art y  nur  nicht  in  so  hohem  Maasse^  nicht  in  so  lebendiger  Weise,  ge- 
sichert hat.  Es  ist  die  mit  einer  Verehrung  der  Sonne  und  des  Lichts 
eng^  zusammenhangende  Vorstellung  von  der  lichtbringenden  Kraft  des 
Feuers,  wodurch  dasselbe -<fi6  Macht  der  bösen  Geister  des  Dunk^s  and 
der  Finstemiss  bewältigt  und  überwindet  (vgl.  Zend-Avesta  Th^  2.  S. 
344).  a  , —  ,,Die  ganze  religiöse  Vorstellung  der  Iranischen  Feuerdiener 
wurzelt  der  Grundanschauung  nach  in  Begrijffen  von  dem,  was  gut  oder 
böse^f  was  heilbringend  oder  unheilbringend  sey.^^  Ich. kann  nüch  nach 
dem  Vorhergehenden  auf  eine  blose  Anzeige  dieser  Auffkssungsweise  be- 
schränken, zumal  da  auch  aus  ^m  Folgenden  sich  die  urkundlichen  Mo- 
didcationen  dieser  Sätze  ergeben  werdeh. 
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Püiensien  der  Iraakekm  Th€ola§ie  Mei  den  GrUehkehen 

JkieUrag  am  g.  4. 

Da  die  classische  Stelle  desEudemos  besondere  Aufmerk- 
samkeit verdient,  so  setze  ich  sie  im  üCusammenhang  hierher 
mid  begleite  sie  mit  den  nöthigen  Bemerkungen  (^Damascius 
de  Principiis  cap.  125.  p.  881  ed.  Kopp.}: 

MdyoL   de   xai  rcäv  %6  clqhov  (^Agtovy  yevoq,   a}$  xoi 

TOVTO    yQoicpBl    6   JEvSlJfiOQj^)    Ol    fihif    TOTtOV^    Oi  8h  XQQVOV 

xakovoi  TO  potjTop  äjtav  xal  ro  ^KOfievov^  i^  ov  diaxQi^^vai 

i;  d'ßov  dya^ov  xai  Salfiopa  xanov^  fj  q>dSQ  xal  axo" 

o^  Ttgo  rovtuiVj   (äg  ipiovq  Xeysiv.     Ovrot  de  ovv  xal  avroi 

fiBrd  T^p  ddidxQirop  Kpvtstv  diax^iPOfÄev^u  Ttoiovöi  t^p  Sirt^p 

avOTÖlX^P^)  TcSp  XQSlTTOPUiP.    TTJg  ^BP  ^y€lö9cCl  TOP  *S2Qoiidö8r] 

(^QgofxdoSrjp)  ^  x^q  ü  xbv  'Ageifidpiop. 

« Die  Magier  aber  und .  das  ganze  Geschlecht  der  Arier, 
wie  dies  auch  Eudeinos  meldet,  nennen  theils  Ort  (^Raum} 
theils  Zeit  das  Intelligible  insgesammt  und  das  Geeinigte  (^als 

—  t 

t)  äudemos  aus  Rhodiu  y  Schüler  des  Aristoteles.  Diese  und  andere 
Theologumena'  und  Philosopheme  sind  entnommen  aus  seiner  Geschichte 
der  Astronomie  CAanqoXoyottfuva,  s«  Fabric.  Bibl.  Gr.  m.  p.  492Harles.  u. 
Wyttenbach.  BibL  crit.  n.  2.  p.  89). 

2)  Wenn  diese  Form  richtig  ist,  so  muss  sie  in  die  Lexika  aufge- 
nommen werden;  sonst  bezeichnen  die  Griechen  die  Zusammenordnung 
gleichartiger  Wesen ,  oder  die  homogene  Beihe  durch  tfucrtotj^Aiv. 
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Einheit  Gedachte);  womiis  sieh  ausgesehiedm  habe  entnreder 
ein  guter  Gott  und  ein  böser  Dämon,  oder  Lidht  upd  Finsttt^« 
niss  vor  diesen ,  wie  Einige  sagen.  Mithin  machen  diese 
Letztem  ebenfolls  die  der  nngetrenntaii  Nator  untergeordnete 
Doppeh*eihe  der  höheren  Wesen  zu  einer  getrennten.  Jene 
(^BcJhe}  führe  Oromasdes  an;  diese  Arimanios. » 

Zuvörderst  macht  uns  also  der  Berichterstatter  mit  eincar 
zwiefachen  Aitfiassnng  des  obersten  Princips  der  Magierlehre  be- 
kannt,  das  er  in  seiner  philosophischen  ftlprache  als  das  gesanunle 
Intelli^e^'ble  und  Einheitliche  bezeichnet  Es  wurde,  von  Emigw 
Ort  ^enanitf ;  von  Andern  Zeä.  Ich  weiss  nicht  ob  von  der  ereton 
ren  Vorstellung  des  Urwesens  sich  in  den  Zendschrijften  be- 
stimmte Spuren  finden;  und  möchte  wenigstens  die  SfeUe  des 
-  Zendavesta  (ß.  870  nach  Kleuker's  Ausg.};  « Durch  Zern^e 
Akerene  ist  von  Anfang,  die  Wur%el  aller  Dinge  gegeben» 
nicht  dahin  ziehen,  indem  mit  diesen  Worten  doch  mehr  der 
Urgrund  aller  realen  Dinge  beschrieben  wird.  Implicite  liegt 
aber  so,  etwas  der  theologischen  Weltanschauung  der  Perser 
wirklich  zum  Grunde ;  und  da  wir  in  das  Zeugniss  des  Ende- 
mus kei^  Misstrauen  zu  setzen  Grund  haben ,  so  muss  wenig- 
stens zu  seiner  Zeit  eine  solche  Bezeichnung  j^es  obersten 
Princips  sich  geltend  gemacht  haben.  Die  zweite  Yorstellung 
des  ürwesens  als  Zeit  tritt  im  Dogma  und  Cultus  der  Perser 
entschieden  und  durchgreifend  hervor.  Ein  gelehrter  Thfeo- 
log*)  weiset  Spuren  dieser  Ansicht  auch  in  andern  Orientale 
.  sehen  Religionen  nach:  «Dass  die  anfangslaae  Zeit  (^Zeruane 
Akerene}  vom  Parsischen  Theologen  zwar  unpersönlich,  aber 
keineswegs  wesenlos  gedacht  wurde,  dürfen  wir  hier  vorausH, 
setzen.  Einmal  spricht  dafür  die  Analogie  der  ganzen  orien- 
talischen Gotteslehre,  in  welcher  Höchstes  und  Erstes  Wesen 
mit  der,  unbegrenzten  Zeit  immer  identificirt  wird*.  Das  Aeg3|H- 
tische  Wasserkrüglein  war  Symbol  des  Ewigen  und  Höchsten 
Gottes  zugleich  (s.  fing's  Untersuch,  über  den  Mythos  S.  267}. 

1)  Herr  Nitxsch  in  seinen  Theologischen  Stadien  I.  S.  35  t 
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Bei  den  SamanAem  hiess  dasselbe  höchste  Wesen  Seht,  wel^ 
dhes  die  Araber  jOem  fibersetzen,  im^  beide  Wortie  sind 

-  wiederom  nichts  anders  als  Hasaman  (^YOtansend  Jahre}, 
der  Herr  aller  Dinge  bei  den  Indiem'(naeh  Degaignes  allg. 
Oesch.  der  Hannen  L  S.  Ml  f.}.  Ferner  spricht  dalfor  der 
Umstand ,  dass  die  /vnm  Parsism  sichtbar  abgeleiteten  (^Gnosti- 
schen}  Systeme  darchans  die  Scala  der  Wesen  von  einem 
Aeon  Teleios ,  Agnostos  etc.  anftngen.  Endlich  aber  sind  ja 
anch  die  niedem  Geister  der  Zoroastrischen  Lehre  aus  Be- 
grilltsn  von  Zeiträumen  gebildet,  wie  z.  B.  die  Gah's,  die 
Hören  der  Griechen. » ^} 

Die  ersten  gesonderten  Wesen  der  Persertheologie  be- 
zdchnet   Endemos  versdiieden  von   seinem  Lehrer  Aristo- 

'teles»  Jener  nennt  das  gute  Wesen  Gotty  das  böse  Geiat. 
Dieser  giebt  einem  wie  dein  andern  den  letzteren  Namen  ;^} 
und  für  diese  gleichmassige  Bezeichnimgsart  sprechen  ent- 
schiedene Ausdrücke  der  Zendurkunden.  .  « Aristote ,  be- 
merkt Bumouf,^}  au  rapport  de  Diogene  de  LUerte  CP*  ^} 


1)  S.  über  dieses  Letztere  oben  unsern  g.  6  und  einen  folgenden 
Nachtrag.  —  Anjetzt  mochte  es  nöthig  seyn  zu  erinnern,  dass  der  Mo- 
saischen Schöpfungsgeschichte,  bei  allem  Anschein  Ton  ähnlichen  Sätzen 
im  Zendavesta,  so  wie  der  ganzen  biblisch -christlichen  Lehre  jede  Spur 
Ton  pantheisüscher  Zersetzung  des  höchsten  Wesens  in  Zeit  und  Raum 
ganzlich  fremd  ist,  während  sie  allen  ethnischen  Religionen,  zumal  den 
orientalischen,  durchaus  zum  Gründe  liegt.  Der  ausserweltllc^e  freie 
Gott  Schöpfer  ist  Urheber  und  Herr  der  Zeit,  der  endlichen  wie  der  un- 
endlichen^ und  wenn  gleich  Hebr.  L  2  das  tovc  tdiava^  inoltia^  ('^Sf^  Hebr, 
XI.  3)  in  Hellenistischer  (Sprache  dorten  die  Welt  heisst  (s.  Valckenarii  Sehe-  , 
las  dazu  H.  p.  369  sq.  vgL  meine  Annot.  in  Plotin.  m.  7.  p.  187  sq.)?  so 
Mtte  doch  ein  Grieche  nach  seinem  Sprachgebrauch  vom  Gotte  der  Chri- 
sten und  Juden  sagen  müssen:  o  xai  tovc  alwvaq  iitoCtiai,  d.  h.,  der  den 
Inbegriff  aller  Zeiten  geschaffen  hat. 

2)  AristoteL  ap.  Diog.  Laert.  prooem.  $»  8:  xai  3üo  xat*  avvovq  (xovq 

3)  Comment.  sur  le  Yafna  p.  90.  not.  67. 
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nomibail,  'dnm  le  pranier  livre  de  son  Trftite  sor  la  phildgo- 
pMe,  ies  deox  Principes  opposes  adnris  par  JesParses,  Ayad^aq 
.  9aif4i»p  et  Ttawci  deU(4v»v.  Or,  puisqaö  dans  le  Rom  doiMie  tre»- 
freqnemraent  ä  Ormvad  fpShiö  nuAigus ,  se  reirouve  le  mot  qiii 
forme  la  seeonde  partie  de  celiii  d*  Ahriman ,  etqae,  comme 
neos  le  verrons  tont  a  rhenre,  mainifm  doit  sj^iier  f  Hre 
dmtS  d^inieU^gmtee',  oo  l'^ire  mviriUe,  ce  titre  repond  bien  a 
Vidie  qüi  voulait  expiimer  Aristote  par  ie  moX  daifimv^  -et 
alors  les  deux  mots  ^pefM  et  agkr6,  dont  le  pren&er  signifie 
hon,  d' apres  le  temcHgoage  d'Anquetfl,  Bffuji  de  celai  de 
Nerioseng^h,  represent  les  deux  adjectife  «eyado^  et  xaxo^,  et 
de  ce  rapprochement  ressort  une  eonfirmation  da  sens,  qne 
neos  donnons ,  avec  M.  Ra^k ,  au  mot  Zend  aglira.  >»  ieAwIk, 
die  Unterscheidaiig  des  gaten  Wesens  dureh  den  Namen  GM 
und  die  des  bösen  durch  die  Benennung  Dämon  (,Geist)  be- 
merkt der  mit  d^m  Inneren  Parsischer  Theologie  wohlbekannte 
Plutarchos  ausdrücklich.  >}  Derselbe  Autor  kennt  auch  die  von 
Eudemos  bemerkte  Verschiedenheit  der  Lehrsätze,  der  zufolge 
andere  Theologen  dem'  Ormuzd  und  Ahriman  erst  die  dritte 
Ordnung  anwiesen,  indem  sie  in  die  zweite  Licht  und  Fin- 
stemiss  erhoben,  und  jene  aus  diesen  erst  hervorgehen  lies- 
sen*  ^^  Wiederum  eine  verschiedene  und  unverkennbar  höhere 
Vorstellung  wird  dem  Zoroaster  be^elegt,  wenn  es  eben- 
daselbst heisst:  «und  unter  den  ämliehen  Dingen  sey  der 
eine  dem  Licht  am  meisten  ühnhch;  der  andere  dagegen  der 
Finsterniss  und  der  Unwissenheit » ') 

Nehmea  wir  nun  aus  den  darauf  folgenden  Worten  des 
'  Pltttarch:  «m  der  Mitte  zwischen  beiden  stehe  Mithres^  daher 


1)  De  Isid.  et  Osirid.  p.  369.  p.  5l3  sq.  Wyttenb. 

2)  De  Isid.  et  Osir.   %.  47.  p.  514  sq.  Wyttenb  :  6  /^v  'JlQOfiat,iiq  i» 

3)  Ibid.  p.  513  sq.:  -—  vo¥  /ih  iouidmt  ^aitI  ftaltaju  rmv  ala^H'riiv, 
fov  ^  i/iitaXir  OHOTtfi  Hai  ayvottf» 


auch  di$  Bersster  den  Mithres  den  Mittler  nennen » die  lotste  Per- 
son der  Iranischen  Gotteslehre ' noeh  hinzu,  so  stellt  sieh  die 
Gesammtheit  der  höchsten  Wesen  unter  folgendem  Sdiems 
dar:    » 

Zeruane  Akerepe 

.____L_ 

Ormnzd    Mithras    Ahriman; 
oder^  nach  der  philosophischen  Bezeichnung  des  Eudemos: 

Licht  [  Finsterniss 

Das, Gute    Vermittelung    Das  Böse. 

Also  intelligible  Emheit,  Zw^heit  (Diflbrenz),  Ausgleichung 

der  Djffer^iz,  Wied^auflosufig  dapsdben  in  die  inteU^ibte 

Einheit 
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Izeackne;  erstes  Capitel^^) 
mit  Anmerkungen. 

Nachtrag  za  8*  ^« 

P.  146.  1. 

«Ich  rufe  an  und  preisse  den jSc]iöpfer  Ahüra-mazda [der 
da,  ist]  leuchtend,  strahlend,  sehr  gross  und  sehr  gut,  sehr 
Yollkommen  und  sehr  thatkräftig,  sehr  einsichtsvoll  und  Behr 
schön,  hervorragend  in  Reinheit,  der  die  gute  Wissenschaft 
besitzt,  Quelle  der  Lust,  er,  der  uns  geschaffen  hat,  der  uns 
gebildet  hat,  der  uns  genähret  hat,  er  der  YoUendetste  der 
vemunftvollen  Wesen.*» 
P.  IW.  2. 

« Ich  rufe  an  und^  preisse  Bahman  (das  Wohlwollen*) ;  Ar- 
dibeschet  (die  herrliche  Reinheit);  Schahriver  (den  ersehn- 
üchen  König^;  Sapandomad  (die,  welche  heiUg  und  demüthig 
ist} ;  Khordad  und  Amerdad  (die ,  welche  Alles  hervorbringt, 
und  die,  welche  das  Leben  giebt};^}  den  Leib  des  Stieres, 
die  Seele  des  Stieres ;  das  Feuer  des  Ahura-mazda,  das  schnellste 
der  unsterblichen  Heiljgen. » 


1)  Ans  der  Französischen  Uebersetzung  des  Herrn  £.  Bumouf  in 
seinem  Commentaire  sur  le  Ya^na. 

2)  Dies  sind  die  Namen  der  sieben  Amshaspands  mit  ihren  Be- 
deutungen. Plutarchus  de  Isid  et  Osir.  cap.  47  Cp-  515  Wytt.j  be- 
richtet: Oromazes^  Ormuzd,  d.  i.  der  Herr  der  Weisheit^  habe  sechs 
Götter  geschaffen,  den  ersten  den  des  WohUuoUene  ieivoCaq)}  welches 
merkwürdig  jener  Namensbedeutung  des  ersten  dieser  sechs  Amshks-. 
pands  nach  der  Zendsprache  entspriclit.    Den  zweiten  dieser  geschaffenen 


p.  wa  8. 

« Ich  rufe  an  ^  ich  preisse  den ,  der  in  diese  Welt  gegeben 
ist,  gegeben  gegen  die  Deva's,  Zoroaster,  rein,  Meister  (Herr) 
der  Aeinheit» 


Götter  nennt  Plutareh:  den  Gott  der  Wahrheit,    Dies  scheint  zu  unbe- 
stimmt und  auf  den  ersten  Blick  selbst  unpassend.    Aber  die  Bedeutung 
des  Zendworts  acha  i^  sehr  allgemein  und  der  Begriif  der  Wahrheit  kann 
in  cfem  der  Reinheit  und  Heiligkeit  enthalten  seyn.    Der  dritte  heisst  a. 
a.  O.  im  Crriechischett :   der  Gott  der  Wohlordnung '(cvfo/uAxf,  aequitatis). 
Diese  DiiTerenz  liesse  sich  vielleicht  so  erklaren :  der  Amshaspand  (Schah- 
river hat  einen  Hilfsgenius,  der  gute  König  genannt;* unter  aUen  Tugen- 
den ist  über  die  aequitas  (die  Gleichheit  beobachtende  Gesetzmässigkeit) 
die  erste  der  Königstugenden;  oder  man  muss  annehmen,  dass  Plutareh 
in  seinem  Bericht  die  Ordnung  der  geschaffenen  Götter  nicht  genau  beobach- 
tet hat,  und  dass  deijenige,  den  er  im  Verfo^  den  Gott  des  Reichthunus 
{nXovTov)  nennt,  dieser  dritte  G<itt  der  Originalurkunde  ist,  nämlich  Schah- 
river; und  was  die  Zendtexte  und  die  Sanskritübersetzung  von  diesem 
Amshaspand   berichten,    scheint   diese   letztere  Annahme    zu   begünsti- 
gen. —    Sapandomad  ( neupersisch  Espendarmad)  enthält  den  moralischen 
Begriff  der  Freisinnigkeit  (Gute)  und  Demuth.    Neriosengh  und  Andere 
nennen  sie:  „die  Beherrscherin  der  Erde. /^    Die  Annahme  AnquetiPs ,  dies 
sey  die  vierte  geschaffene  Gottheit  Plutarch^s,  die  der  Weisheit^  stimmt 
mit  den  Zenitf-  und  übrigen  Urkunden  nicht  wohl  zusammen.  —  Khordad 
und  Amerdad   sind  im  Zend  durch  den  Dualis  verbunden«    Khordad  über- 
setzt Bumouf:  die  Alles  hervorbringt,  im  Zendavesta:  die  den  Menschen 
die  Guter  gieht.    Dieses   stimmt  sehr  gut  zu  dem  G^tte  des  ReiMhuiiM 
(ttWtoi;)  beten  Plutarchus.  *--    Amerdad  übersetzt  B.  aus  dem  Zend:  die 
das  liehen  giebt,  bemerkt  aber  dabei,  dass  diese  Gottheit  im  Zendavesta 
(H.  p.  70  und  97  ed.  Anquetil)  und  im  Bundehesch  (p.  362)  als  diejenige 
bezeichnet  wUrd,  ^welche  Bäume  und  Früchte  giebt  und  sie  beschützt, 
f<&mer  dass  Neriosengh  sie  nennt:    den  unsterblichen,   den  Herrn  der 
Bäume.    Wenn  Plutareh  aber  mit  seiner  Bezeichnung  der  sechsten  Gott- 
heit: den  Urheber  des  Lieblichen  zum  Sittlichen  (%m¥  M  toIq  naloiq  ^ddwp 
ärifiwvgyoy)  den  Amshaspand  Amerdad  hat  bezeichnen  wollen,   so  ergiebt 
sich,  dass  er  hier  entweder  aus  ungenaueren  Urkunden  geschöpft,  oder« 
"WAS  weniger  wahrscheinlich,  dass  er  sie  nicht  vonkommen  verstanden« 
Herr  B.  hält  die  Zendwörter  baurvatat  (Khordad)  und  am^retat  (Amer- 
dad") für  Feminina.^ 
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P.  182»  4. 

«Idi  rojEB  an,J[Gfa  preisse  die  Tbeile  dßs  Tage»  (Genien) 
H^rrn  der  Beinteit,    Oscfaen  (tlebauina}  rein,    Herrn  der 
Reinheit»'} 
P.  188;  6. 

«Ich  rufe  an,  ieh  preisse  den,  der  erhoben  ist niid der  die 
Häaser  beschStzt,  rein,  Herrn  der  Reinheit*» 

p.  800.  e. 

«Ich mfe  an,  ich  preisse  Serosch  (^raocha),  heilig,  be- 
gabt mit  Heiligkeit,  siegreich,  welcher  Ueberfluss  verleihet 
der  Welt,  Rasehne  (Ila9nu)  sehr  gerecht,  und  Ascht&d  (Ap- 
stat),  die,  die  der  Welt  giebt  Ueberfluss,  die  Gäter  giebt  der 
Welt  >  0 


i)  fchanina  sclieint  der  Gott  zu  seyn,  der  dem  Abschnitt  rorsrtelit^ 
welcher  mit  der  Mittemacht  anfängt ,  und  mit'  Tagesanbruch  endigt.  IHe 
Morgen  röthe  tritt  auch  in  der  alten  Poesie  der  Veda's  sehr  bedöuCeäd 
hervor.  .  » 

2)  Herr  Burnouf  (a.  a.  O.  p.  42)  hat  sich'  über  den  Namen  imd  Be- 
griff des  Ized  Serosch  weiter  erklärt*    Er  sucht  grammatisch  zu  erweisen, 
dass   der  Name  desselben,  im  Zend   praocha,  die  Begrüfe  des  Hörens, 
Gehorchens  und   der  Sprache  zugleich  in  sich  schllesst.    Serosch  ^   wird 
ferner  von  ihm  bemerM,  ist  der  Ized  (Genius)  des  Wortes  des  Omutxdj 
der  es  zur  Erde  herabbringt,  und  ihm  auf  Erden  Verehrung  erwirkt,  ft>eil 
er  selbst  diesem  Worte  zuerst  gehorcht    Er  scheint  das  personifictrte 
Ormuxdwort  seiher  zu  seyn,  dem  Geiste  der  alten  Religion  der  Pars^a 
gemäss^  die  jeden  der  grossen  Begriffe  ( conceptions )  der  orientalischen 
PhÜosaphie  unter  einer  Form  und  unter  einem  Eigennamen  individaalisirt 
hat  «^  Soweit  Bumouf.  *—   Ich  bemerket  Dieses  Hören  und  Gehorchen 
auf  das  Wort,  diese,  aufErd^n  allgemeines  Verstehen  und  Verehren  jenes 
Wortes  erwirkende  Kraft,   diese,   allgemeine  Verständigung  unter    den 
Menschen  hervorbringende  Macht  hat  ihren  natürlichen  Gegensatz  In  dem 
biblischen  Babel,  Verwirrung  (Genesis  XI.  9)  723  (s.  Gesenius  Wörter^ 
unter  diesem  Wort.    Aber  niclit  sowohl  Alexander  Polyhistor  ap.  Kuseb. 
P.  E.  IX.  17,  *  als  Josephus  ibid.  IX.   t5  hat  diese  Etymologie  festgehal- 
ten.);  und  diese  Verwirrung  und  Trennung  im  {Sprechen  und  WöUen  Imü 
wiedehim   ihren  Gegensatz  in  der  neuen  Verstäudiguug  von  Völkeri»^  der 
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p.  äoi.  t. 

«Ich  rufe  an,  leh  pcewse  Hlvan  (Havani^,  rßia^  H^rn  Jer 
Reinheit.'»*}  '     - 

P.  80».  & 

« Ich  rufe  an,  ich  }ireisse  den ,  der  die  Frachtbarkeit  giebt, 
und  der  die  Weper  (Meierbofe)  bescbütet,  reui^  tferrn  der 
Reinheit » 
P.  228.  9. 

« Ich  rufe  an,  ich  preisse  Mithra,  der  die  Paar  der  Stiere 
vervielfältig:t,'^}  der  tausend  Ohren,  zehntausend  Augen  hat, 
genannt  vom  Namen  des.Ized;  fich  rufe  an,  ich  preisse ]Ra« 
meschne  Khärom  (^die  lAist  des  Oeschmackes).  • 


verscMedenstea  Sprachen^  (Actor.  n,  i  -^  8).  Zungen  der  Oötter  (^ca>y 
yX9»aaaOj  Vögel,  die  des  Himmels  Sprache  reden,  wie  die  Parsen  sich 
ausdrücken,  sprechen,  auf  Veranstaltung  der  Magier,  dem  König  zu  Ba- 
bylon das  Wort  der  Gerechtigkeit  vor  CPhaostrat.  Vit.  ApoHonii  I.  25). 
Ein  alter  Mythus,  selbst  von  Plato  im  Staatsmann  (s.  Politic.  p*  272,  b. 
p.  279  B^kker.)  t^iQS^fölu't)  Vfwste  vom  «inem  ursprünglichem  Sprachver- 
kehr der  Mensehenr  nicht  nur  imter  sich,  sondern  auch  mit  den  Thieren. 
Philo  (de  confusione  linguarum  p.  516  Pfeiff.):  *'£jtQ09  di  Ti  ovyytv^fi  jovjf^ 
nfgl  T^9  TW»  iwdDv  o/Ao<ptaviaq  (so,  und  nicht  au/iq>6)vtttq ,  muss  mit  dem 
Cod.  Monac.  gelesen  werden,  nicht  Mos  wegen  des  folgenden  o/t6(f(ova^ 
sondern  auch  wegen  des  dpfaohgeibnkbofcs;:  Maxim,  fyr.  IX.  ^.  Vzv  aga 
TOT«  ofiofvpu  «Cci  T«  ^figta  «oSf  ifO-otfUmotq)  ngö^  fto&onXKtnip  iiiwygwptria 
xtX.  lamblich.  (Vit.  Pythag.  XXX  178.  p.  374  Kiessl.)  änoirrmp  ^iffvxior 
v^v  fiiv  (tvt'^v  ^w»)v  T«*€  tivO-QiJtnoi^  a^iirttifv  (wo  alle  meine  Mss.,  ^er  Les- 
art desArcerius  zustimmend,  »{pivxtov  haben).  Es  war  also  die  Sage  von 
einem  ursprünglichen  Sprachverein  aller  Lebendigen  bei  den'  grossen 
Völkern  des  Alterthuins  verbreitet. 

1)  Hävani,  entsprechend  dem  sävani,  möchte  solaire  (soimig)  seyn^ 
«Ad  .die  Periode  bezeietmen^  die  sich  durch  die  Erscheinung  der  Sonne 
kund  gtebt^  oder  h&v-ani  bedeutet  Hervorbringung  (production)  und  ^^ 
zeichnet  allem  Anschein  nach  die  Geburt  des  Tages. 

2i  Diese  Uebersetzung  stimmt  mit  lulius  Firmicus  de  errore  profkn. 
r^gg.I  5  überein,  der  denMiIhras  nennt:  „boum  abactor.^^  Abweichend 
iiAb«n  AnquetU  und  N^riosengh  übersetzt;  s.  BurAOuf  ip«  %iX  «q.   • 
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«leb  rufe  an,  ich  prdsse  Rapitaii  (Bapitkimia ,  die  Sfitte 
des  Tage») 9  rein,  Herrn  der  Beinhdt. » 

P.  229,  11- 

«Ich  rufe  an,  ich  preisse  den,  der  die  Zen^nng  verbreitet, 
and  der  die  Stidte  beschützet,  rein,  Herrn  der  Reinheit.» 

P.  281.  12. 

« Ich  rufe  an ,  ich  preisse  Ardibeschet  (die  herrliche  Rein- 
heit) und  das  Feuer  des  Ahuramazda  (Ormuzd). » 

P.  288.  18. 

«Ich  rufe  an,  ich  preisse  Osiren  ^zayerina,  den  sp&teree 
Theil  des  Tages),  rein,  Herrn  der;  Bteinheit » 

P.  28&  Ift. 

. « Ich  rufe  an ,  ich  preisse  den ,  der  die  Menschen  verviel- 
fältigt, und  der  die  Provinzrä  beschätzt,  rein,  Herrn  der 
Reinheit. » 

P.  256.  16. 

«Ich  rufe  an,- ich  preisse  den  hohen,  den. göttlichen  Gip- 
fel ^  Quelle,  von  Wassern,  und  das  Wasser  durch  Mazda  ge- 
geben. » *) 

der  über  das  Leben  wacht,  rein,  Herrn  der  Beiobeit. » 

P.  «CT.  1». 

«Ich  rufe  an,  ich  preisse  den,  der  die  Mittel  vervieUSItijgt, 
um  wdhl  zn  leben,  und  den,  der  sich  am  meisten  dem  Zoroa- 
ster  nähert,  rein,  Harm  der  Reinheit » 

P.28B.  18. 

» 

«Ich  rufe  an,  ich  preisse  die  Feruers  der  Heiligen,  and 
die  Frauen,  welche  die  Manner  zu  Beschätziem  haben y  and 


X)  Bmmoiif  hsOt  die  Vl^orte  des  Zend:  ber^at  gairi  liier  und  In 
dem  SteUen  des  Zendavesla  tär  aUgemein^  in  der  Bedeatong:  der  hohe 
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den  G^anbar  gäostig  den  Hiosern;  und  die  Kraftthfitigkeit 
mit  einer  |^ten  Leibesverfassnn^,  mit  einer  hohen  Gestalt; 
und  den  Sieg*  (Beliram^  verUehen  do/eh  Ahm^a^  und  die  be- 
schützende Obmacht»^]) 

P.  280.  19. 

«Ich  rufe  an,  ich  prei^se  die  Monate,  Herrn  der  Reinheit; 
den  Nemnond  (Genius}  rein,  Herrn  der  Reinhdt» 

P.  2dS.  20. 

«Ich  rufe  an,  ich  preisse  den  Vollmond,  der  Alles  ent- 
stehen [geboren  werden]  macht,  (den  Genius}  rein,  Herrn 
der  Reinheit. » 

P.  SO«.  21. 

«Ich  rufe  an,  ich  preisse  die  Gahanbars,^}  Herrn  der 
Reinheit,  Sfediozerem  (Maidhypi  zaramayia}  rein,  Herrn  der 
Reinheit.» 

Ber0.  Die  Auslegung  der  späteren  Parsen:  Elburz  (Albordi)  würde  zu 
der  Annabme  uöthigen,  diese  Urkunden  sejen  in  den  westlichen  Provin- 
zen des  Persischen  Reichs  geschrieben;  welches  unzul&ssig  sey, 

1)  P.  269  sqq.  Aus  dem  Zendwort  fravachi  haben  die  Parsen  das 
Wort  Ferner  gebildet.  Im  Zend  heisst  fra  aufwärts  und  vakhs  wächst. 
Es  ist  das  Urbild,  Ideal,  das  den  Menschen  in  den  höheren  Regionen 
vertritt,  wie  wir  es  in  den  Sculpturen  von  Persepolis  sehen,  wo  der 
Ferner  über  dem  unterhalb  sitzenden  König  schwebt,  und  gleichsam  auf-- 
Worts  wächst.  Der  Fravachi  oder  Ferner  ist  bei  den  Parsen  der  gott- 
liehe  Typus  jedes  mit  ItUelHgenz  begabten  Wesens,  seine  Idee  in  dem 
Credanken  des  Ormuxd,  der  höhere  Genius,  der  es  begeistert  und  über 
ihm  wacht. 

2)  P.  300  sq.  Die  Gähanbars  sind  die  <  Epochen  der  Schöpfiing, 
während  welcher  Ormuzd  geschaffen  hat,  z.  B.  die  Epoche,  in  welcher 
er  den  Himmel  schuf,  ist  in  einem  Jahr  von  365  Tagen  eingeschlossen, 

^und  ihre  Dauer  betrug  45  Tage.    Eben  so  scheint  es  sich  mit  den  übrigen 
Bchöpfungsepochen  zu  verhalten.    Gähanbar  möchte  aber  auch  jedes  Fest 
bezeichnen,  das  dieser  oder  jeher  Schöpfungsperiode  entspricht.    Medto- 
zerem  bedeutet  die  Epoche,    in  welcher  die  lichtvolle  Zwischen ^ Sphäre, , 
oder  der  Bimmel  C^  Zend  a9man}'ist  erschaffen  worden. 

Ueber  die  Monate  der  Parsen  s.  Hyde  de  relig.  vett.  Persar.  cap. 
JCTI.  p.  200  sqq.  und  Zejidavesta  von  Kleuker  IH.  p.  196  f.  —  Neuerlich 
Creuxer^s  deutsche  Schriften.    I.  2.  21 
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«Ich  rofe  an,  ieh  pmism  WMmAma  (Maid^i .0liiiDia> 

reib ,  Meister  der  Banheit » 0 
P.  812  sq^  28. 

«Ich  rufe  an,  ich  preisse .iPeteschem (Paitis  hahya),  r^n, 
lleiflär  der  Beuiheit. » "<) 


haben  zw^i  Sch!^edl$che  belehrte  i^ns  einer  Handschrift  eine  Griechische 
Compositio  täbiilamm  Persicoi^  herausgegeben  (s.  DescripÜo  CocUcIs 
ms.  Graeci  Benz^]iani  edd.  Gumaelius  et  Agrell.  Upsal.  1822).  Wenn  sie 
in  unserer  Heidelberger  Handschrift  nr.  2dl  noch  ein  Eitemplar  dieses^ 
Werkchens  vermuthen,  so  kann  ieh  aus  eigner  Einsicht  jetzt  4ie  Vensi- 
cherung geben j  dass  den  nicht  aI«o  Ist,  sondern  unsere  ISlynopais  Astro-  * 
nomiae  ist  ein  Traetat  des  F9eBK9>  zu  Aotl  v^r  ma^emattsehen  Wifffen* 
Schäften  gehörig  und  zu  Basel  1550  von  l^Cylander  edirt.  Jen^C^mgi^si^ 
der  Schwedischen  Ausgabe  beginnt  so  (p.  17}:  *H  %tiv  Ut^utm  xapormif 

2aQiiQ  vov  MttOTQh  ßotQiXd^tq  UeQQwf^  Uebef*  diesen  Jezdegtrd  und  die  von 
ihm  benannte  Aera  s.  die  Herausgeber  p.  24.  Die  zum  Theil  im  GHeehi- 
sehen  sehr  entstellten  Monatsnamen  lasse  ich  beiSejt^,  and  gpbe  dl^elben 
wie  die  Herausgeber,  mit  Beifügung  der, Persischen  Worte,  sie  gegebi^ 
haben:  Farvardin,  Pharvartis  (März}^  Ardebehischt  C April},.  KhordM 
(Mai},  Tir  CJoni},  Merdad  C^uU},  S<^ehrijur  CAugust},  Mehr  (Bfihr, 
September,  vgl.  Les  Mithriaques  parJoa.  de  Hammer  p.  166}^  AbM  C^^<i^i<H> 
ber},  Ader  (November},  Di  CI>ei,  December};,  Behmen  (Bahraeuj  Jt^ 
nuar},  Spe^darmez  (Asfpandareniz,  Asfend^rmed,  Februar}.  Jets!  vei>- 
gleiche  nuin  noch :  lieber  die  Monatsnamen  einiger  alter  Völker  von  Tlü 
Benfey  und  M^  A.  Stern.  Berlin  1836;  in  Welcher  Schrift  die  Monate  der 
Perser,  so  wie  die  Monatsnamen  mit  den  Jludischen  zusammengesteHt 
sind,  s.  daselbst  IX.  X.  1^  24  ff,,  und  S.  69  eine  tabeilarische  ITebei;siclit 
der  Persischen  Monatsnamen  nach  dem  SZiend,  Pazend^  fehlvi  nnd  Nea* 
persischen,  gegeben  ist» 

1}  Medioschem  i^t  die  Periode,  in  wcddier  Onnnzd  da?  Slei^fM  im 
Wassers  schuf,  In  dessen  Selioose  die  Ir^e.  w^%y  i^^i^stvmmmii  «A^ 
der  allen  ifitexn  Philosophen  gemeMi«^ia(|li0^en  Y^steUung» 

2}  Paitis  helsst  Tiefleicht  Periode;  hiKy»  ist  die  lErde  ais  Matter  #er 
regetalen  Erzeugungeii;  wonach  tA8&  dieser  0iyia«liar  die  Periode  be- 
zeichnete,  worin  die  Getreid^4toer  waehpen.  .;  .      ^ 
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«loh  ««ü»  mr  Mkjtmm  Miwümm  iAyhHiemm)  4je 

der  Befruchtimg  luqtd  des  SaUmmergusses^  rtin,  Vxmtef  4er 

P.  tau  sq.  »• 

«leh  rufe  an^  ich  preiss^  Mediareh  (Maidhyäiryfi)  re{n, 
MMerter  def  Baidhcit,  • ') 

P.  333  sq.  26. 

<f  Ich  rufe  an  j  ich  preisse  Hamespethmedem  (Hama^ath- 
maedhaya),  rein,  Meister  der  Reinheit»») 

P.  885.  27. 

« Ich  rufe  an ,  ich  preisse  i}ie  Jahre  (Genien)  H^rrn  jler 
Reinheit » 

P.  848,  28, 

«Ich  rufe  m^  ich  preis3e  alle  die^e  Herrn,  welche  Meister 
der  Reinheit  sind ,  und  die  drei  und  dreissig  Genien  9  am  näch- 
sten stehend  dem  Hävan,  welche  von  einer  herrlichea  Jftein- 
h^  ^ind,  weU^be  M^^  hat  kenoen  ^^Jehret)  und  welche 
9w^Qrofen  bat  ZQro«3t^r. » 

P.  im  29. 

üj^  preisa^  j  M?h  rufe  ßn  ^bora  und  Mitbra,  diß  erhobenen, 
^i^  pyist^rblii^hßi^^  die  mnßn*^  u^  die  G^stirile,  heilige  nn^ 
himmlische  Schöpfungen;  und  den  Steri)  Ta$^er  (Tistrya), 
lichtvoll,  strahlend;  und  den  llf^fid,  der  den  K^im  dea^i^eres' 


1)  M^ijhyäliryfi  «chdnt  medius  aniius,  oder  dip  Epophe  upd  das  Fest 
zu  seyn ,  das  anf  die  Mitte  des  Jahres  fäUt. 

^  I  ■ 

2)  Haroa^patliiiiaedh^ya  scheint  zu  bedeuten :  das  lan^e  Opfer ,  öder 
die  Epoche  des  längeif  Opfers.    ' 

Buniouf  %eiii,erkt  hierbei:  Vielleicüt  hat  dieiiar  Begrüf  eiae^  langen 
Opfers  einige  Analogie  mit  den  kosfmogonlschen  Ideen  derlndier^  die  uns 
die  Schöpfung  als  das  Ergebniss  eines  Opfers  darsteUen,  bei  welchem 
d«i  hötiisle  Wesen  iH  MbuMoü^ßaMt^  dmOfhieer  lUii  das  6ob|9«]|topfer 
znglelflii  Ist.      ... 

21* 


bewahret;  and  die  Sonne,  (Hi^rherr,  schneller  Laitfer,  Aoge 
des  Ahnramazda ;  Mithra  das  Ober haopir  dar  Provinze». » ^ 
R  8T6.  a«i 

<t  Ich  rufe  an ,  ich  prdsse  (  Man  nennet  den  Monat  und  den 
Tag,  an  welchem  man  Izesehne  hersag). » 

P.  878.  81. 

«Ich  rufe  Dich  an,  ich  preisse  INeh,  o  Da  Feuer,  Söhii 
des  Ahuramazda,  mit  allen  Feaem. » 

P.  881.  82. 

«Ich  rufe  an,  ich  preisse  die  reinen  Wasser  und  alle 
Wasser  von  Mazda  gegeben  and  alle  Bäume  von  Mazda  ge« 
geben. » 
P.  894.  88. 

«Ich  rnfe  an,  ich  preisse  das  herrliche  Wort,  rein,  thätig, 
gegeben  gegen  die  Deva's ,  gegeben  dorch  die  Vermitteltuig 
des  Zoroaster;  das  lange  Forsche^^  das  gute  Oesetz  der  An- 
beter des  Mazda. » 
P.  488.  84. 

« Ich  rufe  an,  ich  preisse  das  Gebirge,  die  Lagerstätte  der 
Erkenntmss  (Intelligenz}  strahlend  von  Reinheit;  und  alle 
Gebirge  strahlend  von  Reinheit,  vollkommen  strahlend,  g^e- 
beh  von  Mazda;  und  den  Glänz  der  Könige  gegeben  von 
Mazda;  und  den  nicht  erborgten  Aasglanz  (der  Meister} 
gegeben  von  Mazda.  *» 
P.  48t  85. 

«Ich  rufe  an,  ich  preisse  die  herrliche  Reinheit,  die  herr- 
liche Kenntniss,  das  herrliche  Begreifen,  deii  herrlichen  Ge- 
danken, den  Aasglanz,  das  Gut  gegeben  von  Mazda. » 
P.541.  .86. 

«Ich  rufe  an,  icli  preisse  die  herrUche,  die  vollkommene 
Segnung,   and   den  herrlichen  Mann  (Menschen}  der  rein 


1)  Üeber  die  Selireibuiig  ^es  Btithra  in  den  Zendbfidiem  ist  Olren  5» 
%.  8  das  Nöthige  bemerkt  worden.    Der  Steni  Tistrya  (TaaGhter)  Ist  der 


«I 
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ist,  und  den  Gedaaken  des  weismi  Mannes,  fiirchtbar,,  ni^eh- 
t^,  Is^ed.» 
P.  659.  m. 

«Ich  rufe  an,  ieh  prciisse.  SQwohL dieisfe  Orte^  als  diese 
Länder,  und  die  Ctebege  des  ;yiebs .  un^  die  Üäuiser  und  die 
Oerter,  wo  aufbewahret  sind  ..die,  Getreidekömer ,  und  die 
Wassar  und  die.Grundsttidie  und  die  Bäumen  und  diese  Erde 
und  diesen  Hmimel,  und  den  reinen.  Wind ,'  dje  Sterne,,  den 
Slond  und  die  Sonne,  Lichter,  die  ohne  Anfang  sind,  unerr 
schaffen,  und  aUe  Schöpfongep  dLes  heiligen  und  himmlischen 
Wesens,  die  und  die  (heider  Geschlecfhter)  welche  rein  sind 
(^  (jfenlen  }  Meister  der  Reinheit. » ^} 

P.  SOS.  88. 

« Ich  rufe  an ,  ich  preisse  den  eiiiabenen  Herrn,  der  Meister 
der  Reinheit  ist,  die  Herrn,  (^die  da  sind  J  die  Tage,  die  täg- 
lichen Theile  (die  Tageszeiten},  die  Monate,  die  Epochen  des 
Jahres  (die  GAhanbars},  die  Jahre  (Genien},  die  Meister 
der  ^Reinheit  sind;  das  was  hier  gegeben  ist  9  gegeben  gegen 
die  Deva's,  das  Wort  des  Zoroaster,  Meister.» 


Sonnenstern.  BurnoufCp.  368)  Biacht  hierbei  die  allgemeine  Bemerkung:  Man 
dürfe  voraussetzen,  dass  das  Religionssystem  des  Zendavesta,  wenn  wir 
ihn  noch  ganz  besässen,  sich  vollständig  in  Indien  wiederfinden  würde, 
mit  den  einzigen  Verschiedenheiten ,  die  eine  Folge  der  ohne  Zweifel  sehr 
alten  Trennung  sind,  wodurch  die  Indischen  Völker  von  den  Arienischen 
abgesondert  worden.     ■ 

i)  Der  aufinerksame  Leser  wird  in  diesem  Anruf  dieselben  Gegen- 
stände wiederfinden,  die  Herodotus  Qh  131)  als  die  Bestandtheile  der 
leiten  Perserreligion  anglcfbt.  — ^    Uebrigens  wird  auch  in  andern*  Arti- 

■  » 

kein  des  Zendavesta  Fleiss  im  Feldbau  als  ein  Hauptgebot  eingeschärft. 
Bo  heisst  es  im'Vendidad  (Fargard  ni):  „ISage  mir  den  reinsten  Punkt 
des  Gesetzes.  Saamenkömer  ausstreuen,  sprach  Ormuzd,  das  ist  er.^^ 
Daher  auch  das  Fest  der  Feldarbeiter  im  heiligen  Cultus  dieses  Volkes. 
Daher  auch  Dikhan  ( Ackerbauer >  die  volksthumliche  Benennung  für: 
Perser  (vgl.  v.  Hammer  über  d«n  ^chahnameh  ^  in  den  Wiener  Jahrbb. 
der  Ut  B.  IX.  S.  83)* 


P.  5»L  ••* 

«Ich  rufe  an^  idi  preisse  die  (arehtlMuren ,  die  nUMitigeii 
Ferners  der  reineii  Menschen  f  die  Ferners  der  MensiMn  des 
Mten  Ctesetzes;  die  Fim^ftr  dist  UMen  MeDsAmf  ntBüie  El- 
tern (p&tealB)^  die  IfttMm  üek^r  flüfe^  * 

P.0I&  Mtoni«. 

«Ich  rufe  kä^  k/k  pt^^  mier  MlANir^t  iMtaheit» 

«Ich  mfeati,  tch  prelMCMldilfcediy  sowohl  binüiiHs^e tk 
jiddische,  welche  d^e  Rei^htMm^f  MstheilM)  ^  welche  iroHeii 
Angebetet  und  aü^entfcn  Wierd^tt  durch  die  heiftheä^  wticbe 
herrlf eh  idt « 
P.  68S.  fli. 

«0  Da,  der  Da  in  diese  Welt  gelben  bist,  g^^e^en 
gei^n  cUe  Deva's,  Zeredster^  rein^  Meister  dtf'tleinheit,  wenn 
ich  Dich  verletzt  hihe,  wf  es  ih  Geda^eil,  sey  es  ki  Wert^ 
sey  es  m  Handlang,  se;f  e«^  mit  Witten,  iSCy  es  anWillhuhrUeh, 
ich  richte  aufs  neue  aus  dieses  Lob  an  Deitiei^  Ehre,  ja  ich 
rufe  Dich  an,  so  idi  gefehlt  hftbe  vor  Dir  in  diesCift  Opfet^ 
in  dieser  Annifung» » 
P.  688.  4S. 

« 0  Ihr  sehr  grosse  Meister  alle ,  rein ,  Meister  der  Rein- 
heit! So  ich  Euch  verletzt  habe,  sey  es  in  Gedanken,  sey  es 
in  Wort,  sey  es  in  That,  sey  es  Mit  Willen,  sey  es  ohne 
Willen,  ich  richte  aufs  neue  aus  dieses  Lob  zu  Eurer  Ehre; 
ja  ich  rufe  Euch  an ,  so  ich  vor  Euch  gefehlt  habe  in  diesem 
Opfer  und  in  dieser  Anrufung. » 
P.  502.  44. 

« Anbeter  des  Mazda,  Anhänger  des  Zoreaster,  Feind  der 
Deva's,  Befolger  der  Yorschriften  des  Ahura,  dass  ith  meiae 
Huldigung  richte  an  den,  der  hier  gegeben  ist,  gegeben  ge- 
gen die  Deva's,  an  Zoroaster,  rein,  Meister  der  Reinheit, 
für  das  Opfer,  für  die  Anrufung,  für  das  Gebet,  welches  ge- 
wogen macht ,  für  die  Segnung.  (]Dass  ich  meine  Huldigopg 
richte}  an  die  Herrn  (die  da  sind)  die  Tage^  die  Tagestheile 
n.  s.  w«,  für  die  Segnung;   «das  heisst»  (dass  idi  meine 


^ 


Haldig^g  richte}  an  die  Meirter  (^  da  sind)  die  Ta^ 
dieTa^esthdle,  die  Monate,  die  Epo^en.des  Jafeures  (^Gihan- 
bars},  dfe>  Jahre  fiür  das  Opfer,  fiir  die  Anrufon^,  welehe 
gewogen  macht,  fir  den  Segen. » *} 


^■«M 


1)  Wenn  in  diesen  Aaniaingett  JMnlsbes  an  die  Brachstueke  der 
IndiBChett  Yeda^s  erinnert ,  wotoii  im  Veifolg^  so  wird  andrerseits  der 
Keimer  ^des  Alten  Testaments  in  ipiim^cl^en  Wiederholongen,  z.  B,  in  der 
ständigen.:  rein,  Herr  der  Beinkeit  eine  Artycn  Analogie  mit  demEbräi- 
echen  ParaUelismus  membronim  za  finden  ^aaben. 


iMi 
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und  Mühra. 

^  Da  der  Französische  Uebersetzer,  meines  Boches  eine  sehr 
Uchtvolle  Uebersicht  der  neueren  Ansichten  dieser  Lehre  nebst 
seiner  eignen  gegeben ,  ^3  ^^  ksam  ich  mich  hier  auf  Mitthei« 
long  der  neuesteh  beschranken,  denen  Ich  deqn  auch  nach- 
träglich einige  Betrachtungen  anfugenr  will.  Zunächst  hat 
sich  ein  anderer  Französischer  Gelehrter  durch  eine  schöne 
Monographie  um  diesen  Gegenstand  Verdient  gemacht '^  imd 
darauf  unser  berühmter  Deutscher  Joseph  von  Hammer. '}  Ich 
theile  zunädist  die  Hauptergebnisse  der  Untersuchungen  des 
Letztern  mit,  oder  die  Hauptsätze  aus  seiner  Conclusion:*^ 

"     1)  Herr  Guigniaut  Notes  et.Eclairciss.  p.  728  •—  742. 

2)  Herr  Felix  Lajard  in  seinen  NouveUes  Obsencations  sur  le  grand 
Bas -Relief  Mithriaque  de  la  CoUection  Borghese  au  Bfusee  Royal  de  Pa- 
ris  — ^  a  Paris  1828.  »-^  Ueber  ein  anderes  erst  jüngst  aufgefundenes  Mithras- 
Denkmal,  das  Heddernheimer ^  hat  Herr  N.  Müller  ein  den.Annalen  des 
Vereins'  für  Nassauische  Alterthumskunde  n.  1.  S.  3  — 152)  zugleich  mit 
einer  Betlttchtung  über  andere  ahnliche  Denkmale  Bericht  abgestattet. 
CVgl.  meine  Schrift:  Zur  Greschichte  alt- Römischer  Cultur  am  Oberrhein 
nnd Neckar  S.  49.  99  f.  115  f.,  wo  ich  von  einigen  Mithrassteinen  unserer 
Gegend  gehandelt.) 

3)  Memoire  sur  le  culte  de  Mithra  par  Jos.  de  Haipitier  publik  par 
J.  Spencer  Smith.  Paris  1833  8.  mit  einem  Atlas  in  4(;o. 

4)  Memoire  s.  1.  c.  de  Mithra  par  de  Hamnter  p.  125  —  127. 


Der  Ursprung  des  Cidtas  mid .  der  Mysterien  des  Mithras 
mnsB6  in  Fernen  anfgesiieht  werden,  wo  Mithras  schon  ZiU 
Zoroasters  Zeiten  rnigeb^et  worden ,  nidit  fds  der  höchste 
Gott ,  welcher  OnniuBd ,  nicht  als  der  Genins  der  Sonne ,  wel^ 
dber  Khorsched  war,  sondern  als  der  erste  der  Izeds,  als 
Zeugnngskraft ,  als  Friedebringer  nnd  Mittler  der  Welt  Der 
Mithras  des  Zendavesta  ist  nicht  einerlei  mit  M^nd  und  Sonne, 
welche  Gestirne  seine  Beisteher  sind,  noch  mit  dem  Morgen- 
stern, auch  nicht  als  "der  höchste  Gott  der  Perser« 

Die  Beziehungen  des  Mithrascultus  auf  die  Lehre  des  Zo- 
roaster  finden  sich  aufgexeiciMiet  im  Zendavesta  und  in  den 
ältesten  Quellen  der  Persergeschichte ,  deren  Ueberlieferungen 
durch  deii  Schahnameh  erhalten  worden. 

Die  Zeit  der  Einführung  des  Mithrascult  ist  die  des  See-* 
rauberkriegs ,  und  die  Ursadien  der  Ausbreitung  dieses  Dien- 
stes fflnd  dieselben,  wie  bei  andern  Mysterien,  nämlich  die 
Hindernisse ,  die  das  Heidenthum  dem  Fortschreiten  des  Chrir 
stiahismus  entgegenstellte. 

Der  Mithrascult  hat  un  Laufe  der  Jahrhunderte  und  bei 
seiner  Ausbreitung  von  Indien  und  Persien  bis  in  die  ausser« 
steil  Westländer  des  Römischen  Reichs  beträchtliche  Veran- 
dernngen  erlitten.  Besonders  hat  die  Indische  Lehre  derSee- 
lenwanderung 0  sich  erst  später,  wie  mit  andern  Mysterien, 


1)  Vgl.  Stuhr  Die  Religions  -  Systeme  der  heidnischen  Völker  des 
Orients  S.  374,  welcher  annimmt,  gewisse  Vorstellungen  über  einen^ ver- 
lornen Zustand  friedvoller  Unschuld,  über  den  Beruf  des  Menschen  zum 
Blampfe  wider  das,  wodurch  die  Ordnung  des  Lebens  getrübt  werde,  und 
über  einen  dereinst  erfolgenden  -endlichen  Sieg  hätten  sich  schon  in  der 
Xichre  des  von  Hom  verkündigten  alten  Gesetzes  entwickelt  befiinden^ 
aber  nur  in  Bezug  auf  die  beschränkten  Kreise  des  irdischen  Daseyns 
des  Menschen.  [?]  »T^i^  höhere  ethische,  auf  das  ewige  Leben  der  Seele 
eich  beziehende  Deutung  jener  Vorstellungen,  die  diesen  im  neuen  Gesetze 
gegeben  ward,  scheint  allerdings  aus  dem  Judentkum  [?]  geschöpft  zu 
seyn,^'  *— •  Von  solchen  umkehrenden  Sätzen  hätte  den  Herrn  Verfasser 
schon  das  berühmte  Zengniss  des  Theopompus  ap.  Plutarch.  de  Isid.  p. 
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HB  akth  mit  ^Itsen  VeilwuiM,  flüd  auf  diese  hehre 

sgfeh  die  BnpittttibhHe  4er  tekatilitm  mbranumiiiDMite.   'i^.^ 

Mese  EnklcM»  wiieii  boiii  Thed  «chm  &h  ZcatdavtiBli 
#rwähiit^9  wie  die  AtttAute  doft  Miiiras,^  dir  Avgen^^die^  Okn^ 
.Mne  WAffen^  die  Yögd  fiorosoli  und  üofiesdHMad  tind  4k 
-filtene.  AfideregeliörteftdtnD«AiiilflM7idesRö]irisdieiiReidk 
an^  tdederfiHitfr,  derümid,  dieSolilarige^  der  Sk«rpioii^  der 
•liftwe^  die  Hyiae,  der  Rabe^  der  Greif ^  der 'Spe^bei'f  die 
Bfiume  (Hom  «ad  Birsom  oder  Paindiimi  nid  CypreaBe^y  dw 
0h>ttö  als  Welteymbol,  die  Stefenieifckr  mit  ibite  stebeii  Sto- 
leäy  dfe  sieben  Altfre  Sgiabife  der  sieben  SijrMMiengrwie; 
Smne  und  Mond  als  Beistfinde  des  Opitin»;  endlich  die*  beUte 
Genien  oder  fackeltragdnden  MiiliBtranfeB^  die  Bfer abfauH  mH 
die  Rfidkkekr  der  Seddn  bearfchnend. 

Die  MMirasciiifliettien,  die  sweif  Präfiiiigen  nnd  üesfei- 
ben  Binv^eihunjjsgnide  erkUbren  dieh  theils  dne  gleidbBeitigcs 
^cbdftsieUeili  tbeils  aas  den  fibff%gM>Kebenen  Deakafadieli 
Die  Hauptfeste  des  Mithras  finden  mdt  neeh  im  PararaKabJ»' 
der.  in  den  ^ddenkmaien  stelt  die  Hattpt|frvpj|'^  immtftr  das 
i)fter  des  MItbriis  dar  ^  der  den  koSme^omsehen  Bti^r  Hoffen, 
4as  %mbol  der  Eütstebimg  nad  der  Wk^ferf^ebert  de#  Witt, 
^er  Eraen^n^  der  Ldber^  det  YeihroUlBtaniuinig  der  OeMtr, 
der  Geburt  und  der  Wiedeq^ebart  der  Seelen,  welebe^  vom 
Monde  herabgestiegen,  vermittelst  der  Reinigungen  and  Läu- 
terungen, körperficher  Prüfungen  und  geistiger  Uebunge» 
zurückgeführt  werden  zu  ihrem  himmlischen  Ursprung  dnreb 
Mithras,  den  Erzei^er  und  Wiederhersteller,  den  Erhalter 


▼oa  elnenf  dwniiif.  fl^eitii«ii  gldckliolteii  Lebe^  der  Meai^Oli^  die  Rede  ist. 
Blfindtg  hat  anch  in  eitfet^  AMaudtim^ ,  fiber^fteben:  Ist  die  I^ehre  to» 
der  Auferstehimg  des  Leibe»  wiiHäi^h  nicht  eine  altpersische  Lehre,  Herr 
J.  €^.  Mauer  (in  fJUAiflin^tf  imd  rmbreifs  Thet^gischen  StHdieü  and  Kti^ 
tlken  VRL  2.  S.  477—496)  «fiesenf  (Satz  naehgewieäen,  und  zwar  illcK 
Mos  iäk  nundehesoh,  sondern  auch  in  älteren  Z^ndschrfMii. 


und  WahUMter^  d6n  FiMeMigfer  mf  HiMer^  4eft  Better 
und  Beimar^  dte  Genwi  der  WiMkrÜeit  wf4  d«*  Ltobos.  -- 
Stfvt»ft  VM  Hramer.  Einig»  htimikeum^hbä  Sütze  dm 
flerm  Bünntof  bdM  ioli  ibnoMMi  Ms  IMecber  Mfltowalirt 
flfe  »dleil  initt  folgMi 

IHe  Worte  afairiM%«  Bid  iiMh«^ 
mSibe^  sor  VernkÜiiuig^  (iähreii^  et  aey  hier  V0ii  sswei  Mithrw 
die  Beie;  aknril  sey  eld  HM^  and  ditf  Stelle  sey  daher  ee  u 
ildnikeni  «Ich  hife  aii)  kh  ^iflse  dte  M^  JifrrYi^  MUhrat^^ 
Dies  wdrc»  deim  der  mäaAliche  Mährtts  niid  die  weibliche  Mi* 
ihrtu  äiedämt  möflse  mah  tandiliiMif  die  imler  der  Aü&cfarill 
jfieadaveata  aidbehidi^iieii  Zendfifai^ate  seyes  spSjter  als  die 
Yendisehiiilg  iiäs  AfisyrJscb«BabyIeiiischea  Mytittadienstea»^ 
«ut  deif  BeU^Mii  v«»  Aita,  eder  daee  sie  in  einepn  Lande  re» 
di^rt  wdidea^  wo  diese  Vemrisehaiig  Statt  gefonden«  Bedenke 
anan  aber  weiter  ^  dass  die  Zendb&^h^^r'  nnr  ve»  Einem  Mithra 
i^rechen^  i*h  yen  einem  Getto ^  dessen  Titel  Sotp$engaU  (Dien 
aoleif)  am  besten  s^ine  Attribute  darstelle,  so  müsse  man 
jumehmen  ^  dass  jene  Bfcher  filtar  sind  als  die  £inführimg  der 
iftthra^Vends  oder  Mylitta  unter  die  2^1  der  -  Persischen 
Gottheiten 9  worunter  Herodot  sie  angetroffen,  oder  dass  sie 
wenigstens  in  einem  Lande  redigirt  worden ,  das  von  der 
OeräicUieit  jener  ¥emiisehung  entfernt  gelegen. 

Yielieieht  könnten  fottgeis^tite  Untersochmgen  künftig  das 
Ergebniss  liefern,*  dass  das  was  man  vom  Cuttua  der  alten  As- 
syrier kennt  mchi  radteal  van  dem  im  Zendavesta  vorkomthenden 
€hiU  verschieden  sey.  Sollte  dieser  Satz  mit  triftigen  Beweisen 
unterstützt  werden  können,  so  würde  sich  daraus  ergeben, 
dass  auch  die  Arienieehen  Volker  eine  Mithra*  Venus  gehabt 
Maien ,  eiv  Umstand  welefaer  die  Beligion  der  versclnedenea 
Vdiker  des  Persischen  Beichs  vom  Cultns  der  Nation ,  die  sieh 
in  Indien  niedergelassen  und  welche  niemals  eineÄlithra-Ve* 


1}  Isescluie  €ap.  I.  or.  29;  s.  Cojnjnent.  sur  le  Ya9iia  p.  350  3qq[» 
2)  Herodol^.  I.  131.     ^ 
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nns  gekamit  za  Eftben  sdieiney  untersclieiden  würde.  Aber 
zn  solchen  Annahmen  bedfirfe  es  mehrerer  und  ausdröcklieh^rer 
Texte  als  der  obi^  des  Izeschne  sey;  weswegen  er  £B.} 
glaube,  bei  der  Annahme  mar  Mhtes  Miäuraa  im  ZendaoetAa 
verbleiben  zu  können«  —  Jedoch  wird  derselbe  Gelehrte  dordi 
den  Inhalt  einer  andern  Stelle  der  Zendschrtften  za  dner  Y er- 
gleichung  loit  Indischen  veranlasst:  «Mithra  dei^,  der  erste  d^ 
himmlischen  Izeds ,  sich  iiber  das  Gebirge  schwingend ,  her- 
absteigt aas  der  Morgengegend  der  unsterblichen,  von  schnel- 
len Bossen  gezogenen  Sonne ^  er,  der  zuerst  sich  der  schöaea 
Gipfel  mit  ihren  goldenen  Spitzen  (oder  Ketten}  bemächtigt  > ') 
Als  Ergebniss  einer  sehr  sorgfältigen  Erörterung  ub^ 
eine  unter  Elagabal  geschlagene  merkwürdige  Münze  von 
Trapezunt  hat  ganz  kürzlich  Herr  Franse  von  Streber  die  Per- 
sonalitfiten dieses  Cultus  unter  folgenden  vier  Sätzen  znsam- 
mengefasst.  Bevor  ich  diese  mitthefle,  schicke  ich  die  uns 
angehende  Beschreibung  der  Buckseite  jener  Münze  voraus: 
Der  Gott  Lunus  reitet  auf  einen  Altar  zu;  rechts  und  links 
zwei  Jünglinge  mit  au%eschärztem  Gewände,  mit  Chlamys 
und  Phrygispher  Mutze,  der  eine  mit  emporgehobener,  der 


1^  Anfang  des  vierten  Card^  des  Jescht  tob  Mithra;  Lateini«At 
9, Mithra,  qui  primus  caelestis  Yazada  montem  transsilit  ex  orientaU  regione 
immortalis  solis,  rapides  equos  habentis;  Mithra,  qui  primus  auratis  cul- 
minibus  *-«  pulchra  cacumina  occupat.  ^^  vgl.  Notes  et  eclairciss.  snr  le 
Ta^na  p.  LXVl.  not.  N.  wo  Burnouf  bemerkt,  man  werde  durch  die  grosse 
Aehnlichkeit  überrascht,  welche  diese^  SteUe  mit  einigen  alten  Hymnen 
der  von  Rosen  edirten  Fragmente  der  Veda^s'  habe.  Ich  werde  im  ^1- 
genden  Capitel  Proben  dar on  geben,  und  bemerke  vorläufig  nur,  dass 
sich  demgemfiss  der  Anruf  an  die  G^ettheit  als  der  uns  bekannte  älteste 
Ausdruck  der  Naturreligionen  herausstellt,  dessen  Ton  wenigstens  einige 
der  einfachsten  Hymnen  unter  Orpheus  Namen  wohl  getroffen  haJIieB.  — 
An  jenen  Anruf  schliesi^t  sich  ein  anderer ,  der  so  anföngt  ( vgl.  a.  O.  p. 
liXXYI.  Not.  P.)  „Tunc  omnem  constituit  Ariae  locum  beneficMs)  und 
sich  schliesst:  — -  in  quo  montes  ezcelsi  pascuis  vestiti ,  aquosi  paballun 
bovi  praebent.^^ 


4 

andere  mit  iiied^^eiseziktorFftekel;  nc^benaii  ein  Baiiiii;  unter 
der  Seene  ßine  kriechende  ScUange.^}  Ich  lasse  hierauf  die 
b^n^rkten  Sätze  folgen  ^  und  füge  ihn^  vorläufig  gleich  unter 
dem  Text  einige  kurze  Anmerkungen  bei: 

«Die  verschiedenen Mithrischen  Vorstellungen  werden  am 
einfachsten  vi^eicht  so  beistimmt; 

Die  PerßMche  Mära  ist  das  weibliche  Feuer ,  dessen  Haupt^ 
begriff  der  Mond  ist.    Selene  die  Beschützerin  der  Perser. » ^J 

«Der  Permche  Mühras  ist  das. männliche  Feuer,  dessen 
HauptbegjKTff  Sol  (der  Sonnengott}  ist,  der  höchste  Gott  der 
Perser. » ')  ' 

« AnaUü  oder  die  Ppntisch- Persische  Mitra  ist  das  weih- 
männhche  Feuer,  mit  Vorwaltung  des  wejbUchen  Wesens, 
Mära- Mähras.  n 


^  1}  S.  Numisinata  nonnulla  Crraeca  ex  museo  Regia  Bavariae.  »—  ed. 
Fr.  Streber  in  den  Abhandlungen  der  Königl.  Bayerischen  Akademie  der 
Wissenschaften.  I.  S.  169.  •--  eine  Abhandlung  reich  an  praktischen  Bei- 
spielen der  Erläuterung  der  Mythologie  durch  die  I^umismatik. 

2)  „Selene,'Persaruni  protectrtx^^  S.  187  und  so  auch  S.  179  f.  und' 
B.  184.  Es  sollte  aber  heissen:  Persarum  prmnuntia  Cprft^nuntiatrix, 
vates).  Nämlich  bei  einer  Sonnenfinsternlss  CHerodot.  Yn.  37)  sagen 
die  Magier:  tJXiop  atviu  *EXXriv<ov  nQoS^xvoga,  atXtivfiP  Sk  atpitav.  Eben  so 
haben  jedoch  die  Ausleger  des  Curtius  IV.  10.  4  in  der  Erzählung  von 
einer  Mondsfinstemiss  dieses  Herodoteische  Wort  fklsch  gedeutet;  ja 
selbst  Th.  Gataker  Adverss. Miscell.  p.  661.  A.  der  übersetzt  hat:  lunam 
esse  ipsorum  praesidem*  Weil  das  Wort  selbst  im  neuesten ,  Londner 
Stephanus  übergangen  worden ,  so  muss  te^  bemerken,  dass  es  für  ngo" 
Seixroga  steht,  von  nQoSttxmjfip,  Ionisch  liQoddtivvfii»  Der  Sinn  ist  also: 
eine  Verfinsterung  der  Sonne  wiäre  ein  übles  Vorzeichen  für  die  G^riechen; 
die  des  Mondes  —  für  ^e  Perser.  Aber  um  den  hohen  Bang  der  Mitlira 
l»ei  dien  Persem  zu  beweisen  bedarf  es,  um  Anderes  zu  übergehen,  nur 
eines  Blicks  auf  die  claissische  SteUe  desselben  Herodot  I.  131.  — ^  Die 
enge  Verbindung  mit  dem  ,Monde  ergiebt  sich  aber  unter  andern  aus 
Izeschne  I.  20,  wo  erst  Mithra,  dann  der  Mond,  dann  wieder  Mithra 
angerufen  werden  i-s.  dAs  über  diese  Stelle  kurz  vorher  Bemerkte). 

3>  Strabo  XV.  13*  p.  221  Tzsch.    m^tu — mfmai  Sk  tmI  ^iUoy,  ov 
nalmiai  Mt^^v,  vgl.  oben  Bumouf  zum  Ya9na  I.  29.  Hesych.  H.  p.  601 


^R9V 


«JCiwmeirfKoii,  oder  der  «ob<iH*«»PiiMM»  li^^ 
das  mannweiMiche  Faiiw,   Hift  Vorwakmig  dM  mimiiicliei 
Wesens,  MOhnu^HUNh» 


^p  eulsdiiede^^r  dip  Mitlbriaci^  als  ew^  fVeUr^U^üm  har- 
yortreten ,  desto  willkoiqmeiier  ^i'erdeii  uns  fieue  Beitr%e  ^or 
j^insicbt  in  dieselbe  i^yiit  Die  J9n|pste  Zeit  bat  iinp  besonders 
eiiiige  g:anz  unerwartete  Bilddenkn^ale  dieses  Kreises  geliefert! 
Davon  will  ich  zuvörderst  sprechen ,  und  sodann  eini^  Nach« 
Weisungen  geben  ^  theUs  vop  Spuren  dieser  BeligiQn  in  den 
41t^steq  Mythologumenen  der  Griechen  theils  von  lrebrep>  j^- 
firen  und  Bildern  der  christlichen  Jahrhunderte  bis  s&iim  JJllMr 
telalter  herab;  woraus  sich  der  Schluss  von  selbst  ergeben 
\vird  y  dass  die  J^ebenskraft  dieser  Religion  eben  so  merkwürdig 
als  ihre  Gefügiigkeit  gewesen,  anter  den  verschiedensten  For«^ 
men  zu  erseheinen. 

Wenn  ieh  bisher  angenommen  hatte,  dass  eine  Ifeblidie 
gellögelte  einen  Stier  opfernde 'Jungfrau ,  als  Correlat  ziud 
^tieropferer  Dlithras,  efaie  m  gleicher  Handlung  dargestellte 
]^thra  sey,^}  sq  war  dies  doch  nur  ei^e  spätere  Griechisch- 
Bdmische  Auffa/s^ung  dieser  Persopean  und  ihrer  Yerricbtnng^ 
Jetzt  aber  können  war  die  Origi«ali\amen  dieser  GottheitiiB ; 
Mlthro  und  Mao  auf  einer  ganzen  Reihe  von  Indo<^Baktriseheii 


Allierti:  jfef/(^?,  i  ngm^o^  h  JldgaoH  ^o«*  Ali9  CiUier  andere  (S^Ue  des 
SIrabo  p.  226:  \>ry  f  u¥  &vom»  ^f,  n^ttvf»  %f  9»qI  afjtQwo*  i|lo<4tto  Her? 
tan  liimbeiirgBrouwerCBtal  de  la  elvilbat  desOteca  n.  p.  iS3)  sfik^eit^ 
San:  ),que  le  eulte  de  Bfitra  a  6t^  oonfaadii  ou,  fli  V  oa  y^^^  rivofi  pmt 
tes  Perses  avee  le  oulte  da  fea<<  ^^  in  ao  fern  ea  Sotmetiftufrdietu^  war 
bemerke  ieh ,  aueh  der  Cult  des  Mühroä.  Aber  wenn  die  Yerebrung  der 
Mitra  erst  unter  Artaxenres  Mnemau  zu  den  Persem  gejcemnen  war^ 
(s.ta,  a>  O.))  so  hatte  Herodot  doeh  Wühl  aieht  itkvßn  ta^eiitea  Ic^aaea. 

'1)  Mit  Zustimmung  der  Herrn  iiajard  und  -Streber  (s.  desijeCatera 
Numismata  p.  176.  not.  20).  - 


vendaahen^  beneifM  dabei: 0  "^  «^  ^  notioQ  qua  iim^  y 
pu&ops  4  'ono  peraonJ^Mtieii  de  die«  de  la  mythoiiai^ie  JBuptrieose) 
qoi  rq»Qi|daft  a  la  fiiis  aux  deax  prindpes  latf/«  et  JmaUif  de^ 
la  luniire,  et  qai  penvait  dtre  deeigiiee  tantöt  par  ie  aem: 
Mähra,  tantöt  par  le  nam  ifaa,  sd«a  que  le  prineipt^  mil/f  ep 
femelle  de  eet  aadragyne  prevfdait  dans  sa  representation  ^  ne 
parait  imiette  a  i^nciuie  doate^ » ^} 

Ueber  diese  Kweiheit  des  Licht-  und  Feuergottes  erklärt 
sidi  Jalius  Finniciis^}  so:  «Persae  et  Magi  ömnes  -*  i^nem 
praefemnt,  et  omnibus  elementis  pntant  debere  praeponi  Hi 
itaqüe  lovc^  in  daas  dividunt  potestates ,  natnram  eiüs  ad 
utriosque  sexus  transferentes ,  et  (ad  seheint  ausgefallen}  viri 
et  foeminäe  simulacra  ignis  snbstantiam  depntantes ,  et  muUerenr 
qnidem  trffomu  vultu  constitnnnt  ^  monstrosis  eam  serpentibas 


■•■*""•■ 


1)  Ndmlieh  jll/9iTO  imd  MAO,  eUiniie  umlMoBd.  l9.Raoul-BocheUe 
Deuxleiiie  3iippI^poi|$  4  ia.  VoUßt  swt  quelques  Medailles  Onaeque^  in-^ 
edlles  de  JMs  de  la  ^ac^riimQ  et  de  V  Ii|de.  P<^rM  i^  f  •  49  «iqq* 

21  «iMVol-l^fHi^te  a.  II»  Q,  p.  aa 

3)  la  ein^  Amitdrkiuig  Wai  derselke  (p.  50  sq.)  fbrts  ^Bu  feste  |a- 
ligore  de  ceUe  deesae  C^er  ftöttiii  vqfa  l^qinaiia}?  lejle  qii^  qqvs  la,  jcanr 
na^sont  par  des  m^daillei^i  e^ffe  antres^  parpelle^  de  U^efo  9^safee|^ 
da  Pont  CMillingen,  ancient  Coins  of  Greek  Oities  pl.  Y.  nr.  4.  p.  67  — 
68  D  repond  exactement  a  sa  naiure  androgyne  et  au  culte  iunaire  dont 
ene  etait  1' expression.  EUe  a  la  Me  rmäi^f  ^e  est  ir^ue  ä^kahUs  de 
feimme^  et  eile  pocte  iine  UMS^fie^  en  s^  äppuyaat  sur  an  dotrcHs»«.  C^  est 
dono  a  la  fols  pn  type  d'aosord  avec  IVimage  du  IKstf  Samus^  adorö 
dana  le  Boat,  et  avec  eelle  ^e  V  Bertuie^SaMäpn  de  la  Ljdle,  tel  que 
noua  peuTOBf  aous  le  representer  d' apres  les  temoigiiages  des  anelenff^ 
et  c'est,  sotts  toates  ces  fonaes  diverses ,.  la  persoiyfleatieii  du  Benie  k 
la  fois  male  et  femeUe,  de  la  lune,  tel  que  bous  le  mbatrent  noa  m^dail-* 
Ims  Inda-Bactrieanes,  avec  le  nein  de  Mi^kro,  ou  de  Meto^^^ 

4>  De  error,  profiui.  religg.  cap.  V.  p.  16  sq.  ed.  Fr.  Mfittter.  Ich 
liebe  aus  den  Anmerkttagen  dieses  GelekrleB  nur  das  uunitteUNi^  zu  mei- 
nem Z Vireck  Nothwendige  heraus. 
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illigaiites. » 0  D^  dreiti^fi^  Göttin  trttt  ims  ann  auf  da« 
Baktriaehen  Bfünze  eines  Griecliiscben  Kon^  deutlich  vor  Aar 
gen.  —  Eine  herrliche  Tetradrachme ,  ans  der  Sammlung  des 
General  Allard  in  die  KönigL  Franasösische  jSamndang  als  ein 
Stück  ersten  Ranges  aufgenommen.  — i  Vorderseite:  Unbedeekr 
tes  mit  dem  Diadem  umgebenes  Haupt  einte  Kön%s  rediii 
gewendet;  Kehrseite:  Stehende  Figur  des  Juppiter,  mit  dem 
Pallium  bekleidet  9  auf  einen  langen  Scepter  gestötzt  en  fai^, 
doch  mit  rechts  gewendetem  Haupt.  Er  hält  in  der^  Rediten 
eine  dreiköpfige  Figur,  welche  nach  jeder  Seite  eine  Hand 
ausstreckt,  worauf  eine  gerade  stehende  brennende  Fackel 
steht.  Daneben  der  eigen  geformte  Charakter  0  und  die  Inschrift 
BA21AES2S  ArAQOKAEOYS.^)  Der  Gelehrte,  dem  wir 
diese  wichtige  Mittheilungen  verdanken ,  hat  hierbei ,  nach  dem 
Vorgang  des  Herrn  Duc  de  Luynes,  sehr  befriedigend  aber 
die  verschiedenen  Beinamen  und  Attribute  der  Hekate  bei 
Dichtern  und  auf  Kunstdenkmalen  zumal  auf  Münzen  gehandelt, 
und  man  wird  mit  dem  Ergebniss,  das  ich  mit  den  Worten 
des  Autors  selbst  beifugen  will,  eben  so  befriedigt  seyn>köih- 
nen :  —  « On  conviendra  que  toutes  ces  indications  s'  accordeat 
pour  nous  faire  connaitre,  dans  notre  Arienm  •- Heeati  -  fw- 
ieflambeaUf  une  divinite  lunaire,  dons  le  culte,  propre  a  T  Asie, 
n'  avait  pu  etre  apporte  aux  Grecs  du  premier  age  que  par 
des  navigateiirs  de  cette  partie  du  monde;  et  dont,  a  im$ 

1)  Wenn  zu  den  Worten  muliere'm  trifoimi  vultu  Munter  folgendis 
Anmerkung  mächt:  ^^Quatenus  in  eam  ex  mente  Graecorum  coalueraiit 
Mylitta^  Artemis  et  Persephone.  Nam  de.idolo  Mcipiti  cid  formam 
Hecates  ficto  non  est  quod  cögitemus.^^  so  würde  er  sie  wohl  unter- 
drückt haben,  hätte  er  sich  des  Capitolinischen^  Bildwerks  erinnert ,  wel- 
ches aus  drei  Figuren  besteht,  wovon  die  eine,  mit  einem  Strahlenhaupt 
und  Phrygischer  Mütze,  in  einer  Hand  einen  t)olch,  in  der  andern  eine 
Schlange  hält;  also  lauter  Mithrische  Symbole  in  sich  vereinigt.  CMmm 
s,  jetzt  Streber  a.  a.  O.  p.  180.  not.  38. ) 

2)  Baoul-^Rochette  Beux.  Supplem.  a  la  N«tice  sur  les  Medailles 
Iflio-Bactriennes  p.  13  und  dazu  pL  IL  nr>  1. 
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aatre  epoque  les  Chrees,  condaits  par  Alexandre  dans  la  Bac-- 
triane,  r^tremkrmil  U  t^e  prkmH^  dma  sa  pairie  mSme,  iO, 
qu'ik  le  reproduidrmi  ä  leur  moniere  mr  la  mmmate  ä  Aga- 
ihoele,  comne  un  premier  homma^e  renda  a  lemr  cohqtlete 
nonveile,  en^mdme  tempa  qae  eomme  une  remmiscence  de  leur 
vieHle  eroyance. » *)  —  Aber  sind  vnf  nUM  not  berech- 
figi^  (sondern  auch  der  Conseqaene  gendäss  gen^higt ,  noch 
einen  Schritt  weiter  i&a  gdien?  Die  Griechen  hatten  ja  über-* 
haüpt  die  Gewohnheit,  sieh  nach  den  Reh'gionen  der  von  ihnen 
eroberten  fremden  L&nder  sa  bequemen ,  und  die  Vorstellungen, 
Attribate,  Namen  und  Beinamen  der  barbarischen  Gottheiten 
bestehen  wol  lassen,  oder  unmerklich  oiagemodelt  mit  denen, 
iliiier  Hellenischen  Götter  in  Eintracht  zn  bringen.  Hier  aber 
in  Baktrien  haben  sie  ja ,  wie  wir  gesehen ,  die  einheimischen 
Gottheiten ,  Sonne  und  Mond ,  unter  üiren  Asiatischen  Namen 
üfithro  und  Blao  auf  den  Mönsen  verewigt  Demgemäss^  wer- 
den wir  die  auf  den  Scepter  gei^utzte  ehrwürdige  Gestalt  auf 
der  MünAe  des  Agathokles  mi  vollem  Recht  als  Ormu%d  oder 
/c9»^er-Orifit»rf  bezeichnen;^)  die  dreiköpfige  Fackelträgerin 
aber,  die  (Seser  Ormnzd  auf  ^seuiei^  Hand  trägt,  als  Mpthra  öder 
Mithra- Artemis  oder  ÜBMührä-Hehate;  so  dass  also  beide  Fi- 
guren die  in  den  Zoroastrischen  Lehren  ausgesprochene  Con- 
jnnetien  des  Ormued  mit  dem  heiligen  Feuer  und  Licht  vor 
Ang^i  stellen.  Der  Persische  Makros  kommt  noch  aitf  einem 
spat -Römischen  Denkmal  in  Verbindung  vor.  In  einer  In- 
schrift lesen  wir  unter  ändern  fblgende  Verse: 

Idem  augur  tripUcia  cultor  venerande  Dianae 
Permdieique  Mithrae  antistes  Babylonie  templi.'} 

1}  Raoul-Rochette  Dcnix.  Supplement  p.  15  sq. 

2)  oder  Zeus-Oromazes,  wie  Aristoteles  ap.^lHog.  Laert.  prooem« 
$.  8  wirklich  jsynonymtscli  sagt:  Zwq  xal^Jlgoftna^^,  Als  S^us  und  Jap- 
ptter  bezeichnen  aher  viele  andere  alte  Schriftsteller  den  Ormuzd^  vgl. 
BSkr  ad  Ctesiae  reliqq.  p.  146. 

3)  Bei  Gruter  p.  XXVm.  6  und  in  Ferreti  Musae  lapid,  IV.  p.  9. 
Fr.  Munter  hat  sie  in  der  Beligior  der  Bahylonier  IV.  S.  56  ttnyoUstäl^ 

Creu%er^s  deutsche  Schriften«.  I.  2. 


■-^  aas  <^ 

80  häUen  wir  demnach  von  so  späten  Rfimeehen  Z&itgoitam 
die .  Bestätigung  in  Baktriscli-Griechisclien  Denkmiden  ge- 
wonnen; und  wenn  das  äussere  Ansehn  dieser  dceiköpfigeii 
ACthra  der  Indischen  Trimurti  ähnlich  ist  9  so  ist  dies  ein  neuer 
Beleg  für  die  Verwand  tsehaft  der  Mithraslehre  mit  alt-Indisdier 
The^ologie.  Doch,  dies  vorjetst  bei  Seite  gelassen^  legt  si^ 
die  Frage.nahe,  welche  Gestalt  ,die  alten  Perser  ihren  Mülum 
gegeben,  die  man  bisher  auf  den  Bildwerken  vermtsste.') 
Es  verdient  gewiss  alle  Aufinerksamkat,^  wenn  <ßin  scharf- 
sinniger  Forscher  den  alten  Mithras  in  einei;  mit  verschiedenen 
Attributen  versehenen  erhabenen  Mi^linesgestalt ,  worüber  ein 
achteckiger  Stern  {die  Sonne)  schwebt,  und  gegenüber  in 
einem  andera  auf  emem.  Einhorne  stehenden  Heros  den  Qr- 
muzd,  und  dagegen  in  einer  dritten  widrigen  F^^  cfoes, 
seinen  obem  Theilen  nach  als  Vogel  vorgestellten  Wesens 
den.  Ahriman  gefunden  zn  haben  glaubt  ^}  —  Aber  nicht  Uos 
eine  Analogie  lässt  uns  vermuthen,  sondern  ein  bestinuBtes 
Zeugniss  nöthigt  uns  auch  anzunehmen,  dass  es  nebwder 
dreigestalteten  Mithra  -  Hekate  auch  einen  dreigestalteten.  Jfi* 
thras  gegeben  habe;  denn  der  lireCfacAe'}  vprd  er.  ausdrädt- 
— ^— »^^— »^i^— ^— — — — »—^i— — «— — »»fc^-^^-*— »  ■  ■  >■«»—» —1—»«  ■  ■  1 1  »^—1 ^1^— .^— ^1^«— ■— 

dig  und  nicht  ganz  correel  mitgetheilt.  Der  Pereidicus  Büthras  iai  dir 
Persische  y  und  es  mnss  nicht  Babjdone  sondern  Bah jlonte  gelesen  werdtt. 
Folglich  fallen  *Mttnter's  Schlüsse  auf  ^isa  I^ocal  ypn  Babylon  JUnw^. 
Babylonie  beaeichnet  des  Priesters  Profession >  als.  eines  Astrologen  (s. 
.  Ruhnken.  ad  Porphyr,  de  A.  N.  p.  I69  vgl«  Mitscherlich  ad  Horat»  L  cd. 
11.  vs.  2}. 

11  Streber  Numismm.  p.  175. 

2)  AufoberasiatischenCylindern^  jetzt  bei  Gnigniant  Reltgg.  de  F  An- 
tiquite  pl.  xxm.  nr.  120  und  pl.  XXII.  nr.  125.  a.  cf.  Guigniaut^s  Notes 
et  Eclalrciss.  I.  2.  p.  726  sq.  und  daselbst  Grotefend. 

3)  Mi^Quq  fQufXdauiq  beim  Mazlmus  in  den  Schollen  zu  IMonystt 
Areopagit.  Bpist.  p.  91/*-*  lieber  Onnuzd,  der  sich  als  Demlurg  ver- 
dreifacht habe,  s«  Plutarch.  de  Isid.  et  Osirid.  p,  369.  p.  514  sq.  Wyttenb. 
Auch  Feridun  y^ird,  im  Zendavesta  als  Treteno  y  Treteomo ,  d.  h.  als  drei- 
ihch  bezeichnet  C3.  Guigniaut  Notes  et  Bei.  p.  682.  733). 
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Meh  genannt ,  ein  Atedrack  der  auch  einraai  in  einer  andern 
Urkunde  vom  Ormuzd  in  «einem  Schöpfangswerke  gebraucht 
wird.  So  fuhren  uns  also  die  neuaufgeftmdenen  Denkmale 
den  älteren  Vorstdlungra  d^r  Iranisch -Persischen  Gottheiten 
immer  näher,  und  so  dürfen  wir  auch  die  Hoffiiung  nicht  auf- 
geben, auf  andern  ähnlicjien  Monumenten  wohl  einmal  einem 
dreigestatteten  oder  dreihauptigeü  Mithras  zu  begegnen. 

Bjeser  Mithras-Perses  ruft  uns  ferner  gewisse  alt-6rie- 
chisdie  Genealogien  ins  Gedäcfatniss,  zuvörderst  die  Ehe  ies 
Helios  und  der  Perse  ederPerseis  QBi^oij,  UeQOrjtq)^  woraus 
neben  andern  Kindern  Perses  geboren  wird.  ^  Besonders 
merkwürdige  Spuren  dieser  Iranischen  Gottheiten  und  Culte 
zeigen  sich  in  der  Theogenie  des  Hesiodus;  und  besonders 
über  die  s6  eben  behanddten  Personalitäten  äussert  sich  ein 
gründlicher  Alterthumsforscher  folgendermassen :  « Ganz  be- 
sonders noch,  thun  sich  alle  diese  Personen  als  Symbole 
inne^^siatischer  Völker  dadurch  kund,  dass  sie  Zauberei  und 
geheime  Künste  üben,  deren  Vaterland  immer  dbrt  war.  So 
Jiaben  wir  die  zauberische  Natur  im  Perseus  anerkannt; 
und  vom  Perses,  dessen  Fabel  übrigens  ganz  verloren  ist, 
sagt  Hesiod ,  ^}  bei  dem  er  aber  ein  Sohn  des  Titanen^  Krios' 
i^t,,  dass  er  Ttaac  fievsTVQeTfßp  tdfAoavpi/aiv ,  womit  es  denn 
genau  zusammenhängt,  dass  J?eia^e  seine  Tochter  ist; ^)  Aee- 
tes  endlich  ist  als  Zauberer  hinreichend  bekannt. » *}  Ich  habe 
mich  schcm  eben  an  den  Ausspruch  dieses  gelehrten  Mannes 
angeschlossen ,  dass  in  solchen  mythischen  Namen  die  Truhe 
Bekanntschaft  der  Griechen  mit  den  Namen  der  entfernten 


1)  Odyss.  K.  139  mit  Eustath.  p.  337  and  Apollödor.  I.  9.  U 

2)  Theog.  377. 

3}  Theog.  411  sqq.  Diese  ganz  sonst  unbegreifliche  Beschreibung 
von  der  Herrschaft,  den  Kräften,  Gaben  und  Wohlthaten  der  Hekate 
wird  aus  den  Schilderungen  des  Mithras  und  seiner  Segnungen  (in  den 
ZendschriftenXerst  eigentlich  verständlich. 

4)  Buttmann  Mythologus  II.  S.  192. 
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Völker  Aisiens  sidi  verrathe.  ^  Ja  noch  mebr !  Das»  auch  ganze 
Iranische  Lehr  -  und  Bflderrdhen  lange  vor  der  historisdien 
Zeit  von  den  Griechen^  aufgenommen  und  mit  ihren  Stanrnn 
culten  verwebt  worden ,  davon  kann  ein  jeder  sich  ans  dem 
Mithrischen  Faden  überzeugen ,  den  ich  oben  $.  12  und  IS  m 
den  Mythen  von  Perseus  nachgewiesen, »)  Waren  aber  schon 
in  der  Torzelt  J^ithriaea  bis  in  den  Griechischen  Contineirt 
Vorgedrungen  5  so  wäre  es  \\iinderiich,  wenn  sie  hier  stehen 
geblieben.  Im  Gegentheil  gewinnt  die  Vorstelteng  eines  be- 
deutenden Geographen  und  Geschichtsforschers  immer  mehr 
für  sich,  dass  der  Mithrasdienst  in  die  süddeutschen  Lamter 
nicht  erst  (wenn  audb  von  ihnen  wohl  unter  vei^chiedenen 
heuen  Formen}  durch  die  Bömer  eingebracht,  sondern  von 
den  Deutschen  Stammvölkem  aus  Oberasien  mitgebracht  sey.^} 
Schliesslich  wärfe  ich  noch  einen  Blick  auf  ein:^  Com- 
binationen  Persischer  Lehren  und  Gebräuche,  die  in  Vorder- 
asien mit  Jüdischen  und  Christlichen  Statt  gefunden.  Zunächst 
tritt  hier  Kappadocien  hervor.  Dort  waren  ja  FeuerheiUgthümer 
(jtvQai^Bia)  eingerichtet,  in  welchen  die  Feneranzümter 
(n:vQai9ot)  ihre  regelmässigen  Liturgien  verrichteten.*)  Dieser 
Feuer-  und  Lichtdienst  hatte  sich  hier  mit  Jüdischen  wnA 
Christlichen  Lehren  und  Culten  vermengt.  Die  sögenanntai 
Hypsistarier  (^FipiaTa^ioi)  verbanden  mit  einem*  strengen 
Monotheismus  und  mit  der  Sabbathsfeier  am  siebenten  Tage 
die  Verehrung  des  Feuers  und  der  Lichter  (riiAfSm  -  ro  ivQ 
xai  rä  X^x^a^  ^^^  gelehrte  zum  Theil  unter  ihnen  lebende 

1)  Wo  auch  von  der  Vermischung  der  Phrygischen  Sabazien  mit  den 
Mithrasculten  die  Bede.  vgl.  jetzt  Streber  Numismm.  p.  176.  Von  den 
Mithrischen  Elementen  in  dem  Mj«thus  vom  Erysichthon  kann  erst  bei  dem 
Ceresdienst  die  Rede  seyn.  Vorläufig  vgl.  man  Band  fV.  S.  142  it.  der 
2ten  Ausgabe  dieses  Werks. 

2)  Karl  Ritter  in  der  Erdkunde  H.  S.  908. 

3)  Sti-abo  XV.  p.  224  sq.  Tzsch.  Es  kann  erst  im  Verfolg  von  den 
dortigen  Culten  und  von  der  Verehrung  einer  Asiatischen  Mondgottin  in 
zwei  Priesjterstaaten ;  beide  Komana  genannt  ^  die  Rede  seyn. 


f^ 


/i'^ 


^^    Ut    -m. 

Kirchenlehrer  bezüditigteii  sie  haidmsdieii  Irrthiaas  CEKhjvix^ 
nkavrfy.  Dieses  heUnische  EUement  ihress  Glaubens  und  Dienstes 
war  eben  ein  Persisdies ,  ihmI  es  ist  sonderbar,  bei  diesen 
Yerehrmi  eines  höchsten  ISottes  an  jein  aus  der  Yorwelt  ge- 
rettetes Hänflein  Von  Bekennern  einer  r^en  Urreligion  zu 
idenken ,  vielm^r  anzunehmen ,  dass ,  es  Leute  waren  ^  die  den 
Sfosaismus  mit  dem  Farsismus,  yieUticht  mit  der  Absicht,  einen 
dritten  neuen  Glauben  daraus  s&u  iulden,  amalgamirt  hatten.') 
Folgendes  über  eine  Verschmelzung  einer  Persischen  Per- 
sonalität mit  einer  Christlichen  wei;le  ich  als  einen  blossen 
Gedanken  hin,  dessen  Werth  oder  Unweith  gelehrte  Theolo- 
gen bestimmen  mögen.  In  dem.  apokryphischen  Evangelium 
der  Ebräer  konuot  die  höchst  sonderbare.  Erwähnung  einer 
IksUer  tArkU  von  Ja  der  JEirläsf  r  wjrd  selbst  redend  einge- 
führt, wo  er  eine  Handlung  dersdh^  berichtet,  und  sie,  seine 
Mütter,  das  Tti^evfMa  d^iov  nennt. ^)  Man  kann  über  einen 
solchen  Gegenstand  nicht  umsichtiger  und  erschöpfender  spre- 
chen, als  dies  einer  unsrer  gelehrtesten  Theologen  gethan.^} 
Nun  waren,  hemeriie  ich,  die  Juden  und  Christen  mit  derje- 
nigen Person  der  Persischen  Theologie,,  die  wir  als  Mithra 
schon  aas  dem  Herodotus  kennen  gelernt^  ohne  Zweifel  frühe 
bekannt  geworden ,  und  blieben  lange  in  dieser  Bekanntschaft, 
wie  die  Zeugnisse  des  Ambrasius ,  des  Julius  Firmicus  und 
Anderer  beweisen.  Sodann  war  in  der  entwickelten  Perser- 
lehre Mithräs  als-d^  männliche,  starke,  läuternde  Feuergeist, 
auch  im  ethischen  Sinne  längstens  vorgestellt;  Mithra  aber 
als  die  weibliehe,  mildreinigende  und  den  Willen  heiligende 
Licht  -  und  Feuergöttin.     Da  es  nion  endlich  im  Iranischen 


1)  Suidas  p.  3741  Gaisford.  mit  Kuster's  Note^  ifnd  besonders  Dr.  C. 
UUmann's  Gregorius  von  Nazianz  der  Theologe,  Anhang  V.  B.  558  ff. 

2)  Origenes  in  Johann,  p.  59  ed.  Huet.  —  ^v&a  a^xo«  6  JSWi;^  g>tiah 

3)  Herr  Dr.  K.  J.  Nitzsch^  in  d^r  AbhAndlting  vom  Pneuma  Uagion 
als  der  Mutter  des  Christ;  in  dessen  Theologischen  Studien  1.3.4  —  150. 
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Systeme  anch  eine  solche  Steigerung  ihres  Begriffs  gegeben, 
derzufolge  sie  die  höchste  Gottheit,  und  Mithras  als  ihr  Ans- 
fluss  (Sohn}  ihr  untergeordnet  war  ^^3  Mithras  aber  als  Bfittl^ 
{fteohijO  vorzugsweise  bezeichnet  ward  —  so  konnte  eine 
Jüdisch  -  Christliche  Secte  wohl  darauf  verfallen ,  sich  den 
Heiland  und  Mittler  der  Christenlehre  als  den  Sohn  eines 
weiblich  gedachten  Pheuma  Hagion  zu  phantasiren. 

•  Wie  weitverbreitet  und  wie  tiefgewurzelt  der  Bfithras- 
dienst  neben  dem  Mythus  von  Perseus  in  den  vordera^atisehen 
Ländern  gewesen ,  bis  in  die  spätere  Kaiserzdt  herab ,  stellen 
die  Münzen  derselben  am  anschaulichsten  vor  Augen.  So 
sehen  wir  z.  B.  auf  einer  von  Tarsus  iii  Cilicien  den  Mthrftn^ 
wie  er  den  Stier  ojtfert;  auf  andern  derselben  Stadt  das 
Sichelschwert  C«?^^)  ^^  Perseus  und  andere  diesem  Heras^ 
der  ja  Erbauer  dieser  Stadt  genannt  und  als  solcher  verehrt 
vmrde ,  angehörige  Symbole.  *}  Alle  diese  Mtinzgeprage  setzen 
grössere 'Bild werke  9  Statuen  ^  Beliefs,  Malereien  voraus,  wei- 
che den  Einwohnern  fieser  Länder  beständig  vor '  Aug^n 
schwebten,  und  ihrer  Einbildungskraft  iiQmer  neue  Nahmiig 
gaben.  Perseus  im  Kampfe  mit  Gorgonen  und  andern  GeM^ 
den  der  lunarischen  Religionen,  Perseus  als  Better  der  An- 
dromeda  durch  Erlegung  des  Seeüngeheuers ,  mnssten  im 
Laufe  der  Zeiten  und  unter  dem  Einfluss  anderer  Religionen 
allmähhg  umgedeutet  werden.  Ein  Christlicher  Held,  der  ^ne 
Königstochter  durch  Tödtung  eines  Drachen  gerettet,  nahm 
nachgerade  den  Platz  jenes  Iranischen  Mithras -Perses  lein. '3 


DiVgl.  oben  S.  9.1 

2)  Eckliel  SjMoge  numorum  veterutn  p.  47  sqq.^  Streber  Namiamm. 
p.  175. 

3)  Ich  beschränke  mich  hier  auf  die  Grund2üge  der  Sage,  welche 
sich  aufs  mannigfachste  verzweigt  und  viele  Zusätze  und  Ümbildan^g^n 
erfahren  hat  Cs.  die  BoUandisten  Acta  Sanctorr.  Mens.  April,  m.  p.  lOO  — 
163).  Gibbon  Cap.  XXIII.  S.  406  ff.  ist  mit  einigen  Andern  geneigt,  eine 
Vermengung  des  Ritters  St.  Georg  mit  dem  berüchtigten  Kappadocter, 
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SMst  die  PhantAsie  der  Btahomisdatier  erschöj^e  eich /die 
KüHipfe  dieises  Rittons  mit  demDradien  und  die' vierzig  Feuer-^ 
^abM  9  die  er  bestanden  ^  aoszamalen ;  Kappadoeien ,  Edessa^ 
Jlbssiil  wurden  als  die  Schaaplütze  seiner  Thaten  bezeich- 
net.^}  — -  Seit  den  KreUKzügen  aber  war  über  dem  Ritter  und 
Märtyrer  |R^  Oeorg,   d^rj  nun  Schutzpatron  von  tausenden 
Cäirteäicher  Männer ,  ven  Vereinen  und  von  Städten  geworden, 
Pctfsevs  ganz  und  gar  vergessen,  wäre  in  seinem  Namen 
Oeorgios  (TBt6(fytaq) ^  des  Landarbeiters  (Ackerbauers}^  nicht 
das  Andenken  de»  Undliehen  Fleisses  aufbewahrt ,  der  zu  den 
Hauptgeboten  des  Persergesetzes  gehörte,  erschiene  er  nicht 
als  ein  zwdter  Dschemschid,  dessen  Werkzeug  der  goldene 
Dolch  ist,  woaiit  er  die  Erde  durchschneidet,  erinnerten  nicht 
die  von  ihm  bestandenen  i^everjpr^ftefi  aii  die  Prüfungen  in  den 
Mithrischen  Weihen,  und  bezeichnete  nicht  der  St.  Georgen-  , 
arm ,  wie  man  nach  ihm  den  Thrakischen  Bosporus  nannte, 
die  Brücke,  worüber  diese  Legenden  und  Bilder  in  die  West- 
länder bis  nach  Trier  und  dem  entlegenen  Britannien  gekommen, 
besonders  seit  den  Kreuzzugen,  wo  die  Verehrung  dieses 
GLeiligra  immer  ausgebreiteter  wiurde.  Q    Selbst  sein  Gedächt- 


dem  Erzbischof,  der  als  Opfer  in  einem  Aufstande  der  Christen  fiel,  an- 
zunehmen, und  schliesst  mit  den  Worten:  —  ,,und  man  kann  dnreh  einen 
Nebel  von  Dichtung  einige  Spuren  des  Kampfes  entdecken,  welchen  der 
heilige  Georg  voji  Kappadoeien,  in  Gegenwart  der  Königin  Alexandra, 
gegen  den  Zauberer  Athanasius  bestand.  << 

1)  Herbelot  B.  O.  unter  Gergis ,  St.  George,  von  Hammer  Geschichte 
des  Qsmanischen  Reichs  II.  S.  453.  649.  vgl.  über  die  OertUchkeiten  von 
Edessa  Buttmann's  Mythologus  I.  S.  237  f.  Auf  den  orientalischen  Ur- 
sprung des  Mythus  von  Perseus  und  Andromeda  und  ähnlicher ,  so  wie 
auf  die,  mit  der  «Geschichte  des  Propheten  Jonas  zusammentreffenden 
Oertlichkeiten  von  Joppe,  hat  neulich  Raoul-Rochette  hingewiesen  in 
dem  Premier  Memoire  sujr  les  Antiquites  Chretieiines  p.  20  sq.' 

2)  Den  Namen  des  Thracischen  Bosporus  St.  Georgenarm  leitet 
Dav«  S.  Georgi  in  der  Dissertatio  de  £quite  S.  Georgio  Tubing.  1716.  p. 
18  von  einem  dort  gelegenen  Kloster  zum  heiligen  Georg  her.    Pieser 
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lusstaif  y  der  2S«  April  ^  ist  nicht  obne  altagnuisetie  Bedentiuig« 
Im  Bömer- Kalender  fiel  er  zwei  Ti^e  nfnä  den  Palilien>  d. 
h.  gerade  mitten  in  den  Frühling,  wo  $dbst  in  den  Westlünr 
dern  die  Bemühungen  des  Laadmanns  dnfeh  die  Uepp^eit 
der  Cereali^i  und  der  Ye^getahiUen  aller  Art  anf  das  ^rfreiH 
jichste  sich  bdohnt  sahen« 

Es  hat  demnach  im  gansen  Gebiete  der  Saiten  BeUgiMen, 
von  frühester  Vorzeit  bis  m  die  spatesten  Jahrhmderte  des 
Chrustenthums  j  fcdn  Ciiltnf»  moen  grösseres  Wechsd  voa 
Metamor^osen  nherdanert  als  eben  diesm*  des  ]liitluras*-P«r- 
seus. 


■•»f" 


>i  m* 


Autor  wirft  nher  aucfc'deH  Stäupt  mit  dem  Draofcett  weit  weg^  und  iiiebt 
in  den  Mythen  von  denKamplMi  desPef^ens^  Aeisens  n.  s.  w.  mirNacb« 
äfibngen  der  Kämffe  des  David  und  Samson,  womit  der  Tenfel' die  Wun- 
der Gottes  im  A.  T.  habe  verspotten  wollen  Cp«  4  sqq.). 


\ 


AjüiTAlie  der  AlMUldaiigreii 

sttsm  «weHen  Heft. 


Nr.  1.  OeflfigetteS)  IGwenartigins,  Persisches  Fabelihier. 
Carneol-Scarabaeiw;  an  der  rechten  Seite  unten  etwas  an»- 
^esfNnn^en;  in  einer  Heidelberger  ShHmiliuig. 

Nr.  2.  Yogelkopf  mit  zwei  aus  dem  Scheitel  hervorra- 
^nden  Hörnern  oder  stetfen  Pedem,  mit  horstenmrtig*er  Mahne 
am  Hinterhals.  Camed,  anf  der  convexen  Seite  im  Fener 
weiss  gebrannt;  in  einer  Heidelberger  Samndong. 

Anmerkung.  Man  vgl.  Nr.  4  nnd  daasn  den  Nachtrag  V. 
Wf  re  nämlich  die  dort  angegebene  Deatnng  auf  Ah- 
riman  entschieden  gewiss,  so  könnte  bei  diesem  Vo- 
gelkopf  an  denselben  Dimon  gedacht  werden. 

Nr.  8.  Grabmal  vielleicht  des  Darius  Hystaspis ,  Bas* 
r^ef  im  Felsen  des  Bergs  Bachmed  in  Farsistan  mit  den 
Bildern  Ton  Löwen,  Stieren,  Feueraltar,  Sonnenscheibe  und 
nut  dem  fiber.dem  Betenden  in  der  Luft  sdiwebenden  Ferver; 
nach  Chardin  Toyage  pL  LXYU.  vgl  Hoeck  Veteris  Mediae 
et  Persiae  Monumenta  tab.  I  und  p.  11.  16 — 18.  W.  Ousely 
Travds  H.  pL  41  und  Eer-Potter  I.  pL  17. 

Nr.  4.  Eine  unförmlich-widrige  Gestalt,  halb  Vogel,  halb 
Mensch;  zwischen  den  Flflgeln  sicdit  man  einen  viebtraUigen 
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Stein 9  in  der  einen  Hand  eine  Büchse;  die  Bewegung  der 
Gestalt  zei^  zaghafte  Flacht  an.  Porphyr -Cylinder  bal  W. 
Onsely  Travels  U.  pL  SY;  nach  Go^^niaat  pL  XXII.  nr.  ISSk  a. 
vgL  dessen  Explication  des  Planches  p.  M  und  die  Amaeik. 
oben  zu  Nr.  S. 

Nr«  &  Geflägelter  Stier  mit  einem  Menschenhaupt;  dane- 
ben der  halbe  Mond  und  ein  Stern.  Nach  einem  von  Fr« 
Munter  mir  mitgetheilten  Siegelabdruck  >  einer  Gemme  in 
Chalcedon;  vgl  Niebuhr's  Reuse  IL,  tab.  8  und  W.  Oosdy  I. 
pL  81.  nr.  M. 

Nr.  &  Aehnüdies  GehOde ,  anf  dem  Mmseheidiaupt  ebei»» 
falls  das  Diadem,  BasreUef  von  Persepolis,  s.  W.  Ousdy  II. 
pl.  41.  nr.  4.  VgL  Ker«- Potter  I.  pl.  SS,  ,SS.  Gu^niaut  (]Bxplie. 
d.  planches  p.  tt)  bezeichnet  es  als  Abudad-Kaiomorts  oAer 
als  den  Menschen -Stier,  König  der  Erde,  und  nennt  es  eine 
Art  von  Persischer  Sphinx.  AJIsdann  müsste  man^  aber  an  das 
Herodoteische  Mann-* Sphinx  (äpifoa^y^  denl^^  v.  Ham- 
mer nennt  diese  thiermenschUehe  Gestalt  den  Petfä^tikea 
Cherub. 

Nr.  7.  Das  Einhorn  oder  der  tiuhömige  Stiar,  Anfuhrer 
der  reinen  Thiere  des  Ormuzd,  von  dem  Löwen  des  Ahriman 
ange&llen;  Basrelief  von  Persepolis,  bei  Ker-Potter  Xrav^ 
I.  pL  85,  nach  Guigniaut  pL  XXIII.  nr.  118. 

Nr.  8.  Dan  Ansehn  nach  eine  Einweihüngsscenej  links 
eme  langbärt^,  reichbekleidete  Person  'mit  einem  symboli- 
schen Werkzeug  in  der  Hand ,  auf  ein  ungeflugeltes  Eiidiom 
tretend ,  im  Gesprich  gewendet  und  die  rechte  Hand  erhebend 
gegen  eine  zweite  unb&rtige  Person  mit  blossem  Haupte,  ^wel- 
che  das  symbolische  Instrument  empfieuigen  zu  wollen  scheint. 
Rechts  eine  dritte  unbärtige  Person  von  heroischer  Gefstalt, 
gekleidet  und  bewaffnet  wie  die  erste,  der  mittleren  Persoa 
eine  grosse  Perlenschnur  darreichend  j  über  ihr  die  Sonne  mit 
acht  Strahlen  und  der  geflügelte  Ferver;  über  der  erst^i 
Person  der  schwebende  Halbmond.  Zwischen  der  Mittel-  und 
der  dritten  Figur  ein  h€»%er  Baum,  vielleicht  der  des  EbMiy 
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nebst  mehreren  andern  Beiwerken.  Oylinder  MB  weissem 
Aehat,  bei  Ker- Potter  II.  pl.  89.  nr.  1;  näeh  Gaigniant  pl. 
XXin.  nr.  120.  (Vgl  dessen  Expl.  d.  planches  p.  87  sq.  und 
Nachtrag  V,  wo  bemerkt  ist,  dass  Grot^nd  in  der  ersten 
^i^nr  den  Ormuzd  und  in  der  dritten  den  Mithras  vermuthet) 

Nr.  9.  B£rti^e  mit  einem  langen  Talar^  bekleidete  Gestalt 
mit  vier  grossen  ausgebreiteten  Flägeln  und  einem  aegyp* 
tischartigen  Kopfschmuck;  dartiber  eine  dreifache  Keilschrift 
in  verschiedenen  Charakteren;  Säulen -Belief  von  Morghgab 
oder  dem  alten  Pasargadae,  wie  man  glaubt;  bei  Ker-Pettar 
I.  pl.  IS;  Aach  Guigftiaut  pl.  XXIV.  nr.  19S;  der  einen  Ized 
oder  vergötterten  Heros  in  dieser  Gestalt  vermuthet.  Ist  es 
etwa  der  Serosdi,  oder  das  personificirte  Leben$-  und  Ge- 
setzeswört  des  Ormuzd?  (^S.  JViicMrii^  lY.) 

Nr.  10.  Das  von  Pansanias  beschriebene  Löwenthor  von 
Mycenae  In  ArgoHs.  Die  verstmnmelten  über  einer  Grotte  attf 
einem  Architrave  stehenden  zwei  Löwen  halten  eine  hohle 
Säule;  nach  W.  Gell,  Al'goUs  pl.  8— -10  (s.  unsem  Text  im 
Abschnitt:  Mithras  - Perseus ). 

Nr.  11.  Das  Mithrasopfer  und  die  Opferhandlung  euies 
Priesters  der  Saba^ien;  nach  eiri^  bei  Ladenburg  am  Neckar 
gc^denen  Römischen  Basrelief,  abgebildet  in  den  Acta  Aca- 
dem.  Theodore -Palatinae  Tom.  L  tab.'8.  nr.  <• 

Nr.  12.  Bfithra  oder  Venus  victrix,  vor  eimm  mit  Opfer- 
gaben besetzten  Altare  das  Stieropfer  verrichtend ;  Basrelief 
in  terra  cotta  im  Britisch  Museuia^  London  1818,  pl.  XYL 
nr.  26. 

'  Nr.  18.  Mithras  unbetcleidet,  behelmt,  mit  einer  Keule 
den  Stier  ersdilagend;  über  dem  Helm  die  Sonnenscheibe; 
nach  dem  Monument  von  Salzburgs  bei  v.  Hammer  Mithria- 
ques,  Atlas,  tab.  IX.  nr.  5. 

^  Nr.  14.  Zwei  Gruppen ;  eine  mit  der  Persischen  Mitra 
bedeckte  Person  bindet  z^ei  gebändigte  Stiere;  eine  ändere 
Person,  halb  Mensch,  halb  8tier  (eine  Art  von  Centaur) 
«eheint  einen  phantastischen  Löwen,  der  sich  erhebt,  mit 


"^     ^UA    '^^ 

m  Banden  aEoräckziihalten.    Babytonischer  Cylinder 
bei  Kar-Potter  EL  pL  9%  nr.  4  (nacbGoigniaut  pL  XXJD  bis 

Nr.  15.  Mithra  •*  Artemis  -  Hekate  auf  einer  Griecbisch- 
Baktrisehen  SKlbermänze  des  Kön^ps  A^athokles ,  nach  Raoul*- 
Bochette  Deoxienie  fitapplement  a  la  Notice  d.  Medaüles  Bactr. 
pL  EL  nr.  1.  (TgL  Naehtrag  V.) 

Nr.  16.  Mifluras-Liiniis  auf  einer  Mämsae  von  Trapesnnt, 
nach  Fr^  Sttreber  Namismatar  m  den  Abhandlungen  der  Münchner 
Akademie  d.  Wissensch.  L  tab.  IL  nr.  1«.  (Vgl  Naektfag  Y.} 
Nr.  17.  Eine  Seite  des  Mithras- Denkmals  vonHeddem*- 
heim  mit  dem  Stieropfer,  vielen  andern  Baiwerken  und  mit 
Scenen  der  Mithrasweihen ;  s.  Habel  und  N.  JHüBer  in  den 
Annalen  des  Tereins  för  Nassaaische  Alterthiunskunde  1.  S« 
45  ff.  und  IL  S.  S  ff.  vgl.  v.  Hammer  Mithria^es^  Atias  pL 
XIV.  (^Dergleichen.  Weihescenen  sind  auch  auf  Trajan's 
Triamphbogen  zu  Benevent  vorgestellt ,  s.  Cam.  Bossi  r  arco 
Tri^imo,  vgL  Indicazione  del  piä  Rimarcablle  in  Napoli  e 
Contorni  del  D.  A.  de  Jorio.  Ed.  nouv.  p.  50.  tav.  0. } 

Nr.  18.  Drei  liegende  Steinböcke ,  die  sich  in  Einem 
Kopfe  zu  Einem  componirten  Gebilde  vereinigen;  darüber  zwei 
Sterne.  Ziegehrotb^  nndarchsichtiger  Jaspis  mit  einer  Lacke 
rechts  oben;  in  einer  Heidelberger  Samndong. 

4nmierkang.  Der  Steinbock  erscheint  auch  auf  einer  Per- 
sischen Gemme  der  Stoschischen ,  jetzt  KöaigL  Preus- 
sisdien  Sammlung  bei  Tölken  S.  45.  nr.  liW.  —  Hier 
aber  ist  ah  den  siderischeri  Steinbock  za  denken  ^  wie 
denn  aof  dem  Mithrasdenkmal  von  Hermanstad  eia 
Widder  vor  dem  Hause  des  Steinbodus  im  Thierkreise 
liegt,  s.  von  Hammer  Mithriaca  p.  91.  —  Die  Pforte 
des.  Steinbocks  im  Wintersolstitium ,  oder  die  Gotter- 
leerte  9  wie  sie  hiess,  weil  durch  sie  die  Seelen  zum 
Göttersitase  zurudikehren,  bezieht  sich  aufdenMithras 
als  Seelenfiöhrer  {}\fv%ay(oy6^,  s.  van  Goens  ad  Porphyr, 
de  A.  N.  p.  90  sqq.  p.  110  sqq.).    Der  dreifache  Stein* 
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bock  aasrer  Gemme  könnte,  nadi  der  Gewoknhdt  der 
Perser,  Götter  und  Geister  unter  Thierbiidem  vorzu«- 
stellen,  auch  auf  den  dreifaehen'Wthras,  vriodrer  ge- 
nannt wird ,  -—  s.  Nachtrag  Y  —  Bezug  haben« 
Nr.  19.    Ebenfalls  astronomische  Vorstellung:  Ein  in  den 
Schaft  eines  Bogens  eingespannter  Lföwe;  über  dem  Bücken 
ein  Halbmond,  zwischen  den  Vorder-  und  Hinterfiiissen  ein 
grösserer  Stern ,  zwei  kleinere  in  Scheiben  eingeüasste  an  bei- 
den Enden«  des  Bogens ;  Chalcedon ,  dw ch  Feuer  undurchsich* 
tig,  in  derselben  Heidelb.  Sammlung. 

Anmerkung,    lieber  die  Form  des  Persischen  Bogens  auf 
Gold-  und  Silber -DariljLen  hat  schon  Spanheim  de  usu 
et  praeiät.  Numismm«  L  6.  5.  p.  824  sqq.  das  JNföthige 
banerkt    Der  Bogen  unsrer  Gemme  erinnert  an  die 
Worte  des  Ammianus  Marcellinus  XXDL  8.  87;,«Scy-i 
thici  soli  vel  Parthid  arcus  —  effigiem  lunae  deerescetais 
ostendunt. »    An  der  symbolischen  Bedeutung  des  Per- 
sischen Bogens  lassen  die  von  Hyde  de  relig.  vett« 
Persarum  p.  807  und  528  gesammelten  Stellen  nicht 
zweifeln ;  vgl.  auch  Herbelot  Bibl.  Drient  unter  ..Caian. 
Bei  der  dualistischen  Bedeutung  der  Persischen  Thier- 
symbolik  dürfen  wir  uns  nicht  Avundern,  dass^  Mithras 
Iselbst  auch  als  Löwe  vorgestellt  wurde  —  s.  v.  Ham- 
mer Mithriaca  p.  106;  nicht  zu  gedenken,  dass  die 
Löwenweihen  (Leontica}  ein  Grad  der  Mithrasmy- 
sterien  waren. 
Nr.  20.    Rabe  auf  einem  Nicolo  (onicolo}  von  sehr  regel- 
mässigen Lagen;   in  einem  Siegelring  derselben  Sammlung. 
Der  Babe  war  dem  Apollo  geheiligt;  aber  bei  solchen,  gros- 
sentheils  wohl  dem  Römischen  Zeitalter  angehörigen  Gemmen- 
bildern  denke  ich  vielmehr  an  dfe  Bemerkung  Fr.  Blunter's 
ad  luL  Firmic.  V;  p.  20:  « In  Dactyliothecis  obviae  sunt  gem- 
mae  caelatae,  corvos,  leanee,  scorpiones  exhibentes,  ad  eadem 
sacra  (^Mithriaca}  pertinentes »  und  die  Qeraeia  walren  ja  ein. 
Grad  der  Mithrasweihen.    Dahin  möchte  vielleicht  auch  der 


• 
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Skorpion  auf  dtr  Marberger  Qanme  nr.  10  u  ziehen  seyn;  & 
meine  Schrift;  Zar  Gemmeokmide  SL  n  ft 

Nr.  21.  Der  Sonnengott  ^  jagendlich  gehfldet,  mit  deim 
Ring  der  Ewigkeit  in  der  Hand,  auf  einem  Throne  sitzend ,  im 
Ges[Hräch  mit  einem  Manne;  hinter  dem  Gott. eine  andere  Figur; 
oben  ein  sechseckiger  Stern;  Siegelstein  bei  Munter,  Region 
der  Babylonier  Taf.  I.  nr.  S. 

Nr.  28.  2S.  Eine  männliche  Figur  betet  vor  einem  Altar, 
auf  dem  ein  Triangel  liegt;  daneben  eine  Gazelle;  Siegelstein 
oöendaselitt  I.  nr.  0.  7. 

Nr.  24.  Männliche  mit  vier  Flugein  versehene  Gestalt, 
zwei  Strausse  erdrosselnd;  Assyrischer  Cylinder  aus  Ninive; 
röthlicher  Jaspis  Qin  der  S^nndung  des  Herrn  Hofrath  Dr. 
Dorow;  s.  dessen  Morgenländjsche  Alterthümer  Tab.  I;  vgl. 
Fr.  Munter  Reiig.  der  Babylonier  S.  Ua  nr.  14}. 

Nr.  25.  Uralte  Vorstellung  eines  Kriegs--  oder  Acker- 
manns, der  zwei  Stiere  fiihrt ;  Assyrische  Halbkugel  als  Amulet^ 
in  der  Sammlung  des  Herrn  Hofrath  Koppen  in  St  Peters- 
burg. 

Anmerkung.  Dieses  BOd  hat  grosse  Aehnlichkßit  mit  dem 
Bilde  auf  Silbermünzen  der  Thrakischen  Stadt  Orrhes- 
kos,  in  barbarischer  Art  einen  Krieger,  der  Stiere 
fuhrt,  vorstellend;  bei  Mionnet  Suppl.  HI.  pl.  8.  nr.  2 
und  daraus  bei  K.  0.  Müller,  Denkm.  d.  idten  Kunst 
Taf.  XVn.  nr.  88. 

Nr.  26.  Priester,  mit  dem  Penom  vor  dem  Munde,  zwei 
gazellenartige  Opferthiere  zu  beiden  Seiten  schwebend;  Scara- 
baeus,  Sarder  (in  einer  Heidelberger  Sammlung}. 

Nr.  2T.  Fabelthier ,  unförmlich  mit  einem  Elephantenrüs- 
set ;  über  dem  Thier  das  Sonnenzeichen ;  Stoschische  Gemme, 
Heliotrop  (nach  Winckelmann  Dactyiiotheca  Stoschiana  tab. 
iO.  nr.  184.  vgl.  Tölken  Erklärendes  Yerzeichniss  der  antiken 
geschnittenen  Steine  der  Königl.  Preuss.  Gemmensammlung  S. 
40.  nr.  106> 
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Nr.  28.  Ein  J%er  zu  VterAj  einen  ]^er  erlegend,  neben 
ihm  ein  Hund;  Stoschische  Gemme,  Chaleedm,  dach  Winekel** 
mann  ebendaselbst  nn  ISO  (^vgL  Tölken  ebendaselbst  nn  102}. 

Nn20.  Karte  des  ReUgionen- Kreises,  oder  mythologi- 
scher Schauplatz  der  alted  Welt;  nach  Benneil,  Karl  Bitter 
und  della  Marmarfi. 
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VT. 


Von  den  Religionen  Indiens. 

Einleitung. 

enn  es  wahr  ist,  wie  es  doch  ohne  Zweifel  ist,  dass 
Indiens  Religionen,  wie  alle  Religionen  der  Vorzeit,  nicht 
darch  Gewalt  geboten  und  au%edrungen,  sondern  vielmehr 
ein  freies  Erzeugniss  des  Landes  und  der  Menschheit  sind, 
so  wird  uns  vergönnt  seyn,  einen  Blick  auf  dieses  merk- 
würdige Land  zu  werfen.  -Es  ist  hier  von  einer  Ländermasse 
die  Bede ,  welche  in  ihrer  Ausdehnung  grösser  ist  als  Europa, 
von  ihren  nördlichen  Gränzen,  von  der  jetzigen  Bucharei  an, 
bis  an  das  südliche  Vorgebirge  und  das  Eiland  Ceylon  hin« 
In  diesen  grossen  Provinzen  wird  besonders  der  nordwestliche 
Winkel  unsere  Betrachtung  auf  sich  ziehen,^}  und  in  den 
religiösen  Kreis    wird   vorzüglich   eben  die»es  merkwürdige 


13  Vgl.  WaM  Erdbeschreib,  von  Ostindien  n.  S.  187.  189.  In  dem 
neuerliGh  von  Angelö  Mai  zuerst  edirten  Itinerarium  Alexandri  (aus  dem 
4(en  Jährh.  nach  Chr.)  heisst  es  §.  CX.  p.  72:  ^^India  omnis  orsa  e  septen-* 
trione  amplexaque  omne  quidquid  est  Persicum,  Aegyptum  usque  Aethio* 
pasque  Gontinuat.  I^sa  vero  extrinsecus  ubique  oceano  munitur,  interfluo 
mari  Hip^alo ,  cuius  sinus  Persas  includit.  <^  Das  mare  ^ippalum  ist  das 
sogenannte  Erythräische  Meer  einschliesslich  mit  dem  Persischen  lüleer- 
tosen  C^-  meine  Note  zu  Herodot.  I.  1.  p.  5  sq.  ed.  Baehr.}. 
€Jreu»er^s  deutsche  Schriften.    I.  3.  23 
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Gränzland  gezogen  werden  müssen,  das  wir  jetzt  Kaackemir^') 
nennen,  das  Indische  Thessalien;  ein  Thailand,  gebildet  von 
einer  Gebirgskette,  die  sich  von  hier  aus  nach  Osten  und 
Westen  ausbreitet,  und  ganz  Indien  im  Norden  begranzt,  von 
den  Alten  Paropamisus  und  Imans ,  von  den  Indiem  selbst  aber 
das  Himalahgebirge  ^3  genannt  Wo  diese  Gebirge  aus  einer 
Wurzel  ausschiessen ,  und .  von  wo  aus  sie  sich  nach  beiden 

■  II  '  m  .,     ,  I.  ,1  iii  ...ii.... 

1)  S.  jetzt  den  Abschnitt,  das  Alpenland  Kaschmir  überschriebe n, 
in  Karl  Ritter^s  Erdkunde  3tem  Theil,  Asien.  S.  1083  C  2ter  Ausg.  £s 
ist  höchst  wahrscheinlich  das  alte  Kaspatyros  iJS.cLanvt'tvqoq  Herodot«  m. 
102.  IV.  44.  vgl.  Ritter  S.  lO^sT).  Eine  Indische  Geschichte  hat  WUsou 
aus  dem  Sanskrit  übersetzt^  vgl.  Histoire  du  Kachmir  traduite  de  V  origi- 
nal Sanskrit  par  M.  H.  Wilson,  Eitraite  par  M.  Klaproth,  a  Paris  1825. 

2)  Maltebrun  (in  seinem  Precis  6ß  la  Geographie  universeUe  Tom. 
IV.  Descript.  de  V  Inde  et  de  V  Afrique  septentrionale ,  Paris  1813)  ma^kft 
bei  Gelegenheit  der  Berge  Nisa  oder  Nischa,  die  in  der  Indisciien  Myiko- 
logie  zu  Aen.Bekur  undHindukhos  gehören,  auf  die  Gewohnheit  aufinerl^« 
sam,  den  Eigennamen  der  Berge  den  generischen  Ausdruck  Para  oder 
Paraw  im  Sanskrjit  vorzusetzen,  oder  anzuhängen;  woher  auch  bei  den 
Gri^hen  üaqvriaaot;  und  Bagnaviaoq  bei  Dionysius  Periegetes,  Ila^^ao^ 
bei  Eustathius,  IJaqonavtatxi  bei  Ptolemäus  und  Agathemer,  JXagandfMaoq 
bei  Arrianus,  Strabo  und  Andern,  Uaqvaaoq  bei  Aristoteles  CMeteorolog. 
I.  133  kommen.  Der  Indische  Name  des  Gebirges  Hifnmaiaya  C^^*^^^^ 
^hirgey,  wovon  der  Türken  und  Tartaren  Mlms-rTagh,  d«6> Pallas  Jfie- 
sart  und  der  Alten  Imaus  ^n  Theil  ist,  erinnert  den  Verfiidser  um  so 
mehr  an  den  Hämus  Thraciens,  an  den  H^mettus  Attika'«,  den  atons 
Imaeus  Italiens ,  und  an  die  verschiedenen  Berge  Himmel  in  Sacliaeii^ 
Jütland  u.  s.  w.,  da  man  diese  Indische  Wurzel  aucii  Hema^  Himevas, 
Hemakote^  Herriutsvhet ^  Itmuts^  Jewa  schrell^t.  Vgl.  Götting.  G^I.  Ans. 
1815.  nri.  36.  p.  S57.  Den  Himalfga  kannte  schon  Hekatäus  von  Billet 
CHerodot.  IV.  44),  er  kommt  auch  in  Manus  Gesetzen,  im  Ittababkarata 
und  im  Megha  Duta  des  Kalldasa  vor.'  Der  Name  Imaoe  konuBt  Badi 
Herrn  Bopp  aas  dem  Sanskrit  von  MipMvai:»  Im  Diodor.  I^VH.  83.  p. 
224  Wessel.  haben  zwei  Codd.  Ilagönuviiainf  und  dies  ist  die  riciiliiga 
Schreibart,  nach  v.  Bohlen,  vom  Sanskritischen  para  upaNisa,  d.h.  ober» 
halb  Nisa  Cder  Sladt  Nysa).  Der  Himalaja  ist 'jetzt  als  die  hoehste  €to~ 
birgskette  der  Erde  bekannt  Cs«  Asiatic  Hesearciies  XIV.  nr.  6.  K.  Ritter'« 
Erdkunde  5.  Thl.  S.  4^9  und  dessen  Abhandlung»  Entwurf  su  eliber 
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SeiUm  hm  verzwei^ii^  da  ist  der  lodischm  Menschhtit  Wiege  j 
von  dort  her  kommen  die  Götter,  Genien  und  Menschen  herab, 
von  dort  auch  der  Urmythus.  Von  dort  gehen  die  vier  gros-r 
s^n  Landesströme  aus:  der  östlichste,  Buramputre,  d.  L  der 
Knabe  Brahma^  der  sich  alsdann  mit  dem  Ganges  verdnigt, 
und  so  die  grösste  Wassermasse  der  alten  Welt  bildet;  der 
Ganges  selbst,  der  gleichfalls  in  jenen  Hochgebirgen  ent- 
springt, durchströmt  hierauf  die  Ebenen  Bengalens,  wo  er  in 
religiöser  Anschauung  .  zum  heiligen  Weibe  Ganga  ^}  wird« 
Der  .dritte,  Indus*)  oder  Synd,  d.  i.  der  blaue,  schwarze, 
fliesst  durch  die  westlichen,  den  Griechen  allein  bekannten 
Gegenden,  das  Land  Panjab;  und  er  und  die  Berge,  von  wo 
aus  er  seine  Richtung  nimmt,  sind  es  besonders,  die  unsere 
ganze  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen.  Dort  ist  der 
grosse  Berg  Meru,'}  wo  die  Urkraft  Gottes  verborgen,  wo 

▼om  ganzen  Crebirgssystem  des  mmÜsga,  mit  2  Karten ,  Berlin  1332  S. 
3  ffO.  Der  Satz  des  Textes  vom  Ganges  als  der  grössten  Wassermasse  muss 
jetzt  berichtigt  werden,  da  der  Indus  als  wasserreicher  befunden  worden. 

1)  Ueber  die  Quellen  des  Ganges  mit  mancherlei  geographischen 
Nachrichten  s^  F.  V.  Raper  in  den  Asiatic  Researches  Vol.  XI.  p.  446 
sqq.  mit  der  dazu  gehörigen  Karte  von  Webb;  welche  UntersuChnngeii 
a^Herlich  fortgesetzt  worden.  Man  vgl.  auch  Golebrooke  ob  the  course 
of  tiie  Ganges  through  Bengale  ebenda«.  Vol.  VII.  p.  l  sqq.  • —  Der  Name 
Qut^gm  bedeutet  eigen tlidi  schlechthin  Fluss  oder  Strom ,  und  wird  den 
meisten  übrigen  Indischen  Flüssen  von  einiger  Betr&chtlichkeit  als  Bei- 
name beigelegt ,  einigen  darunter  aber  sogar  als  Hauptname:  Wenn  man  4hn 
als  den  Hauptstrom  Indiens  bezeichnen  will,  so  pflegt  man  ilin  daher  auch 
durch  das  Beiwort  gro$s  zu  unterscheiden.  Dieses ,  so  wie  viele  andere 
Hac^richten  über  diesen  Flass,  besonders  über  seine  Verehrung  unter 
dem  Bildet  eines  heiligen  weiblichen  Wesens  Oanga,  finden  sich  bei  Wahl 
Erdbesdireib.  von  Ostindien  II.  CHamburg  1807)  p.  386  ff.  S.  jetzt  K. 
Ritter's  Brdk.  B.  IV.  2.  6  und  besonders  auch  üf>er  die  Verehrung  des 
CrWPiges  ebendaselbst  Sl.  1168  ff. 

23  Ueber  ihn  s.  besonders  Wahl  Erdbeschreib,  von  Ostindien  II.  p. 
^  ff*,  und  p.  12089  ^^  ^®  Bedeutung  des  Namens  erwiesen  wird. 

33  3.  die  niiheren  Angaben  bei  Wahl  Erdbeschr.  von  Ostind.  n.  p. 
220  IT.    Der  Meru,  als  ikf^^o«  schon  den  Alten  bekannt  CStrabo  XV.  Ar- 
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der  Gott  begraben  lie^.  Auf  diesem  Ber^  hausen  die  vier 
gewaltigen  Thiere,  das  Pferd  ^  die  Kuh^  das  Eameel  und  der 
*  Hirsch  9  aus  deren  Mäniern  sich  die  vier  mäditigen  Ströme^ 
der  Buramputre,  Ganges,  Indus  undOxus,  ergjessen;  —  dort 
haben  endlich  neuere  Gelehrte,  Gatterer,  Müller  und  Andare, 
das  Paradies  finden  wollen. 

Von  dort  aus  ergiesst  sich  nach  iSüden  herab  ^er  Ind«s, 
und  indem  er.  wie  der  Nil,  an  seinem  Ausfluss  ein  Deha.bil- 
det ,  bewässert  er  durch  seine  Ueberschwenunungen ,  wie  der- 
selbe Nil,  das  Land,  das  ihn  umgiebt,  und  welches,  von  der 
glühenden  Sonne  verbrannt ,  sonst  eine  Einöde  wäre ,  so  aber 
von  unglaublicher  Fruchtbarkeit  ist,  und  die  verschiedensten 
und  mannigfachsten  Producte  erzeugt,  was  schon  die  Griechen, 
als  sie  jene  Gegenden  zum  erstenmal  betraten,  in  Erstaunen 
und  Verwunderung  setzte.  Dort  werden  wir  auch,  wie  in 
Aegypten,  deificirte  Pflanzen  antreffen,  den  heiligen  Lctua,^') 
die  heilige  Pipala  (^ficus  religiosa}  und  andere.  Hier  ist  im 
Land  der  Palmen,  welche  Brahma  so  hoch  schätzte,  dass  er 

« 

rian.  Exped.  Alex.  T.  1.  .9.  Indie.  cap.  7.  PMlostr.  Vit.  ApoUon.  n.  ^ 
war  den  Indiem  was  -der  Albordj  den  Iraniern,  der  Olympos  den  6rie- 
clien  war 9  der  Mittelpunkt  (o^^aAo?)  der  Well,  aber  als  Sitz  der  Götter* 
'doeh  nur  voa  den  orthodoxen  Hindus  bezeiclinet,  von  den  nicht  polytheit 
»tischen  Buddliisten  hingegen  als  Sitz  der  Geisler,  von  den  Birmanen  in 
Hinterindi^n  als  die  Wohnung  der  Seeligen.  Ueber  seine  giinze  mytho- 
logische Bedeutung  und  Geschichte  geben  Bopp's  Auszüge  auJs  dem  6ten 
Buch  des  Mahabharata  und  andere  Quellenberichte  bei  K.  Bitter  Erdkunde, 
Asien  9  2te  Ausg.  Band  I.  S.  6  ff.  reiche  Belehrung. 

1)  Di<e  ganze  Indische  Weltansicht,  nach  den  vier  Gegenden,  mit 
den  sieben  Dwipas,  Meru  als  der  Scheitelpunkt,  Indien  als  Mitt^ 
piunkt,  und  vegetabilisch  genommen  der  Weltlotus  mit  den  vier  Hamp^ 
blättern  des  Keldies:  Curu  im  Norden,  Cetumala  im  Westen,  Bhadrasu» 
im  Osten  und  im  Süden  Bharata  C Indien)  mit  den  Nebenblättern  oder 
Nebenländem,  mit  aUen  Haupt-  und  Nebenflüssen,  und  endlich  Meru  als 
des  Kelches  Krone  —  dies  Alles  katan  sich  der  I/eser  ganz  anschaulich 
machen  durch  Hülfe  von  vier  bildlichen  Vorstellungen  in  den  Asiatic  Be- 
searches  Vol.  Vm.  p.  376.  ».  b. 


tu  ihrem  Bau  eine  eigene  Gaste  bestinuQte ,  die  Ghanas.    Hier 

hat  die  Norde  ihre  Heimath  9  worans  jenes  schmersättillende 

Oel  bereitet  wird,  hier  der  wnnderhare  Sanielbaum  und  andere 

dergleichen  mehr.  —    Nicht  minder  gross  und  ausserordent- 

h'ch  ist  9as  Thienreich;  und  es  ist  in  der  That  treffend,  was 

in  Bezug  darauf  ein  alter  Forscher^}  sagt:  «Ist  es  an  dem, 

dass  die  Sonne  durch  Erwärmen  der  feuchten  Erde  den  ersten 

Menschen  hervorgebracht ,  so  ist  es  wahrscheinlich ,  dass  kein 

anderes  Land  als  Indien  frühzeitigere  und  grössere  Menschen 

habe  hervorbringen  lassen ;  denn  es  zeigt  ja  noch  Thiere  von 

sonderbarer    Gestalt  und   ungeheurer   Grösse. »   — -    Hiermit 

verbinde  ich  jetzt  aus  der  belehrenden  Einleitung  K.  Ritter's 

(^Erdkunde,  Asien.  B.  L  8.  M  f.  2ter  Ausg.}  dessen  Worte: 

— -  «In  der -^ Mitte  dieser  Asiatischen  Ostgruppe  liegt  Indien^ 

gleichsam   das  Itahen   des  Orients,   der  universalhistorische 

Durchgangspunkt  aller  wie  Badien  hin-  und  zurückwirkenden 

Erfifte,  der  Ansiedlungen  und  Bewegungen  der  Völker,  das 

Ziel  der  Eroberer,  der  Sammelplatz  der  Weltschiffer,  der 

Aasgangspunkt  einer  Weltindustrie ,   der  universellsten  und 

reichsten  Productenspende  der  Edelsteine  und  Gewürze,  des 

Verkehrs  der  mannigfaltigsten  Art,  nach  allen  Regionen  der 

Eirde,  durch  alle  Zeiten,  für  alle  Zonen.    Dieses  Indien  aber 

besteht  eben  aus  den  doppeiartigen  Naturformen  eines  für  sich 

gesonderten  Hochlandes,  dem  milden  Plateau  von  Dekan,  in 

seinem  südlichsten  Triangellande  von  der  Ceylonstrasse  bis 

zum  Nerbudda-Strohme,  und  von  diesem  nordwärts  bis  zur 

Vorderkette  des  Himaläjasystemes  wie  zu  den  Solimanketten, 

aus  dem  reichbewasserten  Tießande  Hindostam  ,^  gleichfalls  in 

Dreiecksgestalt,  mit  der  günstigsten  Bewässerung  durch  Strohm- 

systeme  doppelter  Senkung. »    Vgl.  B.  IV.  1.  S.  424  ff.  —  Den 

Alten  war  seit  Alexander  d.  Gr.  hauptsächlich  nur  das  Strohm- 

gebiet  des  Indus  bekannt ,  Pentapotamien ,  neupersisch  Panjab. 

Andere  schreiben  Pendschab  und  wollen  diesen  Namen  schon 

« 
1)  Pausanias  Arcad.  cap.  29. 
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im  Zend  wie  im  Sanskrit  finden.*)  Die  Znsammenseteimg  ist: 
pendsch,  fünf,  und  Ab,  Wasser. 

Indien  ist  seit  den  finohesten  Zelten  bewohnt  von  einon 
Volke  9*  das  weder  in  Gestalt  und  Vigur^  nocb  in  semen  Sit- 
ten und  Charakter,  Aehnh'chkeit  mit  andern  Nationen  hat; 
und  obschon  in  verschiedenen  Theilen  Indiens  zu  versdiiede* 
nen  Zeiten  sich  Eroberer  festgesietzt ,  so  haben  doch  die  ur- 
isprunglichen  Bewohner  weni^  von  ihrem  Originalcharakter  ver- 
loren, und  sie  sind  im  Ganzen  noch  jetzt  dieselben,  wie  vor  alter 
Zeit.  Ihre  Farbe  ist  braun  ([daher  t^ie  von  den  Persern ,  wd' 
che  weiss  sind,  den  Namen  Sgnd  erhalten  haben),  und  ihre 
glänzenden  Haare  gleichen  der  Farbe  des  dunkeln  Hyacinth;^) 
dabei  ein  zurückhaltender  Blick,  forchtsame  Mienen  und  fast 
weibische  Geberden.  Sie  sind  in  Leinwand  gekleidet  vom 
Kopf  bis  auf  die  Füsse;  daher  ist  Webekunst  ihr  Vorz%iiches 
Gewerbe,  und  gewebte  Gewänder,  Teppiche  und  dergl.  kameil 
frühe  von  Indien  aus  nach  Babylon  und  andern  (Gegendeil 
Asiens.') 

Auch  im  Mineral-  und  Steinreiche  ist  Indien  h3t;hst  be- 
deutend.   Welcher  Reichthnm  an  Gold,  nach  den  einstimmig- 


1)  S.  Chr.  Lassen  de  Pentapotamia  Indica  Bonnae  1827  and  Alex» 
Barnes  Travels  into  Bokhara  I.  13  ff. 

2)  Dionysias  Periegetes  in  der  Hauptstelle  vs.  1107  sqq.  wobei  Eo- 
statiiius  p.  283  sqq.  verglichen  werden  muss. 

3)  Man  vergleiche  nur  Philostrat.  Vit.  Apollon.  HI.  15.  Gtes.  Ind. 
21.  22  mit  Hperen^s  Bemerkungen  in  den  Ideen  L  Abth.  1.  p.  569  und  2. 
p.  192  sqq.  der  di4tten  Auflage.  Freilich  müssen  wir  auch  bedenken,  dass 
in  Indien  die  8chaafeucht  besonders  eingefÜihrt  war,  und  man  eine  aus- 
serordentliche Pflege  und  Sorgfiilt  darauf  verwandt  zu  haben  scheint,  wi6 
dies  vorzüglich  aus  Kiesias  erhellt;  vgl.  Indic.  capl  13.  22.  29.  24  toit 
Heeren  a.  a.  O.,  um  nicht  Mehreres  anzuführen.  Auch  AeliaHns  H.  A. 
rv.  32  giebt,  ohne  Zweifel  aus  Ktesias  is,  cap.  13)}  über  die  Grosse 
und  Beschaifenheit  der  Indischen  Schaafe  Mehreres  an.  Ausführlicher  hat 
davon  gehandelt  ßochärt  im  Hierozoic.  T.  H.  cap.  45.  p.  495.  vgL  auch 
W^hl  Brdbeschr.  von  Ostind.  H.  p.  820. 
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sten  Beriliiten  .der  Alten,  «Ad  zvmr  nicht  blos  in  €rebirgeii, 
Mtodem  anch  im  Sande  der  Wöste  >  se  dass  mit  vollem  Beichte 
Indien  als  das  Goldlatid  der  alten  Welt  bezeidiitet  werden 
km».*3  Dort  War  das  Land  der  Edelsteine;  in  Indiens  Ge*- 
hirgen  wurde  der  herrliebste  <^yK,  Sardonyx,  Hy^cinth, 
AmeAiyst,  (^aleedön,  Laznr,  Opal,  Beryll  a.  s.  w.  ausge- 

I  II  ■  '  '  I        '  I"  IUI       I  I        II»!  11  ■  ■ii»..ii  »■■»■»■im  I  I      I.       I  II 

1)  Vgl.   Heeren  Ideen  I.  Abth.  2.   p.  637  der  dritten  Aufl.    Wenn 
dort  Heeren  un  deiii  Baseyn  von  Oold  -  und  Silbergruben  in  den  Gebir- 
gfes  ^bidienS)  «ie  dool^  Plinlus  Cvielleicbt  nach  Ktesias)  angiebt,  zwei- 
felt,   oder  es   gar  zu  leugnen  sebeint,   so  widerspricht  dieser  Annahme, 
idaa  2KeKgnis«  ^es  Ktesias  Indic.   cap,  12 :  tan  6h  xal  xQ^^oq  iv  ry  'Ivd^aj 
Xji^'i  ovx  iy  voiq  itOvafAÖi^  evQmnofttPOq  xal  ^nXv^Ofievoq ,   mqntg  ip  %^  Uaitrtü^w 
itOTUfi^'    aXX*    ogri  noXXä-  xal  fieyaXa,   iv  otq  olxovai  ygvneq  x»  x    X.  und 
gleich    darauf:    ^»'    amovq    ( sc.    yqvnaq )    o    Iv  xolq  oqtai,  xQvaoqnoXvq 
lüVf  yCrixai^  Svqnogtaroq»    Berggold  befand  sich  und  befindet  sich,  wie  Wahl 
Erdbeschr.  von 'Ostind.  n.  p.  485  ff.  bemerkt,  noch  jetzt  in  den  T^ergen, 
die  in  einzelnen  Zügen  von  den  hohen  Altaischön  Gebirgen  und  den  Ge- 
Mrg^i  Moussaa*t  und  Moussdagh  (dem  Imaus  und  Emodus)  die  grossen 
goldreichen  l^uidwüsten  Mittelasiens  durchkreuzen.    Und  auf  dieses  Berg~ 
werksgold  beziehen  sich   (siehe   ebendas.  p.  48S  ff.)  die  iSagen  von  den 
goldbewachenden  Greifen,  unter  welchen  Wahl  Cp<  494)  die  Bergbewoh- 
ner versteht,  die  zuerst  die  Bergwerkskunst  erfanden  und  ausübten, 
Schon  vor  ihm  hatte  der  Graf  v.  Veitheim  ( Sammlung  von  Aufsätzen  II. 
p.  267  sqq.)  diese  Sage,  jedoch,  wie  es  scheint,  mit  weniger  Glück,  als 
Wahl,   zu   deuten  versucht,    vgl.   besonders   p.   283.    Wir  wiederholen 
nicht,  was  wir  im  Capitel  von  der  Aegyptisch^n  Religion  aus  Herodotus 
beigebracht,  und  von  einem  andern  Standpunkte  über  diese  Sage  bemerkt 
haben.  —  In  Betreff  der  Edelsteine  Indiens  sehe  man  die  Hauptstelle  des 
Dionysius  Perieg.  vs.  1119  und  dazu  Eustath.  p.  284.    Hiermit  vergleiche 
man,   ausser  der  Abhandlung  des  Grafen  v.  Veitheim  „Etwas  über  die 
Onyzgebirge  des  Ktesias  und  den  Handel  der  Alten  nach  Ostindien ^^  (in 
der  angef.  Schrift  Tb.,  II),   die  Bemerkungen  von  Heeren  in  den  Ideen 
L  Abth.  2.  p.  188.  641.  auch  I.  1.  p.  118  ff.  der  dritten  Aufl.    Wahl  Erd-  • 
beschr.  von  Ostind.  n.  p.  206  und  besonders   p.  738  ff.    Und  jetzt  über 
die  Producte  Indiens  aus  den  drei  Naturreichen   die  Ausführungen  Karl 
Bitteres  in  der  Erdkunde  im  Capitel  von  Indien,    vgl.  auch  Heeren  Cona- 
mina  ad  explicanda  nonnalla  historiae  mercaturae  antiquae  capita  und  den 
Aussug  daraus  tn  den  Götting.  gel.  Anz.  1834.  Nr.  206.  207. 


-^    360    -^ 

graben)  und  io  andere  Lfinder  anggefährt,  oder  von  den  Phö- 
niziern, Ebraern  und  Aegyptiem,  welche  ihren*  Weg  dahm 
durch  den  Arabischen  Meerbusen  über  das  offene  Indische 
Heer  nahmen,  weggebracht,  wie  es  denn  nach  den  genant 
^d  gelehrten  Untersuchungen  von  Wahl  (]  Erdbeschreibung 
von  Ostindien  ü.  p.  197  ff«  besonders  206}  ausser  allem  Zwei- 
fel zu  seyn  scheint ,  dass  wir  unter  dem  Lande  OpUr  der  bib- 
lischen Urkunden  Indien  zu  verstehen  haben.  VgL  auch  Rhode 
aber  Alter  und  Werth  einiger  morgenländischen  Urkunden  p. 
07  unten.  Andere  Meinungen  hat  Gesenius  im  Hehr.  Hand«* 
Wörterbuch  L  10  zusammengestellt  Man  vergleiche  noch 
ChampoUion  V  Egypte  sous  les  Pharaons  I.  p.  98,  der  den 
Namen  Ophir  in  Koptischen  Handtschriften  nachweisen  zu  kön- 
nen glaubt 

Bei  einem  solchen  Reichthume  der  Natur  im  Pflanzen-, 
Thier^  und  Steinreiche  konnte  es  nicht  fehlen:  es  musste  auch 
die  Mythologie  anReichthum  gewinnen,  sie  musste  in  dersel- 
ben Art  ins  Weite  und  Ungemessene  sich  verbreiten,  wie  die 
Erzeugnisse  des  Bodens  selber ,  auf  dem  sie  erwachsen  war. 
Reiehthum  und  Ausbreitung  ist  daher  der  Geist  der  Indischen 
Mythik,  Tiefsinn  und  Monotonie  hingegen  der  Geist  der  Ae- 
gyptischen. 
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QjueUen  und  fswar  Griecküche  und  RSmisehe. 

Es  sind  dieselben  im  Allgemeinen  dreifacher  Art:  1}  die 
Nachrichten  der  Grieehen  und  R&mer  bis  ins  Zeitalter  der 
Byzantiner  herab;  2}  die  Indischen  ReUgkmläeher  selbst,  die 
zwar  schon  froher  bekannt  waren,  allein  erst  in  den  neuesten 
Zeiten  ans  den  Originalquellen  nns  zum  Theil  vollständig 
mitgetheüt  worden  sind;  8}  die  Monumente  in  Stein,  d.  i.  die 
noch  vorhandenen  Ueberreste  der  alt -Indischen  Architektur. 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,^}  so  erhalten  wir  die 
ersten  Nachrichten  über  Indien  durch  Herodotua  (III.. 96  sqq.}; 
wie  den^  überhaupt  zu  den  Griechen  die  erste  historische 
Kenntniss  von  Indien  durch  den  Zug  des  Darius  Hystaspis 
gekommen  seyn  mag,  welcher  Persische  König  in  den  nord- 
westlichen Theil  von  Indien,  jedoch,  wie  es  scheint,  nicht 
sehr  weit,  eingedrungen  war,  und  diese  Gegenden  dem  Per- 
sischen Scepter  unterworfen  hatte;  und  auf  diese  Gegenden 
sind  auch  die  Nachrichten  des  Herodotus  einzig  zu  beziehen. 
An  diesen  Schriftsteller  zunächst  reihen  sich  die  Indica  des 
Ktesiäs,  eines  Griechischen  Arztes,  der  am  Hofe  des  Persi- 
schen Königs  Artaxerxes  Mnemon  lebte ,  und  aus  dessen 
Schrift  uns  Photiusr  Excerpte  mittheilt.    Auch  seine  Nachrich- 

\ 

1>  S.  Beck's  AnleUang  zur  genaueren  Kenntniss  der  Weltgeschichte 
I.  Th.  I.  p.  219  f.  der  zweiten  Ausgabe,  und  ausser  dem  Uebrigen  dort 
angeführten,  die  Abhandlung:  ,, Würdigung  der  Nachrichten,  welche  die 
Giiechen  von  Indien  geben, <^  in  der  Monatsschr.  für  Deutsche^  Leipzig 
1802.  August  p.  309  ff. ,  und  jetzt  besonders  K.  Ritter  in  der  Erdkunde, 
Asien.  Band  IV.  i.  S.  434  —  493.  Ueber  die  Weisen,  Philosophen  und 
Heili^n  der  Indier  siehe  Nacktroff  I. 
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ten  beziehen  sieh  unstreitig  auf  den  Nordwesten  von  Indien, 
auf  das  Indische  Fabelland ,  das  jetzige  Kaschemir.  Diuin 
kommen  die  Griechen,  welche  Alexanders  des  Grossen  Zage 
folgten,  Ptolemaeus  Lagt,  Aridobulm,  Nearehm  (AnAßter  von 
zweidentigem  Rufe  nicht  zu  gedenken,  wie  z.  B.  des  KUtar- 
ehm)^  aus  deren  verlorenen  Schriften  Arrianus  seine  sieben 
Bacher  der  Gesdiichte  Alexanders  und  sein  besonderes  Bach 
über  Indien  zusanunengesetzt  hat,  welche  beide  Werke  viele 
höchi^  iliChStzbäjf'e  Nachrichten  enthalten. 

Auch  Diodorm  (]lib.  tH.  62  sqq.},  der  die  jetzt  verlore- 
nen Werke  früherer  Ceschichtschreiber^  wie  Megasihenes  und 
Anderer,  ileii^sig  benutzt  hat,  leistet  uns  wichtige  t)ie]iste, 
do  wie  Straho  lib.  XT.  Es  folgen  Xhsftim,  PUnim  in  seiner 
fiSstöriä  naturalis,  besonders  im  sechsten  iBuche;  des  PMo- 
9tratu8  im  Leben  des  Apollonius,  zum  Heil  aus  Ktesias  und 
Andern  zusammengestellte  Nachrichten,  und  eine  Reihe  spä- 
terer, worunter  wir  nur  den  Cosmaa  tndicopleustes ,  der  im 
sechsten  Jahrhundert  nach  Christi  Geburt  lebte,  auszeichnen. 

Alle  Nachrichten  der  genannten  Schriftsteller  beziehen 
sich  aber,  wie  zum  Theil  schon  Tiemerkt  worden,  einzig  und 
allem  auf  den  nordwestlichen  Bezirk  von  Indien ,  der  den  Alten 
durch  die  Züge  des  Darius  Hystaspis ,  Alexander  des  Grossen 
und  Seleucus,  die  von  dieser  Neite  her  eindrangen,  bekannt 
geworden  war^  hingegen  von  den  Ländern  am  Ganges  und 
Von  der  östlichen  Seilte  der  diesseitigen  Halbinsel,  welche 
Länder  uns  gerade  weit  mehr  bekannt  sind ,  als  jene ,  scheh* 
nen  die  Alten  überhaupt  wenig  oder  gar  keine  i^enntniss  ge- 
habt zu  haben.  Und  hierin  mag  aücli  zum  Theil  der  Grund 
liegen ,  warum  man  in  neueren  Zeiten  so  manche  Nachrichtai 
der  Griechen  und  Römer,  namentlich  eines  Herodotus,  Etesias, 
Plinius  und  Anderer,  für  ftibelhaft  ausgegeben  hat;  wiewohl 
es  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  allerdings,  vorzüglich  beiKtesias, 
neben  vielem  Wahren  auch  viel  Mythisches  mit  eingefloss^ 
ist,  welches  jedoch  nur  von  der  rechten  Seite  verstanden  ond 
erklärt  werden  muss,  um  auch  so  manchen  Widerspirudi  «id 
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on^rechten  Tadel  za  heben.  Neuere  Geldirte,  wie  z.  B. 
Heeren,  haben  dazn  schon  einen  räfamliehen  Anfang  gemaeht, 
and  die  höchst  merkwürdigen  Nachrichten  des  Etesias,  der 
von  so  Vielen  und  zuletzt  noch  von  Larcher  aufs  heftigste 
angegriffen  worden ,  zu  vertheidigen  und  in  ein  helleres  Licht 
zu  setzen  gesucht*} 


ji » ■  ^jifc— .^»i^. 


1)  S.  Graf  y.  Veitheim  Sammlung  toq  Aaftifttzeii  n.  p.  171«  269. 272. 
▼gl.  Heeren  Ideen  u.  s.  w.  I.  1.  p,  361  !F.  besonders  p.  566  ker  JMtten 
Austg.  —  S.  auchttahl  ErdbesAchreib.  vonOstinA.  n.  p.  456.  457,  Welöbeir 
diese  liftnder,  worauf  sich  dl^e  llachtlchten  deb  HeVodbtus  lilML  KX^IM 
beziehen;  genauer  bestinant  hat    Vgl.  ebendaselbst  p»  189. 
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Ihre  Grundlage  ist  ohne  Zweifel  ^ten  Theils  alt,  und 
Jißgt  zum  Theil  in  einer  Periode,  die  über  Aegyptens  Hiero- 
kratie  und  über  die  Ciyilisation  des  ältesten  Griechenlands 
hinaufreicht;  jedoch  für  nns  sind  sie  ganz  neu,  und  so  kann 
es,  da  vnr  noch  nicht  einmal  diese  Schriften  vollständig  in 
Europäische  Sprachen  übersetzt,  ja  von  den  meisten  blosse 
Auszüge  oder  nur  kurze  Notizen  besitzen,  nicht  fehlen,  dass 
sich  sehr  verschiedene  Ansichten  über  jene  Urkunden  unter 
den  Gelehrten  gebildet  haben.  Aber  eben  darum  möchten  wir 
wohl  jetzt  noch  nicht  im  Stande  seyn ,  die  Entwickelungspe- 
rioden,  so  wie  den  Entwickelungsgang ,  den  die  Indische 
Literatur  genommen  hat,  bestimmt  anzugeben.  Von  diesem 
Satze  liefert  auch  die  grosse  Verschiedenheit  in  der  Art,  wie 
zwei  geistreiche  Forscher  neuerlich  diese  Perioden  bestimmt 
haben,  einen  redenden  Beweis.  Man  vergleiche  Fr.  Schlegel 
über  die  Weisheit  der  Indier  p.  140  ff.  und  Görres  in  der 
Mythengeschichte  p.  188  und  in  einer  Becension  in  den  Hei- 
delbb.  Jahrbb.  1810.  nr.  25. 

Darüber  ist  man  jedoch  einig,  dass  die  Feda's  oder  die 
heiligen  Schriften  der  Hindus  das  älteste  Product  Indischen 
Geistes  sind.  Q  lieber  dieses  ehrwürdige  Werk  einer  grauen 
Vorzeit'}  hat  uns  die  besten  Nachrichten  gegeben  der  Eng- 
länder Colebrooke  in  dem  achten  Bande  der  Asiatic  Resear- 

1)  S.  jetzt  Nachtrag  U. 

2)  S.  Nachtrag  III. 

3)  Die  Sage  ^etzt  sie  4900  Jabre  vor  Christi  Geburt. 
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ehes  p.  snr  jR ,  ^  wo^  audi  alle  Zwetfel  gegen  die  Aechtheit 
und  das  hohe  Alterthum  der  Veda's  gläcklich  zn  heben  ver- 
sucht hat    E9  scdlen  sieh  nSmlieh  die  Y eda's ,  nach  ihrer 
ersten  Qffenbarong  durch  Brahma  ^   zuerst  durch  mdndliche 
Ueberlieferung*  erhalten  haben,  bis  Vgasa  (^der  Sanmder^)'^ 
sie  sammelte  und  in  TheQe  oder  Bucher  ordnete.    Bekanntlich 
imA.  es  eigentlich  drei  Veda's:  Räaeh,  Jagtdsch  (jBgiar)  und 
Sanum- Veda;  der  vierte,  Atharvan,  ist  zwar  später  hinzuge- 
kommen, wird  aber  doch  auch  für  kanonisch  gehalten.    Die 
drei  ersten  Yeda's  enthalten  feierliche  Grebete,  von  welchen 
die  in  Prosa  verfasiAen  Jaguüch,  die  in  Versen  Ritseh,  und 
die  zum  Singen  bestimmten  Sanum  heissen«     Der  Atharvan 
besteht  meistens  aus  Gebeten  für  Weihungen,  Versöhnung  der 
Götter  und  Verwünschungen  der  Feinde,  ist  also  von  den 
übrigen  verschieden.    Jeder  Veda  besteht  aus  zwei  Theflen, 
Bebete  (^Mantra's}  und  Lehren  (Brahmana's}.    Aber  bei  der 
jetzigen  Anordnung  finden  sich  unter  den  letzteren  manche 
eigentliche  Gebete.    Die  Gebete  im  Bitseh  Veda  sind  meistenis 
Lobpreisungen  (^rig  heisst  Meis},  und  nach  einem  gewissen 
Systeme  geordnet,  so  dass  Hymnen  Eines  Verfassers,  Anru-^ 
fangen  Einer  Gottheit,  Gebete  für  ihnUche  Vorffille,  zusam- 
mengestellt sind.'}   Die  Namen  der  Verfasser  aber  findet  man 

>■  ;  '  .  . 

1)  Hiermit  vergleiche  man  auch  die  Abhandlung:  Ueber  Ae  liiteratiir 
der  Hindus,  von  Goverdhan  Kaül^  im  ersten  Bande  der  Asiat.  Untersuch, 
besonders  p.  265  ff. 9  wo  auch  von  den  Yeda's  gehandielt  wird.  S.  auch:, 
Brahma  oder  die  Religion  der  Indier  als  Brahmaismus  ^  von  F.  Maier ^ 
JLelpzig  1818  p.  99  ff. 

2)  Nach  Miger  (a.  a.  0.  p.  1^1.  Note  57)  würde  mit  diesem  V^asm 
oderSaffinUer  nicht  eine  bestimmte  Persim  beseichnet,  sondern  eine  ganz» 
Epocke  der  Sanskrit -JUteratur^  und  zwar  di^enige,  in  welcher  die 
heiligen  Schriften  des  Wischnuiimus  gesammelt  und  abgefosst  worden 
sind.     Die  Beweise  dafür  verspricht  derselbe  nächstens  zu  geben. 

3)  Einige  solcher  Hymnen  und  Gebete  ans-  den  Yeda's 9  wie  z.  B« 
an  den  grossen  Erhalter 9  an  die  Sonne,  an  das  Feuer  u.'s.  w.9  finden 
»ich   in  Deutscher  Uebersetzung,  nach  Colebrooke's  ,wertlicher  Vebertra- 


X      » 
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'^IfrV       iW»       '^^ 

in  finepa  mit;  4m  Veda's  öterU^eiiw  IhneMudai.  £»  diesea 
wM  gfiWWHsi&viiiasseii  der  Polytheismus^  Monotheisrnns  auf- 
gelöst TU»  ymrißik  n^uviU^  ^ß  \i^en  Gattenwmen  auf  drei 
(uid  zwv  lauter  phymchejpDteraen}  redu^,  Ferner,  Lttft, 
fpimcf  pod  nacli  e^4ge«  Stfll^a  gehen  diei9e  wieder  in  emen 
4Pf,  die  grottf  S^le^')  (Sfidtanatma}.  Sie  )ieui»t  dj^  Sotme, 
Ureil  diese  Alieiei,  wa^  sifik,  b^w^  und  feilt  iit,  l^lebt  Sie 
ist  die  physische  Einheit  ia  A^!S^  Es  ist  hier  eine  Art  von 
MonotheianpS}  freilieh  i^ht  se,  wie  ihn  die  specidative  Ver- 
nunft vorstellt;  allein  es  lässt  sieb  doch  nicht  dabei  verkennen, 
dass  desK  Qoit,  ein  dem  fhmauf^  anwohnender  Gott  ist,  dass 
eine  S^e^e  in  der  Welt  ist  j|^  ist  offenbar  Bme  pantheistische 
Ansicht;  iqid  Ooiebrooke  btemerkt  ^anz  richtig:,  itos  die  ake 
(ßßi^ßreligim  nur  Binm  <rott  an^rkmme ,  <;|hne  jedoci^  den 
Sehöpfer  vom  Geschöpf  gehörig  zu  unterscheiden« 

im  Sgg^  Veda,  von  welfhw  ^  KW^i  Recensionen  gif^bt, 
den  «^k^^Mit  und  ipeü^en^  sind  theib  Opfergebeie  enthalten, 


'■<  ■*."^i 


gang  aas  dem  Original,  bei  JTVviii»  Bopp  über  das  CoaJiigattonasjsteiB 
der  Sanskrttspracdie,  lioraasgßgetieii  vooi  WißdUckmann,  Fraokfitrt  a-lf. 
laiCI.  p«  273  f.  ^\ß  a^a  9j(^0j  and  h^  Majer  in  der  ^b^  ang^iUurteB 
Scbcift  p.  198  fi: 

1)  S.  Miger  a,  a.  0.  p.  114  ff.  Hier  wird  ein  Blick  auf  Aegyptisdie 
Theologamene  nicht  unnütz  seyn:  Heraiscos  beim  Damascias  av«^  «cx*"' 
(in  I.  Chr.  Wolf.  Anecdott.  Grr.  in.  p.  261)  sagt,  die  Sonne '  sey  selbst 
der  intelügible  Verstand  (TOf^  fA«oy  thalipiawa.v%ovifinw%wvtiv'pvhvvofj[so¥)* 
Das  heisst:'  Ton  einem  Standpunkte  ward  die  Sonne  im  physischen,  was 
der  Geist  im  intellectuellen  Gebiete  ist.  --  Aber  die  logische  Trennung 
beider  Gebiete  liegt  diesseits  der  Entstehung  jener  idten  Näturreligionen. 
Rne  ander«  Traunuig  des  ursprünglich  Einen  kannten  die  Orientalen 
w«bl,  nfimllGh  nach  Potensen  als  Personen  angetcbaut  Bo  versteht 
man  wohl  am  Kichtlgatei»  die  Worte  des  fiamasetais  seihst ,  wenm  er  nnn 
fertfifthrt:  %9%4w  9k  m«^  ^xiSra  m^  %wß  Myoinimp,  or»  9uuqi%txoi  döi  noXhtx^ 

IfitoTffttaq.  ßQ  luib^  also  auch  die  I^diier  das  real  und  inte^hctmeU  Eine 
ifk  mehrere  j{ö|Uilic^  Persnni^atione^  zedeg^.  Zur  Einheit  erhoben  sich 
aber  andi  uiiter  üin/en  nnr  dijs  G^Udet^n. 
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grösalentheUs  von  aageblidi  gottyclim  Urhebern.  —  M&y- 
sfiiefittpfer  kowiMfi  in  4w  Veda's  nieht  vet,  aber  doch  em 
heiliger  Gebrauch  ^  wo  Menseheft  seheinibar  geo^rt  werden.  -^ 
Vom  Sanum  Veda  hatte  Colebrooke  noch  keine  voflst&ndige 
Absehräü  und  Erkläning;  dM  Ver^&eichnisa  bei  diesem  Veda 
enthalt  Uos  die  Niuoien  der  Verfasser«  In  JltkanHof.  finden 
sieh  einige  Vpotmekßfß  oder  ^A«^)A)^w<xh9  4^9ät%e>,  die  nieht 
zQiQ  Veda  g^ören  9  weil,  sie  Vorstellungen  enthalten  9  die  den 
Veda's  fremd  sind,  %.  B»  Bama  und  Criachna  als  Eksefaeiamh- 
gen  des  Vischnu» 

Es  sind  aber  dite  Veda's  gesebri^en  in  der  Samkrüipraeh^ 
und  zwar  im  Dewa-nagoH  Dmlekt,  welche  Sprache  mitBedit 
eine  wahrhaft  lebendige  genannt  werden  kann.  Wenn  man 
nämlich  atonustisdie  und  organische  l^radie&  ahtheilen  kun^ 
d.  h.  solche 9  wo  das  Wurzelwort  todt  ist,  und  die  YenKude-« 
rungen  äusserlich  himsugethan  werden  durdi  Affixa,  Sloflixa 
Q.  s*  w«,  und  solche  9  deren  Wnrs^l  ans  sieh  sdbst  schafft 
und  alle  BeugangsfSlle  aus  sich  adbat  en^eugt,  so  möchte 
keine  mit  solchem  Rechte  eine  organische  genannt  werden 
können,  keine  so  lebendig  seyn,  als  die  Sanskritsprache« 0 


13  Ueber  lUe  Sanskimpräqhe  s.  cUe  Abluindlungeiii  |n  den  AsUtic 
Besearches  Vol.  VIL  nr.  7.  p^  t99  ^  231:  On  th«  Sanscrit  and  J^rÄcri^ 
liftugaages  by  H.  T.  i^ole^pcilE^,  Yq|.  X.  6.  p.  dS9»-474;  Ob  Sanscrit 
and  Pracrit  PoeHy  ^  H.  T^  Ckilebr^oke  Esq.  ^  ifn^at  Adcümig's  Mi(iirida- 
tes  und  Fr.  Schlegef  über  4ie  JSpradie  imd  Weisüieit  der  lädier ,  Heidel^ 
barg  1808,  dai|  ganze  erste  Bucl|$  ferner  Fr.  B^pp  über  das  Coigiiga^ 
tionssystem  der  Sanskritsp^aiClie ,  herausgegeben  tob  Winaischmatm, 
Fxankftirt  a.  M.  1316  und  die  xu  London  lg08  erscbieBeneBaBdcrit-Gfamr 
matiJk.  von  WUkins^  Damit  verbinde  inan:  An  ^ssay  on  the  princip^es  oT 
tha  Sanacrit  Grammar«  Par$.  I.  hyH.P,  Förster,  Qalctttta  1810.  C^*  ^9^)* 
delbb.  Jahrbb.  1818  S^es  fift.  nr.  30.  31.)  Auch  Haerea  in  deai  Ideen  u, 
8.  w.  I.  2.  p.  388  (T.  verasü^Uefc  p.  394  ff«  der  drHten  AuflU  liat  a^cl\  über  die 
Sanakritspraebe  T«rl«r^te(r,  Ygl,  endUoh  iTecA;  Anleiiwig  »nr  J^enntniss 
der  WeUgeseb.  I.  p,  .227  d^  neuen  Ausg.  ^  Wenn  IWegel  a*  a.  0,  pk 
62  die  SanskritsmMlohe  als  dia  älteste  oder  UfSj^rM^  daram  anerkenMit^ 
wea  sie  ebne  aUe  oBomätopoetisGhe  Worter  aey^  ao  bat  aicb  dagc»gea 
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Man  sieht  in  ihr  die  ganze  hohe  Civiliswtion  des  alten  Indiras, 
einen  Spiritnaüsmas  des  Denkens,  einen  Tkisbm^  gepaart  mit 
dem  schliehtesten,  Marsten  and  ohne  UeberfoIInng  blöhrad^ 
Ausdrucke. 

Noch  bleibt  uns  eine  Hauptfrage  zu  bettitwwten  ubng, 
die  Frage  nach  der  von  Neueren  bezweifelten  jteeM^ü  dfeser 
Veda's  und  ihrem  hohen  AUer.  Dürfen  wir  uns  wf  die  Unter- 
suchungen von  Colebrooke  berufen,  wddier  in  der  genannte 
Abhandlung  Grunde  ai^hrt,  die  die  unverfälschte  Ueberliefe- 
rnng  der  Yeda's  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  verburgeu, 
80  wird  aber  das  hohe  Alter  eines  grossen  Theils  dieser  Ur- 
kunden kein  Zweifel  stattfinden.  Wahr  ist  es,  die  Veda's 
sind  zuerst  mündlich  überiiefert,  aber  ausserordentlich  frohe 
niedergeschrieben  worden«  Frühe  hat  man  sie  m  heiler 
Schrift  in  einen  Kanon  gebracht,  und  in  anderer  Schrift  au»- 
gelegt;  und  mit  dem  Verfall  der  Religion  haben  die  Braminc»! 
diesdben  Vorkehrungen  getroffen,  wie  bd  unserem  biblisdieD 
Kanon  geschehen.    Schon  die  abergläubische  Art,  die  zwei 


C.  Sprengel  (Institutiones  physiologicae,  Amstelod.  1809.  S*'235.  p.  513 
sqqO  erklärt,  indem  er  eben  in  der  Onomatopoesie  ein  Zeichen  der  ersten 
oder  Ursprache  findet.  Dass  aber  die  alte  Sanskriteprache  eine  Menge 
solcher  onomatopoetischen  Wörter  enthalte,  hat  derselbe  ebenfiillssasei- 
gen  gesucl^t,  und  unter  andern  an  das  Sanskritische  Atma,  das  mit  dem 
Griechischen  avftoq  und  mit  dem  Deutschen  Athem  übereinkommt,  an 
krschra^  welches  dem  Deutschen  kreischen  entspricht,  an  Waihu^  unser 
Wehen,  Widara,  Wetter  und  dergLmehr,,  erinnert.  K.  Ritter  Erdkunde, 
Asien.  Band  m.  S.  1160:  •—  „Dagegen  stimmt  v.Bohlens  Bemerkung,  der 
das  Pali  dem  Ionischen  Dialekt  des  Sanskrit  yergleicht.  —  Hör.  Wilson 
findet  es  zugleich  irrig,  die  Sprache  Päll  zu  nennen,  well  dies-snar  der 
Name  der  Schrift  sey,  in  der  sie  geschrieben  werde  ^  dagegen  sey  Ma- 
gadlii,  oder  Prakrit  der  Name  der  Sprache,  den  Ausdrucken  Nttgwri 
i^r  Schrift')  wnd  Sanskrit  C^ur  Sprache)  entsprechend.  Das  PaÜ  eriodle 
so  erst  im  Gegensatz  des  Nagari  Bedeutung;  es  sey  die  Schrift  derPaffi 
oder  Dörfer;  dagegen  Nagari  die  Schrift  der  Stadter,  von  Nagar  Cüe 
Stadt)  war;  Prafuit  einen  sermo  rusticus,  und  Saniricrit  eiae  feinere 
Sprache  bezeielineu.  << 
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'  ersten  Veda's  zu  lesen ,  vorwärts  und  rückwärts,  ist  ein  Mittel, 
den  Text  unverändert  zu  erhalten,  zumal  da  man  besondere 
Abschriften  für  diesen  Zweck  macht    Hierzu  kommen  dieln«- 
haltsanzeigen  am  Ende  jedes  Yeda's ,  worin  der  Gegenstand 
und  die  Länge  des  Abschnittes  angegeben  wird,  so  wie  die 
Commentare,  die  jedes  Wort  erläutern.    Es  ist  aber  eine  all- 
gemeine Bf  einung  in  Indien ,  dass  kein  Buch  vor  Aenderungen 
sicher  ist,  bis  es  commentirt  vworden.    Viele  Commentare  d^ 
Yeda's  sind  sehr  alt ,  und  ihre  Aechtheit  wird  wieder  durch 
viele  Noten  gesichert.    Auch  das  Nnncta,  ein  alter  weitläufi- 
ger Commentar  über  veraltete  Ausdrücke  und  dunkele  Stellen 
der  Veda's,  sichert  den  Text    Was  darin  dtirt  ist,  stimmt 
mit  dem  heutigen  Texte  überein.    Auch  stimmen  mit  dem  heo- 
tigen  Texte  überein  die  vielen  philosophischen  Schriften,  die 
Gesetze,  die  moralischen  Schriften,  die  Aphorismen,  worin 
häufig.  Anfiäirungen  aus  den  Yeda's  vorkommen.    Daher  ist 
Colebrooke  überzeugt,  dass- kein  Betrug  im  Stande  gewesen 
wäre,  diese  heifagen  Schriften,  die  in  allen* Theilen  von  Hin- 
dostan  und  Dekan  zerstreut  sind,  zu  verfälschen,  ob  er  gleich 
in  dem  Atharvan  Yeda  einige  später  eingerückte  Abschnitte 
selbst  zugiebt^}  —  Da  wir  nun  die  Veda's  selbst,  in  Eu- 
ropäische Sprachen  übersetzt,  noch  nicht  besitzen,'  einzelne 
Auszüge  ausgenommen,  so  ist  das  von  Anquetil  du  Perron 
hemiisgegebene  Werk,   die   Upnekhata  (Strasburg.  1804.  in 
zwei  Quartbänden),  aus  Persischer  Sprache  in  einer  Lateini- 

13  Ueber  das  Alter  und  die  Aechtheit  der  Veda^s  vergleiche  man 
Auch  Mteeren^s  Ideen  u.  &  w.  I.  2.  vorzüglich  p.  426  ff.  der  dritten  Aufl. 
Was  den  Atharvan  Veda  insbesondere  betrifft,  so  behauptet  ilf<i[;«r^  welcher 
cUe  JBntstehung  der  drei  ersten  Veda's  in  die  Zeit  des  Brahmaismus  setzt^ 
es  s€$f  dersMe  ofenbar  im  Siwaismus  dbgefasst  worden  y  und  also  spä- 
teren Ursprungs.  Si^he  dessen  Schrift :  Die  Religion  der  Indier  als  firah- 
maisiiuis  p.  14,  vgl.  p.  104.  Schon  froher  hatte  PoUer  (Mythologie  des 
iDdous  Tom.  I.  IndrodttCt  p.  101.  102)  mit  treffenden  Gründen  gezeigt, 
dMw  es  nur  drei  ursprüngliche  Veda's  gegeben  ha.be ,  und  dieser  vierte 
später  sey. 

Creuxer^s  deutscho  Schriften.    I.  3.  tA 


sehen  Uebersetxung ,  für  um  desto  wichtigen  £»  ist  nfadidi 
dies^es  Werk  eine  ofiSenbure  Uebersetzung  der  Vedn's,  ^iewoU, 
wegen  der  ungeheueren  Mni^e  dersQlbe^,  nur  im /Jl^us^iiige, 
wahrscheinlich  auf  Befehl  eines  Persische  Kenigs  v^rimsMd- 
tet.  9 

An  die  Veda's  scUiessen  sich  u^ttelbajr  di?  JP^rmm'•, 
welche  die  Theogonie  und  Kosnogenie  derlndier  enthalten.'} 
Auch  sie  werden  dem  Vyasa  be^e]egt>  und  ihre  (Entstehung 
in  das  sechszehnte  Jahrhundert  vor  Chryste  zurück  vorlegt. 
Man  zählt  ihrer  achtzehn^  und  nennt  sie  daher  auch  oft  idos 
die  A^htfitekn.  Jeder  Purana  hat  seinen  besonderen  dharakte- 
ristischen  TiteU  z-  B.  der  erste  Brahma,  iß€  zweite  fedma 
(^der  Lotus},  der  dritte  Brah$nanda  (das.  Weltei},  der  vierte 
jigni  (^das  Feuer  3?  der  fünfte  Wiael^m  u.  s.  w.  Der  acht- 
zehoite  heisst<J7iW^a«^ato,  und  ^i^thält  das  Leben  Krischna'a; 
s.  Asiatt  Abhandll.  L  Band  p.  282  der  Deutschen  Ausg.  Die 
mythologische  Geschichte  Itihasa  und  Purana  wird  auch  als 
Ergänzung  der  Veda's  beti^achtet,  und  für  den  fünft^^i^  ye4a 
gezählt  j  s.  Colebrooke  in  den  Asiat.  Resei^rch«  Tonu  VID. 
Jeder  Purana  aber  handelt  von  folgendemfunf  «Stücken ;  1^  von 


1)  Ueber  die  WiclUigkeil  und  den  Wertli  dieses  Werkes,  so  wie 
über  die  Uebersetzung  und  Bearbeitung  desseU>en  durch  Anquetil  du  Per- 
ron, welche  zum  Theil  gegen  Heeren  vertheidigt  wird,  der  dieselbe  f6r 
ganz  unverständlich  ausgegeben  hatte,  finden  sich  In  der  oben  angefahr- 
ten Schrift  voi^  lOajer  p.  7  ff.  besonders  p,  10  gute'  Notizen.  €rörres  hat 
in  seiner  Mjtheiigeschichte  auf  eine  sehr  geistreiche  Weise  vorzäglich 
auch  vom  Upnekbata  Gebrauch  gemacht.    S.  ^achJtra^  IV. 

2)  Attwtge  aus  den  Original -Paraaa's  enthalt  das  Wevk:  ReseartiMs 
into  the  nuture  and  alßnity  of  ancient  and  Bind  Mythologie«  By  t^oiw 
Kennfidfß,  lion^onldSl,  und  ist  insofenmne^bdhrlioh,  eKmaB|;e]i  aber  einer 
umfitssenden  Kunde  der  Religionen  der  altoi  Völker,  enthlUüt  au(di  manche 
seltsame  Molnungen,  wie  z.  B.  dass  die  heiligen  Qiu^bor  der  Hindus  wie 
das  BeUgimiflwystem  aus  Babylonien  herBulei^en  aeyion  («*.  lienen  JBwaid 
in  den  Göttin^,  gel.  Ans.  IdSl.  Nr.  177.  vgU  awA  Jahiibuoher  für 
senschaftl.  KrltUi  Berlin  1832.  S.  199  ff.). 


der  Sehöpfurfg  des  UniverBoms ,  Von  seineiü  F^rtisehreiten 
und  der  Erneuerung  der  Welten;  2)  von  der  Zeugung  der 
Gatter  und  Heroen;  3}  von  der  Chronologie  nach  einem  mythi- 
schen System;  4}  die  Geschichte,  Thaten  und  Begebenheiten 
,  der  Btalbgotter  und  Heroen;  5}  von  der  Kosmogonie,  woran 
eine  mytlpsche  und  heroische  Geschichte  sich  anschliesst.  ^} 
Man  kann  demnach  die  Purana's  mit  den  Kosmogonien  der- 
Griechen  vergleichen ;  s.  Asiat  Research.  Tom.  VH.  p«  202. 

Hierin  berühren  sich  also  das  alte  Indien  und  Griechen- 
land. Allein  in  Griecheidand  ward  dieses  exoterische  System 
der  Poeten  (die  Theogonien  und  Göttergeschichten ,  wie  auch 
die  Heldenaristien}  unter  dem  gesammten  Volke  vorherrschend, 
und  durchaus  bestimmend  in  der  Kunst  und  im  Gottesdienste. 
In  Indien  dagegen  blieb ,  nehm  dieser  genealogischen  Betrach- 
tung des  UniversunMs,  die  ideule,  die  sich  philosophisch  von 
dem  Wesen  der  Dinge  Beehenschaft  giebt,  herrschend,  und 
auch  die  Bildnerei  blieb  durchaus  bedeutsam  und  mystisch. 
In  Griechenland  erhielt  sich  die  philosophische  Betrachtung 
des  Universums  und  die  mystische  Beschauung  nur  in  den 
Schulen  einiger  Denker^  z.  B*  eines  Pythagoras,  in  den 
»Schriften  eines  Heraklitus  und  in  den  Orphischen  und  Eleusi-^ 
nisehen  Mysterien. 

Nfm  folgen  drittens  die  grossen  episch -historischen  Gedichte  ^ 
Ramayan  und  Mähabhärata,  Der  ^amayan ,  welcher  dem  Fal- 
mihi  beigelegt  wird,  besing^t  die  Thaten  des  Roma,  des  Indi- 
schen Hercules  9  und  ist  daher  völlig  zu  vergleichen  mit  den 
Herakleen  des  alten  Griechenlands,  wiewohl  der  Indische 
Hercules  in  seinem  Charakter  eben  so  sehr  vom  Griechischen 


\ 

m^"^ 


13  S.  LanffUs  Catalogue  des  Manuscrits  SansCrits  de  la  Bibliotheque 
Imperiale  1807.  p.  13.  Damit  verbinde  man,  was  Majer  CBrabma  oder  die 
Religion  der  Indier  p.  129  ifO  ut)er  die  Purana^s  bemerkt  hat.  Catalogus 
Ubrorum  Sanscritanonuii ,  quos  bibliethecae  universitatis  Havniensis  vel 
dedlt  vel  paravit  Natbanael  Wamch:    Scripsit  Erasmus  Nyerup,    Hafhiae 

1821. 
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nnterschtedon  ist,  als  überhaupt  Indiseke  und  C^riedhische 
Menschheit  sieh  unterscheiden.*) 

Das  andere  grosse  episch -historische  Gedicht ,  Mahabkär- 
rata  (MoRabharat,  der  grosse  Bharata),  welches  dem  Vyasa 
beigelegt  wird,  und  aus  achtzehn  Gesingen  besteht,  enthält 
die  Kriege  zwischen  den  Mondskindern,  zwischen  den  Helden 
vom  Stamme  Pandu  und  Kuru.  Hierin  ist  die  berfihmte  grosse 
Episode  Bhagavatgeta  (Bkogovotgita) ,  d.  i.  das  Lied  vom  Bho- 
govan,  einem  Beinamen  des  Krischna,  Welcher  hier  immer 
unter  diesem  Namen  auftritt,  und  sich  in  dieser  Episode,  m 
einem  philosophisch -theologischen  Gespräche,  über  die  ew^ 
Einheit  Gottes  und  die  Nichtigkeit  aUer  andern  Erscheinungen 
erklärt  9 

Diese  grossen  epischen  Erzeugnisse  üftllen  angeblich  aUe 
vor  das  Jahr  ISOO  vor  Chr.  Geb.,  vor  die  Zeit  des  Trojani-- 
sehen  Kriegs;  mit  dem  Jahre  1200  aber  kommt  die  Periode 
der  Gesetzbficher,  die  bei  den  Griechen  doch  erst  eigentlich 
um  das  Jahr  SM  vor  Chr.  Geb.  anfing.  Denn  in  jene  Zeit 
ist ,  wohl  die  Abfassung  der  Gesetze  zu  legen ,  die  in  einem 


1)  lieber  dieses  Gedicht  ^  das  wir  glücklicherweise  jetet  in  der  Oti^ 
ginalsprache  und  in  einer  Englischen  Vebersetznng  ^esitaeen^  vgLIiaBg^et 
im  Catalogae  des  mscrr.  de  la  Bibl.  imper.  Paris  1807.  p.  13  sqq.  Cforres 
in  den  Heidelbb.  Jahrbb.  1810.  nr.  25.  p.  251  and  WÜken  ebendaseUwl 
1814.  nr.  24*— 26^  der  auch  Auszüge  aus  dem  eben  erwähnten  Bttglischen 
Originalwerke:  The  Ramayana  of  Volmeeki  in  the  original  Sangskrift 
with  a  prose  translation  and  explanatory  notes  by  William  Carey  and 
Josüa  Blarsham^  Serampore  1806.  Vol.  I.  gegeben  hat.  Proben  aus  den 
Ramayan  in  Deutscher  Uebersetzung  haben  Fr,  ßcMegei  (über  die  Wei»* 
heit^der  Indier  p.  231  ff.)  undFran%Bopp  (über  das  Goigugationssystem 
der  Sanskritsprache  p.  159  ff.  p.  235)  und  zwar  Letzterer  die  Episode^ 
welche  Wiswamitra's  Bussungen  enthalt  y  geliefert.  Vgl,  jetzt  Guigniaut 
Notes  et  Ecl.  p.  612 — 616,  wo  auch  die  Arbeiten  des  Herrn  v.  Ches^  und 
A.  W.  y.  Schlegel's  über  den  Ramayana  nachtraglich  bemerkt  sind^  iindL 
p.  638  sqq.  jene  Episode  von  Wiswamitra  mitgetheUt  ist. 

2)  S.  Nachtrag  V. 
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IfroMen  Codex  gesammelt  sind ,   unter  dem'  Titel :  Mänam 
Dharma  SMra ,  d.  i  ChfietMbueh  des  Mtnu  oder  MomL  ^} 

Hierbei  aber  blieb  der  Indisehe  Geist  nicht  stehen ;  er  hat 
sidi  vielmehr  mit  Allem  beschäftigt  ^  worauf  der  ^Europäische 
stolz  seyn  mag.  Denn  an  die  Gesetzgeber  reihen  »ch  nun 
die  Philosophen  an ,  von  deren  Bestrebungen  schon  dies  einen 
hinlänglichen  Beweis  liefern  kann,  dass  es  fast  keine  Ent*^ 
Wickelung  des  speculativen  Geistes  g^bt,  die  Indien  nicht 
versucht  hatte,  Dogmatismus,  Sceptidsmus ,  ja  einen  vollkom- 
menen Nihflismns  u.  s.  w.  —  Man  zählt  sechs  philosophische 
Systeme,  die  sich  je  zwei  und  zwei  von  einander  sondern, 
zwei  der  Nytgä'e,  welche  Jones  mit  der  Peripatetischen  und 
Ionischen  Schule,  zwei  der  MimanM^e,  die  ebenderselbe  mit 
der  Platonischen,  und  zwei  der  Sme^ä'e,  die  er  mit  der 
Italisdien  und  Stoischen  Schule  vergleicht.^} 

\ 

t)  Menu  ist  ein  heUiger  Name;  und  es  werden  ütehrere  desselben 
Namens  erwähnt.  £s  ist  eine  ganze  Süccession  von  doctrinellen  Intelli- 
genzen^ welche  diesen  Namen  trägt,  und  an  die  Spitze  der  Gesetze  ge- 
stellt "Wird.  Eben  so  stellt  auch  Aegypten  an  den  Anfiuig  aUer  mensch- 
lichen Gesetze  einen  Menes,  nnd  eben  so  ^riechenlandt  seinen  JUtno«. 
Ss  scheinen  sich  nfimUch  bald  nach  den  letzten  Karossen  .Erdrevolutionen 
und  Uebersohwenunungen  in  Indien  die  Saamenkomer  menschlicher  Bildung 
und  Cultttr  gerettet  und  ausgebildet,  und  von  da  im  Verlauf  der  Zeit 
theils  nach  Aegypten,  thells  über  Aegypten  nach- Kreta  und  anderwärts 
liln  verbreitet  zu  haben,  wo  sie  auch  immer  einige  alte  heilige  Namen 
beibehielten.  *—  Ueber  den  mythologischen  Gehalt  der  Gesetze  des  Manu 
and  über  das  Verhältniss  dieser  Sammlung  zu  den  Veda^s  uiid  zu  den 
Furana^s  s.  Eng.  Bumouf  unten  im  Nachtrag  n. 

23  S.  die  Asiatt.  Abhandll.  Bd.  I..  p.  270.  283  ii.  der  Deutsch.  Ausg. 
Aasserdem  vergleiche  man  hierüber  die  weiteren  Nachrichten  nnd  Unter- 
anchangen  von  Langles  im  Catalogue  etc,  p.  78.  82  sqq.  und  87  sqq«, 
von  Gorres  in  der  Mythengesphichte  p.  188  ff.,  von  Schlegel  über  die 
^Veisheie  der  Indier  p.  89  If.  und  Heeren  Ideen  u.  s.  w.  I.  2.  p.  444  IT. 
der  dritten  Aufl.;  besonders  auch  Major,  die  Religion  der  Indier  als  Brah- 
maismus  p.  109  -ff.,  der  die  Grundsatze  einer  jeden  Schule  rvi'ar  kurz, 
aber  gut  entwickelt  hat. 
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Bei  dieser  Fwdieit  der  Coltiir  in  Indiea,  b^  dieser  S^dh 
düng  der  Siinde^  und  bei  dieseiii  geifl%eii  Strehem/  welchem 
sich  der  Aienscfh  dort  Hm  so  mehr  überlUssen  kann,  jefreond- 
ücher  Klima  und  alle  Begimstigaxkgen  der  Natur  ihm  ent^ 
genkommen,  konnte  aneh  die  dramatiashe  Poeme  nicht  aas« 
bleiben.  8ie  hat  sich  hier,  wie  in  Griechenland,  ans  dem 
Epos  entwickelt  Hier,  wie  dort,  gingen  die  grossen  Eiiiker 
voraus,  nnd  ans  ihnen  nahmen  die  folgenden  Dramatiker  den 
Stoff  fiär  ihre  grossen  Dramen.  Aliein  von  dem  BeichiiiaiBe 
dieser  Literatur  ist  leider  bis  jetzt  noch  Wenig  bekannt,  wie- 
wohl eben  dieses  Wenige  die  Eurepaische  Welt  mit  Rc^it  in 
Erstaunen  gesetzt  hat.  Wer  kennt  nidit  die  SakonUia  oder 
dm  bewmberten  Bing,  ein  Drama,  dessen  Fabel  aus  dem  gros- 
sen Epos,  Mahabharata ,  genommen  ist,  und  welches!  den 
KaUdaa  zum  Verfasser  hat,  einen  Dicliter,  der  am  gläniEenden 
Hofe  des  Rajah  oder  Königs  Wikramaditya ,  eines  Beschützers 
der  Kunst  und  Wissenschaft,  etwa  hundert  Jahre  vor  Christi 
Geburt  lebte  ?9  Als  ausgezeichnete  Eigenschaften  jenes  Drama 
bemerken  wir  vorzüglich  zuvörderst  die  Innigkeit  and  das 
simüge  Wesen ,  das  tiefe  und  zarte  Naturgefühl  und  die  gleich- 
sam idealisirte  Ansicht  der  Pflanzenwelt;  dabei  das  Hädehc»- 
hafte  der  milden  und  friedsamen  Nation ;  sodann  ien  Ausdmcfc 
des  feinen  Welttons  und  Lebens  der  Rajah's  und  ihrer  Höfe. 
Das  Stück  ist  ein  Beweis  von  der  vornehmen  Haltung  der 


1)  S.  Fr.  Schlegel  über  dieWeish.  der  Ind.  p.  229. 303  ff.,  wo  Proben 
daraus  gegeben  sind;  Langles  imCatalogue  etc.  p.  74.  Deutsch  erscblen 
das  Ganze  von  €f,  Forst  er,  mit  einer  Vorrede  von  Herder,  za  FranklM 
a.  M.  1803  (neue  Ausg.}.  Hiermit  verbinde  niaii,  was  über  die  fiskoa- 
tala,  so  wie  im  Allgemeinen  über  die  dramatische  Poesie  ier  UuUi», 
Heeren  bemerkt  hat  in  den  Ideen  I.  2.  p.  527  ff.  der  dritten  Aicfl«  Bi 
anderes  gleichfalls  aus  dem  Mahabbdrata  gescli^pftes  Drama  ist  Ndfm* 
S.  Nalus  Carmen  sanscritnm'e  lllahabharato ;  edidit  etc.  Fr,  Bopp.  Itonr 
don  et  Paris  1819  (Deutsch  unter  dem  Titel  Naia  bearbeitet  vok  Kose- 
garten). S.  Hber  jene  erste  Ausgabe  A.  W.  v.  fiehleget  Indische  Bfl^e- 
thek  I.  S.  97  ff. 
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Mi»ig&  und  iter  nttengeh  fSthetdvtiig  der  {Sünde  oder  Ofti^ten; 
80  Mfw  es  ttberkiopt  efno  bohe  AuftbÜdiiiig  der  geseHsehAftli- 
chen  Gükiir  Indieiis  veMIth. 

Endlich  war  es  «udi  Indieti,  tvo  man  wahrscbeinhdi  zu- 
erst die  ewigen  Oäsetsfte  der  Btttetilehre  HhA  des  Reehtes 
gle^sliiD  tiervorkiekttt  aiub  deitt  Wesen  und  Verhiltniss  der 
Thiere  und  Pflanzen  und  aus  der  umgebenden  Natur«    Wir 
sprechen  von  der  ungezweifelt  uralten  Naturfabel  oder  vom 
Afohg  {nävo^'y.    iSenM)  Geschidite  ist  dort  an  die  Nameik  des 
fFh^mu^Smüha,  «ines  Braadnen  in  alter  Indischer  Yoi^ett, 
und  des  Püpaij  der  gegen  MO  vor  Chr.  Geb.  gelebt  haben 
soH,  geknüpft.    Unstreitig  hatte  schon  das  älteste  Indien  sei- 
nen Apolog^  worin  durch  die  Sprache  der  Thiere ,  besonders 
der  Schakals  (^^cSeg) ,  ^}  durch  die  der  Pflanzen ,  Bäume  u*  & 
w.,  etiiiscbe  und  politische  Wahrheiten  eindringlfeb  und  an- 
sehaolieh  gemacht  wurden.    Es  entstanden  davon  frühe  Samm- 
hntgen ;  aber  ^  wie  in  der  Aesopischen  Fabelsammlung ,  ward 
auch  jenen  fortdauernd  das  nach  und  nach  Erfundene ,  der 
spätere  Zuwachs ,  beigemischt ,  und  einzelne  Theile  auch  wie- 
der   als  für  sich  bestehende  Bücher  bekannt  gemacht  und 
fortgepflanzt    Nach  der  Indisdien  Sage  war  Wkeknu-SM^na 
Erfinder  in  dieser  Gattung  und  Verfasser  einer  uralten  Samm- 
king  von  Apologto^  betitelt  Häopadesa,  d.  i.  nätzhche^  ff  ort, 
die  sicii  erhalten,  hSs  ungefähr  400  vor  Chr.  Geh.  Pi7pat  folgte, 
der  eine  nöue  Sammlung  veranstaltete.    Von  dieser  Sammlung 
wurden  frühe  im  sechsten  Jahrhundert ,  auf  Befehl  eines  Per- 
sischen Königs,  ans  der  Ursprache  (^nämMch  der  Sanskrit} 
Uebersetznngen  ins  Pehlvi  ftfr  den  Persischen  Hof  gemacht, 
weidle  bald  g^ois€»  Ansahen  erlangten,  und  daher  ins  Ära- 
Ws^tlke  ttäd  Yfitldsche  nnd  so  foit  in  mehr  als  zwanzig  ver- 
sehiedeii^  Spi'ÄChen,  wi6  Jones  versichert,*)  fibersetzt  wurden. 


1>  Wir  füfaven  ftü  Bei0{iiel  di«  Fnbel  Tom  Scbakal  a«,  die  sich  bei 
Stmrk  ti^ee«  BKfi^B^  Imdwwak  p.  414  sqq.  ftndel. 

2"}  B,  A«iall^  ülhftiiA.  Vh.  I.  p.  21  t)eultch.  Au«g. 
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Jedoch  blieb  die  Sammlung  nicht  tat  ihrer  nrsprtfai^dien  Art, 
sondern  man  sonderte  einselne  Thefle  davon  ab,  ond  gab  ae 
besonders  herans.  Hienmter  zeichnet  sidh  ans  Kalila  und 
IHmna  (Keläe^ Dünne;  denn  eigentlich '  sollte  es  heissen  im 
Sanskrit  Karaitdka-Damnaha) ,  eine  Episode  der  Hitopadesa. 
Diese  ward  ins  Persische  übersetzt,  und  daraus  ins  Grieche 
sehe.*)  ^ 

1)  Von  dieser  leteternUebersetzimgy  wovon  icli  selbst  dn  Exemplar 
besitze  9  finden  sich  In  der  Bibliothek  der  Universität  zu  Iieyden  und  kie 
und  da  Handschriften ,  die  wohl  einer  genaueren  Vergleichung  werth 
waren«    Die  Üebersetzung  führt  den  Titel:  Specimen  Sapientiae  Indorvm 
ex  cod.  mscr.  Holsteniano,   edidit  Stark,  Berlin  1697.  8.;  die  Franzo- 
sische: Fahles  et  contes  Indiens  aveo  nn  discours  sur  les  Hindous  par 
ItangUs,  Paris  1790.  12«    In  neueren  Zeiten  wurde  es  wieder  unmittelbar 
aus  dem  Indischen  Original  ins  Englische  übersetzt  von  WUkina  :  the  fftfopa- 
des  of  Vishnu  -  Sarma,  Bath  1 787«    Ausser  dem  y  was  über  dieses  Buch  schon 
früher  von  Fabricius  in  Bibl.  Gr.  Vol.  VI.  p.  460  der  alten  Ausg.,  von 
Herbelot  in  der  Bibliotheque  Orientale  und  von  Assemanni  in  der  Biblio- 
theca  Orientalis  T.  IH.  part.  1.  p.  221  bemerkt  wordieu,   vergleiche  mal 
nun  die  lesenswerthen  Nachrichten  bei  Polier  Mytholog.  d.  Indous  Intro- 
duction  p.   l:^  sqq.   Tom.  I.  vgl.  mit  dem  Zendavesta  Tom.  I.  p.  537, 
Ingleichen  folgende  Schrift:  üeber  Inhalt  und  Vortrag,  Entstehung  und 
Schicksale  des  königlichen  Buches,  eines  Werkes  von  der  Regierungs- 
kuAst,  als  Ankündigung  einer  Üebersetzung  nebst  Probe  aus  dem  Tür- 
kisch-Persisch -Arabischen  des  "VTaasi  Ali  Dschelebi  von  Hemr.  r.  Hie^X; 
Berlin  1812.  214  S.  gr.  8.    Vorzüglich  müssen  wir  unsere  Leser  auf  die 
Untersuchungen  aufmerksam  machen,  die  neuerlich  ein  grosser  Kenner 
der  morgenländischen  Literatur  üb^r  die  Geschichte  dieser  Sammlungen 
angestellt  hat,  SÜvestre  deSacy  in  deuNotices  et&traits  des  manitsciits 
'de  la  Biblioth.  imperiale  Tom.   HC.  C Paris  1813)  part.  I.  nr.  7,  wo  er 
unter  andern  Nachricht  giebt  von  einer  Ebräischen  Vehers€i%tmg  dessel- 
ben Buches,  die  sich  unter  den  Handschriften  der  Pariser  Bibliothek  findet 
Vergleiche  Leipz.  Litt.  Zeit.   1814.  Sept.  nr.  221.  p.  1766  und  Gotting. 
gel.  Anz.  1815.  nr.  208.  p.  2065  sqq.    In  dem  zehnten  Theile,  der  zu 
Paris  1818  in  zwei  Abtheilungen  erschien,  sind  diese  Untersuchung» 
fortgesetzt.     Vorgeblich  Indischen  Ursprungs  w&re  auch  die  selbst  Im 
Deutscher  Sprache  unter  dem  Namen:  JHe  sieke»  weise»  Meisier  bekannte 
Sehrifty  welche  von  Einigen  einem  Perser  Musus  CMwaoQ,  nndi  Silvestre 
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d€  Saoj  A.  ».  0.  MroU  eher  etn  Tftrke  MnMyt  wtm  Aadeni  einem  Ober- 
Imupt  der  Weipen  Indiens  Sendebad  oder  Sendebar  zugeschrieben  wirdL 
Andere  schreiben  den  Namen  Syntipas  (JSvrtfna^),  und  nennen  ihn  einen 
Zeitgenossen  des  Cyrus.  Wir  haben  unter  diesem  letzten  Namen  ein 
moralisches  Fabelbuch  Ton  62  Erzählungeui  angeblich  ans  dem  Syrischen 
übersetzt  von  MQlchael  Andreopolus  vermufhlieh  im  15ten  Jahrhundert. 
CS.  Swrtnaq.  De  Syntipa  et  Gyri  filio  Andreopnli  Narratio  ed.  I.  Fr. 
Boijssonadey  Paris  ld28y  und  dessen  Pradk^quinm  und  Notae  p,  171  and 
besonder«  Götting.  gelehrt.  Anzeigen  1830.  Nr.  171.  172;.) 


•   V 


Ueb»nieht  der  Indischen  Baudenkmale. 

teh  ^Itttb^  die^e  Besehreibimg  der  Indischen  Baadenkmale 
(^I.  S.  562  —  608  zweiter  Ausgabe}  anjetzt  mit  folgenden 
wenigen  Bemerkungen  übergehen  za  können^  einmal •  weil 
K.  0.  Müller  in  seinem  Handbuche  der  Archäologie  der  Kunst 
$.  249.  S.  806  f.  eine  lichtvolle  Uebersicht  davon  gegeben^ 
und  K.  Ritter  in  seiner  Erdkunde,  Asien,  B.  IV.  1.  S.  676  ff. 
von  den  Gruppen  der  Grottentempel  zuMhar,  Carli,  Salsette, 
Elephanta ,  Nassuk ,  Ajayanti  und  Elora ,  und  von  den  Ruinen 
der  Felsenstadt  Mahamalaipur  B.  TV.  2.  S.  822  ff.  nach  den 
neuesten  Reisebeschreibern  und  gründlichsten  Orientalisten 
ausfuhrlichen  Bericht  erstattet  haben ;  sodann  aber  und  haupt- 
sächlich, weil  den  neuesten  und  sorgfaltigsten  Untersuchungen 
zufolge  alle  diese  Indischen  Bau-  und  ScMpturwerke  über  und 
wder  der  Erde  für  die  Perioden  der  aliindischen 
schichte  und  die  BkrJcemttniss  der  verschiedenen  Qöttersgsteme 
Ergebnisse  liefern ,  worauf  nutn  mit  Sicherheit  fassen  konnte. 
Zwar  schliesst  das  Ueberladene,  wodurch  sich  fast  alle  diese 
Bildwerke  kenntlich  machen,  ein  relatives  jilterthum  dersel- 
ben nicht  aus;  da  wir  bereits  aus  dem  zweiten  Jahrhundert 
nach  Chr.  eine  Beschreibung  eines  sehr  iiberladenen  Idols,  in 
einem  Indischen  Grottentempel  befindlieh,  haben  (^s.  Symbolik 
I.  S.  141  f.  2ter  Ausg.}.  Aber  was  will  doch  ein  Keugniss 
aus  dem  zweiten  Jahrhundert  nach  Chr.  Geb.  gegen  das  graue, 
ja  zum  Theil  selbst  antediluvianische  Alterthum  sagen,  das 
man  vor  nicht  gar  langer  Zeit  in  verschiedenen  dieser  Tempel 
und  Tempelgebiide  nachweisen  zu  können  geglaubt  hat?  Al- 
lein was  die  Unsicherheit  auf  diesem  Konstgebiete  im  höchsten 
Grade  vermehrt,  ist  die  Vermkchung  so  verschiedener  Cidte 
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and  Zeiten,  die  sich  in  jenen  Gebilden  auf  das  unangenehmste 
vor  Augen  stellt;  und  wir  müssen  uns  eben  bequemen  mit 
Ritter  (a.  a.  0.  IV.  1.  S.  OH}  einzugestehen:  «Selbst  ihr 
Zweck 9  das  Göttersystem,  dem  sie  anßing}ich  geweiht  waren, 
bleibt  bei  der  Vermengung  von  Figuren  aus  der  Brahmani- 
schen, wie  der  Buddhistischen  oder  Jain- Mythologie,  wie  die 
Methode  der  Architektur  und  Sculptur,  noch  zweifelhaft.» 
Hiermit'  stimmt  auch  ein  Indischgelehrter  Britte  (H.  Wilson 
in  Mackeii(2ie's  CoUeetion.  Caleutta  1828}  ToUfcoBmiM  ^herein, 
ja  er  drückt  sich  noch  stärker  aus,  wenn  er  sagt:  « IMe  berühm- 
ten Denkmale  bu  EUora,  Elephanta  und  Mabafipur  seyen  in 
ihrer  jetz^en  Form  firzeognisse  neuerar  Zeit,  und  es  seyM 
darin  auch  Spuren  des  CuMus  der  Bauddha's  md  der 
anzutreffen.» 
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Fott  dm  ver$ehiedenen  Indischen  ReUgioniperioden.^) 

« 

ladi^is  Religion  geht  in  die  hohe  Vorzeit  zurück,  und  ihr 
Anfiang  Usst  sich  historisch  nicht  verfolgen.  Jedoch  im  Ali- 
gemeinen  stellen  sich  uns  von  der  frühen  Vorwelt  an  bis  auf 
misere  Zeit  drd  verschiedene  Religionsperioden  oder  Systeme 
dar,  die  wir  kurzlich  durchgehen  und  im  Sinne  der  Sage 
charakterisiren  werden. 

Die  älteste  Religion,  die  in  das  Dunkel  der  Vorwelt  zn- 
rficktritt,  ist  dicgen^e,  welche  durch  Brahma ,  den  Schopfer 
der  Welt,  offenbart  wurde,  Brahmaimm.*y    Diesem  Brahma 


f)  Wie  aehr  Ich  auf  diesem  unsicheren  Gebiete  jeder  Epikrise  zu- 
gänglich bin^  mag  daraus  erkannt  werden,  dass  ich  bei  diesem  von  mir 
ebenfiUls  abgekürzten  Abschnitt  auf  die  Notes  et  Eclaircissemens  des 
Herrn  €kiigniaut  C^n  der  Französischen  Uebersetzong  I.  p.  591  —  598) 
verweise,  und  namentlich  daraus  folgende  SteUe  aushebe  Cp-  694) :  ^j  Une  que- 
stion  capitale  reste  tonte  entiere :  c'  est  de  savoir  jusqu'a  ^el  point  l'on  peut 
^tre  fonde  k  regarder  Brahma  comme  le  Symbole  d*  un  culte  anterienr  a 
tons  les  autres^  d^un  culte  non  seulement  primitif,  mais  plus  simplcy 
plus  pur  et  plus  spirituel  que  ceux  qui  lui  suco^erent,  en  V  etouffi&ntpar 
la  Tiolencfs?  Cette  hypothese  a  M  admise  en  des  sens  divers  par  la 
plnpart  des  ^crivains  allemands  on  anglals,  qui  ont  jusquMci  traite  de  la 
religion  des  Hlndous.^^  Zur  Venrollst&ndigung  der  Yerschiedenen  An- 
sichten der  Indischen  Religionsperioden  verweise  ich  jetzt  auf  das  neueste 
Werk  des  taerm  Stuhr:  Die  Religionssysteme  der  heidnischen  Volker  des 
Orients  9  und  namentlich  auf  das  Capitel:  ^,  Chronologische  Bestimmung 
der  Hauptepochen  der  Entwicklung  des  geistigen  Lebens  der  Indier^ 
S.  132  it 

2)  S.  Genres  Mythengeseh.  p.  556  ff.  und  p.  188  ff.  vgL  ni*  J0h^ 
MaUoim  the  Hlatory  of  Persia,  liondon  1815.  im  eratenAbflMAiM.    Ganz 
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.  (dem  höchsten  Wesen,  welches  in  der  Indischeh  hehre  voß 
der  Dreifaltigkeit  Gottes  die  erste  Person  ist,  Gott  der  Vater}, 
dem  ersten  Gott  und  Lehrer  im  Fleisch,  haben  vor  vielen 
Jahrtausenden  die  Menschen  auf  fromme  Weise,  mit  ihren 
Herzen  in  heiliger  Unschuld,  einfach,  schlicht  und  rein  gedie- 
net mit  unblutigen  Opfern ,  mit  den  Erstlingen  der  Früchte^ 
mit  der  Milch  der  zahmen  Thiere  u.  s.  w*    Aber  diese  Reli- 
gion konnte  auf  der  bösen  Erde  nicht  fortbestehen,  sie  musste 
weichen  und  wurde  so  gänzlich  ausgerottet ,  dass  auch  keine 
Spar  mehr  übrig  ist  von  jenen  alten  Tempeln ,  in  denen  Arahma 
verehrt  wurde.    Und  diesen  ältesten,  reinen  Dienst  mögen 
auch  vielleidit  die  Ebräer  jenseits  des  Euphrat  gehabt  haben, 
wenn  wir  nämlich  (yvBs  ich  dahin  gestellt  seyn  lasse}  in  jenetat 
Abram ,  der  mit  seiner  Frau  Saraswadi  (angeblich  Frau  Sarah) 
sich  nach  Westen  zog  und  dort  niederliess,  einen  Brahminen 
mit  seiner  Familie  erkennen  dürfen,  wie  die  Indischen  Tradi- 
tionen, welche  ISonnerat  in  seiner  Reise  nach  Indien  angiebt, 
erzählen« *}    Alsdann  müsste  man  annehmen,  dass  bei  der 
Ausrottung  und  gewaltsamen  Vertilgung  jenes  einfachen  und 


ähnliche  Traditionen  haben  die  Perser  von  ihrer  ersten  Religionsperiode^ 
besonders  nach  dem  Dabistan.  Malcolm  in  dem  angefahrten  Werke  ^  ob 
er  gleich  über  den  historischen  Werth  des  Dabistan^  vrie  bUlig,  sehr  feu-* 
ruckhaltend  urth^t  Cs.Vpl.  I.  p.  11)^  tragt  doch  nachher  die  Haaptzüge 
von  dem  Bilde  der  ältesten  Religion  Persiens  jn  gedrängter  Uebersidit 
vor  C^  p.  85),  und  findet  besonders  in  der  Enthaltung  ▼<m  thierischer 
Nahrttttg,  welche  der  Dabistan  den  Anhängern  des  ersten  Gottesdienstes 
beilegt^  ein  Zeichen  eines  gemeinsamen  Ursprungs  der  Religionen  Persiens. 
Er  sagt  Yol*  I.  p.  191 :  yy  There  ajre  some  circumstances  that  might  dis« 
pese^us  to  believe,  that  the  ancient  religions  of  Persia  and  of  India  wera 
connected  in  their  origin.  Among  other  proofo  in  fkTOor  of  this  coi^ec- 
tnre^  "we  find  that  thare  was,  in  the  early  ages  of  both  countries,  an 
abhorrence  of  animal  flesh,  which  has  been  preserved,  to  this  day,  by 
some  of  the  highest  and  most  respected  of  the  casts  of  India.  ^<  —  Erst  der 
Usurpator,  der  böse  Zohak,  soU  das  Fleisohessen  eingeführt  haben. 

1>  Gatterer  Versuch  e.  aUg.  W.  Gesch.  p.  622  u.  dasdbst  Dow. 
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reinen  Gottesdienstes  and  bei  den  heftigen  Verfolguqgeii ,  wa- 
che seine  Anhänger  erlitten  ^  sieh  wohl  einzelne  Stammhaopter, 
eim;elne  Emirs,  die  der  alten  Gotte&verdtrang  tren  bleibes 
wallten ,  eben  um  jenen  Verfolgungen  am  entgehen  j  mit  ihren 
Herden  westwärts  gewendet  haben,  in  die  Gegendeii  von 
Yorderasien ,  so  dass  der  reinere  Jehovahdienst  des  Abrahams 
nichts  weiter  wäre ,  als  ein  fortlaufender  einzselner  Zweig  jenes 
nralten  Brahmaismns.  Vielleicht  ist  es  anch  eben  dieser  älteste, 
reine,  imblutige  Brahmadienst,  von  dem  sich  nodi  bei  den 
Griechen  Erinnerungen  erhalten  hatten.  Man  lese  die  merk- 
würdigen Stellen  des  Theophrastas  iteQi  ^voidSu  bei  Poijphy- 
rias  de  Abstin.  ü.  &  p.  106  sqq.  und  n.  20.  p.  ISS  ed«  Rhoer. 
Dort  macht  dieser  Grieche  einc^  anstehende  Bescfareibmig  von 
dem  reinen  Wandel  jener  Menschen  der  Vorzeit  vor  Cfot^ 
and  von  ihren  nnsehuld%en  Opfern  und  Gaben ,  die  ste  der 
Gottheit  darbrachten. 

Dieser  Brahma  steht  da  als  der  Fleisch  gewordene  Gott, 
irib»  erste  Inrarnation,  als  der  erste  Lehren  Er  tbeilt  das 
höchste  Gesetz,  das  ihm  der  ew%e  Gott  in  dcar  IrnnmUschea 
Sprache  4000  Jahre  vor  unserer  Zeitrechnung  offenbart,  und 
welches  er  in  die  Sanskritsprache  übersetzt  hatte ,  der  Mensch- 
heit mit.  —  Es  ist  aber  dasselbe  nach  den  vier  Casten,  so 
dass  einer  jeden  ein  Buch  zukommt,  eingetheilt  in  die  vier  Ba- 
cher: Ritsch,  Jaguschy  Saman  xmdMharvan,  von  welchen  jedock 
das  letztere  verloren  gegangen  ujud  in  neuer  Form  wiederher- 
gestellt wAcdoi»  ist  Em  sind  der  Ciisten  der  Indier,  wie 
sdkom  bemerkt,  vier;^])  die  eräte  «ad  vornehmste,  die  der 
Brahmanen  oder  Priester  j  die  der  Krieger  und  Regenten, 
Ksehetria,  «ach  Sadgia-putra ^  d.  i.  regum  fllM,  genannt^*}  die 


w^~^»^    I  »i'»' 


1)  lieber  die  Casten  der  Tnäier  siehe  PauUfni  Syscema  Brachmaii.  r. 
137  sqq.  und  Heeren  in  den  Ideen  u.  s.  w.  T.  2.  p.  696  ff.  Beck  Aideitimg 
Kur  Kenntniss  der  Weltgesch.  I.  p,  222  der  neuesten  Ausg. 

2}  Das  Indische  Radsja  oder  Raya  erinnert  uns  unwinköhrBdi  an 
das  Lateiiiiseile  Rex,  so  wie  an  ä^^Pa^Hei  bei  HesychiusT.  n.  p.  1098 


•, 
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der  FeMbmier  imd  JUuQeHt^,  ^^%«i  die  der  Kfiiistter  und 
Handwerker,  oder  Selm^^  Die^e  Ca9teB  haben  äire  Unter*- 
abtheidmgeQ  n$xk  den  verechjedenen  Verrichtungen,  bis  zur 
Zahl  von  acht  und  achtzig.  Es  herrscht  unter  ihnen  eine 
scharfe  Absonderung,  und  keiner  kann  aus  der  einen  Caste 
in  die  andere  übergehen,  Piese  Absonderung  hat  ihren  my- 
thischen Grund  in  der  Sage :  Alle  sind  aus  Brahma's  Leib, 
aber  die  Bralunanen  aus  seinem  Kopfe,  die  Krieger  und  Kö^ 
nige  ans  seinen  Schuttern,  die  Feldbauer  und  Kaufleute  aus 
dem  Bauche,  und  die  Kunistler  ausi  den  Beinen.  Mithin  ist 
Brahma's  Körper  der  Leib  des  Urwesens,  wie  Adam- Kadmon 
der  Kabbalisten.  Diese  Casteneintheilung  rührt  schon  von 
Menü  dem  Ersten  her ,  und  hat  in  grosser  Strenge  unter  den 
eigentlichen  Hindostanern^  trotz  aller  Yeränderungea  und  alles 
Wechsels  der  Regierung,  sich  bis  auf  den  heutigmi  Tag  be- 
hauptet. ^) 


Alberti  (welche  StelkT  wir  in  den  Homerischen  Briefen  p.  179  verftearserl 
haben  3  9  and  an  die  Rheken  unserer  alten  Deutschen  Vorfahren.  Vgl. 
die  Homerischen  Briete  a.  a.  *0.  Dass  die  Endung  ra^  König,  Herr,  F&rst, 
bedeute  9  hat  auch  Wahl  geselgl  in  der  Erdbest^r.  von-Ostind.  II.  p.  209. 
Vgl.  A.  W.  Y.  SoUegel  Ind.  Kbl.  It.  249  über  die  rftpulras ,  Kenigssökne, 
weher  die  wegen  ihrer  Tapferkeit  berühmten  Raf/mts;  und  ebendaselbst 
über  den  Kriegerstamm  Kshatrfya,  auehKshatra^  wichen  sehen  Alexan- 
der der  €rr.  kensMi  lernte,  wenn  es  die  Su&qo*  des  Arrianus  (VI.  15) 
sind. 

1^  Im  Text  und  in  den  Anmerkk»  der  »weiten  Ausgabe  (8.  572 --< 
575 )  ist  an  dieser  St^Be  etpvra»  mnet&ndlicher  von  swel  Brsehelnungen 
der  eberasiattsehen  Iftteratur  gehandell;  worden,  die  in  neuerer  Seit  viel 
Aufsehen  gemacht  haben,  und  wobei  Ich  mieh  jetzt  auf  eine  ganz  kurze 
Noüsfi  einschrfinke.  Das  erste  M  derllaftt9t«i»  oder  das  Buch  von  zwdtf 
verscMedenen  fieMgion^aK  d^s  Orients  von  MohsOA  Vaait  id,  U  dpr  Ver- 
g:ang;liche),  einem  Mohamm^diuier  aoaVUischmir  im  t7ten  JahriL  nacliChr. 
Es  enth&U  un^r  andern  die  Qesichichte  einer  auf  Offenbarung  gegründeten 
reinen  Urreligion  und  eii^esvorfluthigen  Iranischen  Urstaate»,  dessen  erster 
patriarchalischer  Dynast^  Mahabad ,  der  Empfänger  jener  Offenbacung  (auch 
Bali  genannt),  der  Stifter  jenes,  allen  Monarchien  des  Orients  voranate*' 


\ 
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Nachdem  diese  erste  Lehre  etwa  tansend  Jahre  ge^lim^ 
folgen  mm  Rel^onskriege«  Es  koHmt  Sehiwa,^')  die  asweite 
Incamation^  und  bringt  den  Idngam,  als  Bild  des  Todes  und 


henden  Reiches  der  Mahabaden  gewesen.  Aus  diesem  Werke  hat  Gladwin 
in  seinen  New  Asiatic  Miscellanys*  Calcatta  1789  das  erste  Bach  geliefert 
und  danach  Fr.  ▼.  Dalberg  Bamberg  und  Würzbarg  1817.  »— *  Das  zweite 
Werk  ist  der  Desatir ^  das  ist^  dem  Dabistan  zufolge,  das  eben  deik 
Mahabad  (Bali)  oiFenbarte  Buch  und  angeblich  eine  Sammlung  der  ver- 
schiedenen Propheten  von  de^  Urzeit  (d.  h.  von  Mahabad  an).  Dieses 
letztere  lang  vergessene  und  erst  neulich  wieder  aufgefundene  Buch  ist 
von  Molla  Firuz  in  der  Sprache  der  Handschrift  (der  von  Banian)  mit 
einer  Jßnglischen  Uebersetzung  von  W.  Erskine  zu  Bombay  18l8  — 1820 
herausgegeben  worden.  Es  ist  bekannt ,  welches  Gewicht  Männer  wie 
Will.  Jones )  Johannes  v.  MüUer  undA«  auf  denDal>istan  gelegt,  wie  sie 
darin ,  eine  Erweiterung  der  Urgeschichte  d€r  Menschheit  rückwärts  ge- 
winnen zu  können  geglaubt  haben.  Ja  Einige  sind  so  weit  gegangen, 
in  den  Sculpturen  der  Indischen  6rottentempel  Darstellungen  jenes  vor- 
fluthigen  Erzvaters  Mahabad -Bali  und  seiner  Geschichte  entdecken  zu 
wollen,  da  sie  doch  s&mmtlich  der  heutigen  Mythologie  der  Hindus  ange- 
hören. Nicht  minder  verschieden  sind  die  Urtheile  über  den  Desatir. 
Man  vgl.  The,  classical  Journal  Vol.  XV*  p.  186  sqq.;  von  Hammer  in 
den  Heidelbb.  Jahrbb.  1823.  Nr.  6  sqq.  tind  Silvestre  de  Sacy  im  Journal 
des  Savans  1821.  Fevr.  Das  Ergebniss  der  Untersuchungen^  dieses  tets- 
teren  Gelehrten,  hält  eine  Art  v«n  Mitte,  und  besteht  (p.  75)  in  folgenden 
Sätzen:  Man  könne  die  Composition  des  D^atir  nicht  über  die  Periode 
der  Seldjuciden,  d.  h.  nicht  vor  dem  6ten  Jahrh.  derHegira  hinaufrückeD. 
Es  sey  aber  viel  Altes  in  diesem  Werke  enthalten,  das  von  den  0el^r^ 
ten  gesichtet  und  gewürdigt  zim  werden  verdiene.  Wenn  W.  Erskine 
dem  Buche  ein  Alter  von  nur  2,  3  Jahrhunderten  vor  dem  unsri^en  zu- 
gestehen wolle,  so  könne  er  ihm  darin  nicht  beistimmen,  wohl  aber 
darin ,  dass  W.  Jones  u.  A.  sich  von  der  Bevninderung  dieses  uraltge- 
glaubten  Buches  zu  allzukühnen  Behauptungen  haben  fortreissen  lassen. 

1)  Ueber  diese  zweite  Religionsperiode  oder  den  Schtwaismus  s. 
-Görres  Mythengesch.  p.  557.  Asiatic  Researches  T.  V.  p.  380  8qq.  and 
T.  I.  p.  147  nebst  Polier  Mytholog.  des  Ind.  T.  I.  Introduct.  p.  146  sqq. 
Ueber  dmi  Uebergang  des  Brahmaismus  in  Schiwaismus  vgl.  man  auch 
Me  lesenswerthen  Bemerkungen  von  Mi^er,  die  Religion  der  Indier  als 
Brahmaismus  p.  20  C  besonders  p.  25. 
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Lebern*  Die  alte,  slflle,  einfache  Feier  musste  dem  neuen 
Or^iasiBis?  Platz  machen.  *  In  wilden  Festen  berauscht  sich 
die  re%iÖse  Phantasie,  und  blutige  Opfer  fallen  an  den  Al- 
tären der  schrecklichen  Cali.  Brahma's  Tempel  wurden  um- 
gestufzt,  und  nur  in  den  Geheimschriften  des  Tempels  von 
Cheringuam^3  wusste  man  noch,  es  habe  Brahma  vormids 
Tempel,  Altäre  und  Bilder  gehabt,  wie  Schiwa.  Liebe  und 
Leben  und  Zorn  und  Tod  sind  die  Elemente  dieses  neuen 
Gottes  und  seines  Dienstes. 

Es  folgt   Wüohnu^  die  dritte  Incamation,  welcher  das 
wilde  Feuer  des  Schiwaismus  sänftigt.^}    Wischnu  milderte 
den  Lingamdienst,  trieb  aus  den  groben  »Stoff,  vergeistigte 
und  stampfte  ab  die  h^rbe  Schärfe.    Hier  liefert  uns  das  alte 
Griechenland  eine  merkwürdige  Parallele.     Auch  dort  war 
auf  einen  reineren  Dienst,  auf  Brahmaismns ,  eine  wilde ,  orgia- 
stische Religion,  der  Phallusdienst« und  die  Phalluslehre ,  gefolgt, 
die  alsdann  die  Weisen  (oi  aotpiarai')  nach  Blelampus,   als 
welcher  jene  Lehre  nicht  umfassend  vorgetragen  hatte ,  gross<- 
artiger   verkündigten    (^fAeQovtog  i^e^irjvav^.^^     Daher  nun 
Wischnu  in  der  Ansicht  seiner  Anhänger  über  Schiwa  ge- 
stellt wird;  und  im  uralten  Tempel  von  Perwuttun  wiegt  im 
Bflde  Brahma  mit  einer  Waage,  wo  dann  Wischnu  den  Schiwa 


,äs^ 


13  Tscheringam^  -d.  i.  die  Stadi  dur  schönen  Glieder  ^  noch  jetzt 
ein  berühmter  Wallfahrtsort  ^  mit  einem  uralten  Wisohnutempel;  s.  Wahl 
Beschreib,  von  Östind.  n,  p.  1171.  1172.  vgl.  557. 

21  S.  Sonnerat  Reise  nach  Ostindien  und  China  C  Zürich  1783)  I.Bd. 

.1 

p.  186.  —  Gewöhnlich  nimmt  man  ScMwa  als  den  drittein,  und  js einen 
Dienst  als  die  dritte  Epoche  an.  Vgl.  Polier  Mytholog.  des  Ind.  T.  I. 
Introduct.  p.  l47.  Vgl.'  auch  Major,  die  Religion  der  Indier  als  Brah- 
maismus p.  26,  der  es  für  wahrscheinlich  hält,  ,,dass  der  Brahmaismus 
in  einer  ihm  abgenöthigten  geistigen  Gegenwirkung  gegen  die  materia- 
listischen Ansichten  des  Siwaismus  sich  allmählig  vollkommen  folgerecht 
in  den  Wischnuismus  verwandelt  haben  könne.  ^^ 

33  S.  Herodot.  II.  49.  Ich  werde  bei  den  Religionsperioden  von 
Griechenland  darauf  zurückkommen. 

Creuxer^s  deutsche  (Schriften.    L  3.  26 
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hoch  in  die  Laft  schnellt,  aiusadeaten,  dte  BeUgion  will  wieder 
auf  den  alten  edleren  Weg  zurück ,  die  alte  Lehre  soll  wieder 
eingduhrt  werden.^}  Es  ward  aber  die Schiwasecte  von  den 
Anhängern  des  Wischnu  nicht  ausgerottet ,  sondern  sie  schloss 
mehrentheils  Friede ,  und  jene  liess  sich  reformiren«  Diese 
Reformation  wird  fortgesetzt  durch  Buddha,  welcher  im  neun- 
ten Avatar,  sechs  und  dreissig  Jahre  nach  JTrüchnas  Tode, 
auftritt.  Q  Letzterer  {^Krischna}  hatte  den  Lingamdienst  ganz 
aasrotten  wollen,  welches  aber  misslang.  Der  Budähmsmus, 
zwar  im  Wesentlichen  der  Lehre  mit  dem  alten  System  über- 
einstimmend ,  wirkte  gleichwohl  jener  alten  katholischen  Kirche 
dadurch  entgegen ,  dass ,  während  diese  allen  Lehrberuf  (Prie- 
sterwürde) in  alte  geschlossene  Casteneintheilung  setzte ,  jener 
([der  Bttddhaismus}  die  Lehrgabe  (^Begeisterung}  allen  Casten 
zusprach,  aus  allen  Casten  Begeisterte  aufrief,  und  jedem 
innerlich  Berufenen  den  Zutritt  zur  Weihe  gestattete.  ^3  Ein 
gleiches  Y erhältniss  treffen  wir  bei  Moses ,  in  so  fern  er  näm- 
lich in  Bezug  auf  die  Aegyptische  Priester caste  mit  seiner 
reinen  Gotteslehre  eben  so  verfuhr.  In  diese  Spaltung,  der 
neuen  und  alten  Religion,  des  Brahmaismus  und  Buddhaismus, 
gehör^  von  den  Religiönsurkunden  die  achtzehn  Purana's, 
von  Yyasa  IWto  Jahre  vor  Christi  Geburt  verfasst*)  Und 
die  jetzt  in  Hindostan  harrschende  Religion  besteht  theils  aus 
Schiwiten ,  theils  aus  Verehrern  des  Wtsehnu  und  Buddhisten. 
Aus  diesen  Verhältnissen  des  Buddhaismus  zu  den  alteren 
Religionssystemen  lassen  sich  nun  die  ansicheinend  widerspre- 
chenden Urtheile  über  den  Stifter  jenei^  Systems  erklären.    So 

1)  S.  den  CapUain  Mackenzie  in  Asiat.  Res.  Vol.  V.  p.  312. 

2)  S.  Nachtrag  VI. 

3)  S.  Gorres  Mythengesch.  p.  191  iL 

4)  S.  Gorres  a.  a.  O.  p.  189.  — ,  Ueber  die  verschiedenen  Baddhä?a 
und  deren  Systeme  verweisen  wir  unsere  Leser  vorzüglich  auf  JHr.jS'cAte- 
geVs  Erörterungen,  in  dessen  {Schrift  über  die  Sprache  und  Weisheil  der 
Indier  p.  123.  p.  140  C         . 
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z.  B.  heisst  es  im  Ayeen  Akbery,  tibersetzt  von  Gladwin,  Tom« 
HL  p.  157 :  « Die  Brahminen  nennen  den  Buddha  den  neunten 
Avatär  (^die  nennte  Offenbarung  desWisehnu};  die  ihmzuge- 
schriejiene  Religion  aber,  sagen  sie,  ist  falsch  und  von  «iner 
andern  Person  gemacht. »    W.  Jones  nahm  daher  einen  »wei- 
ten kühnen  Sectirer  Buddha  an,  der  unter  dem  Namen  und 
Charakter  des  ersten  das  ganze  System  der  Brahminen  um- 
zustossen  versuchte,  und  zu  jenem  grossen  Schisma  die  Ver- 
anlassung gab  (vgL  J.  H.  Harington  in  den  Asiatic  Beseai^- 
ches  Vol.  VIII.  p.  533}.    In  allen  diesen  Aenssernngen  spricht 
sich  der  religiöse  Partheigeist  mit  der  grössten  Heftigkeit 
aus.    Die  Buddhisten  andrerseits  sind  Jkeinesweges  frei  davon. 
Bekanntlich  haben  sie  sich  auf  der  Insel  Ceylon  zur  herrschen- 
den Kii'che  erhoben.    Nun  erzählen  die  Cinghalesen  (^Singha- 
l&is)^  die  Bekenner  des  BuddhaismuS:  vor  der  von  ihnen 
vollendeten  Eroberung  dieser  Insel  sey  sie  der  Sitz  von  bösen 
Geistern  (^Dämonen}  gewesen  ^  eine  Ansicht ,  die  der  Glaube 
mehrerer  Asiaten  von  den  früheren  Feinden  des  Vaterlandes 
hegt ,  und  die  erst  bei  den  Griechen  späterhin  unter  dem  etwas 
milderen  Namen  der  Barbaren  hervortritt.    In  der  Persischen 
Sage  muss  Tachmuras  (Tahamuirs},  der  Pischdadier,  erst  die 
bösen  Geister  bannen,,  und  erst  alsDiv-bend(^Geisterbanner3 
wird  er  unbestrittener  Gebieter  von  Iran  ([s«  Malcolm  Hißt,  of 
Pers.  I.  p.  14}.    Und  müssen  nicht  auch  die  alten  Sachsen  in 
dem   bekannten  £ide,  bei  dem  ihnen  anfgedrongenen  neuen 
Glauben,  « dem  Wodan  xxxA  Sachsen- Odin  und  allen  Unholden, 
die  seine  Genossen  sind»,  entsagen?  -^  Buddha, .um  zu  ihm 
znräckzukefaren ,  ist  unter  dem  Namen  Gmdemeb  (Gautamah, 
Gatuimeh,  Gautimo}  für  die  Cinghalesen  auf  Ceylon  ^derselbe 
iieilig'e  Charakter,  den  die  Siamesen  nnter  dem  Namen  Som^ 
iooiiokodom  verehren  (^Sommono  bezeichnet  einen  eoükcmmenen 
Heä^en;  vgl.  Capitain  Mahony  in  den  Asiatic  Researches  Vol. 
VII.  p*  82}  —  und  so  tritt  Buddha  in  der  Sage  wie  in  den 
Dogmen  unter  mehreren  Namen  auf.    Als  ein  hoher  Weiser 

und  fjrfinder  sublimer  Wissenschtften  bekommt  er  ver^ebiedene 

25* 
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Prädicate,  z.  B.  Sürya.  Unter  den  fünf  astronomisehen  Syste- 
men ^Sidd'hantas}  heisst  eins  Surya-Sidd'hanta  (s.  Asiatic 
Researehes  Vol.  n«  p:  391.  YoL  VI.  p.  540  sqq.  [womit  man 
Heereris  Ideen  verbinde  I.  2.  p.  ^j  und  endlich  Vol.  XII. 
p.  223  sq.  3*  Unter  diesem  Namen  giebt  Moore  im  Hindoos 
Pantheon  eine  Abbildung  des  Buddha.  ■}  Er  sitzt  in  orienta- 
lischer Stellung^  mit  sieben  Häuptern  um  sich  blickend.  Auf 
der  Brust  und  in  seiner  offenen  Hand  hat  er  das  in  vier  klei- 
nere Quadrate  eihgetheilte  Viereck,  zu  seinen  Füssen  den 
Mond.  Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  auch  in  der 
Pythagoreischen  Symbolik  Hermes  als  l.oyoq  dkr]9iv6(;  ([als 
untrügUehe  Vernunft)  das  Quadrat  führt  (s.  Plutarch.  Quaestt. 
Symposiacc.  IX.  p.  1060  Wyttenb.  vgl.  Meurs.  Denar.  Pytha- 
gor.  p.  1362  und  jetzt  lo.  Laur.  Lydus  de  menss.  p.  21.  Auch 
Damasciiis  sagt:  ^E^fAov  dh  t6  xer^dytavov^. 

Die  vierte  Perioide  endlich  ist  die  bevorstehende  Periode 
des  Gerichts.^^  Im  zehnten  Avatar,  am  Ende  des  Cali-yn^, 
in  welchem  wir  jetzt  leben,  wird  Calenk,  der  WeUrkMer^ 
herabkommen ,  zu  richten  die  Lebendigen  und  die  Todten. 

Zum  Behuf  einer  allgemeinen  Debermcht  der  Indischen  Be« 
ligion,  die  wir  hier  beabsichtigen,  rejcht  dieser  Abriss  ihr«* 
grossen  jPerioden  oder  Yuga's  hin.     Wer  aber  nun   in  die 
ganze  Wildniss  der  unzähligen  Mythen  Indiens,  ins  Einzel 
der  Verwandlungen  und  Theophanien,  eingehen,  oder  sidi 
auch  vom  Grade  der  Givilisation  und  namentlich  der  vnssear 
schäftliehen  Cultur  der  edleren  Gasten  genauer  unterrickten 
will,  der  muss  sich  natürlich  mit  den  verschiedenen  Systeme 
der  Astronomie  und  Chronologie  der  Indier,  so  wie  mit  dem, 
was  andere  Völker  davon  meld^en,  bekannt  piachen.    Ich  habe 
zum  Zweck  eines  weiteren  Studiums  der  Indischen  Mythologfe 
den   bildlichen  Darstellungen    zwei^  Blütter  beifiigeD  tass&L 
Das  erste  liefert  den  Indischen  Tbierkreis  oder  das 


1)  S.  die  NachbUdung  auf  unserer  Tafel  XXIII.  2.  Ausg. 

2)  S.  Gorres  a.  a.  0,  p,  559. 
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8iem,  nach  einem  Kupfeifstich  in  Moore's  Hindoos.  Pantheon 
nr,  82  ([wovon  wir  nnsem  Lesern  auf  der  beigefügten  Tafel 
XXXI.  2.  Ausg.  eine  Nachbildang  liefern }.  Das  zweite  zeigt 
uns  Krischna  als  Sorme,  daneben  den  personificirten  Mond,  und 
die  kimmlüehen  Korper  m  harmonischen  Tänzen  um  sie  herum 
eich  bewegend  ,^y  n&ck  einer  Skizze  ebendas.  nr.  03.  s.  unsere 
Tafel  XXX.  8.  Ausg.  Yergleichungen  mit  ähnlichen  Ideen  des 
Pythagoras  und  Plato  bieten  sich  jedem  Unterrichteten  von 
selber  dar.  Deswegen  wird  aber  noch  Niemand  das  Pythago- 
reische Weltsystem  aus  Indien  ableiten  wollen.'^ 

Nach  den  Angaben  der  Griechen  und  Römer'}  gestalten 
sich  die  Perioden  Indiens  so: 


1}  Diese  Sitte  kannte  Lucianus  schon.  Er  sagt  Qde  saltatione  %.  17. 
Vol.  V.  p.  133  sq.  Bip.):  99 Die  Indier  beten,  wenn  sie  Morgens  aufste- 
chen, die  Sonne  an,  und  ohne  sie,  wie  wir  thun,  durch  einen  blossen 
Handkuss  zu  begrüssen,  verehren  sie,  ge^en  Morgen  gewendet  und  mit 
Stme  sich  in  Verfassung  setzend,,  die  Sonne  mit  Tan%,  nachahmend  den 
Tanvi  des  Gottes ^^  iogx^^a^t  %op  "Hhov  uonttCfivtM  —  fufwvfiivoi  rrjp  j^o^cAx^ 
ToD  -O-Bov),  '^  Burder  (in  Roisenmüller's  altem  und  neuem  Morgenl.  n.  %, 
229.  p*  19  ff.)  führt  mehrere  Beispiele  orientalischer  Volker  an. 

23  Die  früheren  Untersuchungen  darüber  sind  bereits  in  andern 
Handbüchern  nachgewiesen.  Ich  verweise  nur  auf  Maurice  hist.  of 
Hindost.  Vol.  I.  chap. '  8.  p.  253  sqq.  und  auf  eine  neuerlich  erschienene 
Abhandlung  von  Drummond  (in  th«  Classical  Journal  Vol.  XVI.  p.  145 
sq.),  der  jenes  System  den  Babyloniem  und  Aegyptiem  als  Eigenthum 
vorbehalten  wissen  will.  Zum  Verstftndniss  des  beigefugten  Indischen 
Zodiacus  gehören  nun  die  Abhandlungen  von  WiU.  Jones  über  das  Mond- 
Jahr  der  Indier  Cthe  lunarYear  of  the  Hindus,  in  den  Asiatic  Researches 
Vol.  m.  p.  257  sqq. ) ,  und  über  den  Indischen  und  Arabischen  Thierkreis 
von  Colebrooke  Con  the  Indian  and  Arabian  Divisions  of  the  Zödiack  by 
H.  T.  Colebrooke;  ebendas.  Vol.  tX.  p.  323-— 376).  Letzterer  hat  auch 
die  Begriffe  der  Indischen  Astronomen  von  dem  Fortrücken  der  Nacht- 
g:leicben  und  den  Bewegungen  der  Planeten  erörtert  C  ebendas.  Vol.  XH. 
p.  210—252). 

3)  Diodon  I.  55.  H.  16.  m.  60  sqq.  Arrian.  Indicc.  cap.  9.  Plin.  H. 
N.  VI.  21. 
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1)  Dionystis    (Dewanichi)    |   Myrrbanus 
Entwilderer  Indiens  (d.  h.    |   König  der  Inder,  von  Dio* 
Panjabs}  nysos  überwanden. 

2)  Fnnfzehn  Menschenalter  dazwischen. 

3}  Hercules  (Raina  oder  Dorsanes^  wie  auch  Hercules  In- 
disch geheissen  haben  soll  —  davon  im  Ver- 
folg beim  Hercules]). 

4}  Züge  der  Semiramis. 
Züge  des  Sesöstris. 

5)  Darius  Hystaspis  unterwirft  O  C^in^a  Theil}  Indiens. 

6)  Alexander  Clskander}^ 

Von  Dionysus  bis  auf.  Alexander  zSl^t  Arnanos  15S 
Könige  und  60i2  Jahre ,  Plinius  154  Könige  und  6451 
Jahre.  ^ 
Vor  Alexanders  Zeit  nennen  orientalische  Schriftsteller 
mehrere  Könige.    Ich  will  davQn  zum  Schluss  ein  Beispiel 
geben ,  und.  sollte  es  auch  nur  zu  einem  neuen  Beleg  dienen, ' 
dass  Göttemamen  auch  hier  von  Königen  angenommen  worden. 
Nämlich  Ismael  Schanschah  kennt  einen  Ishaipus  den  Fünfteo, 
dreihundert  Jahre  vor  Alexander.    Dann  lässt  er  auf  einaad($r 
folgen:  Brahmanns;  Lasbos  oder  Bujahor;  Ramanus,   PomS) 
Alexanders  Zeitgenossen.'^ 

—  ,  ^       -,,  -       -  -    -  ■  ■■  .         -       ,■■■■■ 

1)  Herodot.  fV.  44. 

2)  Vgl.  Beck^s  Anleitung  zur  Welt-  und  Völkergesch.  I.  p.  220. 
zweite  Ausg. 

3)  S.  Ismael  Schanschah  in  Historia  gentium ,  bei  Assemanni  in  der 
Biblioth.  oriental.  Tom.  m.  part.  1.  p.  221.  lieber  das  chronologische 
System  der  Indier,  die  vier  grossen  Perioden  Yuga's,  die  Götter-  und 
Menschenjahre  u.  s.  w.  nach  Mennos  Gesetzen  undBhagavat-gita  s.  Bent- 
ley  in  den  Asiatic  Researches  VIII.  ^.  236  sq.  und  Guigniaut  Notes  et 
Bclairc.  p.  625  sqq. 


391 


$.6. 

Betracktung  der  Indischen  Reltpömtehre. 

Hier  ze^  sich  iins  nämlich  ein  dreifacher  StaiHlpankt, 
von  welchem  ans  wir  diese  Lehre  zu  betrachten  haben;  der 
erste  i^  der  des  nahen,  äUen  Naturmgtkue;  der  zweite  ist 
der  der  Andacht,  des  reUgwsen  Nachdenkens,  Gjanibens  and 
Gewissens  I  der  dritte  endlich  der  epecnlathe,  phäosapUsche. 

Jener  erste  Standpunkt  des  naiven  Sinnes  ist  der  Stand-^ 
punkt  des  Kindes.    Das  religiöse  Element  geht  zuerst  nach 
Aussen  9  ist  fürs  Auge  anschaulich  und  reich  an  natürlichen 
^  Bildern.    Wie  der  Aegyptier  über  Aethiopien  von  den  Nil- 
katarakten her  das  Heil  herabkommen  lässt,  und  der  Perser 
von  seinem' Albordi ,  so  blickt  auch .  der  Indier  auf  seinen  Berg 
Mem  hinauf,  von  wo  aus  ihm  alles  Heil  in  die  Thaler  herab- 
steigt.   Als  nämlich  9  so  lautet  der  Mythus ,  die  vierzehn  Wel- 
ten ,  mit  der  durchgehenden  Axe  und  unten  das  Gebirge  Calaya 
Cd.  L  Meru},  sich  gebildet  hatten,  da  erschien  auf  seinem 
Gipfel  das  Dreieck,  die  Yoni,  und  in  ihm  der  liingam,  Schi- 
walingam,  auch  Ega  sourounam,   Gott  selbst,  genannt,  in 
dem  das  Wort  OUM  ist    Dieser  Lingam  hatte  drei  Rinden, 
die  finsserste  war  Brahma,  die  mittlere  Wischnu,  die  dritte 
und  weichste  Schiwa;  und  nachdem  die  drei  Götter  sich  davon 
gelöst,  blieb  der  Stamm  im  Dreieck  allein  noch  übrig,  und 
Schiwa  übernahm  seine  Obhut  (s.  Görres  Mythengesch.  p. 
40  ff.^.    Und  dies  ist  symbolisch  dargestellt  durch  den  Trian- 
gel  in  der  Lotusblume,  und  in  dem  Triangel  der  Schiwa* 
Lingam  als  Zeichen  der  männlichen  Gotteskraft.    Man  sehe 
nnr  bei  Moor^  (the  Hindoos  Pantheon  nn  82}  und  daraus  auf 
unserer  Tafel  XXIX.  2.  Ausg.  die  Andeutung  davon  oben  in  den 
offenen  Hallen  euier  Pagode,  und  daneben  das  Rind,  das  wir  von 
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Aegypten  her  schon  als  das  Bild  des  materieUen  (lebens  ken- 
nen. Dass  aber  der  Trian^l  das  weibliehe  Organ  vorstellte, 
sagen  auch  Ensebius  in  der  Praepar«  evangeL  IIL  p.  M  und 
Eostathius  in  Homer.  Iliad.  p.  löSO  ed.  Rom. 

Dort  im  nordwestlichen  Theiie  von  Indien,  am  den  Berg 
M eru ,  wurden  nun  dem  Schiwa  Phallagogien  gefeiert.  Davon 
kam  eine  Kunde  2^u  den  Griechen;  zugleich  vernahmen  sie 
von  den  alt -Indischen  Mythologien  etwas,  und  daraus  bildete 
sicfi  ihre  Sage  von  der  Stadt  Nytsa,  vom  Berge  Meros  .(^J/tji« 
'  gog)  und  vom  Ootte  Dionysns  ('s.  Arnani  Exp.  V.  1.  t-  und 
Indica  c.  ly  Nach  ihrer  Weise  und  Eitelkdt  wendeten  sie 
aber,  wie  imtner^  die  Sache' uiu,  und  erzählten ,  wie  Dion^^us 
von  Theben  aus  bis  nach  Indien  g^ogen ,  und  in  einem  wold- 
thätigen  Triumphzuge  den  Völkern  Pflug,  Saatkorn ^  Weinbau 
und  Gesetze  gebracht  habe.  0  Das  Nähere  hinüber  wnrd  im 
Verfolg,  im  dritten  Batide,  bemerkt  werden.  Hier  nur  me 
vorlaufige  Andeutung:  Dionysos  ziehet  nach  Indien  (^Arrian. 
Ind.  cap.  5).  Bei  seiner  Rüekkunff;  weihet  er  dem  Apollo 
eine  Schaale  (jpidkt])^  worauf  die  Inschrift:  «Dionysos,  der 
Sohn  der  Semele  und  des  Zeus  von  IndieA  her  weihet  sie 
dem  Apollo,  dem  Delphier»  (^Jiopvöoq  o  SsfAekrj^  T^al  Ato^ 
dito  'Ivdüiv  'AncolXoivi  dßkqxß.  Philostrat.  Vit  ApoUon.  11.  9. 
p.  57  Olear.}.  -—  Nach  Griechischer  Ansicht  mnss  freibcli 
Dion3rsos,  dieser  so  junge  Gott  (^Herodot.  U.  52.  .145}  oder 
gar  nur  Halbgott,  dem  iUteren  Apollo  seine  Huldigung  dar- 
bringen, und  Delphi  vermählt  nun  den  bunten  rauschenden 
Bacchusdienst  mit  der  einfachen  alten  Sonnenfeier  des  ApoUo. 
Aber  in  Aegypten  (Herodot.  II.  144)  war  diese  Vereinung 
älter,  und  ging  aus  der  Einheit  der  lursprünglichen  Anschau- 
ung hervor.  So  auch  in  Indien.  Ein  Blick  auf  die  achtzehnte 
Kupfertafel  bei  Moore  (umere  Tqfel  XXVH.  8.  Ausg.)  wird 
dies  anschaulich  machen.  Hier,  auf  dem  Indischen  Oljrmpus, 
ist  Schiwa -Mahädeva  der  Mittdpunkt  der  ganzen  Handlung.' 


pta» 
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Alle  Holdigviigeii  der  Götter  imd  Geister  gelten  >iliiii*    Uel^r 
des  Merti  Gipfel  geht?  die  Sotme  hervor.    Das  Manl  ,der  KsA 
giesset  unteii  denUrstrom  ans.    IH9  S^uuie  des  Sranges  em- 
pfingt ihn  znerst    Das  heilige  Bind^  gehörig  Verziert :  und 
mit  der  Gloeke  am  Halse,  blickt  zu < ihm  hinauf.:  Neben  d^m 
thierischen  Leben  drängt  sich  das  Pflanzenteben  hervor.    Lo- 
tus öllnen  im  Wasser  ihre  Kelche ,  und  die  gewalt^e  Palme 
senkt  ihre  Blätter  beschattend  auf  den  GöMerätz  hemiedar. 
Hier  sind  aUe  Bilder  der  materiellen  Schöpfung  in  Einer,  An- 
schauung  gegeben:   £012110   und  Sfmnmbbtmen;    Wa/uer  und 
Wa^erpfl4mM  CLotus,  in  beiden  Qualitäten  genommen};  der 
J^wngskche  Stier  und  die  Kuh  der  Ista- Ceres,  und  die  Schaide 
oder  das  WeWbecken,  worin  sich  au3  des  Thieres  Maul  das 
Wasser  ergiesst  —  Im  Griechischen  Mythus  fährt  das.  Alles 
nachher  aus  dnander.    Jene  Inschrift  beim  Philostratus  hat 
eine  8pur  der  alten  Einheit  aufbehalten ;  und  wir  werden  nun 
verstehen  9  warum  Dionysus,  der  Herr  der  feuchten  Natur, 
A&BDL  SoAuengott  Apollo  nach  Delphi  von  Indien  her  die  Schaale 
bringt  —    Uebrigens  wird  vom  Indischen  Bacchus  im  dritten 
Bande  ausführlicher  die  Rede  seyn.    Hier  will  ich  mich  darauf 
beschränken ,  •  nachzuweisen ,  wo  die  Indbchen  Mythen  davon 
zu  finden  sind.    Daraus  hat  schon  Jones  im  ersten  Bande  der 
Asiatischen  Untersuchungen  p.  207.  besonders  aber  p.  218  ff. 
Auszüge  gegeben,  der  aber  darin  irrte/  dass  er  beim  Roma, 
an  den  Bacchus  dachte ,  welcher  vielmehr  mit  Hermdes  zu 
ver^eichen  war.    Richtiger  haben  nachher  Paullinus  und  An- 
dere den  Sehitüa  der  Indischen  Religionen  mit  dem  Diohysus 
oder  Bacchus  der  Griechischen  zusammengestellt  (s.  die  weit- 
läofti^en  Ausfährungen  des  PauUinns  a-  S.  Barthol.  im  Systema 
Brahmanicum  p.  85  sq.  p.  115  sqq.^.    Auch  ist  Schiwa's  un- 
zertrennlicher Gefithrte  der  an  seinem  Elephantenkopfe  kennt- 
liche Ganesa  (man  vgl.  unsere  Tafeln  XXVH  und  XXIX.  2. 
Ausg.')^  eine  Art  von  Intelligenz  oder  Geist,  der  sidi  durch  seine 
Erfindungen^  auszeichnet  (s.  Fr.  Schlegel  über  die  Spr.  und 
Weish.  der  Ind.  p.  128).   .Wollte  ich  mich  hier  auf  Parallelen 
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wdtlinftig-einlAsseii,  so  kSonte  idi  an  den  Pädagogen  des 
Baocbm,  den  Silen,  erinnefn,  der,  neben  koh^  Weisheit  des 
Geistes,  am  Körper  auch  Thierthefle  trAgt.  Pflegevater  oder 
aach  Fo^tfr  heisst  aber  der  Vertraute  nnd  Rathgeber  der 
orientalischen  Monarehen  (s.  Rosenmfdler's  altes  nnd  nenes 
Morgenland  m.  $.  IM.  p.  21S).'> 

Fassen .  wir  dies  nnn  anders ,  wie  es  die  reinere  Theorie 
dei^  Indier  selbst  fasste,  so  ergiebt  sidh  Folg^tdes:  Es  giebt 
JSSn  Bmijges  höckstee  Weeen,  das  nnofcnbart  Parabrahma,  Brehn^ 
Paratma,  Barn,  Bhagavat^')  heisst,  das  durch  Besdiaoung 
iseiner  selbst  die  Welt  hervorgebracht,  und  sich  zuerst  als 
Bn^tma Birma f  als  Sehopfer,  offenbart  hat,  sodann  tA^ShMum 
oder  Mahadeva,  Madqfo,  sie  zerstört,  und  als  Wbehnu  sie  von 
neuem  wieder  erzeugt  (erhält^.  Symbol  des  Rrahma  ist  die 
Erde,  des  Schiwa  das  Feuer,  dies  Wischnu  das  Wasser. 
Dies  sind  die  drei  grossen  Bejeiaa,^}  deren  Mutter  Bhaoaal 
feit,*}  und  ober  deren  Entstehung  ein  dreifiacher  Mythus  er^ 
zihlt  wird.  Bhavani,  so  lautet  der  gewöhnlichste,  in  der 
Freude,  geschaflfen  zu  seyn,  druckt  dieses  Vergnügen  durch 
Sprunge  und  Hupfen  aus;  und  während  dieser  Bewegung 
fidl^i  drei  Eier  aus  flirem  Busen,  weitaus  die  drei  Dejotas 

1)  Vgl.  Guigniaut  p.  167 9  welcher  bemerkt,  dass  Faullinus und  Jones 
den  Indischen  Ganesa  mit  dem  Italischen  Janns  verglichen  hatten.  Ich 
▼erweise  hier  nur  auf  das,  was  ich  im  Allgemeinen  TheilS.  56  ff.  üW  den 
Janus  in  Bezug  auf  Vischnu  l^esagt  habe,  und  was  bei  Guigniant  p.  166 
sqq,  weiter  über  die  Indischen  Vorstellungen  von  Ganesa  bemerkt  worden. 

2)  S.  Asiat.  Res.  I.  p.  224.  IHe  veniGhiedenen  Betnamen  des  Brahma 
nebst  ihrer  Erklärung  giebt  Majer,  die  Religion  der  Indier  als  Brahmais- 

mns  p.  28.  29. , 

S)  Die  bildliche  Vorstellung  dieser  drei  grossen  Gottheiten  liefert 
Csach  Moore  in  the  Hindoos  Pantheon)  unser  Blatt  XXI.  2.  Ausg. 

4)  Daher  sie  auch  TonBIahid^Ta,  Wischni^,  Bralün4  nnd  ausserdem 
▼on  andern  Gottheiten,  z.  B.  von  Gan^sa  und  Indra,  verehrt  wird.  S.  das 
Gemälde  bei  Moore  nr.  32  und  davon  entlehnt  auf  unserer  ^  Taflei  XXIX. 
2.  Ausg. 
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.  hervorstehen  (s^  Polier  Mytholog.  d.  Ind.  I.  Introdnet.  p.  14ft. 
IM  sq.}.    Und  hierin  besteht  die  Indlaehe  Preieimgkeä ,  die 
Trmurtu    Das  heiUge  Wort  dafSr  in  der  heilten  Liturgie ,  das 
kein  Indier  ausspricht ,  ist  ffM,  welches  aus  den  Buchstaben 
^I/ilf  zusammengeflossen  ist,  und  die  drei  höchsten  Gottheiten, 
Wüchnu ,  Scknaa ,  Brahma ,  in  Einer  Chiffre  bezeichnet '}    Das 
Eine  höchste  Wesen  aber  heisst  Pitratrakma  oder  Brahma,, 
d.  i.  die  Selbstständigkeit,  und  hat  an  sich,  als  tmentiussertes 
Urwesen,  keine  Tempel  und  keine  Abbildungen  (s.  Asiatt. 
AbhandlL  lY.  p.  86}.    Daher  können  SinnMlder,  wie  der  Lin- 
gam,  die  Yoni,  nur  Sinnbilder  seiner  einzelnen  Aeasserungen 
seyn.    Dies  ist  also  Brehm,  der  ewig  Eine,  welcher  Eins 
ist  mit  dem  All,  der,  äusserlich  betrachtet,  unendliche  Oestal-- 
ten  haben  wurde,  dessen  Selbst  aber  keine  Gestalt  hat,  son- 
dern das  Schauen  ist,  das  Organ  und  das  Object  des  Schauens 
zugleich,  welcher  kleiner  ist  ab  ein  Atonp,  und  grösser  als 
die  Welt ,  seinem  Wes^i  nach  unaussprechlich  und  undar- 
stellbar. ^)    Er  ist  das  ewige,  allein  wahrhaftig  bestehende, 

■  ■  I  II  «I  II  ■  ■  I      »  ■  .  ■      ■  II  .  .11  ■  I-   .        <    ..  ■!<      I  tm 

V)  S.  Jones  in  den  Asiatt.  AbhandU.  I.  p.  195  der  Deutsch.  Ausgab^ 
welcher  hiermit  auch  das  Aegyptische  ON,  das  gewöhnlich  für  die5oit»e 
gehalten  wird,  yergleicht.  *-^  Die  Darstellung  der  Trimurti  oder  Dreiheit 
in  Einem  Körper  geben  -wir  nach  Moore  nr.  32  auf  unserm  Blatt  XXU. 
nr.  1.  2.  Ausg.  Brahma  wird  durch  yier  Kopfe  bezeichnet  Cs.  die  bei^ 
gefügten  Tafeln  KXL  nr.  1  und  Tab.  XXIV.  nr.  1,  2,  Ausg.)«  Es  sol- 
len die  Tier  Elemente  damit  angedeutet  seyn  CPayne  Knight  on  symbol. 
lang.    p.  189).    Vielle/.cht  ist  auch  an  die  vier  Weltgegenden  zu  denken. 

23  S.  Asiatt.  AbhandU.  Bd.  IV.  p.  37,  wo  sich  die  merkwürdige 
Aeusserung  eines  Brahminen  findet:  ,,Wenn  man  sagt ,.  der  Verstand 
Gottes  ist  dem  sanften  und  milden  Lichte  des  Mondes  gleich,  so  wird 
dadurch  das  Wesen  deines  Geistes,  o  Gott,  nicht  ausgedrückt.^^  Guig- 
niaut  p«  151  bemerkt  hierbei,  aus  mehreren  merkwürdigen  SteUen  der 
Indischen  Religionsbücher  gehe  hervor,  dass  Brahm  oder  Brahma  im 
Neutro  von  Brahma  im  Masculino  mit  langer  Endsylbe  unterschieden 
werden  muss.  Eben  so  merkwürdig  ist  die  Antwort  eines  Brahminen, 
welche  aus  PavlUans  S^st.  Brahm.  p.  68  Jones  a.  a.'  O.  anführt:  „Farth' 
hräkma,  Ens  nempe  illad  ISupremum  et  per  se  ezistens,  ita  ens^  intriba« 
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in  Seelq^eit  imd  Freude  sich  offenbarende  Wesen.  Die  Weit 
ist  i^or  sein  Name,  sdn  Bfld.  Wahrhaftig  bestehend  ist  mir 
dieses  erste,  Alles  in  sich  begreifende  Seyn.  Alle  Erschei- 
nungen baben  ihren  Grund  in  Brakma ;  er  aber  ist  weder  den 
Bedingungen  der  Zeit  noch  des  Baumes  unterworfen ;  er  ist 
unvergänglich ,  die  Seele  der  Welt ,  die  Seele  jedes  einzelnen 
Wesens.  —  Diese  ganze  Welt  ist  Srähm,  wurde  hxvs  Braim, 
und  wird  zuletzt  wieder  von  Brahm  verschlungen  werden.  — 
Brahm  oder  die  Selbstständigkeit  ist  die  Gestalt  der  ^Wissen- 
schaft und  die  Gestalt  der  unendlichen  Welten.  Alle  Welten 
sind  eins  mit  ihm,  aus  dessen  Willen  sie  da  sind.  Dieser 
ewige  Wille  ist  eingeboren  in  allen  Dinge^i.  Er  offenbart 
sich  in  der  Schöpftmg,  Erhaltung  und  Vernichtung,  in.  den 
Gestalten  und  Bewegungen  des  Baumes  und  der  Zeft.  ^') 

Hierüber  erklärt  sich  der  ehrliche  Paullinus  (Syst.  Brahm. 
p.  lOS.  vgl.  mit  Jones  in  den  Asiatt.  Abhandll.  T.  IV.  p.  61 
Deutsch.  Ausg.}  im  Sinne .  der  Hindus  so :  « mysterium  hoc 
tantum  est,  ut  nemo  hominum,  nee  ipsorum  adeo  spirituum 
coelestium  illud  satis  intelligere  et  explicare  possit. »  lieber 
das  Zusammentreffen  Indischer  Lehre  mit  Hauptlehren  des 
Christenthums  spricht  schon  Is.  Casaubonus  bei  Gelegenheit 
des  Palladins  Tve^l  JSQaxf^dpojp;  s.  Casauboniana  p.  13.  p.  219 
sqq.  Beweise,  dass  diese  Lehre  der  Dreieinheit  den  Pelas- 
gem,  den  Italischen  Völkern  und  den  Scandinaviern  bekannt 
war,  hat  sich  ein  Verfasser  im  Classical  Journal  Vol.  III.  p. 


Ulis  et  in  omnibas  eömm  öperationibus ,  quemadmodom  in  yase  aqua  pleno 
conspici  soleat  ab  hominibus  sol  noster  visibilis,  qui  licet  in  illa  aqua, 
seu  vase,  re  ipsa  non  existat,  ab  omnibus  tarnen,  qui  *—  —  conspiciant, 
▼ideatur,  laudetur  et  adoretur.  Quomodo  ex  qvo  naJta  sint  omnia,  et  hi 
tres  dii  ex  illo  prodierint^^  etc.  lieber  dieses  Weltei  auch  in  der  Japa- 
nisclien  Kosmogonie  ygl.  Maurice  Mst.  of  Hindost.  I.  1.  p.  46  sqq.  und 
dazu  die  Kupfertafel. 

1)  Diese  in  den  Yeda^s  enthaltenen  SteUen,  nebst  einigen .  andern 
nipht  mifider  merkwürdigen ,  giehtMajer,  die  Bei.  der  Ind.  alsBrahauüm. 
p.  29  ff. 
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125  —  1S2.  \o\:  Vf.  p.  80  sqq.  und  ibid.  p.  484  sqq.  zu  geben 

bemuht.    Lesenswerth  sind  auch  die  Bemerkungen  von  Payne 

Knight  über  diese  Indische  Trimurti^Inquiry  on  symbol.  lang. 

§.  228  sqq.  p.  189  sqq.}.    Er  sieht  darin  den  Uebergang  von 

der  Einheit  Gottes  zur  Vielgötterei  ($.  229.  p.  190}.    «This 

triform  division,  sagt  er,  of  the  personified  attributes  or  modes 

of  action  of  one  first  cause ,  seems  to  have  been  the  first  de- 

parture  from  simple  theism,  and  the  fouhdation  of  religidbs 

mythology  in  every  part  of  the  earth. »    Nach  verschiedenen 

Zwischenbemerkuiigen,  deren  Beleuchtung  ich  den  Theologen 

und  Philosophen  überlasse,  erkennt  er  auch  die  Allgemeinheit 

dieser  Idee  an ,  und  fährt  so  fort :  « JEIence  aimost  every  nation 

of  the  world,  that  has  deviated  from  the  rüde  simplicity  of 

primitive  Theism,  has  had  its  Trinity  in  Unity;  which,  when 

not  limited  and  ascertained  by  divine  revelation ,  branchedout, 

by  the  natural  subdivision  of  colleetive  and  indefinite,  ideas, 

into  the  endless  and  intricate  personifications  of  particular  sub- 

ordinate  attributes,  which  have  afforded  such  abundant  mate- 

rfals  for  the  elegant  fictions  both  of  poetry  and  art. » 


Hier  wird  nun  die  Frage  am  rechten  Orte  seyn :  Wie  war 
die  Indische  Lehre  ihrem  Geiste  nach  ursprünglich;  und  wie 
ist  sie  jetzt  im  Glauben  der  Menge  beschaffen  ?  Ursprünglich 
war  sie  gewiss  höchst  einfach.  Ihre  Bekenner  sollten  nicht 
mit  metaphysischen  Definitionen  behelligt  werden.  Die  drei 
Grundideen  der  Gottheit:  Schöpfung,  Erhaltung  und  Zerstö- 
rung^, waren  lauter  Prädicate,  welche  vom  Laufe  der  Natur 
und  von  den  Wundern  der  Schöpfung  laut  verkündigt  v^erden, 
und  Metaphysik  war  dazu  so  wenig  nöthig,  als  zum  Verste- 
hen der  Grundideen  der  Beligion ,  wie  sie  Moses  giebt.  Aber 
bei  den  Indiern  brachte  das  an  sich  natürliche  und  unschuldige, 
anfangs  auch  blos  allegorische  Bestreben,  jene  Prädicate  der 
GoiXloLeii  durch  Attribute  dem  Auge  dar^^ustellen ,  die  Beligion 
aUmUliUg  gänzlich  in  Verfall  (vgl.  Paterson  und  Colebrooke 
of  the  origin  of  Hindu  BeUgion,  in  den  Asiatic  Beseärches 


\ 
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YoL  YIII.  p.  4t  -«.  8T).  —  Wenn  daher  die  besseren  Brahminen 
ursprünglich  dorch  jene  Attribute  und  Bilder  nur  die  Ernrne- 
rung  der  Menschen  an  die  Gottheit  erwecken  und  erhalten 
wollten,  so  ist  diese  ursprungliche  Absicht  im  Laufe  der  Zei- 
ten ganz  in  Vergessenheit  gerathen;  und  wenn  wir  auf  das 
Game  der  jetzigen  Menschheit  in  Indien  sehen,  müssen  wir 
wohl  der  Versicherung  eines  Brahminen  glauben,  der  sich 
darüber  folgendermassen  äussert:  «Ich  habe  bemerkt,  dass 
viele  Europäer  in  ihren  Schriften  und  Reden  versachen,  die 
Erscheinungen  des  Indischen  Götzendienstes  zu  massigen  und 
zu  entschuldigen,  und  dass  sie  geneigt  sind,  sieh  glauben 
machen  zu  wollen,  alle  solche  Gegenstände  der  Anbetung 
würden  von  ihren  Verehrern  nur  als  bädliche  Darstellungen 
de$  höchsten  Gottes  betrachtet  Wäre  dies  der  Fall ,  so  möchte 
mir  obliegen ,  mich  in  eine  Untersuchung  hierüber  einzulassen. 
Aber  .die  Wahrheit  ist,  dass  die  jetzigen  Hindus  gar  nicht  so 
über  die  Sache  denken,  sondern  fest  an  das  Daseyn  jener 
zahllosen  Götter  und  Göttinnen  glauben ,  deren  jedem  in  sei- 
nem Gebiete  eine  volle  ^  unumschränkte  Macht  einwohne.  Um 
diese ,  nicht  aber  den  wahren  Gott ,  zu  versöhnen ,  sind  Tempel 
errichtet,  und  werden  gottesdienstliche  Gebräuche  begangen. 
Indessen  lässt  sich  nicht  zweifeln,  und  es  ist  meine  Absicht 
zu  erweisen ,  dass  jeder  Gehrauch  aus  der  sifmbüdlicheti  AnsUM 
des  währen  Gottes  entspringt ,  dass  aber  Alles  dieses  jetzt  in 
Vergessenheit  gerathen  ist ,  und  dass  dessen  Erwähnung  von 
Vielen  für  Ketzerei  gehalten  wird»  (Ram-Mohuk-Roy  der 
Brahmine  im  Monthly  Magazine,  Juni  1817.  p.  891  —  396  und 
daraus  Deutsch  Jena  1817,  wo  die  fernere  Erörterung  mitge- 
theilt  ist}.  —  Diese  Sätze  gelten  auch  vom  Aegyptischen  Volks- 
glauben, wie  er  zu  Herodotus  Zeiten  war,  im  Gahzen  gewiss. 
In  wie  fern  sie  auf  die  Volksreligionen  der  Griechen  und  Römer 
Anwendung  leiden,  wird  sich  der  Leser  aus  .nachherigen 
Capiteln  unseres  Werkes  selbst  beantworten  könneau 

Für  den  tiefer  forschenden'  Geist  schürzt  sich  nun  der 
Knoten,  welcher  bis  in  unsere  Tage  alle  j^peculatipn  hesehüf- 
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tigt,  die  Frage  nlndich:  lFa$  üi  der  Grund  der  Offenbarwg 

des  ewigen  Wesens  oder  jener  SeUaentäusaerungf  Wir  ver- 
suchen die  Auflösung  dieses  Problems  nach  ^en  Yeda's  und 
die  weitere  Ausfuhrung  nach  Görres  zu  geben  (s.  dessen  My- 
thengesch.  11.  p.  633  ff.  und  I.  p.  78 «-  80  ff.  und  die  dort 
angefüihrte  Upnekhata  Tom.  I.  p*  80&.  315.  885.  IL  p.  115.  218. 
857.  851). 

Das  Wesen  der  Wesen ,  Brehm ,  ruht  ewig  selbststünd^, 
unversehrt  und  unangerührt,  als  erhabener  Ernst ,  in  seinen, 
eigenen  Tiefen.    Aber  von  aussen  hat  er  sich  umgeben  mit 
der   Maya ,    mit   dem   freudigen  Selbstvergessen ,  wie   mit 
einem  Mantel  oder  Kleide.    In  dieser  Maya  ^  womit  Brehm  sich 
selbst  umfing,  ist  Affect,  Affect  des  Schaffens;  im  Affect  aber 
ist  Liebe ,  und  sofort  Schönheit.    In  Bezug  auf  sich  selbst  ist 
in  der  Maya  wahres  Seyn;  in  Bezug  auf  sich  selbst  hat  das 
Kunstgebilde  der  Welt  Bedeutung;  in  Bezug  auf  das  Wesen 
der  Wesen,  auf  den  Selbstständigen,  auf  Brehm,  nicht,  da 
ist  es  Schein,  Täuschung,  und  um  den  Ewigen,  hohen  Ernst 
des 'Brehm  sind  die  Welten  nur  Spiele.^}    Alles  Schaffen  ist 
Spielen  der  Gottheit,  vwährend  sie  selbst  innerlich  unverändert 
ewig:  enist  ruhet.    Die  Welt ,  in  isich  betrachtet ,  ist  eine  schöne 
Welt  C^dofdog)^  eine  gelungene  Kunstform;  dem  Ewigen  ge- 
genüber gestellt ,  ist  sie  nichtig.    Oder  man  fasse  es  auch  so  r 
a3  Das  erste  Seyn  vor  und  über  Allem,    b}  Die  Liebe,  die 
das  erste  Seyn  in  sich  aufgenommen ,  der  es  sich  hingegeben 
hat.    Mithin  c}  Gott,  geschieden  in  ein  Liebendes  und  in  ein 
Geliebtes,     d}  Diese  Spaltung  ist  der   Urbe^tmd  der  Dinge. 
Die  Dinge  sind  und  sind  nicht ,  sie  sind  nur  in  der  Trennung 
und  durch  sie,  sie  sind  nicht  auf  dem  Standpunkte  über  der 


13  iSpiel^eupe^  Spieiwerke.  Aach  in  der  Orphischen  Tbeologie  heis- 
sen  die  Welten  Cnnd  Menschen)  i^pQ/iaTa  tov  ^tov,  erepunim  daß 
ein  Ausdruck,  der  sich  selbst  beiPIato  lindet,  welcher  aUe  lebenden  We- 
sen &ct,viAata  ^i^¥f  spectaottlii,  munera  deomm,  nennt.  S.  de  I^egg. 
I.  p.  573.  p.  644.    E.  Steph.  p.  219  Bekk.  und  unsern  Dionysus  L  p.  42» 
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Trenmm^.  Die  Liebe  ist  WeHmirtter^  aber  was  sie  geQoren 
hat,  ist  im  blossen  Scheine  geboren,  es  ist  ein  Scheinbild,  es 
sind  Zanberg&rten ,  die  nut  dem  Beschwönmgsworte  wieder 
in  sich  selbst  versinken.  Das  Eine  aber  bleibt:  Brehm,  Para- 
brakma,  der  Selbstständige. 

Diese  speculative  Auflösung  nimmt  die  realen  Dinge  ab 
Kunstgebilde  der  Liebe  im  Scheine,  mithin  ist  sie  a^  ästhetüeh; 
b)  sie  hat  sich  aber  ganz  natürlicl^  ans  dem  ersten  naiven 
Naturtngthue  entwickelt  Hiemach  ist  die  sdbaffende  Gottheit 
WeU-Lmgwn.  Der  Grund  des  Zeugens  und  Schaffens  kann 
in  nichts  Anderem  liegen,  als  in  der  Liebe;  und  davon  giebt 
sich  nun  die  gesteigerte  Speculation  die  ^angeführte  Rechen- 
schaft. In  der  Philosophie  aber  wird  dies  nun  nach  verschie- 
denen Momenten  ausgelnldet,  so  dass  oben  an  tritt  Pardbrdhma 
als  Selbstbesehatamg ,  dann  Maj/a  als  Neigung  und  Täuschtmg.^^ 
Diese  ist  die  Mutter  der  L^be,  Cama^  welche  die  MacU, 
Jatma,  hervorbrachte.  Diese  beschlief  die  Güte,  Prakriti,  und 
erzeugte  die  Materie,  Mahat  u.  s.  w. 
Also :     Parabrahma        —   Selbstbeschaunng. 


I 
Maya 

I 
Cama 

,  I 
Jotma 

I 
Prakriti 

Hahat 


I     • 

—  Neigung  und  Täuschung. 

—  Liebe. 

—  Blacht 

—  Güte. 

I 

—  Materie.^} 


1)  Auch  diese  Idee  findet  sich  in  den  Kosmogonien  der  GriecheB) 
bei  denen  C^aiB^entlich  beiHesiodus  in  derTheogonie  vs.  210  ff.)  in  dem- 
selben Sinne  die  'Jnavii  und  (ß^Aorijc  nebst  "JEgtq,  die  Täuschung,  Liebe 
nad  Streit y  vorkommen.  Ein  Scheinbild  ist  diese  Welt;  aber  dass  sie  is^ 
ist  der  Liebe  Werk;  S.  meine  weitere  Auseinandersetmng  in  den  Briefen 
über  Homer  und  Hesiod  an  Hermann  p.  169. 

2)  S.  die  weitere  Auseinandersetzung  bei  Mjger,  die  Reli\gien  der 
Indier  als  Brahmaism.  p.  122  ff. 
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c}  Hier  liegt  aber  auch  schon  der  Keim  der  Indischen  Ansicht 
des  Lebern  und  jener  Beschaulichkeit,  welche  alles  äussere 
8eyn  vernichtet ,  und  sich  in  den  Schoos  der  Gottheit  zunick- 
versenkt.  Deutlicher  tritt  dieses  in  der  Schöpfungsgesdiichte 
hervor,  wie  wir  alsbald  sehen  werden.  Durch  diese  Abtod- 
tangs  -  und  Selbstvernichtungslehre  aber  wird  der  Geist  Indi- 
scher Religion  einerseits  Platonisch  und  Christlich,  andrerseits 
aber  auch  Griechisch  (im  Keime},  in  so  fem  durch  die  Grund- 
idee des  von  dem  Individuellen  abstrahirenden  Schönen  eine 
Götterwelt  möglich  wird,  die  in  ästhetischer  Vollendung  der 
Kunst  Genüge  leistet ,  und  das  Ideale  menschlich  erscheinen 
lasst  Ein  Beispiel  hiervon  ist  die  Vorstellung  der  auf  dem 
heiligen  Strome  (^Ganges}  wandelnden  Cra^ig-a^}  Qin  Majer's 
mytholög.  Wörterb.  Tab.  11.  fig.  2),  welche  von  einer  Venus 
oder  Ceres  nicht  sehr  fern  steht  Aeusserst  liebliche  Züge 
entdeckt  man  auch  in  den  Abbildungen  des  Cama ,  des  Sohnes 
der  Maya  und  des  Cagapa,  des  Gottes  der  Liebe«  Er  reitet 
auf  einem  Papagei,  hält  einen  Blumenstengel  in  der  Hand, 
und  ist  mit  Blumenschnüren  geziert  (^s.  Blajer  mythoL  Wörterb« 
Tab.  VI.  fig.  1  und  2> 

^— ^  ■  ■■  iiiii  III  ■■,  i.iPiii  t  m^m^mm 

I 

1)  Die  Gottin  Parwadi  o^erBhavani  heisst^  als  Personification  des 
heiligen  Stromes  Ganges ,  Gaengadevij  d.  h.  die  gMtHche  Qanga.  S* 
Biajer  a«  a«  O.  n*  p.  165- 


Creuxer^s  deutsche  Schriftea.    I.'3. 


ma 


Indisehe  Kosmogwde. 

Scbon  Strabo  (XY.  p.  1080.  p.  126  Tssch.)  k^mt  A'e 
liebre  der  Brahmanen ,  dass  das  Wasser  Urelfmeni  sey,  eine 
Lehre,  die  sie  also  mit  den  Aegyptiscfaen  Priestern  nn^  doi 
.Ionischen  Philosophen  gemein  hatten.  Hiermit  firtimmt  dfe 
.Nachrieht  uberein,  die  Jones  in  den  Asiatt.  VntersnehiuiigeB 
L  p.  192  giebt,  dass  alle  Indischen  PlMlosoph^  di^  Wm^mr 
füT  das  nrsprüngliehe  BlBnent  und  erste  Werli.  d^  8ci!kopfiuig 
halten,  doph  i^ohiene  ihre  Lehre  von  inr  aUgemeiaen  FhiA 
und  von  der  Schöpfung  aus  desi  Anfrage  der  Genesfe  gebcNrg^ 
zu  seypr  Hierauf  iuhrt  er  die  Worte  des  Menü  über  die  Bür 
dung  des  Universums  an. ^3  «Die  Welt,  $agt  ejty  war  gaoK 
dunkel,  ohne  Ordnung  und  Unterschied,  Alles  in  einem  tiefen 
Schlafe,  bis  der  selbstständige,  unsichtbare  Gott  füxif  £Iemente 
und  andere  herrliche  fadsten  schuf,  vnd  die  Fwsteniisa  gan^ 
zerstreuete.  Hierauf  wollte  er  mannichfalt^e^  Geaeh^f«  ^mA 
einen  Ausfluss  aus  seiner  eigenen  Glorie  entstehen  lassen; 
daher  schuf  er  zuerst  das  Wasser,  und  gab  demselben  die 
Kraft  der  Bewegung.  Durch  diese  Kraft  entstand  ein  goldenes 
^1«^}  das  wie  tausend  Sonnen  glänzt,   und  in  diesem  war 


t 


1>  S.  jetzt  auch  Ff.  Schlegel  über  die  Spr.  und  Weish.  der  Indier 
p.  274  ff.,  wo  die  Indische  Kosmogonie  nach  Mennos  Gesetzbuch  in  der 
Uebersetzung  M'^örtlich  mitgetheilt  ist. 

2)  Wir  erinnern  hier  nur  beUäufig  unsere  Leser  an  die  (^his^e 
Lehre  von  einem  WeUei,  worüber  im  Verfolg  (im  dritten  Bande)  das 

Nöthige  bemerkt  werden  wird. 
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Bruhnü,  der  Sdbstetäiidige,  der  grosse  Vatar  aller  Temiliif« 
tigeti  Wesen,  geboren.  Das  Wasser  hiess  iVora ,  weil  es  der 
Sprdssling  des  Nera  (^oder  Inonra)  war,  und  Brahma  bekam 
daher  den  Namen  Narc^ana ,  weil  sein  erstes  Ajana  oder  Be*^ 
wegen  auf  demselben  war.  m 

«  Das ,  welches  ist ,  die  unsichtbare  Ursache ,  ewig ,  selbst- 
st&id%,  abar  uobemerljit,^}  ward  rniMmsiulmim  VimkNeutro, 
und  wird  Hotär  dem  Namen  Brahma  von  allen  Geschöpitea 


1}  fiierbei  muts  Buvorderst  an  den  oben  bemerkten  Unterschied  des 
Jta'alini  ala  Keutruin  und  des  Brabnift  als  Alasculinnm  erinnert  werden, 
ßodann  bemerke  man^  dass  im  Obigen  das  Vrwesen  als  absolute  Einheit 
und  eben  dadurch  als  in  sich  aUgenugsame  seelige  Einheit  yorgestellt 
ward,  eine  Idee  welche  von  einer  Schule  Indischer  Philosophen,  ja  im 
Biiagavat-Grita  selbst,  als  ethisches  Gebot  und  als  Ideal  höchster  Gluck- 
seeltgkeit  praktisch  ausgebildet  wurde,  ganz  wie  von  den  Neuplatonikern 
Cflr.  B.  Burnouf  in  den  Melanges  Asiatiques  de  M.  Abel-Remusat  I.  p.  454 
knä  Tgl.  Plotin.  m«  9.  p.  648  ed.  Oxon.).  ^-*  Wenn  wir  femer  im  Vor- 
liergehe&d^  tmA  im  Folgenden  le^en,  dassBrahm  ewig  selbstständig  und 
unveränderlich  in  seinen  eignen  Tiefen  ruht ,  und  d€K^h  als  Quelle  der 
idealen  und  der  realen  Welt  vorgestellt  wird,  so  stimmt  damit  aufs  genaue^ 
ste  die  Art  überein  ^  wie  Plotinus  und  Porphyrius  das  Ausgehen  des 
Geistes  (:vövqp  mens)  aus  dem  absoluten  göttlichen  Wesen  (d.  i.aus  dem 
Sya^v^  darstellen.  Ersterer  sagt  CV.  f.  p.  487  Basii.  p.  906  Oxon.): 
Wasr  vom  ersten  Prlncip  ausgehe  müsse  so  aus  demselben  ausgehend 
gtdack#  werden y  dass  jenes  (das  m*ste  Princip)  dabei  keine  Bewegung, 
keim  Wollen^  Gewaiiren,  kurz  überhaupt  keine  Veränderung  erfahre,  und 
während  jenes  Ausgehens  ganz  unbewegt  C unverändert)  verbleibe  (umov 
«xM^Toif  ot^o9 ) :  liCtzterer  CApudCyrill.  contra  lulian.  I.  p.  32^:  Der  Geist 
(«'•v«)  gehe  von  Gott  als  seinem  Grunde  selbstschöpferisch  aus,  und  zwar 
vor  aller  Zeit.  Er  gehe  von  Gott  aus,  aber  nicht  als  seinem  zeitlichen 
AntAng  («XXce  roVTOv  nagtX&ovroq  avroyöPtaq  ix  Oeov,'  iragiX^rvog  ^  oik 
an*  €£QZV^  ''^^oq  xQ^^^^V^)  >  Aewi  der  Geist  ist  zeitlos  und  allein  ewig^ 
{axQoi^oq  yäg  uil  xal  fiopoi:  alctvioq  o  vouq)*  Ich  denke,  man  wird  solche 
PluraHelen-,  d^ren  idi  selion  in  der  ersten  und  zweiten  Ausgabe  gegeben, 
Jetat  am  so>  weniger  ungehörig  finden ,  da  unsere  indischgelehrten  selbst 
zuweilen  an  die  Uebereinstimmung  neuplatonischer  Lehren  mit  den  Indi«- 

26* 
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gepriesen,  Nachdiem  dieser  Gott  Jähre  lan^  im  Ei  gewohof 
hatte,  und  über  sich  nachdachte,  so  theilte  er  es  in  zwei 
gleiche  Theile ,  und  ans  diesen  Hälften  machte  er  den  Himmei 
und  -die  Erde;  in  die  Mitte  versetzte  er  den  feineren  Aetfaef, 
die  acht  Punkte  der  Welt  und  den  bleibenden  Aufenthalt  der 
Wasser. » 

Hierauf  fuhrt  Jones  noch  einige  merkwürdige  Verse  des 
Bhagavat  an ,  die  sich  auf  diesen  Gegenstand  hmehen ,  auf 
welche  wir  unsere  Leser  verweisen  wollen. 

Die  Schöpfungsgeschichte  selbst  haben  wir  jetzt  ausfuhr- 
lich erzählt  bei  Polier  Sfytholog.  des  Ind.  T.  L  Introduct  p. 
16S  sqq.,  wonach  sich  die  verschiedenen  Momente  so  stellen: 
Am  Anfange  aller  Dinge  ruhte  das  Universum,  bedeckt  mit 
Wassern,  im  Schoosse  des  Ewigen.  Birmah  (^Brahma},  die 
weltbauende  Potenz  oder  Person  der  Gottheit ,  schwamm  über 
den  Wassern  auf  dem  Lotusblatte,  und  sah  mit  den  Augen 
seiner  vier  Häupter  nichts  als  Wasser  und  Finsterniss.  Daher 
seine  Selbstbetracktung:  Woher  bm  ich?  Wer  bin  ichf  Hundert 
Götterjahre  verharret  er  in  dieser  Selbstbeschauung ,  ohne 
Nutzen  und  Erleuchtung  seiner  Erkenntniss,  und  es  entsteht 
in  ihm  grosse  Unruhe.  Da  gelangt  die  Stimme  an  sein  Ohr: 
richte  dein  Gebet  an  Bhagavat  (^das  ewige  Wesen}.  Birmah 
richtet  sich  auf,  setzt  sich  auf  dem  Lotus  in  contemplative 
Stellung  und  denkt  über  das  ewige  Wesen  nach.  Bhagavat 
erscheint  als  Mann  mit  tausend  Köpfen.  Birmah  betet.  Dies 
gefällt  dem  Ewigen;  er  zerstreuet  die  Finsterniss,  und  öffnet 
Birmah's  Erkenntniss.  In  dieser  Eigenschaft  heisst  Birmah 
Narajan,  d.  i.  der  Betveger  der  Wasser,  und  so  sieht  man  ihn 
in  der  grossen  Cisterne  zu  Catmandu  in  einem  Bilde  aus  blauem 


sehen  erinnern.  CMan  s.  z.  B.  Herrn  Lassen  im  Rheinischen  Maseum  der 
Philologie  I.  p.  171  und  Herrn  Fr.  H.  H.  Wiudischmann  zum  jSancani 
p.  49.) 
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llfarmor'3  ^^^^  ^^^^  ^^  Tage  vorgestellt.  Als  ein  Symbol 
desselben  wird  noch  in  den  Tempeln  von  Hindostan,  Tibet  . 
and  Nepal  die  Seeblume  oder  Wasserlilie ,  Ngmpkaea,  der  Lotas 
des  alten  Aegyptens,  verehrt;  und  ein  geborner  Nepaleser 
verbeugte  sich  vor  dieser  Pflanze,,  als  er  sie  beim  Eintritt  in 
das  Studierzimmer  des  Präsidenten  Jones  erblickte.^}  Denn 
in  dieser  Pflanze ,  bei  der  jeder  Saame ,  schon  ehe  er  keimt, 
einige  vollkommene  Blätter  enthält,  giebt  die  Natur  die  Prä- 
fermation  ihrer  Producte  zu  erkennen  (^s.  Jones  Asiatt.  Ab- 
handll.  I.  p.  226  der  Deutsch.  Ausg. }.  Der  Lotus  ist  Sinnbild 
der  erzeugenden  Naturkraft  aus  Feuer  und  Wasser.  So  er- 
scheint er  auch  auf  vielen  Indischen  Münzen  und  als  Attribut 
bei  aUen  den -Gottheiten,  durch  .welche  jener  Begriff  peirsoni- 
ficirt  wird  (^s.  Paullinus  a  St.  Bartholom.  Syst.  Brahman.  p. 
S2.  102. 125.  210. 242  sqq.}.  Daher  heisst  es  im  Bhagavat-Gita: 
Ewiger  — ich  sehe  den  schaffenden  Brahma  —  In  dir  thro- 
nend über  dem  Lotus. 

Birmah  aber,  und  hiermit  beginnt  der  erste  Schöpfungsact 
der  idealen  Welt,  sah,  nachdem  ihm  die  Finsterm'ss  zerstreuet 
und  die  Erkenntniss  geöffnet,  in  dem  Schauspiel  des  ewigen 
Wesens  alle  unendlichen  Gestalten  der  irdischen  Welt,  wie  be- 
graben in  einem  tiefen  Schlafe.  ^}  —  Darauf  befiehlt  der  Ewige 
weiter:  «Birmah,  kehre  zu  deiner  Contemplation  zurück,  und 
wenn  du  durch  deine  strenge  Busse  und  Besthauung  die 
Kenntniss  meiner  Allmacht  elrlangt  hast ,  so  werde  ich  dir  das 
Vermögen  geben,  hervorzubringen  und.  die  Welt  aus  dem  in 


1)  Hierher  gehören  die  bildlichen  DarsteUungen  bei  Moore  the 
Hindoos  Pantheon  nr.  20  und  daraus  unsere  Copie  Tab.  XXI.  nr.  2.  2« 
Ausg. 

2)  S.  Asiatt.  Abhandll.  I.  p.  197  der  Deutsch.  Ausg. 

3)  Dies  wäre  also  ein  Dase3rn  der  Welt^  potentiä,  non  aetu,  eine 
blas  ideale  Schöpfiong^  die  Summe  der  Präformationen,  aus  denen  die 
künftigen  Dinge  werden  soUen;  eine  VorsteUung,  die  Vollkommen  mit 
der  Platonischen  im  Timäus  zu  vergleichen  ist. 
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inemem  SehoiMßB  verborgenen  Lehen  zu  entwidielQ. »  Binpuili 
versinkt  abermals  in  Contemplation ,  und  betet  and  büsset 
hundert  Götterjahre  hindürcht  Nach  AUauf  deradben  ernjud^o^ 
er  (^und  nun  beginnt  der  zweite  Act^  die  Schöpfung  der  wirk^ 
liehen  Welt}  die  Schöpferkraft.  Er  schafft  den  grossen  Raiuo^ 
er  beschäftigt  sich  mit  den  Principien  der  Dinge  ^  er  »ch^ 
die  sieben  Surg's  oder  Starnensph&ren,  erleuchtet  von  den 
strahlenden  Körpern  der  DeJotas ,  er  schafft  die  Erde  (Ittirtlok) 
.mit  ihren  Lichtern ,  Sonne  und  Mond ,  die  sieben  Patids  oder 
unteren  Regionen.  Beide  zusammen,  die  Snrg'9  und  Patab^ 
bilden  die  vierzehn  Welten  der  Indischen  Kosmologie.  —  Nun 
folgt^  die  Schöpfung  beseelter  Weeen  •—  aber  zneirst  nur  G^üier* 
Zuerst  schuf  er  den  Lomm,  den  grossen  Sfnni,  der  abei^ 
gann  in  Betrachtung  und  Beschaulichkdt  versunken,  sieb  äi 
der  €regrad  von  Ajhudja  (^AmSiee^)}  v^fgröbt,  und  dort 
verharren  wird  bia  ans  Ende  der  Tage.  Als  der  schaffend^ 
Gott,  Birmah,  sah,  dass  Lomus  von  keinen  Ni^zen  fiir  die 
Weit  sey ,  so  schuf  er  die  ne^n  Mhchfe,  he^eisterta  Wesen, 
nnd  unter  übrnsn  Nardmmm^  ek^e  hohe,  mit  den  dr^  Personea 
der  Gottheit  in  Yerbindwg  stehende  Inteitigetns^ ,  aber  ato^ 
selbst  hinwieder  einen  Emiiöning  and  JSwietracht  stifteadeii 
Titan  (ähnlich  dem  Ahriman  oder  dem  Promedieas  der  drie^ 
eben}.  Aber  auch  diese  Risehi^s  verfiillen  alle  in  sich  sdSli^t 
eontmipliretid  aunlek.  Nnä  sengt  Birmah  mr  Bevölkermg 
der  Welt  mit  seinen  Wdbe  S^butti  hundert  Söhne,  rfawm 
der  älteste ,  Daieh ,  wieder  hundert  Söhnte  halie.    Aier  m^A 

1}  Eine  uralte  Stadt  in  Osthindostan  oder  Hinterindien ,  der  Sitz  der 
ältesten  Monarchen  des  Indischen  Reiches,  tta  Flussgebiete  des  6tinges; 
am  Strome  Bewa  oderGagrä,  d.  i.  dem  gdttfichen.  'ISle  Ist  der&ebartsort 
des  heiligen  SchriRama^  war  vor  Alters  gross,  prächtig  und  volknüch, 
und  ist  noch  jetet  Wegen  dei* '  ^leii  Dtenjbnal»  «e»  .AJliMrtliun^  Mliens- 
«reirth^  ^nmtet  Mi  imsendOFS  meeliMrui^ia  '^^ß^g^fä^iom^  4.,i^  #€|^  JETim- 
meisUmpmi^  vcAauMk  ^luH^  a|l^  fiin^v^tteor  4Kr,l$IMl  «ü.  siififr^lii  4^ 
ütamol  au^eMie»  lialben  sq^  l^.Ti^fi^thf^^hf^l  2Jb,  wr.  %  uad  4avi 
I.  Bd.  p.  lÖO  ff. 
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d^se  Genemtion  bestiuid  ntir  aus  Dgotai,   d«  i.  Bei^obn^ril 
der  Surg's  oder^  himinlischeii  Räolkie)  «od  aus  Bainu^  d.  f. 
Bieiteny  den  Bewobnem  d^  untefeii  Hiumä  oder  Patal^  wel^ 
ehe  also  äaob  nirht  vxxt  Bevölkerung  der  Brde  (JMSraok) 
geJbraacht  werden .  konnteii.    Da  erdchof  Birmah  aus  tskmsA 
Munde  (^  und  jetzt  erst  beguint  die  Schjipfhng  der  wirklichen 
Menschheit)  einen   Sohn  y  Brehman  (Brahman   —   Priester) , 
welchem  er  die  vier  Veda*8  gab,  die  vier  Worte  (Bücher) 
seiner  vier  Munde.    Aber  Brahman  fühlte  sich  einsam,  und 
fürchtete  sich  vor  den  wilden  Thieren  der  Wälder.    Da  schuf 
Birmah  aus  seinem  rechten  Arme  den  Kaettris  f  Krieger J  und 
aus  seinem  linken  Arme  dessen  Weib  Schaterang.  Aber  Kaettris, 
Tag   und  Nacht  auf  Beschützung  seines  Bruders  Brahman 
bedacht ,  konnte  sich  nicht  nähren.    Da  erschuf  Birmah  aus 
seinem  rechten  Schenkel  den  dritten  Sohn  Baisy    bestimmt 
zum  Ackerbau,  Gewerbe  und  Handlung,  und  aus  seinem  lin- 
ken   Schenkel  dessen  Weib  Basany.     Als  aber  diese  allein 
nicht  fertig  werden  konnten  mit  ihren  Geschäften,  so  schuf 
Birmah  aus.  seinem  rechten  Fusse  den  vierten  Sohn  Suder, 
bestimmt  zu  allen  niedrigen  Knechtsgeschäften ,  und  aus  sei- 
nem  linken  Fusse  dessen  Weib  Suderang.    Das  waren  die 
Erzvater  der  vier  Gasten,  welche  die  Erde  bevölkerten  und 
die  vier  Yeda's  empfingen,  denen  sie  nachleben  sollten. 

Aber  Brahman  beklagte  sich,  dass  er  allein  unter  seinen 
Brüdern  ohne  Gefährtin  sey.  Da  giebt  ihm  «Birmah  die  Ant- 
wort ,  er  solle  sich  nicht  zerstreuen ,  sondern  einzig  der  Lehre, 
dem  Gebet  und  Gottesdienst  obliegen.  Jedoch  Brahman  be- 
harret auf  seiner  Bitte;  da  gab  Birmah  im  Zorne  dem  Brahman 
eine  Daintaty,  eine  Tochter  vom  Geschlechte  der  Daints  oder 
Biesen,  von  welcher  nun  alle  Brahminen  abstammen,  so  dass 
das  ganze  Priestergeschlecht  einerseits  der  Abkömmling  eines 
hohen  Geistes ,  andrerseits  einer  dämonischen  Frau  ist.  Auch 
anderwärts  finden  wir  Spuren  solcher  Vorstellungen,  so  wie 
in  den  meisten  alten  Staaten  ähnliche  Begriffe  von  der  Ehe- 
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,  als  Erfordeiiiiss  des  Priesters 9  herrschten,  wie  hier 
in  Indien,  wo  auch  der  Begrijf  der  Demtdh  neben  der  hohen 
Yorstellong  von  der  Heibgkeit  und  Wurde  der  Brahmincln 
nicht  zu  übersehen  ist  Doch  aber  diese  Dannth  ein  Mehrer^s 
bei  der  Ethik ,  wo  von  Birmah's  Fall  und  verschiedenen  Wie- 
dergeburten die  Bede  seyn  wird. 
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So  war  die  Welt  geschaffen ,  und  die  vier  von  Birmah 

hervorgebrachten  Menschen  verbreiteten  sich  fort  und  fort  auf 

ihr.    Es  ist  aber  die  Welt  nach  Indischer  Ansicht  in  vier 

grosse  Zeiträume  eingetheilt,  in  vier  Aeonen  öder  Weltaiter, 

von  den  Indiem  Yuga's  genannt,^}  ^^  erste  Crüa  oAerSütia^ 

yug,  das  des  Brahma  oder  Schöpfers;  das  zweite  Treta-yug; 

das  dritte,  Bwapara-gug,  beide  des  Wischnu  oder  Erhalter^;; 

das  vierte  Cali-gug,  des  Schiwa  oder  Zerstörers.    Die  erste- 

ren  sind  abgelaufen.  —  Dari^.  schliesst  sich  die  Lehre  der 

Indier  von  nenn  bis  zehn  auaaerwdeuOiehen  Verufondtungfin  der 

Gottheit  in  der  Person  des  Wkehnu,  d.  L  der  erhaUenden  und 

furaorgenden  Gatteskraft,   so   oft   wegen  überhandnehmender 

Gottlosigkeit  der  Menschen  solche  ausserordentliche  Hülfe  der 

Vorsehung  nöthig  ist.  ^)    Es  glauben  zwar  die  Hindus  unzäh- 

li^e  Avatars,  d.  i.  solche  Herabsteigungen  oder  besondere 

Dazwischenkunften  der  Vorsehung  in  den  Angelegenheiten 

der  Mensehen,  sie  rechnen  aber  zehn  Hms^/watars  während 

des  ganzen  Zeitraums  von  vier  Ynga's  oder  Weltaltem.    Im 

ersten  Avatar  ^y  erscheint  Wischnu  als  tüeh,  im  zweiten  als 

Schildkröte,  im  dritten  als  Atäilope,  im  vierten  als  männlicher 

1)  S.  P<aier  .Mytholog.  des  Indons  I.Introduct  p.  161  undGoigi^at 

pi  626  stifi, 

» 

2)  8.  Asiatt.  AbbandU.  T»  IL  p.  28  der  JDeutsch.  Ausg.  und  über 
das  zunächst  Folgende  Jenes  ebendas.  I.  p.  363  ff. 

3)  Hierbei  kann  die  bildUche  DarsteUung  von  drei  Avatara's  ver- 
gfliclten  werden  auf  unserm  Blatte  XXV.  nr.  1.  2.  3.  2.  Ausg.  — *  Sehr 
ausfuhrlich  handele  Maurice  die  AVatars  ab,  imd  glebt  davon  bildliche 
VorsteUungen  von  V.  I.  p.  495  bis  B.  n.  p.  504. 


LSwe,^^  fm  fünften  als  Zwerg,  im  sechsten  als  Paraaehri-Rama^ 
im  siebenten  als  Santa -Thandra,  im  achten  als  Pala- Borna 
mit  der  Pflugschaar,^^  ^  nennten  als  Buddha,  im  zehnten 
als  Zerstörer  Cald. 

In  dem  ersten  Avatar,  als  die  Welt  im  Argen  lag,  kam 
die  grosse  Ueberechwemmung  i  dii^  Sündfluth,  welche  der  Ge^. 
g^nstand  d^s  ersteur  Porana  oder  heiligen  Liedes  ist^  woraus 
Jones  in  den  Aiiatt  AbhandlL  I.  p.  850  ff.  der  Deutsch.  Ausg« 

a^.j.      ...        IUI  II  ■     ■     -  .  ~    — p .      —-—■—-         —  - .-         ..—   -.—        ^  .,-  .     —  ..»  .     - 

1}  K.  RiCt^y  nadutem er  (BrdBcande a*  m.>  Axion  ^  B,  689ft  1.  Ansg.^ 
ift  Aem  AüaeiaM;:  Bas  Iipweft-  tn4  Tiger «IaM  df  AMett^  de»  ^retteir 
Kireiaes  f^edficht^  welclieii  der  IiÖwer  in  der  Symbolik  der  vtt-scbledene» 
Yolker  des  Altertliuins  eümiamt,  und  aiich  die  Löwenbeaenn^g  i&r  di« 
mämilicheii,  JÜngeweihten  im  Mithras- Dienst  etwä.hnt  ^hat  C^gl..  imser 
erstes  CapiCel  Jy  spricht  aUcb  von  dem  hSufigen  Vorkommen  des  JCiöweii 
in  den  Indischen  Denkmalen  und  Dfehtnngen  (vg).  A.  W.  v.  Sdilegel 
KndlBdte  BiMofft/ 1.  fik  laoj  Ut^  tfkgt  Mgende  Stemerkttttgett  UsstiSai  ^^D^ 
mhr  WBäe  Hegende  >  ober  i;ans  anganeia  gebrtaiMche  Misiafltet  dnf 
fianakriteehrirtoB,  wie  z,  B»  ia  der  Iliti^ade«»^  Haek  W.  v*  HamliaUUr» 
Bemerkung,  einan  Muthigen  den  Iiowen  unter  den  Menschen  su  nenaea^ 
dis  Verkörperung  Vischnu^s  als  Narasinhas  C^^ualowe  .oder  Sinhaf 
sprich  Singha  oder  Singh,  woher  von  Bohl^  CIil<Aen  II.  ^..205)  sehr 
wahrscheinlich  den  fremdartigen  Namen  der  AegypCischen  SpUinx  (atpifXl 
mit  dem  t^owerikorper  herleitet >,  d^s  überall  wie<]feiliofce  Ornament  itst 
vier  hefnlssüe»  BanpttMere  fxt  den  fixeste«  Ät^oCieii-  ^ndl  'PMpelHScäQ^ 
laren  JMieM^  dcar  Löwen  mit  dem  Sloj^anAen«  dew  Meirtf  m*  #M:Stl6r 
1^  «oia  hinreiaheiide  Kngevzeigtf^  dea  liöwetf  ^nsjl;  iit8>  heiiiHicheia  Be* 
Wi)hner  ga^z  Indiens  za,  betrachten«  <^  Waa  die  filen^anten/ketiiA^  -  so 
ist  es  ein  bedeutsamer  Zug,  dass  der  Indische  König  Deriades  beim 
Nonnus  (Dionysiaca  Xli.  54)  unsere  Elephanten  (^^er^^ovc  il/qMrtaqJ  sagt. 
Me  sdlon#  Abhaindkuiir  A.  W..  v.  äM€fg4^s  t^n^^Mte  MkUhtlt^  1  4,  S. 
129  } :  y^  Zur  Geschichte  des  Elephanten  <^  ist  übrigens  unsera  Lesertl.  bekattii;» 

^  Aoclr  Megyftim  gMü  (n^nem  Osi^  4»  «»  AttUbut^des  Acker- 
baus.   Eben  so  kannte  £ist  alte  Atükat  «ater  ^ea  ^w^Mmiett^  ^&m4tt  dl»' 
tkhftiMjSjf''JEg9fXü^  <»dec  *ßj^ahae9-  iv^n  ijjiiwff  ekuSBL  TkeU&^4«a  Pif|ges>, 
oder  Rfiugmum^  der  ia  der  ^chjoebt  .hai.JlfaiatiMNk  n]fttie]i6ja\;if^r]!u^^ 
dea  Atikenera.  |hna. Feiade,  hi^^e ;  esschlag^  bdliNHl  s.^Bau^an..  AUkK^  39^ 
S*  4.    Wir  werden  unten  aeehaufiden»eMl>e»gyuakte»maie%»^    


(ygl  mit  Polier  Myttiolog*  des  lud*  T.  L  Jjttrodact.  f.  88,  sqq.) 
Folgendes  mtt^^beilt  hat:  «Bnibma  b^ab  «ich  am  ScUusisi^ 
der  seohstea  Kanwantara  sar  Rahe»  Sa  atiehlt  ihm  der  ßaäit 
^agrw4  lUe  Yeda'i^  Dies  brachte  dem  ganzen  Measchei^' 
gesehledite  Verderben.  Alle  wurden  ba^e,  ansaor  den  siebep 
lUBphf$  aad  SMamrata  >  Kön%  von  Dravira.  Dieser  badet^ 
and  reinigte  sieh  im  JFjiu^se  Critanala^  und  schöpfte  Wasscf 
aus  einer  Sehaale.  Wisehnu  erscheint  darin  als  Fi$ch,  und 
wachst  immer  mehr  in  immer  grösseren  Gefässen,  bis  er  end- 
lich aus  dem  Ocean  dem  Satjavrata  die  Sündfldth  auf  dei^ 
fijdkeoiten  Tag ;  imd  aeke^  Bettung  Büt  den  sieben  Rischi's  mi|; 
ihren  Weibern  und  den  1%i««rtea  Terkündigt.  Dies  geschieh^ 
Nachdem  Satjavrata  mit  Jenen  Andern  in  einer  Arche  gerettet 
und  die  Fluth  abg'ehtufen  isty  ersdilSgt  Wischnti  den^  bösen 
Daint ,  bekommt  die  Veda's  wieder ,  unterrichtet  den  Satjavrata 
darin ,  und  bestüumt  ihn  zum  siebenten  Menn ,  unter  dem  Na- 
men Yaivaswata. »  Jones ,  welcher  a.  a.  Ol  p.  361  mit  der  Gene- 
sis Parallelen  zieht,  vermuthet,  dass  dieser  Menü  mit  Nuh, 
Aem  wahren  Namen  Noah'a,  ein  und  derselbe  sey. 

Diese  vier  Yuga's  zusammen  haben  eine  Dauer  von  vier 
Millionen  und  S20000  menschlichen  oder  12000  Götterjahren. 
Beim  Ablauf  des  vierten  Yug ,  in  welchem  wir  leben ,  tritt 
das  Weltende  ein.  Schiwa  verbindet  sich  mit  Wischhu  als 
Calci,  und  verbrennt  die  Welt  durch  den  Feuerwmdi^')  allein  so, 
dass  bei  dieser  Zerstörung  die  Saamen  aller  Dinge  in  den 
Lotns,  in  die  Bärmutter  der  Bhavani ,  ^)  aufgenommen  werden, 

13  Dies  erinnert  uns  an  den  ngtiOT'^Q  des  Heraklitus  (s,  unsere 
Abhandlung  de  Fato  p.  27  und  unsern  Dionysus  p.  79  sqq.  und  die  Haupt- 
stelle des  Aristoteles  de  mundo  c.  4),  so  wie  an  die  Lehre  vom  Wett-- 
brande  y  die  er  und  die  Stoiker  Tortrugen.  Hieraus  aber  sofort  schliessen 
zu  vroUen,  dass  H«raklitns  und  die  Stoiker  aus  Indischen  Quellen  ge- 
schöpft, wäre  eben  so  unhistorisoh,  als  wenn  man  mit  Jones  jede  Grie- 
ehische  Gottheit  in  Indien  finden  wollte. 

2)  Jones  in  den  Asiatt«  Abhandll.  I.  p.  215  vergleicht  dieselbe  mit 
der  llithyia  —  luno  Lucina  und  zugleich  Venus  Urania,     Im  Aegypti- 


* 


-^    412    -^ 

woraus  eine  nene  Welt  wird.  Denn  der  Lotus  ist  Symbol 
der  etüigen  Zeugungskraft ,  und  wird  daher  oft  mit  dem  T^mgi^m 
verbunden ,  worüber  schon  oben  das  Nöthige  bemerkt  worden. 
Also  auch  hier  die  Lehre  von  der  Fortdauer  der  Suksiam  der 
WeU  beim.  Wechsel  der  Formen ,  Rückkehr  aller  Wesen  in 
die  Gottheit,  worin  alle  Dinge  ruhen,  und  die  der  Anfangs, 
das  Büttel  und  das  Ende  aller  Dinge  ist 


sehen  Systen^  muss  Iderbei  Isis -Äthor  verglichen  werden.  « —  Da  es  eine 
Grundidee  der  Indischen  Philosophie  ist,  dass  nichts  absolut  zerstört  oder 
Annihilirt  wird,  so  ergiebt  sich,  daraus,  warum  ein  und  derselbe  Gott 
CSchiwa)  als  Zerstörer  und  als  Gott  der  Zeugung  und  des  I^ebens  vor- 
gestellt wird.  •—  Darauf  beziehen  sich  auch  die  ihm  beigelegten  Attribute; 
TgL  Ftnyae  Knight  on  sjrmbol.  lang.  g.  228.  p.  189- 
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S    9. 
Indischer  Thier dienst;  Verwmdtsehaft  der  Indischen  und  Aeggp^ 

tischen  Seligionen, 

Obschon  die  sonderbare  Erscheinung  des  TUerdienstes 
in  den  Culten  der  Aegyptier  am  auffallendsten  hervortritt  und 
dorten  erörtert  werden  wird,  so  muss  doch  auch  der  Indischen 
Thierverehrung  hier  kürzlich  gedacht  werden.  Ich  theile  das 
Wesentliche  nach  PauUinüs  und  Klenker  mit;*}  woran  sieh 
einige  Betrachtungen  anreihen  mögen. 

«Ausser  dem  Elephanten,  einem  Symbol  der  Klugheit^} 
und  Stärke,  deren  acht  die  Welt  tragen;  dem  Schwane 
(llamsa},  auf  welchem  Brahma  fahrt;  dem  rothgelben  Adler 
oder  Habicht  (^Garudha} ,  als  Träger  des  Wischnu ;  dem  Käfer, 
dessen  krun^me  HÖrner  und  Glanzflügel  die  Sonne  und  die 
Planeten  abbilden  sollen;  dem  Baben,  der  die  Seelen  der; 
Verstorbenen  vorstellt,  und  dem  inan  täglich  Beis  streuet; 
der  Schlange,  ^Is  einem  Symbole  des  Lebens  und  Attribute 
mehrerer  Gottheiten  —  lauter  bedeutenden  Thieren^,  die  man 
mit  einer  Art  von  Ehrfurcht  betrachtet  —  —  werden  Oehs*y 

13  PauUini  Bjst.  Brahman.  p.  60.  vgl.  Kleuker  in  den  Asiatt.  Ab- 
handll.  Bd.  IV.  p.  86— :88.  —  Payne  Knight  Inquiry  on  symbol.  lang.  p. 
189  meint  7  Schiwa  reite  auf  dem  Adler ,  als  dem  Bilde  der  Zerstörung, 
dem  das  andere  Attribut  dieses  Gottes,  der  Lingam,  als  Bild  der  Rege- 
neration y  entgegenstehe. 

23  Daher  ihn  Ganesa  zum  Attribut  hat)  s.  oben. 

3}  In  der  Verehrung  des  Stiergeschlechts  kommen  fast  aUe  besonders 
orientalische  Religionen  überein.  Vom  Persischen  Stier  -  Cherub  mit 
menschlichem  Angesicht  (in  so  weit  dem  Ebräischen  ähnlich,  ygl.  ZuUig 
die  Clierubim- Wagen  S.  20  ff.)  war  im  ersten  Capitel,  bei  den  Iranischen 
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und  Kuh  ganz  ei^ntlich  verehrt.  Jener  stMlt  den  Schiwa 
vor,  und  hat  in  Indien  so  ^t  ein  Fest,  wie  der  Apis  in 
Aegypten  es  hatte.  ^}  —  Die  Kuh  ist  der  -Bhavani  oder  Lak- 
sdimi,  als  Alhnntter,  heflig,  deren  Bild  oder  Zeichen  man 
an  den  Eitern,  auf  der  Zange,  im  Mande  und  am  Schwänze 
derselben  finden  will.  Lakschmi  hat  die  Kuh  in  den  Himmel 
erhoben.  Eine  Kidr  tödten,  zieht  unausbleiblich  die  Todes- 
strafe nach  sich.  Befan  Sfchwftren  und  sterbend  nimmt  man 
ihren  Schwann  in  die  Hand,  wodurdi  die  mähse%M  Wmnde- 
nmgen  aus  emem  KSrpgr  in  den  andern  abgekürzt  werd^i 

Mtk  dieser  Beht^ong  im  Tode  durdi  das  Beritturen  einer 
Kuh  ^y  verbindeii  wir  nodl  die  'Siotii»  von  einigen  dahin  geii^ 
rigen  und  sprechenden  Gehriaehen.    Naeh  dem  CMuioBial« 


UymbeieuLTf  die  Bede,  Hier  wiU  kdi  nachtrfigUch  an  das  sonderbare  uralt« 
Celttselie  Steinl»ild  eine»  geflügelten  Stiers  mit  Stierkopf  erinnern,  waches 
man  neulich  zu  Pont -de  Veau  in  Frankreich  gefunden  hat  Qs.  Zur  Crenir 
menkunde  ^.  96  und  S.  117)^  und  bemerklich  machen ,  wie  auch  diesei 
den  oberasiatischen  durchaus  ähnliche  Gebilde  für  eine  in  mÄekannter 
Vor«eft  In  die  AbendüMer  geschehene  Verpflanzung'  orientaliseher  CulCe 

17  Wenn  Klenker  hierbei  sagl:  „Audi  der  IQame  Apen  komttit  vdty 
tnd  belsati  Vater  e«  pregcniler^^^  m  bitte  er  auch  noch  aadie  fiodisvte 
Baiennung  des  heiligen  Stieres:  Apen  Pascha  erinnern  können  C^» 
meine  Commentatt.  Herodott.  I.  p.  113);  und  wir  wissen,  dass  ein  htit- 
ISget  Stier  In*  Aegjpf en  auch  Bttcis-  hiess ,  Tgl.  jetzt  €Niigitfattt  I.  p. 
27Tf. 

2}  £s  wird  noch  an. andere  Gebrauche  in  Beziehung  auf  die  Kuh 
und  an  Münzen  und  Sculpturen  erinnert  >  ,)die  einen  Stier  zeigen^  dei/' 
%wischen  seinen  Hörnern  die  Sonne  trägt ,  oder  mit  seinem  Home  das 
Weltei  hervorstössti^  Dieses  Büd  kennt  auch  J^a»;  s.  da»  Bäij^r  bei 
Maürtee  VoL.  I;  pl.  2  zh  p.  46. 

3)  Vgl.  Panllinus  Voyage  aus  Indes  orlent.  p.  321  dier  Fnmssci». 
Ausg.  --*  Ifierbei  verweise  ich  meine  £eser,  in  BetrelT  der  Leieheng^e- 
braüche  der  Priester,  auf  eine  inhaltsreiche  Abhandhing:  von  Carej:   An 
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Ipesef»  dar  Orahttmea  tot  no^h  feie«t  m  Ti^e  das  J)«HNdduriei!lien 
durch  dte  goldene  BUdsüale  eiaer  Kuli  ein  Reiti^guiigsiiiittel, 
oder  eine  Art  von  Wiedergeburt.  Neoore  erzjUüen  zmei  Fälle 
der  Art:  fiinmiil  musste  sieh  dar  König  Viara-Martandt^-Palli 
dieser  Reinigimg  unterwerfen  9  weil  er  Tempel  und  Gött^bildcr 
verbrannt  hatte,  and  man  a^eigte  noch  im  Jah^e  1397  diese 
goldene  Kuh  Im  Sehatae  tn  Padmana  Bnramu*}  Bin  andermal 
machte  man  diese  Zumuthimg  zween  BrdimineB,  Gesandten 
des  Königs  Ragha-Nath  Baya  oder  BagaiMi^  wdl  sie  auf 
ihrer  Beise  über  den  unreinen  FIuss  AttodL  {Atfaea^  g^am- 
ge»  wareiu  Die  Brahmmett  versammelten  sieh,  und  es  \w 
auch  von  der  Beinigung  durch  die  Kuh  die  Bede.^^ 

Wem  fallt  hierbei  nichlr  von  selbst  die  Aegj^ptische  Legende 
hieitt  Herodi^s  {IL  ISft  sqq.^  ein ,  nach  weicher  die  TadUÄr 
des  Königs  Mycerinus  von  Sais,  trogitlos  ober  eine  vom  Vater 
g^en  sie  verübte  Unthat,  vor  ihrem  Tode  sich  die  Gunst 
«rhittet^  ts  einer  ve^ddeien  Kuh  hegreien  xm  werden^^  wel- 
ickes.  auch  verwilligt  wird,  and  zu  Jahresfestcu  Yeranhmsimg 
gleht»  -*-  Ich  mache  im:  vierteii  Bande  dieses  Buches  von  der 
angeführten  Sage  auf  merkwürdige  Kretensische  Mytiien  An^ 
wendnng.  Hier  aber  giefot.  uns  dieam  tmd  andefea  Shumnmm- 
treffen  ladbeher  wßd  Jegjfftiecher  Med^iom -- Megr^e  med 
jSehräuehe  ungesuehten  Anlass  su  der  Flrage^  od  mun^  auch 
Mrisehea:  Indiens,  und  uiegpptetm  CMft  unA  Bel^oaßglmieni  ebt 
kistarücher  oder ,  bestimmter  zu  reden  9  ein  geneÜe/Aer  SSaäsm- 
mehbang  statt  finde? 

Hierauf  ganz  kurz  zu  antworten^  sa  müssen  die  inneren 
UebereinstinuBungen,  wes&a  die  ebea  bemerkten^  aber  a^ch 
noch  viele  andere  gehöien  y  voa  den  mmmn  Spuren  und 
Zeugnissen  unterschieden  werden.    Unter  den  inneren  Sferk^ 

Account  of.  tlie  flmeral  Ceremoiiies  of  a  Burman  Priest  —  by  W«.  Carejr, 
in  den  Asiatic  Researches  Vol.  Xu.,  p«.  186  s^i^. 

i;)>  PaiiUUitts  in  diMT  Vejrage  Q».  dßO  s^ 

2>  Asiattc  Basean^es  V^  VI^.p..53Sr  sq. 
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mai^i  werden  immer  die  beiden:  Hefligkeit,  ja  Yerehrmi^ 
gewisser  Thiere  Hnd  sswar  zum  Theil  dersdb:^^!  Hiiere ,  sch 
dann  die  Lehre  von  der  Seelenwimdening,  die  aaf&illendi^ten 
bleiben.  Dazn  gehört  denn  auch  noch  das  gemeinsame  Fest- 
halten an  gewissen  Symbolen,  womnter  der  Lohks  eines  der 
allgemeinsten  ist;  der  beiderseitigen  Verehrung  des  Lingam- 
Phallus  nieht  einmal  zu  gedenken.  Der  Aehnlichkeit  Indisdier 
und  Aegyptiseher  Baukunst,  wenigstens  in  manchen  Stöcken^ 
haben  wir  schon  oben  erwähnt.  Jetzt  erinnere  ich  nur  nm 
die  auffallend  Hindostanische  Gesichtsbrldung  mancher  Personen 
in  der  Aegyptischen  Sculptur  und  Malerei,  z.  B.  auf  M umienr 
kästen  und  Mumiendecken.'}  Unter  diesen  Umstünden  wird, 
die  Verehrung  sehr  begreiflich ,  welche  gemeine  Indische  8oI-- 
daten  bei  Gelegenheit  der  letzten  Feldzuge  den  Baudenkmalen 
und  der  heiligen  Bildnerei  in  Oberägypten  bezeigt  haben;*) 
Noch  mehr  aber,  wie  von  der  Bildnerei,  lässt  sich  von  der 
Mjrthologie  und  Religion  der  Aegyptier  sagen,  was  ein  geist- 
reicher Schriftsteller  davon  sagt,^}  «dass  sie  ihrer  ganzen 
Structur  und  ihrem  Geiste  nach  sich  häufig  ganz  an  die  Ihdir 
sehen  anzuschUessen  scheinen. »  Sind  doch  auch  die  zwei 
Hauptgegenstände  der  Aegyptischen  Volksandadhtt ,  die  gros- 
sen Landesgottheiten  Osiris  und  Isis ,  der  Grundidee  nach  *} 
in  der  Indischen  Religimi  anzutreffen;  indem  hier  wie  dort 
das  Sterben  und  Wiederaufleben  des  Volksgottes  ein  GruQ^ 
gedanke  ist.  *} 

1)  S.  Blmnenbach^s  Betttäge  zur  Naturgesclüchte  Nr.  XVn.  p.  130. 
Ein  Mebreresr  darüber  9  besonders  hinsiclitlicli  der  Abbildungen  in  der 
Description  de  ]?Egypte,  babe  ich  in  den  Conun^iitatt.  Herodotfc«  Cap.in. 
%M  28  bemerkt» 

2)  S.  Asiatic  Researches  Vol.  VIII.  p.  42. 

3)  Fr.  Schlegel  über  die  Sprache  und  Weisheit  dei*  Indier  p.  112. 

4)  Andern  zufolge  auch  dem  Namen  nach:  als  Eswara  und  Isi;  vgl. 
Jones  in  den  Asiatt.  Abhandü.  p.  212  ff. 

5)  Vom  Brahma  berichtet  Baldaeus  Folgendes  Cin  Descriptione  pen- 
insttlae  Indicae  etCeylonis  p.  438.  b.}:  9?  dass  er  jährlit^  stenbeund  wieder 


Wm  dicf  ämsereB  Grunde  emes  genetischen  Ziisammen- 
kan^  betrifft  ^  so  fehlt  es  nicht  an  alten  Zeu^isisen  der 
westlichen  Völker,  so  wenig  als  der  östlichen,  noch  an  denen 
der  Indier  selbst}  woraus  dann  in  neuerer  Zeit  verschiedene 
Vorstellungsarten  sich  gebildet  haben.  Wir  Rollen  sie  kürz- 
lich vortragen  9  ohne  zur  Zeit  noch  selbst  ein  entscheidendes 
Urtheil  abzugeben.  Zuvörderst  weiss  eine  Sage  von  einer 
Indischen  Colonie  in  Aethiopien.  ^}  Aber  bei  der  Unbestimmt- 
heit dieser  Ueberlieferung  und  bei  der  Weitschichtigkeit  des 
Begriffs  Aethiqpier,  müssen  wir  4ie  Vorsicht  sehr  loben ,  wo- 
mit sich  Heeren'}  darüber  auch  noch  in  der  neuesten  Ausgabe 
seines  Werkes  erklärt  hat  Schon  bestimmter  lauten  die 
Sagen  beim  Syncellus')  pnd  EuseUus,  welche  auch  die  Pe- 
riode bezeichnen,  wo  Aegypten  von  Aethiopien  her  aus  Indien 
eine  Colonie  empfangen  haben  soll*  Hiermit  stimmt  nun  eine 
Ueberlieferung  in  den  Schriften  der  Indier  ganz  gut  zusam- 
men,  wonach  ein^  der  drei  Romas,  der  das  südliche  Indien 
beherrschte,  Aegypten  ejrobert  und  durch  Colonien  fester  an 
seine  Herrschaft  geknüpft  haben  soll.*')'  Hiernach  hegt  also 
die  Verbindung  Indiens  und  Aegyptens  foctisch  in  der  Sage 


auflebe )<<  und  p.  659.  a.  ^dass  er  ni^sh  Verlaof  vieler  Jahre  sterbe,  und 
hernach  wieder  lebendig  werde.  ^^  Vgl.~Jablonski  Opuscc.  Vol.  II.  p. 
320  sq. 

1)  Philostrati  Vit  ApoUonU  VI.  6.  p.  253  Olear.:  *--  %wu  lofo»,  wc 

2}  In  den  Ideen  über  Politik  u.  8.  w.  n.  p.  390.  540  ff. 

3)  SynceUus  p.  72.  151 :  MMmtq  ano  '/fdöv  nota/tou  aveunavtMf  n^<; 
%y  Jlyvjtt^  ixu^av;  vgl.  Buseb.  nr.  402.  ^-*  Die  Periode  li(  angebUch  die 
Begiemng  des  Pharao  Amenophis;  vgl.  Bfarsham  Canon.  Chr.  Saecul. 
Xin.  p»  335. 

4)  S.  Polier  Mytholog.  des  Ind.  T.  I.  Introduct.  p.  51  sqq.  Nach 
einer  andern  Sage  soU  ein  Indischer  Stamm  die  vier'Veda's  nach  Aegyp- 
ten gebracht  haben;  s.  die  Nachweisongen  des  Grafen  Fr.  L.  zuStoUbcrg 
in  der  Gesch.  der  Rellgg.  I.  p.  34o. 

Creuzer^s  deutsche  Schriften.    I.  3.  ST 
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Vor,  und  Ewar  auf  die  bemericte  Weise.  Gleiehwohl « haben 
neuere  Forscher  die  iSadie  sich  lieber  so  vorstellen  woilen, 
als  ob  eine  Ae^^yptische  nriestercolonie  nach  Indien  gdLommen 
sey,  und  dort  das  System  der  Veda's  erlernt  habe.*) 

Mag  nun  diese  oder  jene  Erklaran^weise  vorzägKeher 
scheinen,  bei  so  vielen  inneren  und  äusseren  Yerbindongeii 
Indischer  und  Aegyptisdier  Dinge  wird  heut  am  Tage  wohl 
Niemand  mehr  die  Vergleichung  beider  Religionssysteme ,  My- 
then und  Symbole  (iSr  unzuUssig  halten  können.  ^) 


i«*«N 


1)  Za  diesier  VorstdDuiig  netgt  sich  Jones  Mn;  sieke  die'A«iatt 
AbhftBdn.  I.  M.  p.  237  < — !242.  JLarelier  Kum  Herodot.  Vol.  n.  p.-  5i2S 
briiigt  mit  diesett  TradUioiieii  dte  Sagett  ro«  den  Zügen  da»  Bacctes  Mi 
des  Sesostris  in  Verbindung. 

2)  WiU.  Jones  in  den  AsiaU.  AUuuiill.  t  p.  213  sckdpfte  m»  dfftser 
Vergleichnng ' grosse  HpSnongen.  i^^Icli  bin  vorsicbertj»  «Ig*.  0.1;^  .4m8 
wir  mit  Hülfe  der  Pnrana's  sehr  bald  alle  Gelehrsamkeit  der  Aegyj^tier 
entdecken  werden ,  ohne  erst  ihre  Hieroglyphen  entziffern  za  dürfen.^  — 
Nun .  diese  Bestfitignng  von  der  andern  Seite  her  möchte  dock  wohl  sehr 
wünsckensw9rth  bleiben.  Man  TergXeiche  noch  mit  jener  SteUe  die  Aeos- 
serang  ^nes'  Engllsoken  SckriftsteUers  (Annales  encyclopedd.  par  MiBliiy 
1818.  Decemb.  p.  317  >:  ^Man  brauckt  nnr  das  zweite  Back  Herodots  mit 
den  Religionen  Indiens  zu  vergleicken^  um  sick  zu  überzeugen)  dass  die 
Ureinwokner  Aegyptens  aus  dem  Orient  gekommen,  seyen.^ 
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$.10. 

Krüehna. 

« Krtsfhna ,  ■}  d.  i.  die  MkwarwB  Petwn  oder  die  neunte  *) 
Verwandlung  ded  Wischnn,  Krischnavadäram  oder  Krischna- 
vatar  (^descensns  in  personam  nign)  genannt  Im  Amarasinha 
heisst  er  der  Starkioekige,  Gatte  der  Lakschmi^  der  Lotus- 
ftngige ,  Feind  des  Giganten  Bf adhn ,  Erleger  des  Königs 
Kansa,  S(ohn  der  J)^gai  (Devaci,  D^vaki^  Dewedsji,  Devegi, 
Daioky,  wie  die  versehiedenen  Sehreibarten  bei  Jones,  8on- 
Berat  5  Patdlinus,  ESeuker  nnd  Poljer  erscheinen ,')},  Besier  der 
Männer ,  mit  Blumen  bekränsd. » 

« Nach  dem  Judhisehtliiravigeam ,  einem  weitUufügen 
Werke  ^  worin  die  Geburt  und  die  Thaten  dieses  Gottes  be- 
schrieben werden,  hätte  der  Sjmg  Jndhu  !&wei  Söhne,  den 
Tredareda  und  Pandu.  Dieser  letztere  hatte,  als  er  auf  der 
Jagd  war,  das  Ungläck,  die  Tochter  eines  Hefl^en,  die  als 


1>  Beine  Mythologie  ist  derlnlialt  des  achtzehiiten  Panun,  desBlia- 
gtMtt  jaoA  des  Makabhürati  s.  Polier  Vol.  I  und  daselbst  die  ausführlicheii 
Bzeetpte  ton  finlleii  Capitdl  an^  welche  etnen  grossen  Thefl  des  ersten 
und  sweiten  Bandes  ausfallen.  Der  Kfirze  wegen  gebe  ich  hier  das 
Wesentlichste  nach  Panllinus  im  System.  Brahman.  p.  144  sqq.  und  nach 
Kleuker  im  vierten  B.  der  Asiatt.  Abhandll.  p.  66  —  70.  Vgl.  jetzt  Cruig- 
niaut  I.  p.  193.  205  sqq.  und  daselbst  Langles  Monum.  I.  eta  Klaproth 
-  Asiatisches  Magazin  I.  Heeren's  Ideen  I.  2.  p.  478  ff.  und  Nüdas  Muller 
Cttaoben,  Wissen  nnd  Kunst  der  alten  Hindus  <  Mainz  1822  S.  402  ff. 

2)  Nach  Andern  die  achte ,  wohin  man  auch  den  Pala  Bama  setzt. 
«In  die  neunte  setzen  sie  auch  sonst  den  Buddha;  vgl.  Polier  I.  p.  395 

und  Fr.  Schlegel  p,  285. 

3)  Asiatt.  Abhandll.  I.  p.  223.    Polier  I.  p,  406, 

27* 
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Hindin  mit  ihrem  Manne,  einem  Hirsche,  spielte,  mit  einem 
Pf(?lle  zu  verwunden.  Zur  Strafe  musste  er  sich  seiner  eige- 
nen Gattin ,  Namens  Cundi  (Kunti^ ,  enthalten.  Diese  aber, 
ebie  Tochter  des  Tredareda,  gebar,  vermöge  eines  längst 
gelernten  magischen  trebets,  fünf  Söhne.  Dagegen  hatte 
Candari,  ihre  geschworene  Feindin,  mit  ihrem  Sohne  Carma, 
den  sie  durchs  Ohr  geboren  hatte,  101  Söhne  zur  Welt  ge- 
bracht Als  diese  erwachsen  waren,  und  die  unächte  Geburt 
jener  fünf  erihhren  hatten,  inaditen  sie  ihnen  Pandu's  Reich 
streitig,  imd  eigneten  sich  ihres  Oheims  Erbschaft  zu.  Dies 
verursachte^)  jenen  berühmten  P^qdawenkrieg.  Nachdem  die 
fünf  magisch  erzeugten  Brüder  von  ihren  Vettern  auf  das 
Aeusserste  gebracht  waren ,  erscheint  Wischnn  als  Kriscbna 
mit  dem  Arjuna  (^Arjoon  Polier,  Orjun  Friedr.  Schlegel), 
schlägt  die  Feinde ,  tödtet  den  Carma ,  und  setzt  die  fünf 
wieder  ein«  Nach  geendig^tem  Kriege  nimmt  Ejrischna  von 
ihnen  Abschied,  und  stirbt,  von  einem  Pfeile  durchbohrt,  an 
einem  Baume,  nachdem  er  vorhergesagt  hätte,  dass  dreissig 
Jahre  nach  seinem  Tode  das  eiserne  Zeitälter  (die  Kaliyuga) 
beginnen,  und  die  Menschen  eben  so  böse  als  ungläcklidi 
seyn  würden. » 

« ^Tach  dem  Bhagavat-Gita  wird  Krischna  in  Madhn  (fM 
und  zwanzig  Meilen  von  Agra)  geboren.  Seine  Mutter  war 
Dewaki,  Schwester  des  Königs  Kansa,  und  Wasudewa  sein 
Vater.  Seine  Mutter  rettete  ihn  als  den  jüngsten  von  sieben 
Brüdern  allein,  deren  sechs  nmgebracht  wurden,  indem  beide 
Eltern  mit  dem  Kinde  flohen,  über  einen  gefährlichen  Flnss 
setzten,  wobei  die  Schlange  Caliga  das  Kind  gegen  Sonnen- 
hitze und  Regen  schützte.  Erwachsen  tödtete  er  alle  jene 
Ungeheuer,  die  Kansa  gegen  ihn  schickte,  und  den  Kansa 
selbst  Nachdem  er  zahhreiche  Beweise '  seiner  GöttlidbjLeit 
gegeben  hatte,  heirathete  er,  lebte  als  Hirt,  entwendete  But- 

1)  Den  Krieg  der  Kuru's  und  Pandu^s^  s.  Fr.  Schlegel  7.  285.    Po- 
ller Vol.  I.  cjiap.  Vin,  ]^.  566  sqq. 
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tety  spielte  to  Flöte,  besehlief  161M  Frauen,  fährte  den 
Krieg  gegen  die  Kara>,  und  wurde,  nachdem  er  diesen  bei- 
gelegt hatte,  von  seinem  Lehrer,  dem  Büsser  Diwasa,  ver-> 
flucht ,  und  von  Beren  an  einem  Bäume  mil;  einem  Pfeile 
erschossen.  Sechs  und  dreissig  Jahre  nach  seinem  Tode 
begann  die  vierte  Weltperiode  oder  Kaliyuga. » 

«  Paullinus  zeigt,  dass  die  bei  den  Alten *}  vorkommenden 
Namen  der  Städte  Panda  und  M adura  (A.  u  die  Colonie  Madu), 
der  regio  UavSavmv  und  der  Pandaea  als  einzigen  Tochter 
des  Hercules,  wovon  das  Land  den  Namen  hatte,  auf  die 
Fabel  von  Krischna  und  den  Krieg  der  Fandawen  passe ,  und 
schllesst  aus  Allem,  da&  die  ganze  FaM  ixatronomüch^seg ^^^ 
und  Krischna  die  Sonne  in  Verflnsterung  ^solem  in  eclipsi^ 
bedeute;  dass  aber,  nach  der  vielfachen  Anwendung,  welche 
die  Schriften  der  Brahmanen  vom  Systeme  des  Himmels,  auf 
Dinge  der  Erde  machen,  jener  Mythus  auch  auf  den  wahrea 
Krieg  der  Indischen  Könige  passe,  der  tausend  Jahre  vor 
das  Christliche  Zeitalter  falle  (welches  auch  Jones  annimmt]), 
mithin  Krisehna  auch  der  Name  eines .  wahren  in  Madura  ge- 
bornen  Königs  sey.  »> ») 


O  9,PIiii.H.N.VI.  16.  20.  23.  Arriaii.  de  Exped.  Alex.  I.  1.  Ptolem. 
Geogr.  VH.  10/' 

2)  „Seine  Hauptgründe  sind:  1)  die  Schlange  Sessen  oder  Wasughi 
verschlingt  die  Sonne,  wenn  sie  verfinstert  wird 5  diesen  Pytho  aber 
tödtete  ^ischna  mit  seinen  Pfeilen  oder  Strahlen,  und  heisst  daher  auch 
crinitus  C^^^r  gelockte).  2)  Wie  die  von  Krischna  besiegten  Pandawen 
magische  Söhne  der  Sonne  heissen,  so  wurden  die  ludi  Apollinare;^  bei 
den  Römern  zum  Andenken  des  siegenden  ApoUo  gefeiert  (s.  Macrob. 
Satumal.  I.  17 },  gerade  wie  das  Indische  Fest  des  Krischna.  Dadurch^ 
setzt  er  hinzu ^  erklärt  sich  das  Küheweiden  des  Apollo;^'  und  so  sucht 
Paullinas  Cp*  152)  andere,  angeführte  Mythen  von  Krischna  aus  der  Grund- 
idee der  Sonne  zu  erklären.  Kleuker  findet  diese  Krklärungsart  nicht 
ganz  ohne;  Wahrsi^einlichkeit  C^t*  a.  O.  p.  70). 

3).  9, Er  CPauUinus)  bestreitet  die  Meinung  derer,  die  in  der  Fabel 
von  Krischna  bald  dies  bald  jenes  finden,  besonders  die  durch  apokry- 


\ 


-«-    422    -^ 

«Krisehna  trügt  üin  der  Stirne  das  Zeichen  der  Sonne, 
den  Lotns  am  flalse,  unter  der  Fnsssohle  und  in  der  flachen 
Hand  das  Dreiedh:  oder  ein  ma^sdies  Fünfeck  als  Zeichen 
und  Prineip  aller  Krtengung. » 

lieber  die  Wärde,  die  Krisehna  in  den  Systemen  und 
Mythen.  Indieins  1»ebanplet,  verdient  no^  Folgendes  bemerkt 
va  werden :  Wenn  die  zahlreichen  Verehrer  des  Krisehna  ihn 
äU  Wiachnu  selber,  und  den  dritten  Rama  (Pala-Rama;  %. 
oben)  als  die  adite  Incamation  des  Yischnu  betrachten ,  ^]^  so 
werden  wir  einerseits  begreifen,  wie  bald  Krisehna  bald  Pahi* 
Rama  (s.  oben^  als  die  achte  Bf enschwerdang  des  Wischnu 
gez&hlt  wird,  andrerseits  wird  es  nun  einleachten,  wannn 
Krisehna  bald  für  ane  Gottheit  Pere^Bräh»  ausgegeben,^} 
bald  in  einer  Hoheit  dargestellt  wird,  dass  er  selber  vor 
Brahma  den  Vorzug  behauptet  *)f  Lesen  wir  nun  die  6e- 
burtsgeschichte  des  Krisehna,  wie  seine  Mutter  mit  znaeh- 
mender  Schwangerschaft  immer  schöner  wh*d ,  wie  der  K5rp^ 
von  Vater  und  Mutter  in  der  Oeburtsstunde  sielbst  {m  Wir 
temacht  am  achten  Tage  des  Mondes  im  September}  von 

phische  Evangelien  yerfälschde  Geschichte  Jesiu  Dass  die  Fabel  an  sich 
nicht  erst  aus  diesen  Evangelien  entstanden  sey^  glaube  ich  gerne  ^  doch 
koimte  sie  daher  aUerdings  einigen  Stoff  bekommen  haben.  ^  •«-  So  weit 
Kleuker. 

1)  Polier  I.  p.  424. 

2)  Ebenderselbe  I.  p.  461.' 

33  Fr.  Scblegel  p.  307  in  einer  Anmerkung  zu  einem  Stück  des 
Bhagavatgita :  „  Hier  wird  dem  Krishno  ganz  deutlich  der  Vorzug  vor 
Brohma  gegeben.  Vom  Brohma  rühren  die  Welten  der  Erscheinung  her, 
in  denen  Seelenwanderung  statt  findet,  und  stets  erneute  Rückkehr  ins 
Leben  y  die  hier  als  ein  Unglück  betrachtet  wird.  Krishno  ist  der  €fott 
der  ewigen  Einheit  und  des  wahrhaften  WesinsJ^  — ^  Nach  meiner  An- 
,  sieht  ist  Krisehna  auf  dieser  Stufe  der  potenzirte  Osiris ;  d.  h.  er  ist  Kneph- 
Agathodämon  oder  Kronos,  in  dessen  seeliger  Tiefe  aUe  Wesen  sich 
wieder  vereinigen  —  aber  in  so  fern  er  auch  mit  der  ganzen  FäJle  des 
Thierlebens  umgeben  ist^  ist  er  au^  der  gemeine  Osiris. 


eiB^  iwUniUscli^  Gbrje  strahtand  wid  durehsiditig,  und  me 
Kneebna  emllicii  «lit  allen  Zeic^n  des  Wischnu  upd  mit 
himAdiseh . sehanem  Angesicht  aas  Licht  der. WeU  gebracht 
wird  9 ')  uad  ferner  idle  woaderbftrea  UiastlUide  seiner  ersten 
firsdieimmg;  so  wmlen  wir  hegr&te^j  wie  natürlich  die  Pap* 
raHelen  mit  ChrisClMien  Er74Uiu)gen  yaraolasst  worden.  Ge- 
wte  werden  aber  unsere  Leaer  die  f^asichtsvQUe  Weise  loben, 
womit  ein  ehrwärdiger  Theoltge^}  üb(»r  diese  und  andere 
Aduilichkeit^i  sich  erkUirt  hat*  «^  Wimn  Paollinns  (s.  oben) 
in  diesem  Kiiachna  eine  Imarmtkn  der  JSiumß  erblickt  (mo 
möchte  ich  den  gana^en  Mythos  bezeichnen) ,  so  verdient  dies, 
meines  Bedfinkems,  nicht  woii^.jBeifaU.  Nur  mnss  man  sich, 
wundem^  dass  Jmies,*)  Panllinys  wd  Klinker  an  Griechischi^ 
nnd  Bomische  Gattheifen  dab^  orinaei?!,  und  das  n£ber  lie*- 
gende-A^yptisdie  mit  StiUschweigen  übergehen.  Sehe  ich 
recht,  60  luiben  die  Aegyptier  in  ihren  Blythen  vom  Oärü  und 
Sem-- Hercules  die  Elemente  des  Krischna  vereinigt  An  Her*- 
cules  erinnert  Vieles,  und  dieses  ist  dem  Paullinns  nicht  ent- 
gangen ;  nur  muss  es  mehr  im  orientalischen  Colorit  gesehen 
werden.  Alsdann  tritt  die  Aehnlichkeit  heller  hervor.  —  Aber 
Krischna  der  schwarze  erinnert  in  Mehr  crem,  an  den  schwarzen 
Osiris.  Man  denke  nur  an  die  Attribute  des  Krischna:  das 
Zeichen  der  Sonne,  der  Lotus,  das  Dreieck;*)  man  denke  an 
die  Heikchlange  (Agathodamon),  die  den  Krischna  schützt; 
aber  auch  an  den  Todesbaum ,  wo  er  sein  Ziel  $ndet.^   Sodann 

1)  Polier  I.  p.  413  f.  vgl.  p.  398  ff. 

2)  Kleuker  (s.  vorher  >  wo  er  von  den  apokryphischen  Evangelien 
redet). 

3)  Der  den  Krischna  als  Apollo  Nonuus  (den  Hirten)  nimmt ^  und 
dabei  bemerkt,  dass.  Oovinda,  ein  Beiwort  des  Krischna,  wörtlich  so 
übersetzt  werden  könne  (Asiatt.  Abhandll.  t.  p.  227).  •—  leh  widerspreche 
keineswegs,  und  will  gerne  zugeben ^  dass  bei  den  Indiem  das  Pradicaj^ 
Hirt  ehrenhafter  seyn  mag,  als  es  bei  den  Aegyptlern  war. 

4)  Das  Dreieck  war  das  Zeichen  der  Incarnation  des  Osiris,  des 
Apis  Cs.  unsere  Oommentalt.  Herodott.  I.  p.  133).  , 


J 


-*.    «4 


erwäge  man  folgende  Z^,  dass  er  im  Gefcdge  vm  Nymphen 
(^Gopias)  ist  imd, dass  er  mit  der  FKte  ihre  TUnze  bereitet, ^^ 
dass  die  Gruppen  der  TUere  vm  ihn  lagern,  dass  Fmehtbar-' 
keit  seinen  Fttsstritten  folgt ,  und  dass  er  der  Beste  unter 
den  M Snnern  heisst «-  alle  diese  und  andere  Umstände  treffißn 
mit  dem  Ogiria  zusammen.  Bedenken  wir  nun ,  dass  eine  Sage 
den  Krisehna  ins  neunte  Avatara?  welches  auch  dem  Buddha 
zngetheilt  ist,  setzt,  so  wird  es  vielleicht  nicht  unpassend 
scheinen,'  wenn  wir  im  Krisehna,  wie  im  Oshris,  das  Lsbem- 
frincip  der  I^eiber,  aber  nicht  nunder  auch  dfo  BUgung  der 
Geüter  erkennen.  ^ 

Wie  dem  Allem  aber  auch  sey:  der  ilumetdiebende ,  Kek^ 
etrahlende  Krüehna,  als  Säugling  auf  der  verherrlichten  IMbrt- 
ter  Devaki  Sclioosse,  wird  uns  in  dem  onten  ba'gefi^fes 
Bilde'}  vollkommen  deutlich,  wie  er  das  Opfer  der  Friki^ 
anpfängt,  und  sich  durch  die  Gruppe  der  TUere  als  kinfi^eii 
Hirten  ankündigt. 


1)  Polier  t,  f.  449  sqq.    Vgl.  Mauilee  VoL  I.  pL  3. 

2)  Nach  Moore  nr.  59  ui^tere  Ttfü  SSSt.  2.  Ans«, 
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^    11. 

Indische  Pneumatologie  und  Bthäc. 

Bie  Iiidisdie  Pnetnnatologie  bemhet  ganz  auf  dem  Kampfö 
zwischen  Materie  und  Geist,  auf  einem  Dualismus.  Es  giebt 
nSmIich  nach  Indischer  Lehre  eine  grosse  Zahl  Ton  niederm\ 
Geüiem,  Dejotaa,  m  zwei  Classen:  gute,  Dejotas  oder  Sür^4 
genannt,  und  böse,  Paint$  oder  Assur^s  genannt  Sie  lebeil 
-ober  hunderttausend  Jahre,  und  die  Werke  der  bösen  Geister 
sind  es ,  welche  den  physischen  Weltlauf  und  die  moralische 
Weltordnung  stören,  welche  auch  alle  die  Bewegungen  und 
Kriege  gegen  die  guten  Geister  verursacht  haben,  die  den 
Inhalt  der  meisten  Mythen  und  qnsdien  Gedichte  ausmachen» 
8.  Polier  Myt^og.  des  Indous  T.  I.  p.  196  sqq.  Tgl.  p.  W^ 
oüd  besonders  den  ganzen  zweiten  Band. 

Wie  der  Mensch  physisch  aus  dem  Leibe  des  Brahma 
geworden,  haben  wir  nach  dem  einen  Mythus  oben  gesehen. 
Ausserdem  hat  man  noch  eine  andere  Sage ,  wonach  aus 
Brahma's  rechter  Seite  der  erste  Mann,  aus  seiner  linken  das 
erste  Weib  geworden  (s.  Thomas  Maurice  ancient  history  of  * 
Hindostan  VoL  I.  p.  4Mr-«-410).  Des  Menschen  Seele  hin-- 
gegen  lebt,  me  ein  Fqnke,  vom  Feuer  entzündet,  in  und 
durch  den  alle  Elemente  durchdringenden  höchsten  Geist 
Diese  seine  Seele  ist  zwdfoch,  sie  ist  erstens  innere  Sede, 
vernunftiger  Creist,  Makat,  und  zweitens  Lebensgeist,  JTs^ 
trafnga  oder  Jieatman ,  welcher  den  aus  Elementen  zusanunen- 
gesetzten  Körper^  Shuiaimä,  liewegt.  Es  kann  dies  uns  an 
die  Triplidtlit  der  Seele^  welche  bdcanntlich  Plato  «tatuirte, 
erinnern,  nämlich  to  Xoyiötüiop  (jfoS$,  Xoyoci)^  das  logische 
Prineipittm,  die  Vernunft  i  to  ^vfAoeidig^  das  Prine^  der  Ge- 
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nUUhsbmifegung ,  das  OefSU,  und  endlich  to  i2Ci9vfAijTu6ift  das 
Willen»'  oder  Begehrungwermogen  (^s.  Cicer.  TusculL  L  10« 
Academ.  Qoaest  IL  SO  und  daselbst  Davisios.  Manche  Philo- 
sophen wollten  davon  schon  Andeatangen  im  Homenis  finden; 
s.  unsere  Praeparat  ad  Plotin.  de  pnlcritud.  p.  LXXI  sq.^ 
(^Mehr  genetisch  und  deatllcher  ist  folgende  Darstellung :  Gott 
bringt  aus  sich  selbst  herror  den  Geiste  die  Intelligenz  (Mana}, 
die  er  mit  verschiedenen  Organen  und  mit  unendlich  vielen 
Formen  •  begabt  Auf  sdn  Geheiss  bradite  Bbna  aBe.Thiere 
männlichen  und  weibliehm  Gesehieeiits  torvor ,  und  gab  iboen 
fünf  Sinne  entsprechend  de«  fönf  Etementen;  der  Il<»i9ch  obh 
pfiag  ak  y<»nmg  das  Nachdenken  (^JUanus}.  ^  Die  grosse 
Seele  oder  die  Wettseel«  CAtea>  Mahaatma,  ParawUma}, 
der  Hauch  Gottte  ist  mit  Gott  und  mtt  idlen  Weüon  verei- 
wigty  athmet  in  ihnen  aUen^  jirt  abfar  doeh  ancb  vriedfr  von 
ihnen  versdiieden.  Diese  Weltoede  (Ataa}  würd  ««  Wen- 
adieaseele  (Djivatea)  dadurch,  dasa  sie  skk  mit  Maya  ver* 
bindet.  Die  eine  ist  die  grosse,  die  andere  die  kleme.  Welt 
(/Mxxf ox^tf/io(,  futifdno^fioi)^  jene  tot  die  «UgeiMiQ^,  diese 
die  besondere  Seele,  jeiie  hat  Freiheft  des. WiHms,  diese 
trigt  das  Joch  der  Notfawend%kett«.  O^ivataia  hew^  d«i 
Körper  (Bhotatma},  dcar  ans  fnnfElemeidien  «isanuneqgesetnt 
isfc;  Aber  die  grosse  Seele  (^AMa}  ist,  wie  in  der  kleineii 
Siaa^toeele  (Djivatma},  so  ineh  im  Korper  (BhaMiivO)  ^^^^ 
in  diesem  wie  ein  Wasserlropfen  hn  Lotnskelcbe;  sie  iMsmjsciit 

sich  nicht  mit  flmi,  wiewohl  sie.  m  ihm  ist  9  *-*  ^^  '^^^^  ^^ 
auch  Dsjiva,  als  vemunft^  Se^,  von  Präna,  d^  sinnjykdien 
Seele,  unterschieden,  und  in  oner  bidjfidien  Formel  (Handra) 
heisstes:*) 

«  Jal  Präna  erhebe  sieh  geordnet» 

*•  Ja!  Dsjiva  caiiebe  sich  geordnet» 

« Ja!  Mandca  (die  Rede ,  der  S^ch)  erhebe  sidi  geordnet» 


<i  «»<■ 


•«■«•»■■^■M^MMip 


i^i^^i^WI« 


1)  Gtttgaiavt  I.  p.  272  —  274. 

2)  PavUiDin  im  Sylt.  Brahnan.  p.  109.  .vgl.  p.  29. 
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Zu  dieser  Indischen  Lehre  der  Vereinigung  der  Weltseele 
mit  der  Alenschenseele,  wovon  ts  selbst  heisst,  jene  bewcdme 
mit  dieser  einige  Zeit  das  Herz,  und  sie  theflten  ihre  Freuden 
nut  «inander  ^  bietet  eine  Stelle  des  Plotinus^  eine  ungesuchte 
Vergleichung  dar:  «Wir  sollen  aber,  dieweil  wir  den  Körper 
haben  (in  diesem  Leibe  sind},  verbleiben  in  den  Wbhnungen, 
bereitet  von  der  Seele  >  der  guten  Schwester  (vVo  ^vx^q 
dSeXcp^g  äya9^q)^  welche  grosse  Macht  besitzt,  um  muhelos 
künstlerisch  zu  baden. »  Hier  \vird  ganz  nach  Indischer  Weise 
die  Weltseele  tis  die  Bildnerin  der  Körper,  die  gute  Schwester 
ünsrer  Henschenseele  genannt} 

Hieraas  folgt  nun,  dass  in  das  YerhAKmss  seiner  zweiten 
und  dritten  Seele  und  des  Leibes  zum  CreiMe  (^zur  ersten 
Seele}  dfe  ganze  etUseh»  Leitung  des  Hehschen  gesetzt  seyn 
wird.  Brahma  ist  das  TorbOd  des  MeAsehea ,  und  aus  seiner 
Geschichte  ergiebt  sich  am  besten  die  Indische  Lehre  vom 
MfaH  üüid  jRäeUdkr.  Oder  mit  andern  Worten:  Birmah 
(Brahma},  der  Schöpfer,  ist  ünmanenter  Gott,  mit  dem  Wel^ 
ganzen  verbimden.  Er  ist  als  Schöpfer  einmal,  wie  AdMB 
Kftdmon,  der  UrkSrper,  und  die  Bf  enschheit  sind  llidle  seines 
Biesenkörpers;  sodann  gtistfg  ist  er  auch  theilhaHig  der  Bla- 
ckel  und  Yemnreinigimgen  der  Materie,  er  nhnmt  an  den 
Gebrechen  der  Menschheit  Theilj  und  nrass  daher  auch  die 
l¥i6dergeburten  durchlaufen.  Diese  Ansicht  wird  durch  meh* 
rere  Stellen  in  den  Indischen  Rdigio^sschriften  bestfitigt.  Ich 
tage  hier  nur  eine  SteUe  aus  dem  Bhagavatgita,  nach  Friedr. 
S^legeFs  Uebersetzung  (tiber  die  l^rache  und  Weisheit  der 
Indier  p.  9033,  ^^  V(dlkommen  beweisend  bei: 


1)  Enn.  n.  IIb.  9.  cap.  18.  p.  217  Basil.  p.  395  Ozon.  Ich  habe  in 
den  Annot.  zu  dieser  Stelle  p.  132  aaf  Herrn  Tholuck^s  Sisuftsnins  p.  232 
sq.  hingewiesen,  der  bei  £rörterung  des  Verhältnisses  der  Atma  zur 
Pjivatma  diese  SteUe  des  Plotinus  anführt,  aber  nicht  ganz  genau  ist^ 
iw^enn  er  ihn  die  Weltseele  die  ältere  Schwester  der  Menschenseele  nen- 
nen l&88t.    Es  Ist  bedeutsainer;  dass  er  sie  ihre  ^te  Schwester  nennet. 
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«Es  kehret  nicht  zw  SterUiehkeft,  die  vergän^ch,  der 

Leiden  Haus, 

Wer  mich  eireichte)  noch  surSck,  hoch  am  Ziel  der  Voll- 
kommenheit 

Wiederkeirendmr  Art,  Oijnn,  tiad  am  Srokma  die  Wetten  alL 

Wer  mich  erreicht  hat 9  Knntis  Sohn,  ist  der  fernem  Gebort 

befreit » ^) 

Darum  wollen  wir  jetzt  einen  Blick  auf  Brahma's  FiOl  und 
ffiederversöhmmg  werfen ,  weil  darin  die  ganze  Indische  Ethik 
auf  historische  Weise,  unter  mythischer  Halle,  dargestellt  ist, 
und  uns  Brahma ,  der  Seelen  ürtgpua,  gleichsam  in  seinem 
Beispiele  das  Wesen  der  Indischen  Ethik  klarer  und  deutlicher 
sehen  lässt^}  ^^  Birtnah  das  Universum  geschaffen,  so  ent- 
wendete er  einen  Theil  desselben,  um  ihn  sich  ausscbliessend 
zuzue^nen.  Allein  die  beiden  andern  Dejotas,  Wüehnu  und 
Mhadtgo  ([Siva-Mahadeva},  die  von  dem  höchsten  Wesen 
mit  der  Vertheilung  des  von  Birmah,  dem  dritten  Dejota^  ge- 
schaffenen weiten  Raumes  beauftragt  waren,  bemerkten  alsobald 
seine  Untreue.  Denn  als  sie  über  den  Surg'9  oder  unsichtbaren, 
himndischen  Sphären  ihre  drei  Residenzen  bestimmt,  BirmUk 
fär  Birmah,  Bai-kuui  für  Wischnu  und  KeOas  für  Mhadajo, 
und  die  niederen  Regionen,  Muihk,  eingetheflt  hatten,  und 
nun  das  Ganze  besichtigten  und  massen,  fanden  sie,  dass 
ihnen  der  Platz  für  die  Unterwelt,  Nark,  fehle.  Birmah  näm- 
lich hatte  zu  den  ihm  verwilligten  Räumen  noch  Nark  genom- 
men und  für  sich  behalten»    Dies  merkten  die  beiden  andern 


1)  Es  ist  von  Krischna  in  Vergleich  mit  dem  geringeren  BnAma  (tte 
Rede;  Tgl.  Fr.  SchlegeFs  Anmerk.  —  Ich  erinnere  hierbei  noch  an  ^e 
Aegyptischen  und  Orphischen  Ideen  vom  ^  uvulog  upayMtiq  oder  vom  fiUa^ 
Usttschen  Kreisläufe  der  Seelen  9  wovon  sie  Erlösung  wfinsdiett. 

2)  Wir  folgen  hier  den  Angaben  bei  Potter  Mjth<d^.  des  lad.  JL 
F.  171  C  . 
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Vejotnsj  sie  steliteii  iiin  zur  Bede ,  nSthigtoiibasmGestShd«' 
tiiss  seines  Raubes,  und  madilen  alsdmin  mme  ReridaKK  um 
so  viel  kidner 9  als  der  Raub  war,  den  er  begai^^.  AUein 
diese  Züchtigung  besserte  ihn  nieht,.  sondern  stete  darauf, 
dass  er  die  Veda's,  den  Spiegel  der  ewigen  Weisheit,  offen- 
bart habe,  erhob  er  sksh  und  vermeii^  mehr  ssu  seyn,  als 
die  beiden  andern  Dejotas»  Aueh  haish  seiner  Toditer^S»rs^^ 
gelüstete  ihn,  und  ungeachtet  sie  sich  seinen  Begehrungen 
auf  alle  Weise  zu  entziehen  suchte,  so  verfolgte  sie  der 
lüsterne  Birmah  auf  allen  ihren  Schritten,  und  nahm  bei  jeder 
Bewegung  ein  neues  Haupt  an ,  bis  er  deren  vier  hatte.  Da 
verlasst  Snrsety,  jedes  andern  Rettungsmittels  beraubt,  Birm- 
lok  und  entflieht  in  den  ffimmeL  Jetzt  nahm  Birmah,  dessto 
Blicke  ihr  auch  dorthin  folgten ,  ein  fänftes  Haupt  an ,  welches 
ihm  aber  Mhadajo  im  Zorn  über  seine  Lüsteriiheit  und  Sinr- 
neslust  abhieb. 

Diese  Anmassung,  dieser  Hochmuth  und  diese  Fleisches- 
lust mussten  dem  höchsten  Wesen  missfallen,  und  zur  De- 
müthigung  seines  Stolzes  und  ^ur  Strafe  sinkt  die  Wohnung 
des  Birmah,  Birmlok,  aus  den  himmlischen  Sphären  in  die 
niederen  Regionen,  unter  den  letzten  Patal ,  hinab.  Nachdem 
Birmah  aus  der  ersten  Betäubung  wieder  zu  sich  gekommen, 
erwacht  sein  Gewissen ,  er  geht  in  sich  und  überlegt  die 
<2uelle  seines  Unglücks ;  er  empfindet  Reue  und  demnthigt  sich 
vor  dem  Höchsten,  Ew^en  und  Unsichtbaren ;  er  sucht  dural 
die  härtesten  Bussen,  Fasten  und  Reinigungen  aller  Art,  zehn 
Lacks  oder  tausend  Jahre  hindurch ,  Verzeihung  und  Gnade 
von  ihm  zu  erhalten.  Endlich  erscheint  ihm  Brehm  oder  der 
Ewige,  imd  zwar  unter  dem  Namen  Oarbparhavi,  d.  i  JBe- 
sirftfer  des  SMxea,  und  spricht  zu  ihm  abo:  «Alles  kann  ich 
ertragen,  nur  deinen  Stolz  nicht;  dies  ist  das  einz^e  Yer- 
hrechen,  das  ich  dir  nicht  vergebe ,  und  deine  fi^iwillige  Busse 
und  Reue  von  tausend  Jahren  reicht  nicht  hin,  damit  du  Ver- 
zmhung  eriiältst.  Nur  ein  Weg  ist  dir  übrig,  um  sie  wieder 
2u  erlangen,  nämlich  dass  du  ins  Fleisch  herabsteigest,  und 


430 


vier  B^eneration«  auf  der  Erde,  ^imnid  in  je^m  der  vier 
Wettaker,  bertehest  Wisehno  hat  Gnade  gv&mden  ver  nei- 
mn  Augen  dordi  seine  DenMitb  and  Bnaae;  ich  habe  sefaie 
Bitte  gewährt^  mit  mir  wied»  vereinigt  und  in  der  Welt  als 
ein  Thefl  mtiaes  Wesem  ven^rt  und  angflietet  2»  werden. 
Oegenwir^  in  jedem  IN^e^  wiewohl  «nterschieden  VM 
jedem' Dinge,  habe  ieh  weder  Körper  noeh  Formen;  ielt  habe 
den.Wieeluia  anserwühlt,  um  zu  meinem  StdBvertreter  be- 
stmmit,  80  daais  die^  weldie  ihn  anbeten,  mieh  anbeten^  Da- 
nm.scÄst  aneh  dn,  Pirmah,  ihn  anbetw;  «id  die  Veräirmig 
nnd  Andacht,  weldie  da  diesem  zdlst^  werde  ich  ansehen 
als  mir.  erwiesen.  Darum  gebiete  ieh  dir^  in  den  vier  Wie- 
dergeburten, za  denen  ich  dich  verdamme,  die  Oesdiidite  der 
lacarnatioBen  des  Wischnn  zu  sdireiben  und  die  ganze  Folge 
aemear  wunderbare»  llatm,  damit  die  Nachwelt  dns  AadenkiCn 
derselben  bewahre,  und  diesem  Theile  meiner  sdbst  Yerdn 
raag  bewcase«  D«  aber,  wenn  du  die  eriiabenen  TJtatoi  des 
Wischnu  beschrieben,  wirst  Yergebang  deines  VerlureckeBs 
erhalten* » 

(Hier  ersdbi^oM,  mn  dies  gleich  ^u  beaiefkien,  Binm^  ofea- 
bar  als  dem  Wischnu  und  Blhadajo  untergeordnet  Denn  so  wie 
er  die  Sdiöfifung  der  Wdt  beend^ ,  sind  seine  Thaten  auf  der 
l^de  und  anderwibrts^  unbedeutend,  sein  fünfluss  nnf  die. Welt 
adtwndi;  die  ADsk^^img  der  heiligen  Bäeber,  d^  Yeda^s, 
iie  er  am  Beginn  der  Satya«-yug  oder  des  eristen  Wdlatt^rs 
oiRenbari  hat 9  uberl&astt  ^  seinen  Söhnen,  den  Ifeabminea, 
und  er  muss  sogar  die,  weliAte  ijhn  vbet  iim  geheimen  8im 
der  Teda*s  befragen,  an  einen  d^  beiden  andern  Dejetas 
vtrwemen.  SWne  Etiatenn  ist  mich  zw^Ml  Kurzer  als  äk 
des  Wischnu,  und  viermal  kurzer  als  die  des  Mhadi^o.  Nadi 
Polier  JfythoL  d.  Ind.  L  p»  179  sq.  Ebendaselbst  p«  M&  wird 
bemerkt,  dass  auch  die  Dejotas  ihrai  Lehrer  und  Hdster 
haben,  der  sie  in  geist^en  Dingen  unterrichtet  und  öbt,  in 
den  göttlichen  Wissenschaften  und  Sjrmbolen.  Nicht  minder 
die  Daints.    Diese  aber  werdeil  von  ihrem  Lehr^  Mos  in 
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fiesGhwAnmgen  iba^cher  Art  und  ifi  blts  mcAftChMchen 
Wissenschaften  unterrichtet  Die  verschiedenmi  Au^fegm^eii 
dieser  Zuräcksetenng  des  Brnbioa  läind  Ton  mis  oben  berührt 
wordto«} 

Zuerst  erschemt,  nach  dem  Befdde  des  JSwigen^  Binnah 
ja  der  Satya-'yug  als  em  itotoi  Caglmmm,^^  £r  gieftt  ab 
selcher  den  üfiaredudW-param »  ein  Gedieht, 'dessen  Inhalt  d^ 
Krieg*,  welcher  zwischen  der  Bhavani  und  den  Daints,  deren 
Anfiihrer  Bf ekasser  fet ,  in  der  unsichtbaren  8ph&re  gefidirt 
wird,  jinsmacht.  Dadurch  eriangt  er  gr^>ssen  Ruhm^  so  wie 
ideht  ndnder  diffch  dfe  Erfahrung  und  Weisheit,  die  er  sich 
während  seines  lai^en  Lebens  ge^nunmelt,  da  er  die  drei 
ersten  Zeitalter  gesehen. 

Im  zweiten  Zeitalter,  im  TkeeUa-yug ,  kmmk  er  als  ein 
Mensch,  ans  der  niedrigsten  Caste  der  Tschandsl  g^boren^ 
unter  dem  Namen  Valndki.  Hier  erscheint  er  nicht  blos  von 
niedrige  Geburt,  sondern  aüdi  von  niederer,  gemeiner  Denk* 
teid  Sinnesart,  ja  als  ein  durchaus  sittenloser,  lasterhafter^ 
schlechter  Mensch.  Er^  bauet  sich  im  Dickicht  des  Waldes 
an  emer  jLandstrasse  eine  Bitte,  er  lockt  die  ermödeteii 
"Wanderer  herein,  die  sich  freuen^  hier  Erholung  finden  zu 
können,  und  die  mit  Tergnügi»  die  Gaben  sehier  Gastfreund* 
sdbaft  annehmen;  tlh&  nnr^  am  sie  meoehelmörderisch  na 
Sdilafe  zu  ermorden  und  dmm  zu  beranben*-  Nachdem  er 
sdion  Jahre  lang*  diese  v^bredierisclie  Leb»sweise  gefiihrt, 
kehren  einst  zwei  Rischi's  bei  Bnn  ein.  Auch  Minen  vfSSk  er 
in  dar  Naeht  dsssdbe  Schicksal  bereiten,  das  si^n  m  viele 
Andere  vertier  getroflSan.  Aber  im  M^mnt  der  Ansübnoi^ 
sdnes  neum  M^rdes^  ergtiMt  ihn  ein  innerer  Schauer  und 


1)  IHese  Periode  und  Ei^ij^hanie  des  Brahma  ist  schon  von  Mehreren 
mit  der  des  Aegyptischen  Phöniof  yerglichen  worden.  Dass  Indien  ahn- 
Hche  Mythen  'hat,  wurde  von  uns  schon  oben  bemerkt.  Weiter  wagen 
vrir  aber  auch  nichts  zii  behaupten.  Ein  Wink  mag  aber  gegeben  werden  2 
dass(  ein  Grad  der  Blithrasmysterien  vom  Rahen  benannt  war. 
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£[^redce&}  eine  unsichtbare  Gewalt  hfitt  ihn  zurüek,  uiiii 
Utefiit  aus  seiner  Hand  die  mörderiseht^  Waife  sinken  liei  jedem 
iStrdche,  den  er  ansfiihren  will.  Se  wii'd  es  Ta^.  Die  Rei- 
senden erwachen,  und  sehen  die  WaiFe,  von  der  sie  den 
Todesstreich  en^fuigensoHten,  sie^  sehen  die  Bestorzung^  und 
die  Angst  in  den  Mienen  des  Yaltniki  und  ^'e  Fnrcht  vor 
ihrer  Rache.  Sie  sadien  indess  seih  Yeitraneti  zu  g^ewiiinen, 
und  bringen  ihn  zu  einem  freiwilligen  Gest&ndnuss  des  scheus- 
lichra  Handwerks  9  das  er  so  lange  schon  getrieben ,  imä  das 
er  nur  durch  die  Nothwendigkeit  entschuldigt,  für  ehe  zahl- 
reiche Familie  sorgen  zu  müssen,  welcher  idleBGlttel  zu  ihrer 
Erhaltung  fehlen.  Die  Bischi's  stelleil  ihn  zur  Rede,  sie  be- 
merken in  der  Tiefe  seiner  Seele  noch  ein  besseres  Selbs^ 
nie  machen  ihn  auf  die  GrSsse  seiner  Verbrechen  aufmerksam, 
imd  es  gelingt  ihn^,  den  Bösewicht  zur  aufrichtigen  Reue 
zu  bekehren.  Sie  legen  ihm  Busse  auf,  und  so  bringt  er 
zwölf  Jahre  in  den  strengsten  Casteiungen  und  härfei^en  selbsl- 
gewiädten  Strafen  zu ,  bis  ihm  nach  Verlauf  dieser  Zeft  die 
Bischi's  wiedei^  erschauen,  und  ihm  erklfiren,  dass  er  von 
nun  an  ihrer  Hülfe  nicht  mefeir  bedürfe.  Er  habe  durch  seme 
Demüthigung  vor  dem  höchsten  W^en  nicht  allein  Gnade 
nnd  Vergebung,  solndem  auch  alle  Kenntnisse  und  Wis- 
senschaften gewonnen;  er  solle  sich  nun  zurückziehen  auf 
einen  Berg  oder  in  eine  Höhle,  und  dort  seine  Gebete  und 
Busse  fortsetze.  So  wurde  Valmiki  ein  ganz  anderer  Mensdi, 
sein  Geist  erstarkte  und  erhielt  seine  Schöpferkraft  wieder. 
Er  legte  die  dunkelen  Stellen  der  Veda's  aus,  und  erklärte 
«je  mit  so  viel  liCichtigk^it  denen,  die  ihn  darum  befragten, 
dass  Alle  in  Erstaunen  und  Verwunderung  geriethen,  und 
nicht  begreifen  konnten,  auf  welche  Weise  ein  vorher  so 
unwissender  und  niedriger  Mensch  der  Erleuchtetste  aller 
Sterblichen  geworden  sey.'  Aber  Valmiki,  gebessert  niid  zu 
demüthig,  um  sich  selbst  das  Verdienst  einer  solchen  Verftn- 
derung  beizumessen,  gesteht  ihnen,  dass  er  der  ins  Fleisch 
gekommene  Birmah  sey ,  verdammt ,  um  seinen  ^tolz  zu  bussen, 


\ 


\ 
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m  einer  viennaHgen  Wteiter^biirt  im  Fleisch  in  der  Folge 
der  Zeiten.  Und  jetzt  wird  er  ein  begeisterter  Sänger.  Nach 
dem  Befehl  des  AlUnächtigen  besingt  er  die  vier  ersten  Inear- 
nationen  des  Wischna,  welche  in  dem  Satya-yog  statt  gefun- 
den, und  die  zwei  ersten  im  Tiraita-yug,  deren  Augenzeuge 
er  gewesen  war.  Dann  dichtet  er  den  Ramayan ,  ein  Gedicht, 
welches  die  siebente  Herabkunft  des  Vischnu  auf  Erden  ent- 
hält. 

Im  dritten  Zeitalter,  im  Dwaper-^yug,  erscheint  Birmah 
zum  drittenmal ,  und  zwar  als  ein  Wunderkind  Btgaa ,  geboren 
von  seiner  Mutter  Johngandhary,.vier  Stunden  nach  der  Um- 
armung einesi  Bischi.  Kamn  hatte  er  das  Licht  der  Welt  er- 
blickt, so  war  er  schon  mundig  geworden  und  der  Hälfe 
seiner  Mutter  nicht  mehr  bedürftig.  Er  trennte  sich  von  ihr, 
jedoch  mit  dem  Versprechen,  ihr  so  oft  zu  erscheinen,  als  es 
ihr  nöthig  seyn  würde ,  und  zieht  sich  in  einen  Wald  zurück, 
um  hier  ungestört  sich  allein  dem  Nachdenken  überlassen  zu 
können.  Dort  findet  ihn  sein  Vater,  ein  alter  weiser  Rischi, 
und '  unterrichtet  ihn  in  jeglichem  Wissen.  Ausserordentlich 
sind  die  Fortschritte,  die  er  nuvcht.  Er  wird  der  Verfasser 
des  Mahabhärata,  Bhagavat  und  anderer  Gedichte,  welche 
sein  Bestreben,  die  Befehle  des  Höchsten  au&  genaueste  zu 
erfüllen,  so  wie  seine  hohe  Weisheit  verrathen.  Er  wird 
endlich  zum  Propheten  Muiiy,  und  erlangt  grossen  Buhm, 
wiewohl  er  auch  hier,  in  dieser  dritten  Wandelung,  noch 
nicht  ganz  frei  von  Leidenschi^en  und  Sinneslust  ist. 

Im  vierten  Weltalter,  im  Ca/t -^»^ ,  erscheint  endlich 
Birmah  zum  letztenmal,  als  Calidaaa,  von  armen  Eltern  ge- 
boren, ohne  Erhebung  und  Bildung,  in  tiefer  Unwissenheit;^) 


13  Guigniaut  (l.  p.  2353  bemerkt  hierzu  mit  Bfecht;  dass  die  Ein- 
flechtiaiig  des  Calidasa  und  des  Wikramaditya  in  diese  m3rthi8C]ie  Greschichte 
von  Bralima's  Verkörperungen  ein  Kennzeichen  sind ,  dass  diese  Incama*- 
tionen  -  Historie .  einen  relativ  .neueren  Ursprung  verrith.^  UeVerhaupt 
enthalten  diese,  ohne  Zweifel  aus  einem  Purana  entlehnte  Erzühlungen 
Creuxer^s  deutsche  Schriften.    I.  3.  28 
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go  diss  inaii  es  wie  «In  Wunder  immky  ds  er  <lie  'mb^ 
ItBge  der  hefligea  Stadt  Ajn^jah  (Audhee),  welche  der  Ba^ 
jah  Bickermajit  oder  Wlkramaditya  wtederherstelten  woUt^ 
entdeckte.  Dieser  Bicinnnaß  war  der  berühmte  Sfonardi^ 
der  za  Anfangs  dieser  Periode  lebte ,  der  Künste  und  Wissen-» 
Schäften  vorzüglich  liebte  and  pflegte ,  Sänger  an  seinen  Hofe 
besoldete  9  und  dnrCh  sie  die  verloirenen  Gedichte  des  Vidniki 
wiederherzustellen  wünschte.  Allein  Niemand  wollte  sich  u 
diesem  schweren  Geschäfte  verstehen ,  bis  Cididasa  an^trat^ 
nnd  die  Werke  m  ihrem  eigenen  Yersmaass  und  Rhythmus  wie» 
derberstellte.  Darüber  gelangte  er  zu  grosser  GttBsrt.  und 
hohem  Ansehen  beim  Rajah  und  an  cfessen  Hofe.  Dodi  mni 
ward  Neid  sein  Loos.  Seine  Feinde  suchten  ihn  zu  vertreiben^ 
sie  verlaumdeten  ihn  beim  Rajah,  als  habe  er  dessen  Gmvst  und 

V  I 

Vertrauen  gemissfarau^ht  und  ihn  getaiiscU,  und  warfeniienYer^ 
dacht  auf  Calidasa,  dass  er  die  Credichte  dkss  Vahntfci  entwaldet 
habe.  Allein  Calidasa  tritt  als  ein  unbekannter  Brahmiiie  aa^ 
und  sagt:  falls  die  Credichte  des  Valmiki  unächt  seyen,  so 
sollten  sie  9  auf  Stein  niedergeschrieben ,  im  Ganges  untim*gehes; 
wären  sie  aber  acht,  so  sdlte  der  Stein  auf  der  Oberflüehe 
des  Wassers  sdhwimmen.  Und  es  bestand  dar  Sänger  die 
Probe,  er  gelangte  so  wieder  zu  seinen  vorigen  Wanden  am 
Hofe;  sein  Ruhm  mehrte  und  var breitete  sich  i^rall,  und 
seine  Feinde  wurden  zu  Schanden  gemacht 

Seitdem  ist  Birmah  wieder  InnMfgestiegen  und  wofcnet  Ja 
den  himmlischen  Regionen,  als  Repräsentant  des  6w%ep» 
Dies  also  ist  Birmah's  Fall,  Rückkehr,  Sündhaft^keit,  Be- 
kehrung mid  neue  Erhöhung.    ' 


Diese  Wanddungen  des  Krmah  sind  ganz  andars  su  Ubbol^ 
als  die  des  Wis^hnu,  welche  von  Gott  sdber  veranstaltete^ 


*  *iii 


siiq. )  nttd  Andere  au«  dem  BagavadaiR  entioMneii  luiten  €▼£!•  Strigiilwt 
p.  228). 
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wnaderbore  lnelu^MtioiKe^  sind.    Weil ,  nänKeh  ^e  Weif  jeden 
Moment  ia  Gefahr  wäre,  in  das  Chaoa  za  versinken,  wenn 
sich'Oott  ihrer  nicht  annähme,  so  miiss  das  rettende  Prineipi 
ABS  der  Gottheit,  Wischnn,  selber  in  der  Weit  erscheinen, 
und  sie  Imner  wiederherstellen*     Dies  sind  die  InearußHanen, 
vermittelst  welcher  die  grossen  Dejotas,  Wischna  besonders, 
sterUiche  Leiber  anziehen  und  Sterbliches  leiden,  Hinabsen- 
kfwgen  Gottes  ins  Fleisch  aus  d^n  Triebe  der  Barmherzigkeit. 
Hingegen  die  Wandelungen  des  Birmah  sind  Regemratimeß, 
wie  sie  jeder  Mensch  zu  besteben  hat,  der  za  Gott  kommm 
wUl.    Das  bessere  Selbst,  das  Gottliche  im  Menschen,  gelanr 
^et  durch  die  Regenerationen  mid  Metensomatosen,  welche 
die  natürlichen  Entwickelongen  des  Menschen  sind,  vermöge 
welcher  er  aus  Körpern  in  Körper  geht,  zuletzt  zu  Gott, 
seiner  Quelle,  zurück.*)   Im  ewigen,  abisolutea  Wesen,  Pa- 
Mbrahma,   sind  nacA  Indischer  AnsdiMung  gesetzt  zwei 
KritfÜe  oder  Aeusserungent;  die  eine  igX  die  CmäHpetalkrafl, 
ifik  ^anwrviatris ,  hypostasirt  als  Wi^ehmu,  d.  h.  die  Gottheit 
ü/ussert  sieh  zwar,  allein  was  von  ihr  ausgeht,  bleibt  doch 
der  Neigung  nach  in  ihr,  und  alle  Emanation  sacht  wieder 
XtU  dem  zurückzukehren,  wovon  sie  ^imnirt  ist.    Dies  ist  das 
I^ob  des  Wischnu,  dies  sein  Vorzug  vor  Brahma,  dass  er 
m  Gott  geblieben.    Abar  es  ze^  sich  auch  in  der  Gottheit 
eane  entgegengesetzte  Kraft,  ^  Cevirifugalkrafi  ^  vü  effwMs, 
«äii  emamMy  welche  personifidrt  Brahmd  ist  <^    Gott  setzt 
«Ach  nft  £rs<Aafttng  der  Welt  ausser  Gott,  er  geht  aus  sich 
Jierau»^  es  ist  i»  Am  gleichsam  die  Tendenz,  die  Richtung 
von  sich  \^eg,  aus  sich  heraus  zu  treten,  sich  zu  entiussem. 
Jede  solebe  Ent&usserung  ist  aber  eben  dadurch  schon  ein 
waaoA  VMt  Ocptt;  daher  äst  erteil  diese  sdhö^i^risdie  Kraft 
( personiüeirt  als  Brahmft}  die  geringere,  und  die  ftr  entge- 
gengesetzte ,  welche  eben  derselben  das  Gleichgewicht  hStt, 

die  resorbirrade  (personificirt  als  Wischnu},  die  edlere.  Wenn 

i  , 

1)  «.  Mitv  i^lnl.  dM  Ind,  I.  p.  (T6  041.  ' 
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Gott  den  Entschluss  fasst,  sich  zu  entiassern,  aas  Liebe, 
damit  auch  das  Andere  gesetzt  sey ,  und  wenn'  er  so  eine 
Welt  aus  laich  schafft,  so  bringt  es  at^ch  seine  Bärmh^rzi^^it 
und  Gute  mit  sich,  der  Welt,  seiner  Schöpfting,  sich  Wieder 
anzunehmen.  Hiernach  wird  es  uns  wohl  verständlich  werden, 
wie  Brahma  und  Wischnu  l^röder  sind,  und  doch  jeher 'der 
geringere,  unedlere  ist.  In  Brahmft  ist  eben  der  ntOürlicke^^ 
aber  auch  sündhafte  (^nach  der  Sprache  des  N.  T.  6  tpvxixbg 
ap&QoTtüii)  -—  und  der  medergehorene  Mensch  uxxSgt^i^YLi,  Er  ist 
ein  Bild  des  Menschen  selbst,  der,  wie  Brahma,  au^  Gott  gdedm- 
men  (^eine  Emanation  Gottes}  ist ,  welcher ,  indem  er  ms  Fleisch 
tritt ,  niederen  Trieben  und  Regungen  und  jeglicher  jSinnesIüst 
sich  hihgiebt,  der  auch,  ungeachtet  ein  göttlicher  Funke',  em 
göttlicher  Geist  in  ihm  wohnt,  bis  an  das  Aeüsserste  £iittfa'che& 
Verfalls  kommen  kann.  Aber*im  Menschen  sdbst-wohnt  anch 
die  Kraift  des  Wischnu ,  welche  ihm  in  seinem  vernünftigen 
Geiste  gegeben  ist,  so  dass  er  nie  das  Höchste  verläugnen 
kann.  Die  Vernunft  wird  doch  ihre  Rechte  geltend  zu  machen 
wissen,  und  sey  es  aucl^  auf  dem  Gipfel  der  Verbrechen  und 
Laster.  Der  Mensch  wird  umkehren  vom  Bösen ,  und  der, 
welcher  der  Fluch  der  Menschheit  war,  wird  der  Seifen 
derselben;  in  ihm  erwachen  hohe  Erkeniittiisse ,  er  bnbigt 
ewige  Erzeugmsse  hervor,  er  wird  Prophet  und  Sfing^.  So 
ist  Brahma  auch  der  unedergebarene  Mensch,  und  in  ihm  fst 
also,  wie  schon'  oben  bemerkt,  der  *naitärliche  Mensch  Und 
sein  Verfall  in  Sünden  und  Laster ,  aber  auch  defr  wiederkble 
rende,  sich  bessernde  Mensch  und  seine  Rückkehr  zu  Got^ 
gegeben.*) 


1)  leb  maclie  hierbei  selbst  meine  Leser  auf  die  Einreden  aufinerk.— 
sam,  die  Herr Nik.  MäUer  (Wissen^  Glauben  undKunst  der  alten  Hindu» 
S.  411  ff.)  gemacht  hat.  Der  Französische  Uebersetzer  meines  Buchs  hftt 
dagegen  meiner  Anfißassungsweise  den  Vorzug  mit  Ausdrucken  gegeben, 
die  hier  abzuschreiben  mir  nicht  ziemen  würde  (Guigniaut  Notes  et 
Eclairciss.fi.  p.  632).  Ich~  lasse  dem  würdigen  Verfiuiser  des  genannten 
Werks  seine  Ansichten  unangefochten,  will  auch  weiter  nichts  zur  Un-- 


1 

Nicapftnd  wird  hierbei  den  scharf en  und  durehsohauenden. 
Geist  der  Indischen:  £thik  verkennen.  8iol%  ist .  der  Grund 
des  EaUes  seeliger  Geister;  AbtSdtung  wmer  selbst  die  uner- 
lassliche  Fordeiiongy  die  an  jeden  Menschen  ergeht,  und  zwar 
eine  Abtödtmig  sawiohl  dem  Le3>e  als  dem  Geiste  nach.  In 
le|bfit(ecem  Betracht  ist ,  sie  Vergessen  aller  Individualität^  Ver- 
Mcbten  mtf  alles  SMsUsehe;  uüd  dies  wird  dann  Indisch  nationell 


tepitötsiiiig  der  m^nigen.lieilitiiig^oiy  als^  die  trockene  Antwort  eine« 
Qindu  selbst;  der  auf  die  Vorwundening  eines  Engländers,  dass  er  in 
seinen  Gebeten  den  Brahma  hintanzusetzen  scheine,  kurzweg  erwiederte: 
I  am  Brahma,  .  Dagegen  will  -  ich  jetzt  kürzlich  auf  eine  andere  Seite 
hinweisen,  die  uns  diese  mythische  Verkörperungsgeschichte  des  Brahm& 
darbietet.  Niemand  wird  nämlich  in  Abrede  stellen,  dass  in  dieser  Hi- 
storie ein  Indischer  National^laube  durchscheine :  der  Schöpfer  der  Welt 
sej  auch  der  Schöpfer  der  grossen  Geisteswerke,  welche  die  yerscUede- 
nen  Perioden  der  Iiiteratur  verherrlicht  und  verewigt  haben.  Darauf 
beruht  die  Indische  Betrachtungsart,  wonach  selbst  die  epischen  Gedichte 
als  theologische  genommen  und  als  ein  heiliger  Kanon  betrachtet  werden, 
der  den  niederen  Casten,  besonders  denParia^s  vorenthalten  wird.  Auch 
diese  Ansicht  scheint  sich  den  Griechen  mitgetheilt  zu  haben.  Die  Helle- 
nische Volkssage  sprach  von  einem  Pyfftagoras-Apollon,  wie  die  Indi- 
sche, von  einem  Ya]inaki-Brahmit,^und  hess  den  P3rthischen  Propheten  in 
mehreren  Period^a  und  Personalitäten  auf  Erden  erscheinen.  Späterhin, 
als  jene  mystiffche  Seelenwanderungslehre  im  Volksbewusstseyn  verdun- 
kelt worden,  spriich  die  Reflexion  sich  über  jenen  wunderbaren  Weisen, 
so  aus:  „Dass  jedoch  des  Pythagoras  Seele  von  des  Apollon  Regierung 
abhängig,  sey  es  nun  als  beständige  Begleiterin  (awonaSop),  odex  auf 
eine  andere  und  noch  vertrautere  Weise  diesem  Gotte  verbunden ,  unter  die 
Menschen  herabgesendet  worden,  möchte  nicht  leicht  jemand  in  Zweifel 
sKiehen."*) 


1)  lamblioh*  de   vita  Pythag.  L  8.  p.  24  Kiessl.    Ueber  die  Seelen-' 

wandemngslehre  bemerkt  W^  v.  Humboldt  in  A.  W.  v.  SchlegeFs 

Indischer  Bibl.  n.  p.  360:  „Diese  Indische  Lehre  von  der  Seelen- 

wanderung,  in  Verbindung  mH  jenseitigen  Strafen  und  Belohnungen, 

hat  viele  Aehnlichkeit  mit  der  Pythagorischen ,  wovon  wir  in  einer 
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ben,  und  von  der  Mchsken  iS«d%k^*t  nehon  im  dteeniLabcaiy 
wenn  die  Cmtemplatioai  dee  BewoMteejm  (SAaMn} .  der 
Gottheit  an  die  SMIe  des  Selhetbewnerts^ni  eetst  Dübw 
BeschavUchkeit  und  Ekstase  ist  also  nidit  blos  ein  phyabcjier 
^fiostand,  eine  Art  Ton  Banseii  ans  Enlkaltsaadioitv  Madam 
due  ethisdie  VoHendong  nad  SeHmteaUniMMmg^  uvl,  kiiai 
zn  sprechen  (wiewohl  Qriechiische Philosophen  thatm  —  wo- 
von im  Verfolg^},  eine  Deification,^}  wenn  man  sie  ni<At  nach 
den  gewöhnlidben-ErsdieiiNuigen  der  ladisohsa  fiaokler  (Jaag^ 
leura},  sondern  nach  dem  Geisto  der  indischmi  liehre  b^ 
traditet. 

Und  hiermit  hflngt  anch  die  Lehre  Von  Betonung  und 
Bestrqfung  nach  dem  Tode ,  von  der  Seelen  tImterbUehkeM  and 
von  der  Seelenwanderung  zusammen  9  welche  nach  mehreren 


1)  Sollte  nicht  >uclr  m  jea^r  li^hre  vom  T#ilo,  hh  dor  VomoMuns 
desselben  9  indem  der  Indier  gleichgütigory  j»  m^t  mehr  Frosde  dem  Tode 
entgegenaielit]!  90»  jeder  »ndere  Astete  oder  Bliir49Jler>  der  pliysische 
Umstend  beigetragen  haben,  dase  alle  Krankheiten f  <|ie  in  Indien  dem 
I^eb«!  sein  Zie)  setacen,  grösstentheils  eine«  sehr  leichtMt  Tod  bringen, 
nnd  die  Indim*  fiftst  ohne  alle  Schnßnnen,  Versw^hiingen  nndVenBerrnngen 
der  eesi<At8KÜge  n.  a<  w.  aterb^i?  C9.  Wa^  Ardlieeclai^ftibvsg  ▼•«  Otkr 
Ind.  n.  p.  159.>   , 

2)  Vgl.  Uensi  dte  AMserlMiig  «es  thnsaäoHMIMi  ffe^ersetser« 
I.  f.  dOl  Sil. 


berühmten  Stelle  des  Pindar  die  fluchtigen  Yrrnrisse^  jedoch  nioht 
ohne  eine  gewisse  lyrtscike  Versehwommenheit y  abgezeichnet  sehen»  ^ 
Hierin  zeigt  sich  schon  der  Binfluss  der  IHchter  auf  die  Lehre ,  von 
denen  sie  endlich  g&nzlich  yerdrangt  worden  wäre,  h&tte|i  nicht  die 
Mysterien  Sütze  damits  anfbehalten. '  üebi^ens  kam  dieee  Iiehre 
anch  in  tte  gnostisehen  Systeme  der  Hiaiiiehier,  Karpoltratianer 
and  des  BaaiUdes,  nnd  swar  Hieils  «nmittelbar,  wie  es  scheint, 
ans  Indien,  th^ln  ans  d^  Sehriilen  man<Aier  PyUmgoreer  and  des 
Plato  (a.  metaie  Aamerl«.  an«  Heiinas  II.  9.  p.  186). 
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An^kra  €Me«hi8Ch6r  Sehfiftstdl^  fliren  Urspnuig  in  In&m 
gdhflbt*  kakeil  Ml&  PiiusMiffts'  nftidKcb  (HessMiaea  ^mp.  SB. 
•$.•  43  katteiitit,  iieBli^er  der  lodier  and  die  CSialdier  hätten 
Boerat  die^  UnsierklieUieft  der  Sede  ^lehrt.  Man  sehe  Davi- 
siiur  zu  Cicer«  TusenU«  L  Ijff,  welcher  iliehrere  Stelleil  der 

iuCvB   ^GSSnBRSt^  -ntti )    itnoi    cti^i-v^^WLtt,   ttic    VKfdt   luigvittiirit? 

iMalle  de»  PfttaMwit .  iprtit  anfangen  ist  Es  Höante  zwar 
na«^  llcrodetns  JL  llt,  weMieai^,  wie  Wesseling  m  dieser 
IStefle  bemerkt  9  Clemens  von  Alexandrien  und  Ändere  folgen, 
schekien,  als  wenn  dort  behauptet  würde,  dass  die  Aegyptier 
zuerst  die  Lehre  von  der.  Unsterblichkeit  vorgetragen  hätten. 
Allein  der  Sinn  dieser  Stelle,  welche  ich  in  den  Commentatt 
Herodott'I.  eap,  H.  %  Vk  ansfährlicher  behandelt  habe,  ist 
vidmehr  der,  dass  die  Aegyptier  zuerst  die  Lehre  von  der 
Unsterblichkeit  der  Seele  mit  der  andern  von  der  Seelenwan- 
derung  verbunden  hätten.^)  Auch  Palladins  in  der  Schrift 
TTcpi  xmv  SgaxfJioiviop  legt  den  Brahminen  die  Lehre  von  der 
Seelenunsteirblichkeit  bei;  und  Casanbonus  fährt  unter  andern 
Lehren  auch  diese  zum  Beweise  an,  dass  die  Indische  'Reli- 
gion mit  dem  Christenthuine  sehr  genau  übereinstimme ;  s.  Ca- 
sauboniana  p.  18.  coli.  p.  210  sqq. 

Die  Seelenwanderung  selbst  hat  drei  Grade,  nach  ver- 
tsehiedenen  Körpern :  ^tein^i ,  Pflanzen ,  Thieren , ,  und  ein 
Zu^ckversetztwerden  in  diesen  oder  in  einen  andern  Körper, 
bis  der  Mensch  wieder  rückwärts  seine  frühere  Natur  erreicht 
hat;  und  die  überirdische  Seeligkeit  besteht,  nach  dem  System 
der  Vedanti,  eben  in  dem  gän%Uchen  Verlust  des  Beumssüeyns, 
wobei  aber  daa  Bewusstaeyn  des  göttlichen  Ursprungs  bleibt,  also 
im  Vershien  m  die  OeUheÜ.'^')  Erst  der  Tod  ist  der  Eingang 
zum  wahren  Leben  nach  Brahmanischer  Lehre  (s.  Strabo  XV. 

1)  Blithin  wird  von  Herodotus  wenigstens  den  Aegjptiern  nur  die 
Lehre  von  der  Seelenwatpderung y  kIs  zuerst  von  ihnen  aufgestellt,  nicht 
aber  die  Entdeckung  der  Seelenunsterblichkeit,  beigelegt. 

2)  S.  Jones  in  den  Asiatt.  Abhandll.  I.  p.  235  der  Deutsch.  Ausg. 
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p.  IMO}.  Daher  auch  der  Glaube,  dass  das  Ertrinken  im 
heiligen  Ganges  die  Seele,  gerein^.  von  allen  Flecken«  in 
den  Schoos  der  Gpttheit  fährt  *}  S«  Jones  in  den  Asiatt. 
Abhandll.  TV.  p.  OS  der  Deutsch.  Ansg.  und  dort  Panllinus 
System.  Brahman.  p.  lOi. 


1)  Ueber  diese  VonteUnng  Tom  Qmm^et,  detum  Wasser  wmSiMei^ 
reinige  und  alleMacIcel  abwasdie,  und  über  d|e  daraus  eato Aadenmi  fite- 
brauche  der  Indier  s.  vorzüglich  Wahl  Erdbeschr.  von  Ostindien  tL 
p.  390  C 
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Sovnehier  die  Volksmoral  der  alten  Hindus  ganz  und 
gar  dfe  Localfarben  der  Landesreligion  an  sich  tragt,  so  be- 
hauptet sie  auch  in  andern  Vorschriften  theils  den  allgemein 
morgenlündischen ,  theils  den  speciell  Indischen  Charakter* 
Afenu's  Gesetzbndi  ^  das  Epos  und  das  Drama  geben  dazu 
sprechende  Belege.  So  werden  z.  B.  als  Bedingungen  der 
ewigen  Gläcksed^keit  angegeben:  erstens  das  Erzeugen  eines 
Sohnes  rechtlicher  Weise;  sodann  das  Lesen  der  Veda's  auf 
gesetzmSsE^e  Art;  endlich  das  Vollbringen  der  Opfer  nach 
besten  Kräften.  ^)  Dagegen  zeigt  die  Sittenlehre  der  Indier 
bald  grosse  Originalitfit  und  wahrhafte  Tiefe,  wie  namentlich 
im  Bhagavat-Gita,  bald  eine  ireinmenschliche  Sinnesart  und 
eme  Liebenswürdigkeit,  die  alle  Herzen  gewinnt  Man  be- 
trachte nur  z.  B.  den  Hauptsatz ,  der  dem  Drama  Nalus  zum 
Grimde  liegt :  Dnrdi  Pflichtleiden  und  Weibestreue  wird  selbst 
der  Böse  (Kali}  äberwupden.'}  Die  treue  Damajanti  ist  die 
Persoiiification  dieser  Lehre.  Um  ihren  Beritz  haben  selbst 
düe  Götter  geworben.  Aus  Liebe  hat  sie  den  sterblichen  Nala. 
gewühlt,  und  mm  belohnen  sie  ihn  auch  durch  Verleihung 
ausserordentlicher  Gaben. 

Im  Chor  der  Götter  weilet  mcht  der  Neid.^)    Femer 
wählte  der  Indier  die  Thierfabel  oder  den  Apolog  (oTi/o^}, 


1)  Mei|a^s  Gesetzimch  Cap.  VI.  36  sqq.  verglichen  über  den  Seegen 
durch  Kinder  EX.  137  und  Kosegarten  znm  Naia  S.  210. 

2)  a.  a.  O.  S.  179. 

\  ■         ■  ...  ,  •    <     . 

3)  Plaio  im  Pfeaedrus  p.  247.  A:  '^p&apo^  ^q  IIa»  ;^Q^t/ .^£/bt;  tavatm. 
-rgl.  den  Timaeus  p.  29.  D.  •—  oder 9  wie'e«  anch  heisst:  In»  ^iCovürov- 
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um  sittliche  Wahrheiten  ansdianlich.  und  eindringhch  zu  man- 
chen. Wir  wollen  an  einem  Beispiele  ans  der  Hitopadesa 
sehen  9  wie  der  Indier  auf  diese  Weise  moraUaehe  Fre&ieü, 
Muth  man  Reehtthun  und  MaelU  dm  Bmafhh  darzustellen  Sudite 
(nach  dem  KalHa  und  Dimna  aus  Sapientia  Indorum  ed.  8tarchL. 
sect  X.  p.  414  —  410).  «Einst  war  ein  Schakal  (»kis'))- 
Er  lebte  unter  seinen  Verwandten  ^  Fudbsen  und  ander»  reis- 
sendM  Thieten  ^  9k&t  auf  liesmnlef^  Weiie*  Er  verj^oss  kein 
utt$chidd%6s  Blut)  frass  k«te  FkMcb»  Da  wwdeirdie  iStengck 
Thieire  «nipdiidten^  «d  iia|;tiett  a«  ihn:  dinie  Lebensweise 
g^^l%  WS  ffitm  miA  garoMit  Seine Tugeodim  biiii^tt dür 
fceilieii  Cfewina,  und  du  4arfst  «feht  Ifingter  «Mer  uns  se^ 
d^l,  du  deine  Wtise  bdiler  adrilBst,  als  die  wari^ge»  Ba^  «it<- 
wortete  der  Sehäkal:  eure  ^Qemeinschirfl  und  euer  fSrngumg 
mU  addi  nidkt  sum  Uebdthun  verleite««  Deün  niobt  2Brii  und 
^Mfg'VfriM,  «icht  ^ki  und  Vmgmgt  hnn^m  Sdndcft  bserwr, 
«Oftdem  rfei  Ehrs^mm  Nß^tmgm  umä  IF«»iv.  Kam  andern:  bin 
loh  mit  euch  ^lea^At  dem  Ltiibe  nafch  verwandt,  so  bmioh  doch 
iton  Ckiste  und  OeMithe  naob  fem  von  enfsk  mtidb  ürand:  Ss 
49|iraebA^r  Sehftktt,  bdMMtefn  seiner  Sanflnithnd  Imgmd, 
md  ward  bald  deshalb  allerwirts  gepriesen. » 

Ein  ^«tnes  %sMn  der  JEHluk,  JCßti4kmära  gnanat^  Ist 
n^h  vorhndM,  wie  wir  aas  Jüibs  Bericht  «m^es  ^sidie 
Atfatt.  AMihndlL  L  p«  SI  der  OeuME^.  A«sg.> 

BieMr  Charakter  fipnifht  sfafi  auch  m  Am  VorsteBungen 
«ad  Darsfellnngen  der  höchsten  RetigMmswafarheiten  ata»,  ntr 
mentlich  in  den  Gebeten,  Hymnen  «nid  Sprieten  iter€Mt 
und  i96in  Wesen,  wozu  idie  YedaVst  vieleBelege  UsAm  Idfemen, 


Vgl.  Plotin.  n.  9.  p.  393  und  die  Anmerkung  zu  den  Worten :  ot»  ^ 
<^^$  ip^ovov  h  TOK  ^itii^  €2Vtt»  (Annott.  p*  132  ed.  (hcon,)* 

1)  .üeber  diese ,  auch  den,  Aegyptlem  heilige  l'Merart  v^.  uittere 
Commentaet.  Herodott.  I.,  p.  163 ,  wo  auclL  die  9folyiiiiig  de»  üba  Croze 
<iitot.<WM.  iMw  üb^  Vt.  11^  4ai^  heküxm  ist,  upümA  dar  f|Nie.Aegjrp- 
itocbe  Wtopfieni*  iffidisiSim  Ifrainints»  ^«üre. 
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Am  den  «tiMn  mA  «bülieh«  Qtkk  4wMlb9B.  UMfingUdi  beur- 
konäen.     Hi«r  mr  eiB0  FndMi  mm  d*m  «retoM  Mtebhur 

«Der  Aaftag  der  fiebete  des  Sam^dNwttn  Cdtt^er),^ 

«Feuer  ist's  (die Ursacftie) ,  dieS«nne  ist'srM  dieLfltft?  so 
Hü  as  4cr  Mtad  -«  m  Mcb  diefl»r  mfte  ftrihma^  und 
diese  Wttier^  und  dieser  Berr  d^  Oescbopftw« 

(t  Augißiiblicke  (und  andere  Zeitmaaese}  «ind  hervofi^^an- 
gm  ans  d^  Münzenden  Pacwn«,  die  NieMutd  htgNikn 
kann,  obtn^  vinga  «ndvin  der  Bffitta. » 

«Von  BkbI)  dessen  Olsrie  m  grtaa  ist,  gieM  «s  ibCtti  Bild. 
Er  ist.  es,  dar  gefeiert  vitti  in  vorockiedeiieA  heiligen 
Weisen,  ffiben  Br  ist  dttr  €Mt^  der  aOd  Regionen 
darebgebt)  fir  der ürsigebeme.  Eti  ist  les,  der  in  deia 
Leibe  ist,  Er^  der  geboren  irt.^  nnd  S^^  dar  geaeogt 
werden  vMU  Er  bn  Besonderen  vad  im  AUgemenim 
verharret  beiden.  PerssiMi* « 

«£r^  ver  welcdiesi  niehts  gdwren  war,  und  der  iUe  Wesen 
wmrde}  Er  selbst  der  Hwr  der  Oveetuien  aalt  aeefaaadiki 
GUedera.  IMteut  dnrdtöSohafen  sdiufBr  dreilidit«^ 
Sonne,  Mond,  FeuJNr,  w 

« Wek&ew  fiott  soUten  war  fl^  darfadigen^  elslhai,  der 
den  flüssigen  ttimmsA  mA  die  isate  Erde  attebM«;  gete% 
beäradit^ftd,  wählend  sie  Terscfaönert  werdm  darek(^ 
ferongen  and  bestarahlt  ^en  der  fih>nne,  an^egAiigoB  itbw 
ühnea.*» 

«  Bm:  Weise  betraebtet  dy«see  gehdniirissVoUe  Wesen,  in 
dem  Alles  besteht  ewiglich^  nhend  auf  dieser  eui^igen 
Stütae^» 

« In  Ihm  ist  die  Welt  irersddangen ;  von  Ifata  gdit  sie  Mih 
In  Geaehöpfeli  ist  ihr  verloditen  and  eingew^fc  mit  ver^ 


1)  Nach  Colebrooke  nnd  Bopp  im  AnhaBg  zu  der  ^hiift;  Ueber 
4hs  Cdiijiigftftic^nMjseeilk  der  tSunsMterprftdhts  S.  2Bt>.  hk  il«&  NacUrägm 
werden  SteUen  aus  dem  lUg-Veda  gegeben  werden. 
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sehiedmien  Gtestatten  des  8eym.  Möge  der.  Weise,  wel- 
che But  der  Bedaatsamkeit  der  (Mfenbamii^  umgeht 
(vertraat  ist},  eibig  preisen  dieses  unster/iilkdie  .Wesen, 
das  g^eimaiaBnU  Seyende  nnd  dessm  varschjedeiien 
Aufi^fludt.  •  ■ 
«Wer  seine  drei  Zostimde  keimt  (S^pfimi^,  Daper  and 
Zerstörong},  welche  in  Geheinmiss  verhüllet  sind  — 
(^der.ist  weise— }.»  ^ 

«Dieser  (Ewige},  in  wachem  die  Gotter  Unst^bUchk^t 
erlangen,  wäfejrend  sie  verharren  ni  der  dritten  .himmlir 
.    sehen  B^on,  ist  nnser  anbetangs würdiger  Vater,  und 
die  Vorsicht,  welche  idle  Welten  lenkt. » 
Wie  also  im  fithisehen  der  IncUer  so  gloddieh  cUe.  Natur 
beobaditete,  nnd  in  ihr  die  grossen  sittUehen  Wahrheiten 
darzBstellen  wus^y-ehen  so  gelang  ihm  dies  im  .Theoreti- 
schen, indem  er  die  gr&^sten  ReligionsgehdimiKuse  gleidifiam 
substantialisifte  durch  Natnrfypen^  und  zwar. auf. ^le  hodbst 
treffende  Weiset   So  war  von  jener  Indischen  (jpantheistisdi^i} 
Grondansdianung,  Gott  ist  Alles,  in  ihm  ist  AVes,  ausser  ihm 
ist  die  Wdt  und  doch  wieder  in  ihm,  aMe  Wesen  konanen 
ans  ihm  und .  fallen  in  seinen  ew%en  Schoos  wieder  »urüdi, 
also  von  diesem  beständigen  Emamreh  und  Beaorbireu  aller 
INnge,  4er  Am^atha^Baum  ein  natürliches  Bild  und  .Symbol. 
£s  ist  dieser  Baum,  wacher  auch  JPipal,  F^mla^^  (FSeus 
religiom  Linn.}  hdbsst,  dertndisehe  Feigenbaum,  der  in  ganz 
Indien  heilig  ist  und  bei  allen  Pagoden  und  Tempeln  gepflmust 
wird.    Er  hat  herzförmig  Blätter,  vorn  zugespitzt  imd  bei 
dem  leisesten  Winde  zitternd«    Seine  Haupteigenschaft  besteht 
aber  darin,   dass  von  den  Aesten  Schösslinge  bis.aof  den 
Boden  hera%eh^,xWO  me  wieder  Wurzel  schiag^n^  und  vcnd 
da  zu  einem  neuen  Baume  aufwachsen.    Dies  mag  wohl  zu 
folgendem  Mythus  Veranlassung  gegeben  hab^n :  Brahma 


.1>  S.  Mig«r  i^rtliolog.  WfSrterb.  I.  p.  134  an«  WaU  firdbeschr. 
Ostind.  n.  p.  78$. 
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einst'  gestorben  (d*  i.  die  scMpferische  Kraft  war  erloschen, 
Gott  schuf  nicht  'mehr},  and  die  SchSpfmig  war  deir  Sorge 
des  Wischnu  (d.  i.  der  erhaltenden  Kraft}  anvertraut  Dieser 
sann  darauf,  den  Brahma '^wieder  zu  erwedcen.  Damm  nimmt 
er  ein  Blatt  des  Aswathabaumes ,  und  schwinimt  Inder  6e^ 
stalt  eines  kleinen  Kindes,  an  der  grossen  Zehe  seines  Fusses 
saugend^,  darauf  über  das  Bfilchmeer  so  lange,  bis  Brahma  in 
einer  Tamarablume  ■}  au&  neue  aus  seinem  Nabel  hervorkommt, 
und  n6ue  Welten  schafft,  so  dass  ein  ewiger  ITreidäuf  des 
Werdens  und  Vergdiens  statt  findet  —  Dass  dieser  Baum 
wegen  seiher  Eigenschaften  als  Symbol  des  eMgen  Wieder-^ 
gehärem,  der  WeUeungkeü,  betrachtet  ward,  zeigt  auch  fol- 
gendes Gleichniss  aus  dem  Bbagavat-Gita  (s.  Majer  mythoL 
Wörterb.  I.  p.  185  und  dort  das  Asiat  Magazin  Bd.  II.  p. 
450}:  «Ditö  unvergängliche  Wesen  ist  gleidi  dem  Bamne 
Aswatha,  dessen  Wurzel  in  der  Hohe  ist,  die  Aeste  aber 
sind  niedrig ,  und  seine  Blätter  die  Veda's.  Sdno  Zweige, 
die  von  den  drei  Eigenschaften  abstammen,  und  deren  kleinste 
Sprossen  die  Objecto  der'  Sinnenorgane  sind ,  verbreiten  sich 
theils  aufwärts,  theils  abwärts.  Ah  den  Wu^dn,  welche 
sich  abwärts  in  die  von  Manschen  bewohnten  Regionen  ver^ 


,  N 


1)  S.  Majer  a.  a.  0.  und  daselbst  Sönnerat  Beise  nabh  Ostindien  I. 
p.  147  und  daraus  die  AbbÜdong^  bei  Miyer  Tab.  V.  lig.  2.  *-^  Wtr< geben 
eine  äbnliche  mytbiscl^e  Scene  nach  Moore  the  Hindoos  Pantheon  nr.  2 
inunsem  BläHem  Tab«  XXIV.  nr.  1.  2.  Ausg. ,  wo  Vi^ischnu  und  LaJc- 
schnü  auf  einer  vieÜiÖpfigen  Schlange  ruhen ,  während  Brahma  aus  dem 
Nabel  des  ersteren  in  einer  Blume  erscheint.  In  unserer  Tafel  XXI. 
nr.  2.  2.  Ausg.  erscheint  Narayana  in  jener  kinderhaften  Lage,  die  der 
Mythus  bezeichnet.  Hierbei  dUrf  ein  kosmogonisdies  Bjld  nicht  unbe- 
merkt bleiben ,  welches  Holwell  CMerkwiirdige  Naohrichteh  von  Bengalen, 
Deutsch  von  Kleuker ,  Tab.  I)  bekannt  gemacht  hat.  Die  ausfährliehe 
Beschreibung  muss  bei  ihm  selbst  Cp*  277  if.)  nachgelesen  werden.  Ich 
liemerke  nur,  dass  nach  Holwell's  Erklärung  dort  Brum  d.  i.  Brehm  oder 
Parabrahma  selbst  auf  einem  Betelblatte  (dem  auf  unserem  Bilde  sehr 
ähnBch)  über  den  Wassern  schwimmt,  während  Brahma,  Wischnu  und 
ScMwa  ihn  anbeten. 
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krauen,  kann  mm  we^  sefaie  Foim,  Meh  seiMB  AvSmgj 

QQelk  sein  finde ,  neeh  iseine  AehnlicUceit  finde».»*   Mttii  Ter- 

^teiole  mit  dfeser  iStelle  des  Bhagiirat-^Oita'efne  anieffe  wi» 

^ktm  densdben,  ^welche  wir  p*  07.  9i  der  eweiten  Ansfribe 

ittl%e<ftielt  Iwben,  no  wfe  das  Weitere  (nach  llei^er'i^  Üeber^ 

mfimng  m  der  Terwelt  p.  40},  wo-  Krischna  Mgtüitorm&M^ 

«))]4ehts 

« leh  bin  der lie&dpfbng'  Oefet^  ftr  Anfang,  Sfiitet  nnd'Ende, 

In  den  Naturen^  dass  Ed^üste  fstets  von  allen  OescMeebtet«^ 

tTfiter  den  HkimHschen  Weadtin«,  die  ^mt  mO^  deb 

(fernen, 
tTMer  den  LieMem  der  Mond,  vdn  Klenien<^n  ^s  P^n^, 
Merti  unfer  deii  Beri^n,^}  das  Weltmeer  ifirfer  den  Wb^ 

serA, 

6angA  imter  deA  Ströiaien,  u4smd%m  unfer  den  BS^ek^ 
UbiAg  itk  jegKclier  Art  der  Mens(^hen  und  idler  LeJIendigen, 
Unter  den  Schlangen  hftk  ich  die  ewige  Schlang,  der  Weft- 

grund»  u.  s.  w. 
MaehMglich  gebe  96h  jetzt  efnen  gedrängten  Aiiszng  ma 
vorlrelBicIreö  Abhandlung  K.  Ritter's :  « Der  Ihdisehe  Sr^- 
geribÄöw,  Asvattha  (Kens  Indien)  —  der  Buddhabaum  (TPWni 
religiosa,  der  Pipapala,  der  Tsehalada  u.  s.  w.) »  (in  der  Erd- 
kunde B.  iV.  «.Hl.  «.  S.  «W  ff.  2.  Ausg.)  nnd  fBge  einige 
Bemerkungen  bei.  Es  sind  nämlich  in  dieser  heüigeri  Ptoth 
unter  Anderm  zwei  Bäume  zu  unterscheiden:  1^  Ficus Iridiq^ 
die  Banjane^  der  irahmmenbaum  mit  den  jLuft wurzebi  >  4fiF 
Feigenbaum  der  Gymoosophisten  zu  Alexanders  d.  Crc.  ;Siii^ 
wie  noch'  heule  der  Baiw  der  Yogis,  der  Amfhatim^  Aer  Xisüim 
(s.  verher),  der  Femhi  der  HiMbaren.    Me  wiN»ehtfieiksle 


1)  Vgl.  Bhi^Ävat  ^  ßita  «d.  A.  W.  de JSehlegel.  B^nn.  .1823-  JUct  X.  adU 
23.  25  und  über  das  Geographisclie  Karl  Ritter^«  Eräkunda^  Aale% 
Ba^d  I.  S.  X2  t  Da«5  nicht  blo»  bai  AMatiselieA  Volker»^  soodenu /^ 
bei.  den  firieclieii  Barg^  und  Jiandes^t  ciiwea^  Ma^^ok  waren , 
ich  im  Abschnitt  vom  Zeus  der  HeUenen  zeigen. 


^  m  ^ 

Eigeiibnt  dtees .  Biniiies  kamrie  pehtii  Tim^Mt  (IB«t 
PlMt.  L  t.  9.  p.  M  ed.  Seimeid.  vgl«  IT;  4.  4>  VlKeBCtf 
Baum  senkt,  sagt  er,  die  Triebe  ltmiit*r,  Hb  sfe  na  ^ 
Erde  reiefaen  and  Wurzeln  sciilageii^  und  rfttgd  «tt  d^  Irt 
ein  xasaniBienhäi^ender  Kreis  toh  Wmsein^  die  deit  Hau^ 
stamm  nidit  berähren ,  sondern  von  ihm  abstehie)!.  *  Es  ireM 
nftmWh  die  Bmjane  horizontale  Zweige  aits  ihreiii  SMnfnii^^ 
die  sieh  sehr  weit  aasbreitißfl ,  und  nnffili^  ilnr  eignes  Oe^vftM 
zu  tragen  ^  Imftwnrzelii  zur  Erde  herabsenken,  die  den  V^Am 
erreichen,  festwurzeln,  und  fti^en  so  zti  Säiakm  nehA  StOttm 
werden.  Die  Blütter  sind  bis  6  Zoll  lang  ttsd  i'/^  Zoll  bre») 
die  kieäien  rotfaen  f&gen&rtigen  Frttefate  iimttt  mt  4m  VQ^ 
^In  und  Aifen  zur  Nalirung. 

2}  Fiens  rdigiosa,  der  heilige  Bu^Mabätm,  arb#r  Zefl»« 
niea  religiosa,  ohne  jene  LirftwtBra^ln ,  al^er  Mage^Mmek 
durch  seine  in  der  leisesten  Luft  zitternden  Blätter«  £r  seilet 
den  Bfacedmii^n  unbekannt  geblieben  zu  sefn«  ^^ 

Der  Indische  Pantfaeisüns,  die  PhQoso{diJe  mA  Ale  Poesie 
hsrben  nua  beide  Baumarten  der  hddisten  Verelffwag  gdteHigt^ 
aber  den  emen  Baum  die  Brahmanen  •  de»  andern  die  BffM« 
liisten.  «D»n  Brahnu^iener,  dem  Anhänger  Vteielaiff*»  und 
Shiva's,  der  in  der  ganzen  Natw  die  zeugeirfe  Kraft,  zumäl 
des  letztem,  JHabadeva's,  des  gressen Gottes  im  Symbole  des 
Liing  (Phaläs  im  Sansderit,  phidfan}  verehrt,  ist  der  J^fM^tf^ 
der  von  den  JKweigen  durdi  zaldlose  Loftwumeln  wteder  te 
die  Brde  scUägt,  der  Baum  Aer  Verjiinguig,  des  ewigetfi 
'Wiedergebärens,  der  Baum  des  Lebeng,  der  l^edergAuH  A» 
Wettewigkeit,  mAer  dessen  Schatten  er  daiier  am  liebsten  ^  und^ 


t>.Die  neuMte  imd  «war  i^otolrte  AJibUdui^  der  Zisfefge,  BVSJiis^ 
f^üclite  u.  M.  w.  beider  Baaniarten  findet  sich  üi  C^uimfiel  imd  SchlQClH 
tendal  Abbüdung  und  Besdbrelbung  aller  in  der  Phannacopoea  Borassica 
aufgeföbrten  Gewächse  m.  13.  Berlin ,  1836.  nn  276.  277  —  eine  Nach- 
i^eisung,  die  ich  meinem  geehrten  und  mit  der  antiken  Flora  vertrauten 
Amtsgenosflen  Professor  BUtbtu^  verdanke. 
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wie  er  m^t^  am  gesegnetsten  seinen  Aufenthalt  nimmt.».— 
Der  andern  Art,  der  Ficiis  religiosa,  ohne  Liift^urj2ehi,  aher 
sdt  her2sförm%en  Zitterblättem,  bringen  die  Anhänger  der 
Bnddhalehre  ihre  Huldigungen  dar.  Er  war  zuerst  das  Bild 
des  furchtsam  zitternden  Greisen,  daher  in  der  Säkuntala  (^Act. 
6}  mit  dem  malerischen  Beinamen  Tschaladala,  von  tschaia, 
sittem,  und  dala,  das  Laub,  bezeichnet  Nachher  ward  » 
znm  Symbol  der  immerdar  bewegten  Welt  gemacht.  -  Anch  kcmimt 
im  Upnekhat  (II.  p.  822  ed.  Anquetil}  ein  Weltbmim  vor,  und 
etil  heisst  dort  unter  Anderm;  « Mundus  arbor  est  et  stabilis  non 
manet ,  et  folia  illius  semper  in  motu  sunt »  In  Betreff  des 
Asvatthabaumes^(der  Ficus  Indica}  benierkt  Ritter,  mit  Ver- 
weisung auf  eine  Abhandlung  von  Noehden  (Transactiens  of 
the  Asiat  Society  London  L  1.  p.  110  — 128):  «Audi  die 
moderne  Wissensdiaft  und  Poesie  hat  den  eigenthnmlich'en  Cha-^ 
rakter  seiner  Verzweigung  (Qüot  rami  tot  arbores}  symbolisch 
hc^rvorgehoben ;  die  Asiatische  Societät  in  London  hat  dies  zum 
Motto  und  sein  Abbild,  als  Symbol  ihrer  Wirksamkeit, 'zum 
Geseilschi^ssiegel  erkoren,  und  Milton  (Paradise  lost  DL  vs. 
1009}  hat  diesen  Baum  besungen. »  —  So  weit  Bitter.  ' 

Ich  f&ge  hinzu:  auch  der  neuplatonischen  Philosophie  muss 
der  Baum  überhaupt  als  Bild  dienen,  um  die  Ideen  der  Ue- 
miachen  Bmhek,  des  WeUorgofiismm  und  des  nie  erlöschäadeii 
Lebemprineips  zu  vdranschaulichen.  Es  wird  nicht  unintard^ 
sant  seyn,  zwei  Stellen  des  Plotinus  mit  jenen  Aiissprüchen 
bidisdier  Philosophen  und  Poeten  zu  vergleichen.  In  dar 
ersten  Stelle^}  heisst  es:  «Denn  das,  in  welches  Alles  (^ätf- 
geht}  ist  Prihclp,  worin  Alles  zugleich  und  Alles  im  Ganzte* 
Gehen  doch  jegliche  Dinge  aus  ihm  hervor,  während  es  selbst 
inwendig  verbleibet,  wie  aus  einer  in  sich  selbst  stehenden 
Wurzel.  Diese  aber  (^die  Dinge}  entspriessen  zu  einer  ge- 
theilten  Vielheit,  jegliche  ein  Bild  von  jenem  an  sich  tragend; 
so  doch,  dass  hier  ein  Anderes  im  Andern  geworden.  ^ÜnA 

D'Enn.  m.  n)»r.  3.  eap.  7.  p.  502  Ozon. 


^m^      ?t«0     ^^^ 

es  l^efiqden  sieb  diese  Sprösslmge  näher  an  der  Warzel ,  jene 
bui^egen,  ins  Weitere  treibend,  geben  aaseinander  und  bis 
zu  den  Aesten,  Zweigen,.  Früchten  und  Blättern.    Und  ein 
Theil  verbleibet  inunerfori;  (dasselbe},  ein  anderer  dagegen 
fvird  immerfort. ([nämlich}  die  Früchte  und  die  Blätter.    Und 
die  immerfort   werdenden  Theile  haben  die  oberen  Gesetze 
(Bildungstrjebe,  rovg  iitdvu}  Koyovq^  in  sich,  eben  aU  wollten 
sie  selbst  kleine  Bäume  sej/n  (oJov  fUxgd^divdQa  ßovXij^ivra 
ehai).»    In  der  zweiten  Stelle*}  sagt  er:   «Oder  denke  dir 
das  Leben  eines  grossen  Baumes,  durch  alle  Theile  desselben 
hindurchdringend,  während  dasPrincip  bleibet,  und  sich  nicht 
durch  das  Ganze  verbreitet,  weil  jenes  seinen  Sitz  hat  in  der 
Wurzel.    Es  verleihet  sonach  dem  Baume  das  ganze  ^  das  viele 
Leben;  selber  bleibet  es  jedoch,  weil  es  nicht  ist  ein  Vieles, 
sondern  des  Yielen  (Lebens)  Princip.    Und  das  ist  kein  Wun-^ 
der;  oder  man  düifte  sich  auch  wundern,  wie  des  Lebens 
Vielheit  aus  der  Nicht- Vielheit, geworden,  und  wie  die  Vielheit 
nicht  geworden  wiire,  wenn  nicht  vor  der  Vielheit  gewesen 
was  nicht  Vielheit  war.»  —  —   «Denket  daher  Jemand  der 
Pflanze  Eins  und  des  Thieres  Eins  und  der  Seele  Eins ,  und 
das  Eine  des  All,  so  nimmt  er  jedesmal  in  Gedanken  das 
Mächtigste  und  das  Ehrwürdige. »  —  Zum  Schlnss  bemerke 
ich  dass  auch  die  Früchte  des  Indischen  Fe]£:enbaums  zum 
Beispiele  dienen  mussten,  um  philosophische  Lehrsätze  an- 
schaulich zu  machen.    In  einer  Schrift  der  Vedanti- Philoso- 
phen findet  sich  folgende  Stelle:   «Frugem  fici  Indicae  ilUnc 
affer:  en  tibi  eam,  o  venerabilis;  finde  eam;  fissa  est,  o  vene- 
rabilis;  quid  hie  vides?  Subtilia  illa  grana;  eorum  unum  finde ; 
fissum  est ,.  o  venerabilis ;  quid  hie  vides  ?  Prorsns  nihil ,  o  ve- 


1)  m.  8.  9.  p.  646  Oxon.  —*  Ea  wird  hierbei  zu  bemerken  nicht 
«berllttsrig  seyn ,  jdass  Plotin ,  nachdem  er  die  Schule  des  Ammonius  be- 
sucht hatte,  sich  auch  mit  dem' Studium  der  Indischen  und  der  Persischen 
Philosophie  beschäftigt  hatte  (Porphyr,  de  vita  PlotUii  m.  p.  LI  ed. 
Ozon.}. 

Creuzer^s  deutsche  Schriften^    h  i,  20 


nerabili&    Cui  ille:  q«am  solitifitateiii  oraspieere  nan  potes, 
ex  ea  snbtilitate  magaa  haec  fieiis  sargit;  crede,  o  beae.  »9 


Die  Emanationen  nnd  Inearnationen  der  Gottheit  durch 
alle  Aeonen  hindareh ,  woiraus  das  weit  äusgesponnene  Gewebe 
von  Mythen  sich  entwickelt,  welche  den  Inhalt  der  g;rossen 
Kosmogonien  und  epischen  Gedichte,,  der  Purana's,  des  Rar 
mayan,  um  nur  an  diese  zu  erinnern,  ausmachen,  diese  hei- 
hgen  Religionsgeschichten,  stellte  die  Tempelarchitektur  tmd 
Tempelsculptur  an  ihren  Wänden  in  unzähligen  Reliefs  und 
Bfldem  dar  —  gleichsam  in  verkörperten  Mythen,  heiligen 
Geschichten  in  Stein.  —  Dies  beurkunden  noch  jetzt  dem  Auge 
die  Grottentempel  von  Elephante  und  EtloraL  Hierher  geboren 
auch  die  Vereinigungen  zweier  Gottheiten  in  Einem  Körper, 
besonders  einer  männlichen  tind  einer  weiblichen.  Diese  Com- 
Positionen  sind  in  der  Indischen  Tempelsymbolik  nicht  selten. 
Als  ein  Beispiel  davon  habe  ich  eine  solche  Darstellung  nach 
Moore  den  Abbildungen  zu  meinem  Werke  beifugen  lassen. 
Hier  sehen  wir  den  Schiwa  und  die  Parwati  in  engster  Ver- 
einigung und  durch  ihre  Attribute  charakterisirt  ^}  Wir  erin- 
nern zum  Beweise^  dass  dies  schon  früh  so  war,  unter  An- 


1)  S.  Windiscliiaaiijii  Sancara,  sive  de  Theologumenis  Vedatttlconufti 
Bonn.  1333.  p.  184  sq.  -^  2&u  den  Sagen  von  Wttnderbäumen.  bidieB% 
welche  in  der  Römiscfien  Kaiserzeit  bei  erriechen  und  Bömeini  umliefeiiy 
giebt  der  neulich  aufgefundene  lulius  Valerius  (aus  dem  3.  oder  4.  Jahrb. 
nach  ,Chr.)  einen  neuen  Beitrag.  S.  lulii  Valerii  res  gestae  Alexandri 
Macedonis  translatae  ex  Aesopo  Graeco  ed*  Angel.  Mai.  Medlöl.  1817. 
m.  39*— '41,  wo  9  nach  Crriechischen  QueUen^  welche  der  Alexandriiier 
Aesopos  benutzte,  fabelhafte  Dinge  von  männlichen  und  weiblichen,  der 
Sonne  und  dem  Monde  heiliigen  Orakelbäumen  erzählt  werden,  welche 
jedoch,  sjrmbolis'ch  und  mythisch  genommen,  zuin  Theil.ein«i  sehr  gaten 
^inn  haben^  worüber  im  Capitel  von  der  Aegyptlscjbien  Religion  das 
Weitere  bemerkt  werden  wird. 


2)  S.  unsere  Tafel    XXIV.  nr.  2.  2.  Ausg. 


dem  an  ileVötsMlwAg  des  BtOmä  ftls  HentiafHroditefi ,  die 
wir  Mto  Porphyritts  (Apnd  (Stdbaeum  in  ESoldg.  phys.  I.  4.  $. 
jM^  p.  14Ö  Heeren.}  lesen.  Er  war  abgebildet  als  ^iti  Riese 
mit  vielen  Köpfen  ^  deren  jeder  eine  Ki*one  trng^  Auf  der 
dDim  Seite  war  er  männlich ,  ailf  der  andern  weiblich ,  und 
der  gänse  Körper  mit  nnzähli^n  Symbolen  nm^ebeii.  8.  das 
Nähere  her  Jon^s  in  den  Asiatt  Abhandn«  T.  IV«  p«  44  sqq.  der 
Destseh.  Ausg* ')  vgL  A.  W.  v^  Schlegel  Ind.  Bibli(}th.n.S.  468. 

Die  eben  bepefkten  Erscheinungen  fühlten  von  sdbst  auf 
gewisse  allgemeine  Vergleichungen  der  orientalischeü  Bildnerei 
und  derjenigen ,  die  der  Occident  von  den  Griechen  emjrfiftngeA 
bat  Obwohl  ich  nnn  darüber  das  Nöthige  schon  hh  Allge» 
meinen  Thefl  bemerkt  habe ,  so  müssen  hier  von  jehen  Grund- 
sätzen doch  noch  einige  Anwendtingen  anf  die  Darstellung  der 
Indischen  Gottheiten  und  Genien  gemacht  weisen.'} 

Hier  9  im  Gebiete  der  Kunst  ^  sehfs  wir  nun  s^on  Indien 
auf  einem  ganz  andern  Wege  als  Grieebmland.  In  Indien 
ist  der  Charakter  der  Symbolik  äas  Si^dtMsame^  Im  Gegensatz 
gegen  das  Poetische,  Plastische  und  Schöne,  «ittld  bei  der 
ganssen  Indischen  heiligen  Büdnerei  (was  auch'  vom  Blythus 
gilt)  ist  die,  freitich  von  Wenigeil  gefasilte  Grteüdidee  vor- 
herrschend/ dass  die  heiligen  BiMer  (^Symbole  ntA  Mythen} 
nur  Erinnerungen  sind  an  das  Weseh  des  Ewigen,  dessen 
Bihi  viel  besser  im  reinen  Denken  wohnt*  und  im  Her%eiti  der 

'"       i 

1)  Amftchaallch  wird  diesö  Bescht^eibting  zutA  Theil  durch  die  noch 
yorhandetieii  AhbUdimgen,  Wohill  auch  irit^^a  Tafeln  XICI.  XXVn.  XXIX. 
2.'  Aüsg»  gehdreft« 

2)  Bifltt  verglich«  damit  die  BdtMehtang^  vdtf  Pä^ne  Knight  ait 
Inqlüry  ou  thd  tf^mUKri.  lan^.  f(.  2Sl  «qq.  y.  192  sq^.,  der  iUit  Recht  d6n 
aitsschweilbndeft  und  dem  Schönen  entfremdeten  Charakter  d^f  Indischen 
BUdnerei,  Malerei  und  Architektur  von  dem  scharfen  Castendespotismus, . 
Von  der  natürlichen  Furchtsamkeit  und  Sanftheit  des  Volkes ,  von  dem 
Geiste  <'^ihrer  überitihwfttigiichen  uiid  nidht  sowohl  8kUf  dam  HäüOeh^  als 
auffl|  Bussen  Werth  legenden  Religion  und  deren  frühem  VerfoU  durch 
die  Schuld  der  Brahminen,  ableitet. 

29* 
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Frommen.     Es  wigl  sich  demnach  ein  schurfer  Gegensatz 
dieser  Innerlichkeit  der  Religion  der  Indier  gegen  die  Aetmer- 
Uekkeit  (plastische  Gestalt )^  der  Griechischen,  wenn  wir  Jetz-     « 
tere  nämh'ch  schon  auf  dem  Wege  zu  ihrer  Selbstständigkeit 
betrachten;  und  da  die  Symbole  nur  Erinnerungen  sind,  nicht    . 
Abbilder,  wie  die  Griechischen  Götterbilder,  so  wird  nicht  das 
Schöne  gesucht,  sondeicn  das  möglichst  Erechdffende.    Dies 
zeigt  sich  apch  zuvörderst  in  dem  Ußberflusa  und  HetcMhum 
ihrer  Symbolik,  bei^onders  ihrer   Götterattribute.     Unzählige 
Beiwerke  hat  jeder  ihrer  Götter,  jedoch  keines  bedeutungslos j 
jeder  Kopf,  jeder  Arm ,  jeder  Fjoss  und  so  fort  hat  seine  be- 
sondere Bedeutung,   und  die  ganze  .Geschichte  des  Gottes 
liegt  in  Symbolen,  so  dass  wir  gewiss  die  Behauptung  wagen 
können ,  es  habe  kein  Volk  der  Erde  seine  Religion  so  aos- 
fährlich  symbolisirt,  wie  das  Indische.    Andrerseits  steigt  sich 
dies  auch  an  der  Ungenägsamkeit  der  Indischen  Symbolik,  d. 
h.  sie  will  Allee  sagen,  das  Weltall  soll  in  den  Bildern  der 
grossen  Götter  gan%  und  in  jeder  Beziehung  vor  Augen  gestellt 
werden.   Dah^  denn  die  vielköpfigen ,  vielarmigen ,  wunderbar 
grotesken  Götterbilder ,  wie ,  um  aus  Unzähligem  nnr  einige 
Beispiele  anzugeben ,  die  Vorstellung  der  Trimurti  oder  Dreir 
einheü,  in  den  Asiait  AbhamJU.  Bd.  IV.  tab.  IV.  6g.  8  d. 
Deutsch.  Ausg.,  ferner  GanSsa  (^der  Gott  der  Weisheit 3  mit 
dem  Elephantenkopfe ,  ebendaselbst  tftb.  XV,  oder  auch  lait 
dem  Elephantenrussel ,  in  Majer's  mytholog.  Wörterb.  tab.  IL  *) 
Hierher  gehört  auch  die  eben  berührte  alte  Abbildung  des 
Brahma  als  Hermaphrodit,  femer  die  des  Wischnu,  w^elcher 
auf  einer  zusammengerollten  Schlange  schläft.    Noch  sonder- 
barer aber  ist  die,  wo  Wischnu  als  Fisch  das  Gesetzbuch 
aus  dem  Grunde  des  Meeres  heraufholt,  als  Schildkröte  die 
sinkende  Erde  unterstützt,  als  Riese  den  Eber  bändigt  und 


1)  Man  vergleiche  die  Copien  mehrerer  Vorstellungen  der  Art  von 
den  Bildern  bei  Moore,  auf  den  unserem  Buche  beigefügten  Tafeln 
XXII.  nr.    2  CTrimurti},  XXIX.  nx.   5  und  XXYU.  2.  Au5g.  CiSfanesa). 
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dergl.  mehr  (s.  die  Abbfldungen  in  dem  Vierten  Bande  der 
Asiatt  Abhandll.  tab.  VI.  VIl>*) 

Maass  aber  ist  das  ewige  GesetZi^  alier  Schönlieit;  Vnmaass 
bringt  das  Abentheuerliche,  Seltsame  und  Ungeheuere  her- 
vor. Da  also  das  Symbol  in  Indien  einzig  dem  Bedeutsamen 
diente,  so  erscheint  es^  umchan,  oft  ungeheuer  und  furchtbar ; 
was  ebenfalls  vDm  Charakter  des  Indischen  Mythus  als  Rege), 
wiewohl  mit  gewissen  Einschränkungen,  gelten  kann.  Denn, 
wie  wir  schon  oben  an  einigen  Beispielen  nachgewiesen,  auch 
den  Indiem  fehlte  es  nicht  an  Lieblichkeit,  Zartheit^)  und 
feinem  Sinn  in  manchen  Bildwerken,  so*  wie  vorzüglich  in 
ihrer  Mythologie.  Aber  jener  Geist  des  Ungenügsamen  wal- 
tete doch  im  Ganzen  stets  in  der  Indischen  Kunst  vor,  welche 
auch  durch  andere  Verhaltnisse  und  Umstände  dazu  bestimmt 
wurde.  Man  erwäge  nur  die  strenge  Scheidung  der  Stände 
durch  die  Eintheilung  in  Casten,  das  Verhältniss  des  weib- 
lichen Geschlechts,  das  Klima,  welches  den  Menschen  zur 
Ruhe    lockt   und  eine  Bewegungslosigkeit  und  Unthätigkeit 


1)  Vgl.  unser§  Abbildungen  XXV  Cdrei  Avatara^s)  und  XXIV. 
2.  Ausg.  (Wischnu  und  LakscKmi  auf  der  TieUcopfigen  ScUange). 

2)  Drei  Beispiele  mögen  2sum  Beleg  hinreichen:  Oixnga  als  junge 
Frau  von  gefälliger  Bildung,  mit  der  einfechen  Blume  in  der  Hand -auf 
dem  (Strome  wandelnd ,  oft  abgebildet  >  sodann  der  fliegende  Genius  auf 
unserer  TafejL  XXn.  nr.  2.  2.  Ausg.;  endlich  B^akl  mit  dem  Krisdhna 
an  ihrer  Brust,  in  einer  Fülle  von  Blumen  und  Bäumen,  auf  beigefügter 
Tafel  XXVI.  2.  Ausg.  Aüs^  diesen  und  andern  Beispielen  einfacherer 
KunstdarsteUungen  mag  der  Leser  urtheilen,  ob  Payne  Knight  (a.  'a.  O. 
p,  192  sq.)  doch  nicht  etwas  zu  stark  sich  ausdrückt,  wenn  er  sagt: 
„Hence,  like  the  ancient  Aegypticms,  they  C^he  fTtitiloo«)  have  been 
eminantly  snccesftiU'  in  aU  works  of  art ,  that  require  only  melhodical 
labor  an-manual  dexterity,  but  have  never  produced  any  thing  in  pain- 
ting,  sculpture  or  architecture  that  discovers  the  stnallest  traee  or 
Symptom  of  those  power s  of  the  mihä,  which  we  call  taste  and  genius ; 
and  of  vdiich  the  most  early  and  imperfect  works  of  the  QreeKs  always 
shöw  some  downing.^^ 
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cf^Qffty  Welche  das  leichte  Leben  dort  wo)il  gfsta^tef^  fen^ 
das  beständige  Liegen,  eben  dproh  dje  Klimi|tiifidiea  Verhält- 
nisse veranlasst  I  die  Yerhüllung,  wie  sie  der  str^Pg^re  Orient 
überall  eingeführt  hat.  Beides  aber,  Ruhe  bei  hP^^tändigem  Lie- 
gen ,  and  Verhüllung  sind  Gegei^sät^e  der  Kuqs^  ,  welche  freiä 
Bewegung  j  Thätigkeit  und  Nacktheit  forderte  -r-  Wenq  der 
Indier  daher  in  Absicht  fivS  Bedeuts^ipkeit ,  Q^hthum  der 
Ideen  und  beschauliche  Ti^e  über  dem  GriecheQ  steht,  so 
muss  er,  was  Kupst  betrifft,  g^gen  die^ep  wßit  ;&ariicktreten; 
and  die  einzelnen  glüpklichep  Bilder  seiqer  Religion,  die  ihp 
dazu  hätten  fiöhren  können ,  ßr^fiff  der  Indier  picht ,  ebep  au3 
jener  Richtung^  seiner  Phantfusje  zuni  Bed^atsi^pi^n ,  Jllystischen 
und  Beschaulichen^  xyeil  er  ^us  pberschwangliehf^r  FrQWPig^ 
keit  nichts  aufgeben  konntß  wiis  ^r  noch  abfaßte  am  ew^en 
Wesen  ^  und  ^pH  reibst  ^jurejn  das  Ungeheure  ppd  Grpteske 
der  Götterbilder  sein  Sjpp  nicht  gfstqrt  wprde. 


IVachträ^e. 


Vorwort. 

lüchon  bei  der  ersten  Bearbeitnng  dieses  Capitcls  habe  ich 
jenen  wilden  Wald  der  Indischen  Mythen  und  Kosmologien 
mpglidist  zn  meiden  gesucht,  und  bei  dieser  neuen  habe  ich, 
und  hoffentbch  zum  Bank  der  Leser ,  noch  Einiges  dieser  Art, 
was  mit  dem  Organismus  der  Götterlehre  nicht  zu  sehr  ver- 
wachsen ist,  ausfallen  lassen.  Diese  Nachtrage  sind  zuvörderst 
einer  genauem  Bezeichnung  unseres  jetzigen  Standpunkts  auf 
diesem  Literatur-  und  Rc^ligionsgebiete  gewidmet.  Sodann 
sollen  hier  einige  Proben  aus  den  unverwerflichsten  älteren 
Religionsurkünden  der  Hindus  mitgetheilt  werden ;  wobei  ich 
mir  die  eigenthümliche  Aufgabe  gesteift  habe,  Griechische 
Mythen,  Symbole,  BeCgionslehren  und  Philosopheme  mit  den 
Indischen  zu  vergleichen.  Endlich  will  ich  hier  gleich  von 
vornherein  eine  Hauptfrage  wieder  aufnehmen:  ob  nämlich 
und  auf  welchen  Wegen  selbst  aus  dem  äussersien  Orient 
Glaubens-  und  Cultuselemente  in  die  Abendlander  und  ins- 
besondere zu  den  Griechen  und  Itaiiem  gekommen  sind.  Ich 
befolge  bei  dieser  letzten  Erörterung  die  im  Allgemeinen  Theil 
dieser  dritten  Ausgabe  gewählte  Methode ,  und  gehe  von  einem 
concreten  Falle,  von  der  Untersuchung  der  Abkunft  einer 
bestimmten  Hellenischen  Gottheit  aus. 
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Ber  indiseke  Dionysos;  Verbreitungstoege  seines  Cultus  bis  jsu 
den  JFestvolkem.  —  Die  Indischen  Priester-  und Heiligenclassen 
nach   Crriechischen  und  Römischen  Berichten.      Ein   Blick  auf 

Chinesische  Lehrsätze. 


Nachtrag   zu   §.   2  und  %.   6. 


Im  vorhergehenden  zweiten  Capitel  $•  6  heisst  es :  « Dort 
im  nordwestlichen  Thefle  von  Indien,  um  den  Berg  Mera, 
worden  dem  ISchiwa  Phaliagogien  gefeiert.  Davon  kam  eine 
Kunde  zu  den  ^Griechen ;  zugleich  vernahmen  sie  etwas  von 
der  alt -Indischen  Mythologie ,  und  daraus  bildeten  sie  ihre 
SSage  von  der  Stadt  Nysa,  vom  Berge  Meros  (JUrj^oq)  und 
vom  Gotte  Dionysos  (Arriani  Exped.  V.  1.  1.  2  und  Indica 
cap.  Y}.  Nach  ihrer  Weise  und  Eitelkeit  wendeten  sie  aber, 
wie  immer,  die  Sache  um,  und  erzahlten',  wie  Dionysos  von 
Theben  aus  nach  Indien  gezogra  sey  u.  s.  w.»  Im  dritten 
Bande  (^S.  118.  2.  Ausgabe}  hatte  ich  unter  Anderm  weiter 
bemerkt:  «Andere  leiteten  jene  Sage  (vom  Indischen  Zage 
des  Thebanischen  Dionysos}  gar  von  einer  Schmeichelei  geg» 
den  Ueberwinder  des  Orients  Alexander  den  Gr.  her.  Euri- 
pides  in  den  Bacchantinnen  (14  —  18},  also  fast  hundert 
Jahre  vor  Alexanders  Zuge,  lüsst  den  Dionysos  schon  nacli 
Indien  wandern  u.  s.  w. »  Dagegen  lasst  sjch  Herr  A.  W»  v. 
Schlegel  (Ind.  Biblioth.  II.  S«  290  f.)  also  vernehmen:  ^Ale- 
xanders  Binhildungshraft  hat  die  Mythologie  ndt  dem  Zuge  des 
Bacchus  nach  Indien  bereichert,  welchen  später  die  Poesie  imd 
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die  bildende  Kunst  weiteifernd  verherrlichten.  Unter  allen 
Dichtern  der  fräbern  Zeit  hat  Euripides  den  Bacchus  am  wei- 
testen geführt:  dennoch  macht  er  Balctrien  zum  letzten  Ziel 
seiner  Zöge,  ohne  Indien  im  mindesten  zu  erwähnen.  Ich  bin 
hier  in  dem  FaAe  einem  von  mir  hochverehrten  Gelehrten 
widersprechen  zu  müssen.  Meine  Behauptung  fällt  von  selbst, 
sobald  die  Erwähnung  der  Bacchischen  Eroberung  Indiens 
aus  irgend  einem  Dichter,  der  vor  Alexander  dem  Gr.  gelebt, 
'auch  nur  als  Fragment  ans  Licht  gebracht  wird.  Ab^r  ich  - 
bin  ziemlich  sicher  davor,  da  s^hoii  mein  Gewährsmann  Era- 
tosthenes  keine  solche  Stelle  kannte.  Ich  erlaube  mir,  dieje- 
nigen, welche  der  Sage  ein  mystisches  und  orakelmässiges 
Ansehen  zudgnen,  aufmerksam  darauf  zu  machen,  dass  wir 
hier  das  Beispiel  einer  Sage  haben ,  welche  in  einem  ganz 
Mslerüehen  Zeitalter  durch  den  J^fluss  eines  einsagen  Mannes 
entstanden ,  sich  an  die  ältesten  Dichtungen  angeschlossen 
hat.»  In  der  Anmerkung  heisst  es  weiter:  « Creuser's  Symbolüt 
2.  Ausg.  S.  118. 119.  Es  ist  nicht  genau  j»  wei^n  Herr  Creuzer 
sagt ,  Euripides  lasse  den  Dionysos  nadi  Indien  wandern. 
Selbst  Herodot,  der  diesen  Namen  so  weit  ausdehnt,  begreift 
Baktrien  nicht  mit  darunter.  Asien  ist  dem  Dichter,  wie  er 
selbst  jsagt,  der  Theil  von  Eleinasien,  wo  Griechen  unter 
Barbaren  angesiedelt  waren.  Die  Behauptung ,  jene  Sage 
rühre  von  emer  Schmeichelei  gegen  Alexaqder  den  Grossen 
her,  wirft  Herr  Creuzer  weit  weg.  Sic  war  schon  vorArrian 
vorgebracht  worden,  der  sie  gläubiger  als  Eratosthenes  zu 
^widerlegen  sucht.  Ich  schreibe  jene  Sage  nicht  gan%  der  Schmei- 
chelei m ,  aber  diese  hatte  doch  gewiss  ihren  grossen  Antheil 
daran. »    - 

Diese  freundliche  Einrede  eines  so  berühmten  Gelehrten 
verdient  die  grösste  Achtung,  und  so  werde  ich  sie  auch  be- 
bandeln.    Statt  ihm  also  einen  Ausspruch  Heyne's^  entgegen- 

1)  Ad  Apollodor.  p.  232  ed.  secund.  ^^Partem  forte  fabularum  suppe- 
ditanmt  sUniles  fabiüae  per  AsUun  propagatae;  latius  autem  nomen  Ijadiae 
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ZQstelteii)  wonach  die  Geographie  der  Poeten  nnd  der  Mythen 
nicht  80  gemm  zn  nehmen  ist,  will  ich  gjk»ch  vorphercin 
gesteben]  dass  ich  von  Bayer's  Worten  ^}.  einen  mditgenanen 
Gebrauch  gemacht  hatte«  Ich  darf  und  will  gelbst  nittht  vcf- 
schwippen,  dass  Herr  v.  Schlegel  eine  ähnliclie  Ansicht  emes 
berähmt(^  Archäologen  fnr  sidi  hätte  anfuhren  können^)  and 
neuerlich  die  Autoritüt  eines  grossen  Geographen  für  sidi  ge- 
wonnen hat»  Herr  Karl  Bitter  sagt  nämlich  (^Erdk*  Asien. 
Wand  JY.  1«  S.  AM}:  •  An  den  Namen  knnpfie  sidi  die  nwer- 
doiMe  Fobel  von  des  Dionysus  Zuge,  oder  des  ImdLscken 
Bacchus,  bei  den  schmeichelnden  Geschichtschreibera Alexan- 
ders an  u*  s.  w« »  Ja  beide  Gelehrte  hätten  noch  den  scharf- 
sinn^en  Freret  für  sich  anfuhren  luinnen ,  weldier  eijgentlidi 
awerst  die  Meinung  des  Eratosthenes  auifgebildet  hat  (^JHem. 
de  r  AcadL  des  Insedpt.  T.  XXUI.  p*  826  sq^«]^  Von  einem 
soldien  Enhemeristen  war  nichts  Anderes  zu  erwaiteiL.  G^ 
ge»  ihn  erklärt  sich  aber  Saintecroix  (Examen  crit  des  Bist 
d' Alexandre  p.  WO  ed.sec.>  Er  giebt  sein  Vrtheü  in  folt» 
gmim  Worten  ab;  « Les  voyi^pcäs  de  Bacchus,  ans  eiUremlt^ 
de  VAsie  ne  sunt  pas  non  plus  4us  aux  .Alacedoiuenft  qm 


in  mjthicis  regnat  et  de  Asia  omni  remotiore.  Exornata  res  inde  ab 
Alexandri  expeditfone  ad  Indum.^  Wo  also  Asiatische  Sagen  iäls  Crirmd- 
lagen  jener  v#a  de»  Dionysos  flSuge  nach  Indien  und  nutr  As^tecllniiclaittgei 
atrscftlen  «eil.  ittexander  angenonnnen  werden,  p.  WesseBa^  »d  IHo- 
4er.  VU  38.  p.  iäl  ist  dersett»en  Meinnng. 

t>  HialoiciA  regni  Ba<strlAn&  i.  i;.  ,yTivtii»  gentis  CBaeirionn)  iia 
cdabral»  fWt^  ut  in  falialiA  quo^e  poetae  ex  Bactrüs  debeUatis  ^^asiam, 
^piaererent.  Primus  Ulorum  in  numero,  quod  sciam^  Euripides  fliit>  cna 
Baccbaa  suas  in  scena  produceret.  Polyaenus  vero  auctores  faabait  loctt- 
pletiores  C^trateg.  I.  1),  qul,  Tcro  an  faliso  obscurum,  Dionysum,  tn^ 
devittis ,  in  Bactrlos  moviäse  proderenl.^ 

2>  Zbega's  zu  dien  Basi^rilleTi  antichi  di  Roma  I.  7.  p.  51  von 
Welker:  „Aber  gewiss  ist,  dass  die  Eroberungen  des  Makedoniers 
Anbrüdb  g^a»#a,  bidiim  als  HaupttheU:  in  die  Dlotoysiscbe  Faliel  etesv- 
liibiis«^^ 
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Heeompsignmnt  Aleniattdnei  9  puisqpt'  on  lea  retro&ye  dans  on^ 
tr^gHiß  d'£qrjpkle  (in  der  obigen  SfMle),  qoi  florissoit  im 
«ieele  avftttt  T  arriväe  de  ee  prince  an  Indes.  Toates  ces 
iiisteires  coneeniaat  BaMba«  et  Herdde^  eontfaireei  a  )a  tite 
dilM«  mythologtiiw,  M  wnt  dono  pas  de  riavcntion  des  sol«- 
datei  nMedoniew;  mßüi  it  m  tmt  ftmit»emwiL  appUfuä  h§  Mtaih 
^  cerMm  Uw9  in  h  lu$utn  Am  ^  iä  tMh*    Voila  saiiB 
dante  w  4ab  jStrahon  QXVi  p*  15  Teaelu}  a  voido  £ure  eih- 
teadfa^  au^anwt  U  ae  contredirQit. »    Von  einem  gewissen 
Widersprufihe  mit  nich  aelhat  mdehte  Strabo  dennoch  nieht 
frei  sQna«    Denn  ia  der  angeföbrten  Stelle  sohreibt  er  ja  gans 
wie  Eratosthenes  jene  Dionysischa  Kagsgesehiolrte  der  Sohmei^ 
chel^i  gegen  Aleyandar  %n^  und  wenn  jenor  (XV.  p«  !•  Tnsch.} 
siebst  die  von  Bunpideci  ( a<  a.  0. )  gepriesenen  Fahrten  des 
IN^nysoa  bi$  aaeh  Baktrien  bin  för  nnglaaiiwärdfg  nnd  fabet- 
haft  ^rkUIrt  batte,  so  siagt  er  ja  (Strabo  Xt  p,  4«  Taseh.) 
gcfradfsin:  ^iQer  F^Utoug  d4$  Dionysos  and  HeraUes  gegen 
die  Inder  hat  gan«  daa  Anaehn  einer  spfiter  entstandenen 
Mytbendtehtnng. »    Dagegen  «leht  dersidbe  Strabo  (I«  p.  IM) 
gegen  denselben  iSralQsthenas  denSbibi,  dasa  isi  hoben  Atter^ 
thmne  grössere  Reisen  als  in  historischer  Zeit  gemacht  worden^ 
durch  das  Beispiel  vom  ISuge  des  Bacchus  and  Hereidea  gel- 
tend zu  machen.  —  Ob  Strabo  durch  die  Volkssage  zu  dieser 
Ineonsequenz  verleitet  worden  ^  lasse  ich  dahin  gestellt  seyn. 
Auf  den  Arrianos  äbte  diese  Sage,  als  religiöse  Tradition, 
eine  grosse  Crewait  ans.     Nachdem  er  Alexanders  Ankunft 
in  Nysa  und  die  Brbauung  dieser  Stadt  durch  Dionysos  nach 
Ueberwindong  der  Inder  gemeldet  ,^  beschwichtigt  er  seinen 
Zweifel  über  diesen  Zng  euies  Lydischen  oder  Thebanischen' 
Dionysos  dureb  den  Aussprach,  man  müsse  so  alte  Mythen 
nieht  zu  scharf  untersuchen ,  und  selbst  unglaubliche  Sagen 
verlören  das  Unglaubliche,  wenn  die  Gottheit  damit  verflochten 
sey  (Exped.  Alex,  V.  1.  J).    Im  Verfolg  widerspricht  er  dejr 
Behauptung  des  £ratastbenas,  daas  Jana  Sagen  vom  Zage  des 
Dionysos,  aus  Schmeichelei  gegen  Alexander  auf  äbertriebene 
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Weise  ausgestreuet  worden ,  erklärt  aber ,  dass  er  sie  auf  sich 
bemhen  lasse  (ibid.  III.  1  —  4.  p.  125  ed.  Kroger.);  Hieratis 
ergebt  sich  zuvörderst,  dass  Arrian  sich  wohl  anders  aus-^ 
gedruckt  haben  wfirde,  hatte  er  dieselben  Sagen  bei  sanea 
HauptßHirem ,  beim  Aristobnius  un^  Ptolemaeus  angetrofren; 
aber  auch  andrerseits,  dass  der  Mythus  von  dem  Indischen 
Feldzuge  des  Bacchus  oft  und  mit  dem  religiösen  Glauben  an 
die  wunderbare  Macht  und  Herrlichkeit  dieses  Halbgottes  ai^ 
inn^^e  verwebt  war,  und  dass  mithin  Arrianus  nicht  ans 
individueller  Rel^osität ,  sondern  im  Sinne  des  altreligiösen 
Volksglaubens  dem  Eratosthenes  widersprach ,  und  in  so  weit 
zu  widersprechen  Recht  hatte« 

Eben  so  meridich  zeigt  sich  die  Macht  altheiliger  YoIksK 
sage  m  mehreren  Aeussemngen  des  Herodot  Dieser  Ge- 
schichtschreiber kMnt  Mythen  und  Culte ,  die  er  als  Dionysische 
bezeichnet,  in  Meroe  QU.  20}  bei  den  Aethiopiem ,  Mduroliier 
genannt,  (HI.  W.  H.  14d)  bei  den  Arabern,  in  den  Zimmet- 
Undem  (ÜI.  111)  ^}  —  und  dennoch  wagt  er  nicht  dem  Hd- 
lenisdien  Mythus  vom  Thebanischen  Dionysos  dem  Sohne  ißt 
Semele  geradezu  zu  widersprechen.    Nachdem  er  desselben 
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ly  Hfer  Ist  es  doch  wohl  das  Natfirlichste,  mit  Heeren  (Tdeen  I.  2. 
S.  262)  Indien  zu  verstehen,  imd  wenn  Herodotus  die  Sage  Ternahn, 
,dorten  sey  Dionysos  erzogen  worden ,  so  zeigt  sich  hierin  die  älteste 
Kunde  von  einem  wahrhaft  Indischen  pionysus.  Den  Mythus  vom  Indische! 
Zuge  des  Bacchus ,  obwohl  er  ihm  nicht  unbekannt  seyn  konnte ,  berührt 
er  nicht,  ohne  Zweifel  weil  er  zu  viele  Spuren  von  der  orientalischeii 
Herkunft  der  Bacchischen  Culte  auf  dem  Wege  seiner  Forschungen  ange- 
troffen  hatte.  Dies  letztere  geht  aus  der  gleich  folgenden  Stelle  ca.  146) 
unwidersprechlich  hervor.  — •  Und  nachdem  Bottiger  schon  vor  vlelea 
Jahren  das  Wahre  der  Sach^  kurz  und  treffend  ausgesprochen,  hätte 
man  nicht  erwarten  sollen,  dass  heut  zu  Tage  eine  neue  Beweisfälurnag 
nöthig  werden  wurde.  „Der  Zug  des  Dionysus  ist  nicht,  wie  Vos^ 
müthmasst,  erst  bei  erweiterter  Länderkunde  bis  Indien  erweitert  worden ; 
nein  der  Gott  kam  ursprunglich  von  Indien ;  er  ist  auf  dem  Berge  Nysa 
in  Atahien  erzogen,  er  ist  der  Stierköpfige.^^  Bottiger  Vasengemälde  UK. 
S.  97,  vgl.  S.  104. 
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gedacht  (IL  145),  fifthrt  er  fort  (IM);  «Von  diesen  beiden 
Meinimgen  kmm  mm  ein  jegliclier  annefamen,  was  ilun  am 
giaubwärdigsten  scheint  ^  ich  habe  mein  Urtfaeil  daräber  vor- 
gele^^  —  Nun  sagen  ab^  die  H^en^ ,  dass  Zeuis  denDio- 
nysos,  alsbald  er  geboren )  in  seine  Hüfte  eingenähet  und  ihn 
gebradit  gen.  Nysa^  das  da  lieget  oberhalb  Aegypten  in  Ae- 
thiopien  —  ;  —  Es  ist  mir  also  offenbar  geworden ,  dass  die 
Hellenen  ihre  (des  Herakles  ^.Pim  .und  Dionysos)  -Namen 
späJket  erfahren^  denn  die  der  andern  fidtter,  und  von  der 
Zeit  an ,  dass  sie  dieselben  erfahren ,  redmen  sie  ihre  Ent- 
stehung. » 

Der  Widerspruch  der  Sagen  von  des  Dioliysos  Herkunft; 
le^t  sich  offenkundig  im  Berichte  eines  Autors  dar ,  welcher 
bei  vielem  Fabelhaften  doch  manche  aus  alten  Quellen  ge- 
schöpfte Nachrichten  mittheilt,  und  den* gerade  in  dieser  Sache 
seübst  Wesseling  (zum  Diodor  H.  38.  'p.  151}  anzuftihren  nicht 
verschmähet.  Philostratus  nämlich  (Vit.  Aj^oUon.  U.  9.  p.  67 
Olear.),  nachdem  er  die  Abweichung  der  Indischen  Erzäh- 
lungen von.  der  Gdechischen  bemerkt  hat,  sagt  nun  weiter: 
«Denn  wir  glauben  der  Thebaner  sey  zu  den  Indern  gezo- 
gen.') —  Die  Inder  um  den  Kaukasus  und  am  Kophenes,  er 
sey  als  ein  Assyrischer  Einwanderer  gekommen.')  Hingegen 
die'  ferneren  Inder  vom  Indus  bis  zum  Ganges  hin  behaupten^ 

— '^^^^»»— "— ^—«»*— ^■^~— »■>— »^— ■    l'  ■  Hill  »— ^^i^-^.^»       I  ■  .11  ^     I  —»—I  ■    I         I    l—— ■»— ^P««.»«»« 

1)  —  in'  *Ivioin:  iXaam,  wofür,  die  Schellersheimische  Handschrift; 
hat:  I. '/.  IX&ovta,  obschon  unmittelbar  zwei  Participia  folgen. 

2)  In  einer  stelle  des  Herodot  (T.  131) ,  welche  Herr  A.  W.  v.  Schlegel 
Clnd.  Biblioth.  n.  p.  3i6)  wegen  grämmatisdier  Genauigkeit  in  der 
Flexion  fremder  Namen  belob t^  wird  gesagt,  die  Perser  hätten  den  Cultus 
der  Venus  Urania  OHylitta)  von  den  Assyrem  gelernt,  und,  da  ebendort 
berichtet  wird,  dieselbe  Gottheit  heisse  bei  den  Arabern  Älitta  oder  Alilat 
Cvgl.  m.  8),  in  letzterer  Stelle  aber,  dass  bei  den  Arabern  Dionysos 
mit  dieser  Gottheit  die  Verehrung  theile,   so  Hesse   sich  vermuthen,  da 

jene  Venus -Urania  nach  Herodot  Ca.  a.  O.)  die  Persische  Gdttin  Mithra 
ist,'  es  sey  mit  jenem  Assyrischen  Venusdienst  auch  ein  Bacchischer 
Baalscultus  In  die  Persische  Beligion  gekommen.    Wie  dem  aber  auch 
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DiaiiyMa  ,9ey  der  Soim  Ah  Flusses  Ilidlis,  nni  j^ier  Thebft* 
m^bOj  dessen  jSeköler^  hshe  den  Tliyrsus  an^e&onunen ,  sieh 
den  Orgien  er^ben  and  ausgesagt,  er  Sey  Sehn  des  Zem, 
habe  in  des  VMers  Höfte  (^ju^^l»)  Us  sir  Gebortsreife  gelebt; ') 
daber>  der  Name  des  Berges  Meros  (ifyp^o^)  und  Nysa  sey 
darauf  lait  Setadingen '  des  Weinstooks^  die  man  ans  Theben 
mitgebrlM^bt)  bebauet  worctea.»  Wer  kann  in  diesem  mm^ 
deriüdien  Indisch -Uelleiiiaeiien  Mosaik  das  Bestreben  »piteter 
Poetra  oder  fiiqihistea  verkennen,  beiden  Völkern  halb  und 
halb  nach  dem  If  mide  zu  reden ,  und  nadiidem  die  orgiasftischM 
Cnite  des  Morgenlandes  weltkundig  geworden ,  dem  Grieehis<^ 
Thebanisehen  Bacchus  doch  eine  Art  Von  Sribstatifaidigkeit  zu 
retten?  In  den  Tersehenemden  Znthaien  zt  Alexanders  Indi^ 
schem  Feldssuge ,  wie  in  den  Uebertfeihnaf en*  t^oa  deia  Zuge 
des  Xerxes  gegen  Griechenland,  wie  in  dei^  uttstrdt%  sehr 
alfen  Volkssage  von  dem  tai  Hellas  gefo«raen  nnd  naek  Indien 
und  von  dort  nurück  gewanderten  Dionysos  ^  in  allea  diesen 
Diditongen  verrith  sich  dbr  Griechische  Natienalcharakter 
und  jene  unvertilgbare  Eitelkeit ,  selbst  aaf  Kosten  der.Wah^* 
heit  dem  Griechifichen  NMuen  BiAm  zn  bereiten.  Uebte  doA 
dieses  Bestreben  selbst  aaf  edle  Geister  und  ehrenfeste  Gelehrte 
seinen  Einflass«  Man  denke  nur  ati  sO'  ntandte  YanMirfe^ 
w^die  Piutarcfaus  dem  Werke  des  Hersdotns  {de  midigBitate 
Herodoti^  Mos  aus  dem  ganz  naiv  eingestandenen  Grunde 
macht,  dies  und  jenes  hätte  die  Nationalehre  dem  Geschieht- 
Schreiber  zu  sagen  verbieten  sollen.  Nirgends  aber  trifft  die 
Hellenen  jenes :  et  quidqujd  Graecia  mendax  andet  in  historia 
mehr  als  eben  in  den  Geschichten  der  Bacchiscben  Religionen; 
nnd  In  gerechter  Würdigung  solcher  Entstellnngen  sagt  em 


seyn  magj  in  keiner  Persi««heii  Gottheit  zeigfc  sich  mähr  Annabenuig.  aa 
das  ladische  und  BaccMsobe;,  als  im  Mithras^  weshalb  itt  der  Folge 
auch  die  Sabazien  sich  so  innig, mit  dem  Mithrasdieaste  verbanden« 

17  -^  xa{  '$oij  m%Qöt!  tfißK^fi  fifiQ^'    Cod.  SchdlerslK,  richt^er:  a^ 

T^    V.    ?S.    i»    fU  •  ' 
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sehr  besonnener  und  gemässigter  Meister  der  AlterthUms- 
kunde:*)  «lam  vero  res  in  vulgns  not»,  Gmecntis  qiuukiHb^t 
anram,  qao&Miet  sinsorros,  qnibns  aecedere  sibi  noinen  spera- 
verant,  gravssimi  testimonii  instar  faJsse.  —  Unde  tot  eomm 
lites  de  love  out  Saceho  apud  $e  fuxtk  eAieaiiBqne  eto. »  Ich 
selbst  kann  meine  niemals  wankend  gewordene  Ueberzeugmig 
anjetzt  mit  den  Worten  eines  nnbefimgenen  nnd  sebarftiinnigen 
Kritikers  aussprechen:*')  «Dass  der  Dionysosdienst  ein  Asia- 
tischer sey,  ist  ausser  allem  Zweifel.  Fast  buchstaMich  spre- 
chen dies  ans  seine  Abstammung  vomX'admM  und  seineEinkehr 
alsf  neuer  Gott  in  Griechenland  von  dem  siegreichen  alle  Völker 
bezwingenden  Zuge  ans  Indien.  Denn  dass  die  wunderbar 
Alles  in  einander  spielende  und  verwebende  Mythologie  um 
unter  andern  auch  in  Theben  geboren  werden  lüsst,  zefgt 
weiter  nichts,  an,  als  dass  der  Asiatische  IStamm,  der  diese 
Gottheit  nach  Griechentand  gebracht  hatte,  in  Theben  wohnte, 
und,  dort  nun  einheimisch,  wie  gewöhnlich  auch  die  Scene 
seiner  Mythen  dort  suchte.  Eben  darum  war  es  dann  auch 
nöthig,  äen  Dionysos,  den  ein  aiter  Mythos  oüs  dem  fernen 
Indien  kommen' ttess,  erst  von  Theben  aus  dorthin  zu  schidcen, 
und  so  seine  Einkehr  in  eine  triumphirende  Wiederkehr  zu 
verwandeln.  Den  Namen  D&mgsoe  betreiffend,  so  war  Ngeoe 
oder  Nifs  der  einfache  Niune  des  Gottes;*}  und  Ifgiur  hiessen 
mehrere  Städte  Asiens,  wo  er  theOs  nach  der  wandelbaren 


1>  EcKbel  B.  N.  V.  m.  138,  vAt  Anlöhnuig  elser  fttallcHenAeasM- 
rung  des  fUtern  Plinias  H.  N.  Vm.  88. 

2)  Des  seeL  Buttaiailii  In  der  Abbandhing:  MyCfeiselie  Periode  vox 
der  Sündllath  Cim  Mythologns  I.  B.  gL  172  f.). 

3)  Mah  mass  im  Verfolg  bei  Buttmann  (a.  a.  0.}  selbst  nachlesen, 
wie  er  diesen  Xysos  mit  Niih^  Nüch  {I^wxoq)  Nooch,  Neach  und  fblglich 
mit  Noah  dem  Erzvater  als  identisch  darzusteUen  sucht,  und  wie  er  in 
einer  andern  Abhandlang  (I.  5.  p.  72  ff.)  sidi  nber  Indiens  uralten  Slor^ 
die  grosse  Fluth  in  den  Indus-  und  Ganges -Ländern  Cin  der  Mosaischen 
Urkunde),  über  den  Ursitz  der  Vorfahren  derEbräer  vor  der  Fluth,  über 
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StLge  gebaren  seyn, .  theils  m  auf  seinen  Zug;en  gegrmidL 
haben  sollte.  Aber  auch  die  beiden  ersten  Sylben  des  Namens 
^Iten  für  Griechische  Form  j  seine  Gottheit  und  ^ttliche  Ab* 
'konft  auszudrucken.  Eine  Nptiz  im  JBtymologieum  Ma^num 
aber  berechtig  uns,  auch  diesen  Theil  des  Namens  schon  in 
Asien  zu  suchen*  Jane  Ionische  Nebenform,,  he^.es,  war 
^eopvaög  und  Jaupvoog^  und  der  Grammatiker  lehrt  ans,  daas 
einige  dies  daher  leiteten,  wßil  er- in  Indien  geherrscht  hafeCi 
jdevpog  aber  auf  Indüeh  der  Kamg  heisse.  Bekaqntlich  hasst 
dewe^  auf  Indisch  Gott,  welches  Wort  mit  Deus,.  mit  JZevg  und 
mit  Jiog  einerlei  ist. » 

Ich  habe  selbst  schon  in  der  2.  Ausgabe  diesei»  Bnch& 
(in.  S«  121} '  von  diesem  Zeogniss  des  gedachten  Grammati- 
kers oder  vielmehr  seines  gewicht^em  Gewährsmannes  Jaba 
Gebrauch  gemacht  ^  Ebendaselbst  hatte  ich  die  dem  Bast 
(tu  tu  O.y  mitgetheilten  Belehrungen  zweier  Indischgelehrten 
benutzt,  wonach  aus  deva  und  Nicha  Devanichi  und  somit 
das  Griechische:  jdiovvaog  entstanden  sey.  Anjetzt  darf  ich 
aber  nicht  verschweigen ,  dass  K.  Ritter  (Erdk.  5.  TheU  S.  450^ 
Asien,  2.  Ausg.}  sagt:  «Ein  Devanisi,  d.  L  ein  Devas  oder  Gott 
dieses  JVamens ,  existirt  im  Sanskrit  nicht »  Auf  welcher  Auto- 
rität dieser  Ausspruch  auch  beruhen  mag ,  so  wird  das  Zeogniss 
der  Alten,  dass  SeSpog  auf  Indisch  König  hiess  und  dass  die 
Sander  den  Dionysos  jdavpvöog  nannten,  dadurch  nicht  im 


die  durch  diese  letztere  verursachte  grosse  Auswanderung ,  und  endlich 
über  das  Auftreten  der  Völker  in  Mesopotamien  und  Chaldäa  nach  der 
Fluth  sich  verbreitet. 

y)  Aus  dem  Zonaras  (Lex.  Gr,  p.  478.  vgl.  Cod.  Paris,  nr.  2567  bei. 
Bast  ad  Gregor.  Corinth.  p.  882 ),  füge  ich  jetzt  bei,  erfahren  wir,  dass 
die  Benennung  Jtvwaoq  in  Samos  üblich  war:  Jaupvaoq  o  Jiopvaoq'— — — * 
tav  l  TgaiUrroi  dq  e,  yivvtM  ^toifvaoQ,  ov%»  yaq  SafUM  ^tqwpi^^Qh  C^Sonar. 
und  Cod.  Paris.  7iQO(f>4qw%ah) ^  xal  awa^giaei 'Imuiwv  (Zonar.:  ovnuQiou  ^ 
'/a))»)(g)  Jivpvao^,  aq  OioäoToq,  OivSoroq'  ivUrn  6k  O&g*  cum  Bast,  ^un  d2) 
aitov  Jivvvaor  ovofmiia&aC  qtaatp,  inetdij  ißüta^UvtMaaijq  iißaifU&fiti  Nvgt^). 
ac«*«  yap  tij»  t««»  Ivdiäv  ifütviiv  dfVVO(i  o  ßaoiXeöq» 
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QearingBtäm  berührt.  Die  von  ButtmMn  ängemmmene  einsyl- 
hige  Benenium^  des  Gottes  O^ys )  findet  sich  bei  den 
Grteehen  nicht  mehr  «vor;  sie  erklärten  die  letzten  8ylben 
dieses  Namens  von  der  Nysa  semer  Amme^^  oder  seinem 
Geburtsort,  oder  einer  Stadt,  die  er  gebant  haben  sollte. 
Die  andere  Sage,  dass  ein  Dionysos,  des  Niius  Sohn,  seine 
Amme  Nysa  (Nyssa}  getödtet,  ist  in  diesem  Werk  (lU.  S. 
'185  f.}  von  der  Sonne  erklärt  worden,  welche  das  Ziel  des 
Thierkreises  öberwindet,  nnd  durch  ihren  Jahreslauf  die  Zeit 
vernichtet.  Jetzt  will  ich  nur  bemerken,  dass  in  diesem  Ge- 
biete des  Sonnengottes  auch  von  zwei  Zielen  zweier  Sphären, 
vielleicht  der!  Ober-, und  der  Unterwelt ^  Erwähnung  geschah, 
etwa  mit  Beziehung  auf  den  Dioaysus  als  Nadbitgott  (^d.  pv- 
xrShog)  oder  den  Gott  der  Unterwelt  (^i.  <?5^?^»  x^^^^^OO 


1)  Etymol.  ma^n.  und  ECjrmol.  6ud.  in  Jiowaoq-  Die  Nysa  oder 
Nyssa  kannte  schon  der  alte  Dichter  Terpander  als  ernährende  Nymphe 
des Dionysos-Sabazios ,  des  Sohnes  des  Zeus  undder  Persepbone.  lo.  Laur. 
liydus  de  menss.  p.  82.  p.  198  Röther.:  Tiqnavöqo^  yh  /itfiv  6  Maßioq  Nua- 
aav  Xdyu  Tevi&titfiHdrai  vov  ^tovvaov  x.  t*  A.  und  der  seel.  Böttiger  CAmal- 
thea  m.  S.  VII}  hat  von  diesem  Zeugniss  unbedenklich  Gebrauch  gemacht ; 
liobeck  dagegen  (Aglaophap.  I.  p.  305  sq.)  ^ill  kaum  diesen  ersten  Theil 
der  Worte  des  Lydus  als  Zeugniss  des  Terpander  gelten  lassen,  weil 
schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  die  Gedichte  des  T.  bis  auf  die.  letzte 
Spur  verdunkelt  gewesen.  Es  konnte  ja  aber  Lydus,  der  so  viel 
Belesenheit  in  älteren  Schriftstellem  zeigt,  eine  solche  Notiz,  wie  so 
viele  andere,  gar  wohl  aus  der  dritten  oder  vierten  Hand  haben. 

2)  Etymolog.  Gud.  p.  147.  J*ovvaioq  &e6q  C^es  Jtovvaoq  ^.),  nuQu 
%6  taq  duo  vvooovq  Cl*  vvaaaq)  v^v  yjvrgtav  oql^uv.  Die  Variante  Nvoa  und 
Nvoaa  ist  so  ständig  in  den  Texten,  dass  sie  nicht  immer  auf  Verschie- 
denheit der  Aussprache  oder  auf  Schreibfehlem  beruhet.  Berg,  Stadt  und 
Amme  hiess  wohl  Nysa,  und  es  ist  auch  von  einem  Vater  des  Dionysos 
die  Rede,  der  Nisos  (Nysos?)  geheissen  CCic.  de  N.  D.  ill.'  23)..  Wenn 
aber  Amme  und  Berg  der  Geburt  den  Begriff  des  Ziels  ider  vvadoL,  meta) 
einschliess^n,  muss  wohl  Nyssa  {Nvaa»)  geschrieben  werden.  Noch^will 
ich  bemerken,  dass  die  Handschrift  des  lo.  Laur.  Lydds  de  tnenss.  p.  200 
Rüther,  den  Dionysos  wirklich  einen  Sohn  desNysos  (iVuaoi;)  nennt;  aboi^ 

Creuxer^s  deutsche  {Schriften.    I.  3.  30 


.' 


Als  Some  ward  IMottysos  besonders  bei  inm  Thrakern  mr- 
ehrt. ')  Aber  auch  anderwärts ,  namentlM  in  Aüien ,  in 
Italien  «nd  selbst  hei  den.  Römefn»^)  .  ffn  dieser  BedentiiBg 
lernen  wir  ihn  ans  manchen  ^iecimehfn  und  Gressgmohi- 
schen  VasenbiMera  anschaalich  kctonan. 

In  demselben  Hanptartikei  des  Etymologe  JNl  giaket  «nsft- 
telbar  ^eine  andere  Erklärung  des  Namens  Jidtn^aa^  variier, 
wenaiA  Aristodemos  ^)  diesen  Gatt  vmi  Jnppjter  JPliivms  s«a- 
Jessen  lasset«  Dass  diese  ErMürui^gsart  ans  allen  Mythen 
und  Dichtern  hervorgegang*en,  faöanen.  wir  aiis  einer  Stelle 
des  idten  Logographen  Pherekydes  nnd  des  Akadewseken 
.  Philosophen  Antioehos  schliessen*  Sie  si^n,  dieser  €tatt  sey 
deswegen  ^idwoog  gensnnt  worden^  weil  er  vom  Zeos  (ex 
Jioq)  auf  die  Bäame  (vvaaq)  geflossen.  Dean,  fligen  sie 
bei,  die  Bünme  nannten  sie  vvöaq.  Es  folgt  noch  eine  weitere 
Erklärung  von  der  Erde  Isis  und  ihrem  Bruder  Osiris,  nach 
den  Hellenen,  Dionysos,  dem  von  Zeu^  (ex.  dioq)  auf  die 
Erde  fliessenden  Sohne  des  Donners.^)  .Dionysos,  berichtet 


mons  Nisus  steht  in  Handsclir.  des  Mytbogr.  IfT.  s.  Bode  ad  scrlptt.  rer. 
Jfyth.  Not,  p.  158. 

1)  Macrob.  Saturnal.  I.  id.  vgl.  Lobeck  Aglaopli.  p.  29f;. 

2)  lo.  Laur.  Lyd.  de  menss.  p.  I9l3  Röther.  Darauf  gründet  sich 
eine  andere  Etymologie  dieses  Namens.  Etymolog.  ^Magn.  p.  251  Lips. 
—  fl  naqa  xov  6iov^  öaöavpoq'  xäl  T^on^  tov  «  tiq'  I*  nfHQu  yag  *HXf{o»Q  6 
avtoq  T^  17 A/^  «»o/t/^Ta*'  iV*  y  o  Saimv,  6  tov  &«9vq  (o  lav»  nvgoq  if  9«Mq) 
ttfiio«.  Daraus  muss  das  Etym.  Gud.  p.  148  ergänzt  werden :  —  ^ovr' 
foTiv  TOV  Zi  tlq  ^  TQanivtoq,  vielleicht  auch  corrigirt,  denn  es  haXTraoayaq 
/triKCoiq;  denn  dass  bei  den  Eleem Dionysos  als  Sonne  verehrt  worden,  ist 
höchst  wahrscheinlich  (Symbolik  III.  S.  87.  2.  Ausg.),  ob  bei  denDelierm 
weiss  ich  nicht. 

3)  Vermuthlich  der  Thebaner;  s.  Yalckenaer  ad  Schol.Euripid.Plioe- 
niss.  vs.  1120. 

4)  Ich  kann  diese  Stelle  jetzt  oorrecter  und  vollständiger  fluttheaeB 
als  in  der  2.  Aus^;«  iSymh.  Ilf.  S.  123.)  Scholiast.  Aristklis  inkPanathM. 
p.  100  ed.  Fromme],  p.  313  ed.  Dindorf.  -—  ätiXoi  ^^  o  0§^niv^,  mi  $m* 
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Plqtarchy)  worde  Hyes  ("Jf^»)  genaont,  als  H«rr  derfeaehien 
Natur  und  alsf  derselbe  6#tt,  welehen  die  Aegyptier  Osiris 
neonen  ^  depo  Hellaaikas  scheine  auch  Hysiris  Q^bigip')  ^  statt 
Oäri^  9  von  den  Priestern  gehört  sn  haben.  Hyes ,  bemerkte 
Küdemtts  m  fixegetiens  ,^}  ist  tm  Beiname  des  Dionysos ,  die- 
weä  wir  ihm  die  Opfer  verrieliten  Kiir  Zeit  wann  der  Gott 
regnet;  Pherekydes  nennt'  die  Semele:  Hye  CI^v^  und  die 
Ammen  des  Dionysos  Hyad,en  QFdSaq).  Aristophanes  aber 
fuhrt  den  Hyes  nater  den  fremden  Göttern  auf;  oder^  wird 
weiter  bemeirkt,  Dionysos  heisse  Hyes,  weil  der  6ott  bei 
setner  Gebxu!t  geregnet  habe. 

F4issen  fwir  mn  diese  bisher  berührten  VonsGteUangen  von 
Itons  zissammen 9  so  reihen  sie  sieh  so  aneinander,  wie  sie  in 


hnvov 'Arzfo/oi  (vielleicht  der  Akademiker  von  Askalon),  Uyovzt^  vtui  dw 
toDto  xexl7Ja^ai>  /hovvaov ,  w<;  ix /lioq  iq  vuaut;  giovra'  vvaaq  yag,  (jpijalv  Cyiel- 
teicht  (pttolv),  init).ovv  T«  d^vSga*  th"  int^aai  (pvOMtattgov  (,tii,  q>vatxwr/Q(aq) 
t^  My»  X^ov%eq.  laiv  ftevwofiav&a*  vijv  yfjv,  anoriiq  ^^^  ''^^  '&iaiv  T'^$ 
uc^Tu  fyianiif  ioo%ii%Q(;,  ravuiq  äk  udtX(pi»  Qaigtv  xa&  JEXXtivutQ  kca^  ^wvuüov  top 
i«  /Jioq    üq   yiiv   Qiofifvov  Bqovtov  naiöa  ißgovnonutS«),   vov  ^Jlgov  %(v  agtiov 

ii  Plutarch.  de  Isid.  et  Osir.  XXXIV.  p.  493  sq.  Wyttenbach.  mit 
dessen  Anmerkk.  t).  218  sq.  vgl.  Hellanici  Fragg.  p.  113  Sturz,  ed.  alt. 

2)  Etymol.  M.  775.  p.  702  ed.  Lips.  Photü  Lex.  ed.Dobr.  p.  532  sq. 
liips.  Suidas  II.  p.  3ü7ö  Gaisford.  vgl.  Vales.  ad  Maussac.  in  Harpoorat. 
p.  101.  Valcken.  ad  Phoeniss.  vs.  654  sqq.  Pherftcyd.  Sturzii  p.  108  sqq, 
ed.  alter.  Meineke  ad  Euphorion.  XIV.  p.  66  sq.  Nach  Hesychius  und  Photius 
war  Hyes  ein  Beiname  des  Sabazios  CSIabos)^  Sabazios  wird  aber  bald 
JuppHer  bald  Bacchus  bald  ein  Sohn  des  Bacchus,  endlich  auch  Lunus 
(o  Afijv)  genannt^  undäyes  wird  beimHesych.  durch  Zcv^  o^/?g*oc  "erklärt. 
JS&ch  Eumelos  war  Zeus  in  Lydien  geboren,  und  auf.  dem  Gipfel  des 
Tmolus  zeigte  man  einen  Drt,  die  Geburtsstfitte  des  luppiter  Pluyins 
Cl\ovotl  JiOQ  viriov),  späterhin  Deusion  (Jtvaiov)  genannt.  lo. Laur. Lyd. 
de  menss.  p.  96.  p.  228  Roth.  vgl.  Lobeck  im  Aglaophiunus  p.  628  und 
!>♦  t046  sqq.  und  Jablonski  Opuscula  ed.  Te  Water  n.  p.  67  sq.  wid  III. 
p.  74.  Daher  erklärt  sich,  warum  Aristophanes  den  Hyes  zu  den  fremden 
Gottheiten  zählte. 
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einer  priesterlichen  Lobrede  auf  cliesen  Gott  sich  wirklieh  ne- 
ben einander  finden.  «Dieser,  heisst  es  dort , '}  ist  Heri'scher, 
Inhaber  der  Burgen,  der  (ia  Blitz  und  Donner)  Herabstei- 
gende, der  Regnende,  der  Himmlisehe,  der  hohe  Oberste.» 
Von  dem  Gotte  der  Berge  und  Höhen  geben  uns  Münzen  An- 
schauungen, so  wie  von  d^m  himmlischen,  siegreichen,  so  z. 
B.  eine  von  Prusa  am  Bithynischen  Olymp ,  wo  der  Gott  aaf 
dem  Throne  sitzend,  die  Weltkugel  mit  der  Siegesgöttin  auf 
der  Hand  traget;^)  von  diesem  Berge  i^eibst,  von  dem  auf 
ihm  entspringenden  Horisios  und  von  der  Vegetation , .  die  er 
hervorbringt,  giebt  uns  eine  jungst  erst  bekannt  gemachte 
Münze  ein  deutliches  und  liebliches  Bildchen.'}  «Von  dem  in 
Donner  und  Blitz  herabsteigenden  Juppiter  (^Zsvg  xatcußdri^g) 
ausführlich  zu  handeln  ist  nach  der  darüber  erschienenen  ge- 
lehrten Monographie*}  überflüssig.  Der  aus  dem- Feuer  und 
Wasser  des  Himmels  entsprungene  und  auf  die  Bäume  herab- 
fliessende  Dionysos,  wie  er  oben  genannt  wurde,  ist  als  sol- 
cher, dann  aber  auch  als  Herr  der  Natur  in  ihrer  bunten 
Manm'gfaltigkeit ,  als  Urheber  der  Pflanzungen  und  der  ge- 


O  Aristidis  hymn.  in  lovem  p.  15  Cant.  p.  11  Dindorf. :  oJroc  ßvufi^ 
A(i)c>  noluvq,  %ttTai>ßd%fi^,  vi'noq,  ovquvioq,  n9Qvq)äioq' 

2)  MU  der  Umschrift  Jlgovaaii^  Jia  'Olvfinior  bei  Mionnet  11.  p.  479. 
nr.  375. 

3)  Numismata  antiqua  inedita  ed.  M.  Pinder.  Berolin.  1834.  p.  27:  ^^Moiui 
arboribus  obsitus ,  cuius  vertici  incambit  vir  barbatus  sinistram  umae  im- 
ponens,   unde  fons  defluit.    Infra  Jlgovaadav."    S.  daselbst  tab.  II.  nr.  2. 

4)  Petri  Burmanni  Ziu^  Kainißatviti  sive  lupiter  Fulgerator  in 
Cyrrhesfcanim  Numis.  Leidae  1734.  Eine  Münze  dieser  Syrischen  Land- 
schaft mit  dem  Kopfe  des  Antoninus  Pius  besitzt  unsere  Universitätssamm:- 
lung  Cs.  I.  A.  Brumm eri  Prolusio  continens  Recensionem  &raecorum 
alionimqne  Teterum  numorum.  Heidelberg.  1836.  p.  27,  woraus  ich  die 
Beschreibung  der ^  Kehrseite  gebe:  „dioq  KATAIBATOT  KTPJPriaTW. 
lupiter  rupi  insidens  ad  sinistram  fu/men^  dextra  hastam  tenens,  B3a%9 
pe4es  aquUa.  AB.  6.  cf.  Eckhel  D.  N.  V.  in.  260.  Rasche  I.  2.  p.  tl67»  b. 
Mionnet  V.  135.  nr.  6.«). 


-^    469    -^ 

ssammten  Vegetation   in  einer  ganizen  Beihe  von  Beinamen 
bezeichnet;   von   denen  wir  einige  hervorheben ^   die  dnen 
fremden ;  orientalischen  und  selbst  Indischen  Ursprung  verra- 
then. ')    Hierher  gehöret  zih'örderst  der  aus  den  Asiatischen 
Cniten  herstammende  vijq^  den  wir  in  den  zunächst  oben  er- 
örterten Zeugnissen   mit  dem  ßgovroKatq  zusammengestellt 
gesehen  haben;  worin  also  der  Sohn  des  Regens  und  des 
'Donners  gegeben  ist.    Besonders  muss  unsere  Aufmerksamkeit 
auf  das  in  der  Aufschrift  eines  unter  den  Orphica  stehenden 
Anrufs  (Hymn.  Orph.  XLVII  ["46])  vorkommende  Epitheton 
gerichtet  seyn.    Er  heisst  dort  nämlich  7rfi()/)c«owo$,  der  um- 
säulete  oder  von  Säulen  umgebene.    Das  Alter  und  die  Auto- 
rität dieses  Beinamens  wird  uns  durch  die  Stelle  eines  Chors 
in  den  Phom'zerinnen  des  Euripides  verbärgt  5^)  wo  es  heisst, 
kaum  habe  ans  des  Zeus  Umarmung  Semele  den  Bromios 
(^Dionysos 3  geboren 5.  so  habe  ein  Gewinde  von  grünenden 
ISpheuranken  das  Kind  mit  seiifem  umschattenden  Laube  um- 
kleidet; wozu  ein  alter  Schriftsteller  bemerkt,  in  der  durch 
den  Blitz  in  Brand  gerathenen  Kadmeerburg  habe  der  plötz- 
lich hervortreibende  Epheu  ^ie  Säulen  des  Gemachs  umranktet, 
und  durch  seine  dichte  Umschattung  dem  Neugebornen  das 
Leben  erhalten;  daher  sey  Dionysos  bei  den  Thebanem  der 
Umsäulete  (TFepixiovios)  genannt  worden.*}     Dabei  weiset 
ein  grosser  neuer  Ausleger  auf  die  Aegyptische  Sage  hin, 


'  1}  Von  jenen  Beinamen  nur  einige:  Wfq,  besonders  in  Vordörasien, 
und  dann  unter  den  mystischen  Formeln;  TtvQCanoQot;  (Hymn.  Orph.  XLV. 
[44]  1,  wonach  der  Accent  in  jSteph.  Thes.  I.  p.  243IiOnd.  zu  corrigiren 
ist.  lo.  Laur.  Lydus  de  menss.  p.  292  und  Moser  ad  Nonnum  p.  216}, 
MtQuupuarriq  C^on  einem  Gelehrten  in  der  Zeitschr.  für  die  Alterthums- 
wissenschaftl836.  p.  1055f.  vonct^a(lj^a)  und  q>{ta,  gnio),  (firv,  hergeleitet), 
der  die  Erde  bepflanzet,  Siv6(^(;,  tv^v^q,  .qXo^oq  {<pXivq)  der  Früchteer- 
aieuger  C  Lobeck  Agiaopham.  p.  402  und  p.  1046). 

.2)  Euripid.  Phoeniss.  vs.  651  844* 

3)  Moaiea«  ap.  Scholiast.  PhoeniM.  ad  vers.  652. 


« 

wonach  4er  Körper  des  Osirts  Von  einem  mäehti^en^ßpiiui- 
Stamnie  omwachsen  worden ,  ein^  Säge  die  von  den  Phöiltciem 
and  Syrern  auf  ihren  Natargoftt  Adonis  übergetragen'^  snd 
in  der  Weise  ausgebildet  war,  dass  man  diesen  QM,  ans  dem 
Pffanzehreiehe  von  der  Myrte  entwachsen  dachte^  find   Mi 
seiner  Todtenfeier  das  Bild  seines  Leichnams  mit  der  üppige, 
sten  Vegetation  der  morgenländischen  Flora  zu  umgeben  pflegte. 
Dass   mit  den  Dionysien  und  Adonisfdern  ^i^e  Vorsteilun* 
gen  von  dein  Ootte  des  Pflanzenlebena  auch  zu  den  Griechen 
übergegangen  waren ,  bewei^n  nicht  hur  die  ganz  Asiatischen 
Adonisfeste,  sondern  auch  <fie  Lhuberhättert ,  in  die  man  die 
Bilder  des  Dionysos  zu  setzen  pflegte.  *}    Was  aber  för  unsere 
Erörterung  die  Hauptsache  ist,  —  es '  war  den  Griechen  ein 
au8  Pflanaen  und  Bäumen  hervorgeMöaekkener  JHongaös  Bekannt 
Wäre   die  Anwendung  der  Mflhzktmde  auf  te  Mytiiohgic^ 
bisher  nicht  so  «ehr  vernachlässig  worden ,  ^}  sd  hatte  iittn 
sich  davoii  augenscheinlich  überzeuget  kdnneh.    Ein  EEan^"-- 
schauplatz  der  Culte  des  Zeus  mtd  des  älteraü  Dionysos  war 
bekanntlich  Kreta  und  die  Städtemünzen  diesel*  Irisel  iS^igeA 
uns  den  sogenannten  Indischen  Bacchüis,  &  B.  eine  gaMb 
Reihe  derer  von  Sybritia.^}    Eine  MMs^  von  PHästds  auf 


1)  Valckejiaer  ad  Pkoeniss.  a.  a.  O.  Heyiie  ad  A^ollodor.  H.  f. 
103  ed.  alter,  und  Wyttenbach  ad  Plutarch.  de  Isid.  et  Oslr.  p.  191. 

2}  Photii  Lex.  Gr.  p.  449  Dobr.  ed.  Lips.  :S«iuq'  avaSerSgaq-  — 
^xtce;  xal  axiadiiw ,  iv  tfi  6  //lowaoq  r.u&iiTtti.  ovxmq 'EvnoXi^»  vgl.  Hesych. 
p.  1210  Albert,  und  Hemsterh.  ad  PoUuc.  Vif.  174.  p.  8l3. 

3)  Es  versteht  sich,  nicht  von  allen  Archäologen.  Eiiie  rühmliche 
Ausnahme  machte  der  verstorbene  Payne  Knight^  in  dessen  Fusstapfm 
neuerlich  ein  anderer  Britte  Herr  Thomas  Bürgen  getreten  ist.  Bfaii  s. 
dessen  schöne  Abhandlung:  An  Inquiry  into  the  motive  which  inflaenceÜ 
the  Ancients  in  their  choice  of  the  various  Representations  y  Which  ^e 
find  stalnped  on  their  Money  ein  the  Numismatie  Journal  by  J.  iT.  Aker- 
man,  London.  1836.  ISeptember  nr.  XVtil). 

4)  Eckhel  D.  N.  V.  n.  p.  320  sqq.  Mioiinet  H.  p.  298  sqq.  vgl.  den 
herrlichen  Indischen  Dionysos  mit  dör  Diotii  in. der  ttaiüfd  hl  tli&hnei^M 
Snpplemens  IV.  pl.  Xh  nr.  3. 


JKreta  b«sc|ureibt  ein  benHimter  Fran^ösiiselier  Nonismatiker  0 
90 :  « Jeane  homme  nu  uams  «ur  an  tronc  d'  arbre  ^  a  gauche,^ 
tenant  nn  coq  aur  ia  crnasie  ga^ehe.  Hevers:  (PAISTION. 
Boeof  bondissant^  a  dmto. »  '£dkhel  aelicm  etwas  genauer : 
«Vir  nadoß  se^eo»,  d«  galliua  teaet,  iiide  poirta,  ut  videtor,  (?} 
pone  arbor^  ^.mpertm  vir^dta  dependmtia.*  Nun  betracj^te 
man  das  Münxbild  selbst,  und  man  wird  sieh  sofort'  überzeu- 
gen?  dass  dieser  Jüngling  weder  auf  noch  neben  einem  Baum- 
stämme ,  sondern  in  dem  Stamm  eines  auseinander  gespaltenen 
Bajomes  sitzt,  dessen  Aeste  nnd  Zweige  ihn  von, zwei  Seiten 
luid  von  oben  uiasehatten.  Ob  der  Vogel ,  den  er  in  der  Hand 
halt 9  ein  liahn  ist,  möchte  aoeh  noch  die  Frage  seyn.  Auf 
einer  Münze  von  Gortyna  auf  derselben  Insd  sitzt  in  einem 
ähnlich  gespaltenen  Baume ,  unter  dem  ein  Stier  hervorblickt, 
eine  Jungfrau ,  deren  i£niee  ein  Adler  mit  ausgebreiteten  Flü- 
geln umschattet^)  Demnach  könnte  der  Vogel  in  der  Hand 
des  Jünglings,  auf  jener  Münze  von  Phästos  auch  ein  Adler 
seyn.  Man  weiss  ja,  wie  wenig  genau  und  grossartig  die 
Adler  auf  manchen  (griechischen  Münzen  dargestellt  sind.  Ein 
Adler  ist  auch  auf  dem  Basrelief  der  Galeria  Giustiniani  zu 
sehen,  worauf  die  Erziehung  des  Dionysos  vorgestellt  ist;*) 


1)  Mionnet  H.  p.  289.  nr.  247.  Eckhel  D.  K.  11.  p.  317  und  die  Ab- 
bildung der  Münze  be)  Mionnet  Suppl.  IV.  pl.  X.  nr.  2. 

23  Eckhel  n.  p.  312.  Mionnet  n.  p.279.nr.  164;  aber  auch  hier  nicht : 
^y  pres  d^  ttn  tronc  d'  arbre  ^  sondern  wie  Eckhel  richtiger  beschreibt : 
,,  Virgo  insideM  trunco  arboris  rametue,^^  Mionnet  lässt  sie  gar  auf 
dem  Kopifo  des  Stieres  sitzen.  Es  ist  Europa,  yom  Ziens  als  Adler  um- 
fangen. Auf  des  Gottes  Gestalt^  unter  der  er  sie  entfiUurt  hatte ,  weiset 
deutlich  genug  der  unter  dem  Baume  liegende  Stier  hin.  ^^  Jetzt  seheich, 
dass  K.  O.  Müller  in  den  Denkmälern  der  alten  Kunst  Taf.  ,XLI.  nr.  186 
eine  ähnliche  Silbermünze  von  Gortyna  auf  Kreta  (luich  Combe  tav.  VIII. 
nr.  11)  hat  i^bbilden  lassen,  und  die  Jungfrau  richtig  luif  die  Europa,  so 
Mrie  Adler  und  Stier  auf  Jiippiter  bezogeii. 

.     3)  Abgebildet  v«r  dem  7|iM^}^tte  von  Bdttiger's  Am^Miea  I.  vgl. 
dLessen  Vorrede  zu  JBand  III.  fi.  VI  f. 


aber  auch  andere  Vögel  sind  daraiif  za  «ekyw;  und  es»  Ibd^ 
nichts,  wenn  der  Vogel  in  des  Jlmgiinigs  Hand  auch  ein  Hahn 
wäre.  Vögel  aller  Art  flatt^n  und  singen  ja  in  den  Hainen 
zur  Zeit,  wann  mit  dem  Frühling  Dröi^sos  vom  AethiofiKM^hen 
Nysa  wieder  auf  den  Indischen  Tmolus  kommt.  ^3  Der  Stier 
aber  auf  diesen  Kretischen  Münzen  ist  aiidi  nidit  ein  Sinnbild 
der  fetten  Weiden  jener  Insel,  wie  Eckhel  sich  von  Pellerin  hatte 
einreden  lassen,*)  sondern  auf, der  von  Gt)rtyna,  wie  gesagt, 
der  Stier  des  Zeus ,  und  auf  der  von  Phüstoa.  der  Dionysische 
Stier.  Da  dieses  Thier  ein  Symbol  der  Erde  ist,  und  es  auf 
dieser  letztem  stössig  vorgestellt  ist  (^bos  eornopeta} ,  so  kann 
man  dabei  an  die  Verse  des  Oi|)faikers  im  Anruf  an  den  Sm- 
lemimwinder  Dionysos')  denken,  der: 
—  « abwendend  gestillt  der  Erde  gewaltigen  Aufruhr, 
als  aufflammende  Glut  ringsum  erschüttert  das  Erdreich, 
unter  des  BHtzstrahls  Wucht »         ^  - 

.  Nach  dieser  Auffassung  ist  nämlich  Dionysos  ;r£(i^x<ov/o$  als 
activ  niit  diesem  Epitheton  bezeichnet ,  als  habe  er  das  bren- 
nende  Kadmeerhaus  durch  um  dessen  Säulen  henungelegte 
Weinstöcke  wunderbar  vor  dem  Einsturz  gesichert,  während 
ihn  der  ältere  Mythus  bei  Euripides  und  Mnaseas  passiv  mit 
jenem  Namen  belegt,  weil  durch  plötzlich  ihn  umrankende 
Ejiheuzweige  dem  jungen  Gotte  das  Leben  gerettet  worden. 
Auf  jeuer  Münze  von  Phästos  erkenne  ich  aber  den  am  einem 
Baume  hervorgegangenen  Dienyses,  mag  man  ihn  nun  lieber 
deydQivjj^  oder  irBQmovioq  nennen  wollen.  Ganz  deutlich  ze^ 
uns  den  aus  einem  Baiunstamm  erstehenden  Dionysos  ein  ge*- 
schnittener  Stein  bei  Vivenzio;*)  es  ist  nämlich  gar  kern 
Grund  da,  diesen  bärtigen,  ernsten  und  mit  dem  Diadem  ab 


1)  Himerius  Orat.  m.  6.  p.  436  Wernsdorf. 

2)  PeUerin  HI.  p.  74.  •  . 

3)  Orph,  h.  XLVII.  (46)  vs.  3  —  5  nach  Dietsch. 

4)  Achat  bei  Vivenzio  Gemme  antiidie  Roni.  Id09.*  ar.  Vm  ind  i 
Bilderbeft  zur  2.  Ausg.  der  Syjnholik  Taf.  XXXIX.  nr.  2. 


Gott  und  Henrscher  gexierien  Mann  (hiiris«>Hdios  2a  Aennen, 
denn  er  hat  ^an23  die€lefiitftit  und  das  Ansehen)  wie  der  ältere^ 
(Indische}  Dionysos  auf  den  Mtnaen  von  Kreta. 

Mit  einem  Dionysos'  kbqi^Uvio^  Jn  activer  ond  passiver 
Bedeutuni^  kommen  wir  mm  endlich  aaf  Indischen  Boden  za- 
rück.    Bacchus  nämlich,  berichtet  Phüostratns«^}  hatte  sich 


-   11  Phllostratus  de  Vit.  Apollon.  n.  8.    Def  Text  des  Olearius  (p. 
57)   giebt:  —  o  <J^  (UQov)^iovvaov  fawr$  jipvt€vaai  Sa^pyrnq  ntQuartiHviaiq; 

xvxXfp,  vo<tüv%ov  negifx^^^f**^  v^?  YV^»  oaov  ttnox^*'''^^  ^v/t^/Utgia ,  wo 
die '  SeheUersh,  Handschrift  mit  allen  übrigen  auf  n^uxovatiq  beharrt , .  und 
ausserdem  v€w  giebt.  —  Der  Mythographus  Vaüc.  HI.  12.  4.  p.  245  ed. 
Bode  hat  im  Artikel  vom  Bacchus:  ^^lovis  femori  insutus  fingitur  et  inde 
progenitus,  quia,  ut  refert  in  Cosmographia  Martianus  C^I*  695.  p.  562 
ed.  Kopp.),  est  in  quadam  regione  urbs  Nysa  Libero  patri  sacra,  inons- 
que  Merus  lovi  sacer;  unde  et  ipsum,  inquit,  fabula  est,  e  lovis  femore 
ifniQov)  procreatum.  Apad  Remigium  tarnen  legimus,  Nysam  montem 
esse  IndtaC)  t»  quo  hodie  quoque  lAberi,  inquit,  feruntur  esse  crepun^ 
dia  etc.  ^'  So  hatte  also  das  Mittelalter  noch  Kunde  von  einem  fort- 
,  dauernden  Indischen  Bacchuscult  (d.  i.  Schivadienst);  von  dem  Indischen 
Ursprung  des  Dionysusdienstes  hatte  auch  das  Alterthum  Kunde  und 
Diodor  (ni.  63.  p.  232  Wessel.)  hat  sie  aus  älteren  Quellen  aufgenom- 
men mit  dem  bemerkenswerthen  Zusatz,  dass  die  Inder  noch  zu  seiner 
Zeit  des  Gottes  Geburtsstatte  nachnHesen.  .  Daher  manche  Forscher  sich 
nicht  scheueten,  einen  scharfen  Widerspruch  gegen  die  Griechische  Na- 
tionatsage  auszusprechen,  wie  Plinius  (H.  N..YI.  cap.  21.  $.  23.  p.  321 
Hard.)  und  vermuthlich  aLsTo  seine  Griechischen  Gewährsmanner.  —  Curtius 
(Ym.  10. 12)  lässt  sich  so  vernehmen:  „Sita  est  (urbs  Nysa)  sub  radicibus 
montis,  quem  Meron  incolae  appellant.  Inde  Graeci  mentiendi  traxere 
licentiam,  levis  femine  (statt  femore,  bestätigt  durch  gute  Codd.  des 
Martianus  Capeila  und  von  Kopp  aufgenoknmen ;  s.  dessen  Note  p.  562) 
liiberum  pätrem  relatum.'^^  Herr  Welcker  (im  Nachtrag  zur  AeschyL 
Trilogie  S.  190  und  in  den  Annali  dell'  Instit.  arciieolog.  di  Roma  II. 
p«  246)  tadelt  diejenigen,  die  an  die  zweite  Geburt  des  Dionysos  aus  der 
Hüfte  des  Zeus  nicht  glauben  wollen,  und  nimmt  an,  durch  iKt[if^Q^  seydie 
Hitze  (^T^a)  angedeutet,  deren  Sohn  Bacchus  sey^  «^  eine  JEtymologie, 
die  eben  so"  viel  Werth  hat  als  so  viele  andere  der  Griechen  sejbst,  die 
Vkne  6eite  vom  Wäseia  de«  Gottes  aufgefiisst  haben.  Hier  müssten  wir 
also  an  den  Feuersohn  {itü^iywii^,  itüQinTn^foq,  s*  Moser  zum  Nonnus  p. 


a«f  den  lodiscfti^i  Berge  Nys^  selbst  ein  Heiligthom  |hi  der 
Weise  eiligericbtet,  dass  er  LorbeerblUuDe  im  Kreise  iim  sein^ 
Bildsäale  herumfÜBsMe^rVm  die  er  E|ihev-  uod  Weinstöeke 
in  die  Erde  senkte-^  und  so  eine,  von  aUe»  Seiten  omraaikte 
Laubhötte  bfldete,  die  dem  Reg^n  wie  den  Winden  undoreh* 
dringlidi  war. 

Der  so  kritische  Sanskrit^elehrte  Wilson  hat  neuerding« 
die  Aufinerksamkeit  der  AUertnumsforscher  finf  die  Üionysiaca 
des  Nonnus  glBlenkt.O  Weil  nämlich  Jones  dieses  Gedicht 
mit  dem  Bamajana,  Wüford  mit  dem  Maha-Bharata  verli- 
ehen hatte)  S0  stellte  Wilson  eine  neae  Ver^ichung  ^an^  am 
das'  Indische  in  deni  Griechischen  Wei^ke  genauer  aofeufinden. 
Das  Resultat  ist ,  dass  er  dem  Wilford  Manches  ziigiebt ,  unter 
Anderm  dasa  der  Griechische  Deria^es  (^dij^idörjC)  oua  dem 
Indischen  Durjadhanas  im  Maha-Bharata  entstanden  siy,  meint 
aber  der  gelehrte  Grieche  in.Aegypten  habe  nur  durch  das 
Band  des  zwischen  Indien  und  Aegypten  getriebenen  See- 
handels einige  wenige  genaue  Berichte  übei^  Indische  Sagen 
und  Länder  erhalten.  Diese  Uebereinstimmung  zweier  des 
Indischen  so  kundigen  Gelehrten  über  eine  der  Hauptpersonen 
jenes  Griechischen  Epos  verdient  zu  weiteren  Untersuchungen 
über  die  Parthie  der  Dionysiaca  vom  81^  bis  zum  40.  .Gesänge, 
d«  h.  der  Periode  vom  Auftreten  jenes  Indisdien  Deriades  bm 
zu   seinem  Tode   benutzt   zu   werden.     leh  vrill  j^st  nr 


216)  denken.  Aber,  wenn  er  weiter  an  die  Indische  Sage  Ton  der  €^ 
burt  der  Kaufleute  und  Reichen  aus  Brahma's Hüfte  erinnert,  so  will  sich 
doch  eine  solche  Geburtsstätte  für  einen  Gott,  zumal  für  einen  so  heiteren, 
sorgenfreien  Gott  derNatur^  nicht  wohl  schicken.  Uebrigens  könnte  man 
des  Dioiyrsos  Geburt  aus  der  Hüfte  sich  selbst  als  einen  Indischen  Mythus 
denken,  wenn  der  Berg  Meru  selbst  der  gebährende  Gott  ist  Qs.  oben 
Cap.  n.  g.  12  gegen  das  Eiide). 

i)  &.  Asial^c  Besoarches  Vol.  XVH.  f.  617  4%^.:  Bemarka  on  tte 
porti<Hi  of  tl|e  IMonysiao«  of  N^iknis  relativg  ^  tha  bdiaas  |ij  H.  A- 
WSJa^S  vgl,  ^mpn JBwiad  4a  den  Gottivgv  fl^.  Aaxeigm  1936.  «r.  4^. 
8.  1623^. 
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bemerke»  ^  iMs ,  iftgereMmet  die  giwsen  Di«hterf#ellleiM% 
wonaek  z.  Bi  OrieoU^^he  Pei^sonen  mld  Dfüig«  taf  Inilisehe 
SeUvplätee  verl^  t^erdeD  ^  geMle  in  dieiser  Ikh^iad^  yide 
alte  nad  nm  TheU  orientaiisi^  Aiytiteta  Mthtiten  ^M.    H«^ 
mögeü  eiiifge  Beispiele  folgen,  dk$  liiit  unseret  BetraelM;«i^ 
des  RegM-Zeus  imd  des  P.^!ana^-2Nf%Mw  m  lAnflitttelliareiB 
Zn^ammehhange'  stehen :   (DiMysüca  XXI.  M}  j^brosiii 
(indiseb  Amrfta}  fösdett  den  L^kui^os  Init  WcäilFmken  (^x«j 
/Xpß(iör<$  de&fxoiat  nard^xetäq  Ayfi&g  d^V9)i  ^    1^'  Hain 
desDteriades  am  Pliisse  Hydaspes  ^  j[  so  di<^ht  hevfAebsen^  dass 
kein  Ghiss  Tom  Inpfiket  Pluvitts  lliaekidringen  ktan  (^XXI« 
S81  sq.:  ttv  %v^i^  ije^o^fonog  idvoatö  daofcioif  vki/i^  ix  dioq , 
ihoio)*^  —  Die Iiidisldie  (ytal'LfSvifj  TTe^^  «otTc/a)  Hamädryadte 
velrlässt  den  Deriades^  and  Isrgreift  die  Partliei  dies  Dibnjrsbs^* 
.weil  dessen  Vater,  der  grosse  ft^nbHngl^r  Zeos  (Ttar^^ 
ftSyaq  vsTioq  Ztv^ ,  XXII.  W  ^^^  ünaftiässi^  mit  himmlis^cfii 
Regentropfen  ihr^  Bämie  erfriscbet ;  sie  will  Tbm  Baedios  die 
Sorgen  iösendeii  Weiiistötke  lialieti  ^  nm  si^  in  rhr^  Haine  %ä 
verpftanzen "")    (XXII.  «7  j^q,   ^A   tn    s^.).     Auf  dail» 
ScUachtfeH,  worMf  BionysM  titld  Deriad^d  g^en  ^^niiüMte)r 
kämpfen^  fiillt  Fröehte  ^rzen^Mder  Regeii  tand  Sfehnee  heraft 
(^OfißQov  xa^TTOTOxoio  xai  aif4aXiov  pKpiToio')'^  und  so  Hessen 
sich  aus  dieser  Parthie  des  Gedichtes  eine  ansehnliche  Menge 
Indischer  Locidfarben  zusanimenbringen. 

Vergleichen  wir  nun  die  bisher  zusammiengestellten  ßrrie* 
Mythen  and  8agen  mit  dem  Bilde,  das  uns  die  Indn 


t)  'Tduimtft:,  Wobei  (UeOrieehefi  «n  vSatQWnMset  viid  bei  disr  Bndnois: 
"oaTnj^i  BiM)h  dem  OrlentalisdMfil,  wie  Chtfiaspeff,  Hn  das  Hins  dachted. 
Indisch  Yitastä,  welches  der  pfeilschneUe  erkl&rtwird,  »ber  Auch  YähudA, 
"Woraus  sola  heutiger  Name  Bahnt  eatstaaden  (.8,  A.  W.  v.  Schlegel  Ind. 
BibUoth.  II«  S.  303  fO*  vgk  E.  Ritter  Ecdkunde,  A^en,  IV.  1.  S.«  454. 

Ol)  Indien  kernt  eiaea  WeibgoM.  St  heiss«  Snfadeirai,  ami  winl 
von  den  flüva*  and  BnHünftdletteni  verehrt  (».  iL  Hüter  Hrfllcoadr,  üwieit; 
rv.  1.  S.  469). 
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$ckm  Re^ionsUcher  von  ihrem  Lande  and  Landesgotte  geben, 
nor  in  wenigen  6riind2ugen:  ^}  « Der  Continent  der  Erde  i;nrd 
unter  dem  Bilde  einer  Lotosblame  (Nymphaea  nelumbo ,  ndom- 
biom;  Padma  im  Sanskrit}  gedacht^  welche  auf  der  Fläche 
des  Oeean  schwimmt.  Beide,  die  fljässige  nnd  die  feste  Form, 
sind  als  die  Principe  des  Bildenden  und  des  Gebildeten,  oder 
des  Erschaffenden  und  des  Gewordenen,  nur'  wiederum  ein 
zusammengehöriges  Ganze.  Vischnus  (^d.  i.  der  Dorehdrin- 
ger},  der  schaffende  und  der  erhaltende  Gott  in  der  Indischen 
milderen  Lehre,  welche  Wasser  und  Luft  als  die  ersten  Grund- 
kr&fte  annahm,  und  diese  häufig  mit  dem  heilbringenden  Prin- 
cip  der  Sonne  unter  dem  iBflde  Krishna's  identificirte,  wird 
ruhend  oder  thätig  gedacht. » ^}  «In  der  Mitte  dieser  symboli- 
schen Lotnsblume,  der  Padma,  der  Erdwdt,  erhebt  sich  der 
Fruchtknoten,  Pistill,  Meru  genannt  als  das  Hochland  der 
Erde ;  umher  stehen  die  Befrachtungswerkzeuge  u.  s.  w. »  — 
«Ardschunas,  der  die  Gottheit  um  Auskunft,  wer  sie  sey,  be- 
fragt ,  und  von  ihr  in  Altem  den  Bericht  vom  Grössten  and 
Erhabensten  erhält ,  hört  von  ihr ,  dam  unter  den  Gipfeüi  der 
Hochgebirge  der  Brde  sie  selbst  Meru  «ey.»^)  —  «Hinter  dem 
Himalaya  (d.  i.  Wohnung  des  Schnees ,  Sclmeegebirge}  hegen 


1}  K.  Ritter  l^rdkunde,  Asien,  Band  I.  S.  5.  6  ff.  nach  dem  Maha- 
bharata,  Ramayana  und  Midern  Indischen  Werken  und  nach  den  Berichten 
der  Reisebeschreiber. 

2}  Dionysos,  gewöhnlich  mit  Siwa  identillcirt  (wie  Rama  mit  Bßrtr 
kies),  wird  Ton  Stuhr  (Die  Religionssysteme  des  Orients  S.  138)  nH 
Krischna  zusammengestellt.  Dagegen  unterscheidet  Lassen  C  Rheinisch. 
Jiaseum  für  Philologie  I.  1$.  174)  wohl  richtiger  so:  f^Herctdes  ^iisa  difätur, 
Indis  est  Vishnus  vel  potius  Crishnas,  Dionysus,  ut  constat,  SivasJ^ 

3)  Bhagavat-0ita  ed.  A.  W.  a  Schlegel  X.  23.  2S:  ,,Mirus  Mer 
eacumina  ego  — -  inter  montes  Hlmalayas.^^  Also  PflanzenpistiU,  Berg-— 
der  Gott  selbst.^  *-^  So  erwächst  Osiris  oder  Horus  in  einem  TempelhiMe 
von  Kein  (Koptos)  aus  dem  Iiotuskelche  und  ist  mit  den  Blattern  gans 
umschattet  CDescript.  de  r  figypte  Antiqnites  m.  pl.  1.  nr.  9.  Tg^l. 
Bilderheft  zur  Symbolik  Taf^  XVH.  nr.  2.  2.  Ausg.). 


die  beiden  andern  Bergreihen^  Hemakuta,  d.  L  Berge  von 

goldglänzenden  Gipfein  (hema  Gold  und  kata  Gipfel},  und  der 

beste  der  Berge  ist  kein  anderer  als  der  sehwerzogängliGhste, 

erhabenste  Sitz  der  Götter ,  des  tausendängigen  Herrschers, 

des  Indra  (^von  ind  herrschen}^  des  Mächtigen,  der  den  Be* 

gen  in  Schauern  herabschickt  (luppiter  pluinm)^^y  der  Berg- 

Spalter,  der  Ihmnergott,  der  seinen  Bogen,  sobald  er  die 

gewaltigen  Biitzespfeile  versendet  hat,  als  Regenbogen  (^In^ 

dräyudha,  d.  h.  Indra's  Waffe}  den  Sterblichen  zeigt;  'der 

B^lohner   heiliger  Werkthätigkeit.      Es    sind  überhaupt  die 

höchsten,   noch  heute  für  besonders  heilig  gehaltenen  und 

niähsam^qpilgerten  Höhen  des  schneereichsten  Hoch^birgs, 

welche  bei  den  Gebirgsbewohnern  Kailasa  (von  kil  kalt  seyn}, 

das  Paradies  Swa's  oder  die  Veraamnütmg  der  Götter  überhaupt 

heissen,  um  die  erhabenste  Gruppe -der  Alpenseen  und  hinter 

den  unzugänglichsten  Quellen  der  Ganges-  und  Indusströme. » 

—  Ans  diesem  Hymnus  des  Veda  (llitsch  genannt}  ist,  wie 

mir  ein  Sanskritgelehrter  Freund  gütigst  berichtet,  im  Epos 

Alahabliaratä   eine   interessante   mythische  Episode   gebildet 

worden,    die   uns  den  Indra,   oder  den  Indischen  luppiter 

Pluvius  in  Handlung  vorstellt,  wie  er  mit  seinen  Blitzstrahlen 

Vritra  trifft,   um  den  fruchtbaren  Regen  daraus  hervorzu- 

locken.'*} 


13  jS.  Vasithc^ae  hymnus  in  Deum  Pluvium  in  Rig-Vedae  Specimen 
ed.  ^r.  Rosen  p.  23.  Ich  werde  im  Netchtrag  m  einige  Proben  aus  diesen 
aus  dem  Indischen  übersetzten  Hymnen  des  Ritsch- Veda,  nach  Rosen's 
Probeschrifl;  mittheilen. 

23  Herr  Eng.  Bumduf  meldete  mir  nämlich  ahterm  22.  December 
über  diese  Episode  :^,Un  episode  duMahäbh^rät  dont  le  sujet  est  la  lutte 
de  Indra  avec  VHtra.  Ce  sujet  qui  appartient  aux  antiguites  les  plus 
recules  de  ia  mythologie  indienne  est  une  beUe  scene,  dont  les  traits 
fondamentaux  sönt  empruntes  an  Vedä  et  notamment  au  Ritch ,  ou  j^  ai 
In  9  pendant  que  j'^etais  a  Londres,  d'admirables  hymnes  relatif)s  a^x 
combats  du  Jupiter  Indien  contre  Vritra/  qui  dans  ces  hymnes  est  le 
uuage   primitif  qne  le  dieu  frappe  de  sa  foudre  pour  en  fliire  sortir  la 
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BetrMhten  wir  enükh  die  VerwmMfmg9»  de«  Dioiiysos,' 
die  er  theite  imter  den  Hanles  der  ihn  äbecftiHeBißii  Titmien. 
tiieil»  und  beeonder»  in  den  Kämpfen  mit  dem  Inder  Denades 
darebUnft. '}  Wain  wir  ihn  in  diesen  Seenen  dils  Natur  von 
Feaer  nnd  Wasser,  die  OftKtaften  von  Iiötire,  Panther ^  Eber, 
l^jer,  Sehldn^e  annehnitMp,  nnd  sieh  in  verschiftlMe  Baom- 
arten,  Fidite,  Platane,  WenMtock  vieirw^ndfifo^ektt,  sAwird 
man  darin  fiuui$cbst  eine  Erweiten»^  der  Yerwaadfaui^A  des 
Pretens  in  der  Odyssee^}  erkennen;  nnd  ich  stimme  dieser 
Anniübtflie  vollkommen  bei,  sa^e  aber,  dass  beim  Homer  ein 
Laut  Aegyptiseher  ud  Asiatischer  Bfythmi  von  Gettenrer- 
wandhMigen  sieh  vornehmen  lasse,  beim  Nonnns  alier  eiAe 
vollständigere  BiM^rreihe ,  tJietls  ans  den  Indisuehan  Avatva's, 
theils  aus  den  Indisch  nCrrJecbisolien  Altribi^a  Afti  fifiva, 
¥ischnu.,  ICirisehBa  and  des  pioAysos  and  df»  Hfyflira  .von  ihm 
entlehnt,  vor  onsem  Aa^ctn  sich  entfalte. 


^ar^sjruJte,  H^rr  Ho^^mf^  ward  .ifns  eine  .Aiu^l^e  dfe^er^p^sod^  .Ufifern, 
w<won  .sich  sein  I^i.eli^r.er  viel  jBhre  für.  den  Herausgelier  uad  viel  Gewina 
für  die  M^cthologie  verspricht.  —  Dass  übrigens  die  Inder  den  luppiter 
Pluvius  {ofißqtov  JCä)  nebst  dem  Ganges  verehrten,  bezeugt  Strabo  C 
69.  p.  149  Tzsch.)  mit  Berufung  auf  ältere  Geschichtschreiber. 

1)  Nonni  Dionysiaca  VI.  176  sqq.  XXXVI.  295  sqq.  XJL.  42  sqq. 

2)  Odyss.  IV.  4l7  sq.  456  sqq.  —  Auch  der  Mythus  von  Orplteus 
Ißurydice  ist  unter  andern  tarnen  den  Indem  bekannt^  und  ki^mnit  scImb 
im  Mahabrhara<;a  vor.  Der  grosiäe  -^Veteran  der  orlentaliseh^i  IMermtm 
SUvestre  de  Sacy  (in^  Journal  des  Savans  Octobr.  1833.  p.  5833  erUSit 
skJi  darüber  so:  .„Beut«*ietre:un  j«ur.on^«urra  ^yjoir,  fi  Im  .avJM&torcs 
tdi>iOrphee^atJSißPydicene  sont  qu^  iine  imUatioün  ^e  j^ell^»  .deBowrotc 
-thffamadvk^,  ou  si <laGrece  a  foumi  a  rinde  le  type  ^iiii|(fif  de  ce 
duiüahabharata,  reeit  qiii  pourrait  bion  .n'ei^re  dan^  fioa.  Qv^g^e  4ga^ 
allegorie.^^  ich  ««(dülesse  4eR.idrit(;im  Füll  nieht  aus?  dass  x^yr^  so 
reiche  Vüiker,  wie  die  Inder  und  die  jBtlQCheii,  uDf^bhünglg  yqh  .eUutn 
eine  solohe  AUegorie  erfunden  haben  icQWNltan)  obschoii)  w^on 
«in  Indischer  Gott  Ui^  aucdi  diener  .BlytliH«  von  dem  ganger  und 


Idi  4enke,  AMie üröKterungM  werden hioftMlieii ^  umim- 
Mangbnt  Loser  von  der  Wahrheit  dar  a^wei  Sütee  2hi  über- 
wugegk^  «Miiiiftt^  idaw  IkmiyBos  tirsprdngUch  tm»  %lt^bidmkd 
GoltheJt  s6f ;  sodami^  dass  in  den  Bacehm^hen  Ouiten^  Naweii, 
Mjrihea  und  Biidefit  Jbiei.4len  Griechen  und  Ilaliem  sieh  manehe 
Elemeirte  des  IrnKseNen  Panlheimius  jn  seiner  atten  NüHirforift 
erMlen  habe«./ 

(Jeher  die  Wiiffe^  meAcke  der  IHonyjl^üdimat  aus  Indien  Ma 
in  die  Abendländer  genommen  kaieumäehiet  kann  ichünn  echofi 
vtei  kürzer  seyn.  Meines  Erachtens  laseen  sieh  jn  4en  Be^ 
richten  der  Alien  drei  umerscheiden ,  ein  südlieher  über  die 
Indischen  nnd  j'arsiseiiien  Meere,  über  Arabien^  Aegj)^pten  :m 
den  Phöniciem  bis  £a  den  ßriechen  hin;  ein  uittterer  über 
Babylonien  und  MesvpoUuaien  in  die  kleinasiatiflehen  Lander 
bis  zum  Mittelroeer  und  ein  nördliche  über  Medie»,  KjQlcbis 
und  das  schwarze  Meer.  £en  ersten,  wohl  wichtigt^te»,  be- 
treffend, 80  eigne  ich  nur  daakhar  einige  Hauplsfitae  meines 
^lehrten  Freiuides  KmI  Bitter  ao.*)  In  dem  Abschnitte 
betitekt  Aelteste  Kennhaiss  i^on  Indien  durch  dessen  Verkehr 
mit  den  Abendlandem  in  einer  voriiiaterischen  Zeit,  0»[  dem 
HVtge  des  JFntedens^  bemerkt  er: ' « Aass  jiehoa  in  vorUeiori- 
sehen  Zeiten  ein  Yenkehr  zwischen  Vendecftsion  und  Indien 
bestand^  haben  Will.  Jones ^  Heeren  und  Robertson,  drd  ge- 
feierte Historiker,  überzeugend  dargethan^  durch  die  Nach- 
weisung der  frühesten  Verbreitung  der  Indischen  Waaren 
(^vorzüglich  Edelsteine ,  Perlen ,  Elfenbeinputz,  ^3  Gewebe ,  Ge- 


diger  dieses  Gottes  ursprünglich  Indien  angehört.  Es  hSngt  hier  viel 
davon  ab,  in  welches  Zeitalter  die  Abfassung  des  Mahabharata  zu 
setzen  ist. 

1)  In  der  Erdkunde,  Asien,  Band  IV.  Abtheilung  1.  S.  435  ff.  der 
2.   Ausg. 

23  Hierbei  .erinnere  ioh.aaJk.  W.  v.  Schleyers  Aeusaemag  in  der  Ab- 
handl. :  Zur  Geschichte  desjElephaiOeii  (Jnd*  BibUotb.  1. 8. 137):  j^Dass  eiiLal- 
ter  Uapdelsweg  von  Jnjlien  aus  nach  den  Abendländeni  geführt  M>e^  TieUeMt 
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wnrise,  ftauchwerk),  selbst  ins  in  dai  Westen  und  Norden 
Europa's,  ehe  man  dort  den  Namen  des  Landes  erfohr,  aus 
dem  sie  ^bradit  wordm.  Zn  diesen  Beweisea  fär  das  sehr 
hohe  Alter  des  Handels  wia  andi  des  Ideefw^riehrs ,  zwisefaen 
Indien  und  der  Westwelt  5  btA-^  Spruche  neue  hinzogefüi^. 
Verschiedene  Sanshitiaehe  Namai  von  Waaren  shid  selbst  in 
das  Hebräische  und  Chrieehische  in  ältester  Zeit  av^enommeiL  » 
-—  Ferner  (^8.  440}:  nPhMeier  und  Araber  wareh  wohl  die 
ältesten  Vermiitler  des  Verkehrs  mit  Indien  zur  See  ^  aus  dem 
Arabischen  und  Persischen  MeerbiKsen  (^Tylos  und  Aradiis 
jetzt  Bahrain};  denn  die  erstem,  dem  Trifons  der  Araber 
nahe  verwandt,  lebten  in  ältester  Zeit,  wohl  noch  weniger 
geschieden  von  ihnen  am  Erythräisehen  Meere  in  ihren  Ur- 
sitzen  (Herodot  I.  1.  Vn*  §0},  bis  «e,  nach  ihren  erjrnen 
Aussagen,  wieIieri5dot  berichtet,  von  da-^^rst  in  ältester  Zeit ^ 
durch  Syrien  nach  der  Phönicischen  Küste  forträditen^  und 
sofort  bald  weite  Seefährten  begannen.  Zu  diesen  warea  si^ 
unstreitig  auch  vorgeübt  genug,  wenn  sie,  was  fralieh. nicht 
aiisdrücklich  gesagt  wird,  schon  früher  Städtegiünder  «ad 
Schiffer  am  Arabisch-Indischen  Meere  gewesen  waren  u.  s.  w.» 
Darauf  wird  (S.  Ml}  an  die  Benennung  Yavanas^Javan  Genesis 
X.  2.  Ezech.  W,  M,  7aoi;«s»}  Aeschyl.  Pers.  W«  lonier} 
erinnert,  womit  die  alten  Indier  westlich  von  ihnen  wohnende 

i— ■■■  !■  — j«  I      iiMWU     JiL-^    ■fMi— niT^n — m-i ~  —i  -         n-|— m 1 "^T- 1 r-mTn^M-r-i — ttt^  i   iwi-iin       ir  -  -  -     -i 

später  über  Kolchis  und  das  schwarze  Meer^  wiO  ich  nicht  läagnen.^'' 
Vorher  hat  er  nämlich  bemerkt,  dass  Elfenbein  schon  in  den  Homerischen 
ttnd  einmal  in  den  Hesiodeischen  Gesängen  vorkomme. 

1)  Ich  bemerke  hierzu  aus  Buttmann's Abhandlung ^  betitelt:  ^^Mythi- 
sche  Verbindungen  von  C^riechenland  mit  Asien ^^  (im  Mythologus  II.  S. 
180} :  7,  Also  war  "laaot'  einer  der  Volks-  oder  Stammnamen  des  Pelasgisch- 
Argeischen  Völkergemisches ;  wofür  man  denn  auch  in  patronymis^^er 
Form  sagte  'laatSai.  Nach  Allem  diesem  denke  ich  den  Sprach-  und  AI- 
terthumskenner  leicht  zu  überzeugen ,  dass  dieses-  "Taaoq  weiter  niclite  ist 
als  eine  Nebenform  des  bei  andern  Stämmen  in  der  Foi*m  "Xatp  gaagbarer 
und  bekannter  gewordenen  einen  Hauj^-  Stammnamens  der  CrrieeMsidieB 
Nation.     Jedermann  weiss  ^  dass  die  alte  Form  auch-  dieses   Mittieni 
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Völker,  Perser,  Araber  and  Griechen  bezeichneten,  womnter 
die  Perser  und  Araber  die  Indischen  Waaren  bei  ilmen  holten. 
Endlich  (S.  4tt}:  «Sdion  nach  Arrians  Periplos  (p.  17  ed. 
Hudson.}  schüfen  Indüche  Kanffletde  bis  Aden  in  Arabien 
(^Azania}.  —  Hit  ihnen  meinen  frühzeitig  aosser  Indischen 
Waaren  anch  Indkehe  Gebräuek»  and  maneherlei  religiöse  Ideen 
westwärts  gewandert  seyn* »  -^  Dieser  südliche  Weg  ist  denn 
anch  für  den  Dionysoscolt  nicht  zu  verkennen,  wenn  wir  nur 
den  Angaben  des  Iferodotus  nachgehen,  wo  er  von  einem 
Dionysos  im  Zinmietlande,  in  Meroe,  im  andern  Theil  Aethio*- 
fNiens  und  in  Arabien  spricht,^}  und  wenn  wir  vorzüglich 
darauf  merken ,  dass  Melampus  die  Bacdiischen  Gebräuche, 
die  er  vom  Tyrier  Kadmes  eoqifengen,'}  der  aus  Phönicien 
aaeh  Böoti^  gekomquen,  zu  den  Hellenen  gebracht  habe;') 
wenn  wir  nur  bei  den  übrigen  Mythen  der  Griechen  vom 
wandernden  Dionysos  immer  die  Sache  umkehren,  nämlich  in 
der  Richtung ,  von  Osten  nach  Westen  hin.  —  Der  mittlere 
Weg  durch  Vorderasien  ist  schon  hinlänglich  durch  die  zu 
Anfang  angduhrte  Stellen  des  Euri^ides  in  den  Bacchantinnen 
(^initio}  und  anderer  Schriftsteller  angedeutet,  und  wenn  hier 
Lydien  als  die  Gebürtsstätte  des  Bacchus  genannt  wird  y  so 
sehen  wir  aus  dessen  Nachbarlande  Phrygien  die  Sabazischen 


eigentlich   ist  *Iaiav,   *Iaoptq,    woraus    die  ulte  orientalische  Benenuong 
dieses  Volkes  Javän  entstanden  ist. 

1)  Herodot.  H.  29.  HI.  8.  HI.  97.  QU.  146.)  ni..  111. 

2)  Herodot.  n.  '49. 

3)  Ein  Vasenbild  bei  Micali  CMonumenti  de^  popoli  Italiani  pl.  JLXXm. 
23  zeigt  einen  Dionysos  von  zwergartiger,  dicker  und  runder  Gestalt^ 
-worin  Bficali  eine  Copie  der  Patäken  erkennt,  wie  die  Phönicier  sie  auf 
iliren  Schiffen  als  Schutzgötter  hatten,  und  wie  Herodot  QUl.  37)  ähn- 
liche in  Aegypten  sah.  Wenn  Raoul-Rochette  (Journal  desSavans  1836. 
JTuin  p.  346)  dieses  Bild  lieber  einen  Phönicischen  Kabiren  nennen  mdchte, 
so  macht  dies  keinen  Unterschied,  da  nach  einem  gewissen  System  Pio- 
tt:fsos  aach  zu  den  Kabiren  gezfthlt  wurde. 

Creuzer^s  deutsche  3chiiAeB.    I.  3.  .        91      . 
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Gebräuche  mit   neuen  Gesftagen   und  mit  dem  FUtoeMpield 

kommen.^} 

Wegen  des  nfirdtjriito  Wege»  l^^ehe  Mi  midi  «nf  «h» 

was  schon  im  ersten  Oipitel  dieser  mfMn  Awai^Bbe  aber  die 

vorhistnrjsche  Kunde  der  Griechen  von  Medmiy  Persrifii  imd 

ändern  oherasiatiscAeh  LAddeMi,  d^sötadein  «lidi  BattiMBn'ft 

Untersuchungen  bemerkt  worden  ist.    B0ßrB^iiä  Wir  nhet  mA 

hier  den  Vater  der  Geschichte,  so  weiset  er  nns  Bwcbosculte 

am  Dnieper  (^Rdrysthenes},  bei  den  Gdonen^  IM  deft  Satitm 

in  lliracfen  und  so  weiter  nfcch.*}    W^tte  ümn  Ms  d^  Sr-^ 

Zahlung  Herodots  (IV.  78}  vom  Scythenkdnig  J^yles,  der 

von  den  aüwohnenden  Griechen<  den  Oult  4es  DioiijnsM  äuge« 

nommen  hatte,  schliessen,  der  Bac^husdieMt  sejr  äberhatqpit 

en^t  durch  die  Ionischen  Colonien  in  diese  nftrdlidlKern  Lamlar 

eingeführt  worden,  so  spricht  dagegen,  um  von  den  Sagen 

aber  Orpheus  nicht  zu  reden ,  die  classische  Steile  des  Hmie* 

rus  vom  llirakischen  Nysa  und  v<m  d6n  Verfolgung^ ,  welche 

die  Ammen  des  rasenden  Dionysos  durch  deh  dortigen  Kön^ 

Lykurgos  zu  erieiden  liatten.'}  —  Wie  der  Gott,  so  d^  Grit 

Das  waren  also  uralte  Orgien ,  die  nut  dem  Ifocchusdienst  aas 

dem  Morgeidand  gekommen  waren. 


lieber  die  Priester-  und  Fhitoaophen-  Classen  aus  Grie(^- 
sehen  Berichten  Kunde  zu  gewinnen  wäre  unmöglich,  wenn  einer 
der  neuesten  Geschichtschreiber  der  Philosophie  Recht  hätte.*) 

*— —     ,         . 

1)  Symbolik  in.  S.  154  ff.  2.  Ausg. 

2)  Herodot.  IV.  79.  108.  VH.  111.    Die  Stadt  OlMa  oder  Olbiojpcdis 
nm  Borysthenes  hatte  ja  ihren  frühem  Nai&en  Sabia  (JSb/S^)  vom  Phiy- 
gischen  und  Thracischen  Sabos  oder  Baba^ios,  wie  dorten  Baochus  ^ 
namit  ward  C  Herodot.  IV.  79.  p.  428  ed.  Baehr.  mit  meiner  ABiaerkniig). 

3)  niad.  vi;  130  »qq. 

4)  Herr  Heinr.  Ritter  sagt  n&mlich  C^esdh.  der  Fhflbsopllte  I.  S. 
66):  ,,Die  Griechen  lehren  uns  so  viel  als  nichts  über  die  Inder  ^^  tOtä 
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Um  vm  ttSitfm  Vcrembea ,  die  ^roü  ^r  gaam  ^mgegefigeB(siK^ 
ten  Vehetnbeugimg  misgegäiag&k  mAf  9  n^bt  zu  sprechea,  köA<* 
MB  Vik  ifaai  j«tat  dne  in  deiiselbgii  SUiine  unterfimnaene  Mom^ 
gn^e  eiam,  trMIkfiM  8Umdkritfel«hrteli9  S^nideza  eBlge» 
gMsleHcM.  I«h  werde  diese  AbhMdlan^  hei  dra'  folgeaden 
karM&  UeberbUeken  eh  Grand  leg&iky  nni  eie  mtt  Amnerkiuigea 
unter  den  Teilte  begleiten«        ' 

Wena  vea  den  ladteehen  OefetUeb^  ond  Philosophen  die 
Rede  ist,  brauehen  die  GHeehen  gewöhnlich  die  zwei  Namen t 
Gymnesophisten  (^Fiffji^oaodpiGteif)  und  Brkhmtoken  QB^etxfJicL^ 
pe§).  Yoft^  diesem  ersten  Namen  geht  Herr  Lassen  aas,  und 
bemerkt^  dass  einige  GrieehiseheiS^itftsteller  unter  d^m  Namen 
der  Gymnesopblsten  die  Btafanaijieii  and  die  JSamanA^  begrün, 
imdere  dage^a  die  Gymnosophisten  in  emem  enteren  Sinne 
nehmen,  nainentlieb  der  Läteinisdie  Platonlker  Appoleius.^} 


im  Verfolg:  „So  ist  es  ja  auch  mit  den  Griechischen  Erzählungen  von 
den  Persern  u.  s.  w.^^  Geben  uns  doch  Aristoteles,  Theopompus,  Plu- 
tätehos  die  ^rw^änschtesteii  Aufschlüsse  ober  Hauptsätze  Persischer  Glau-» 
l»enslehre  «nA  l^klosopheme ^  die  einer  der  gr^sstea  Kenner  alt-  «nd 
neu-Pei^fstjHer  Spi*iKAiea  £.  Burnouf  4ooh.  ganz  neueHich  xa  würdigem 
^e#ttMt  häi  it,  dftS'  i.  Cäpt  über  ike  Arienisohe  aeUgton). 

1)  Ton  Iftäyle,  Kortholt,  BrUClcer,  Deguignes  (in  den  M^motres  de» 
TAcad.  des  Inscript.  Tom.  ÜXVt.  p.  770  sqq.})  Mignet  (ebendas.  T. 
XXXI.  sur  les  anciens  phMosophes  de  P<nde  p.  100  sqq.)  u.  A. 

2)  €kristi  hassen  De  noffiinM^s,  ^otbus  a  yeteribos  appeilanlur  In- 
aorwm  jpiliUospphi  Cim  Rheinischen  Museum  für  PhiloJogie  von  Welcker 
«od  Jiäl^  h  ßp  170  —  190).  --  lüemi^ch  wird  Herr  H.  Ritter  seinen  $•  115 
«tl9ge^Bi'oc(be^n  Si^te:  pyUs  ist,  nämlich  i^cht  leicht  zu  siigen,  wafi  füx 
Xieu^  die  jPiramiMin,  die  Ganwineii  ^der  Sarmanen^  oder  auch  c?)S{^m»* 
fWNWr  ^i^mf^fim  sßyn  <in^A  u.  «.  .w.^^  Z4irüq]|£iiehmen.  --  W^  sind  «(sliqa 
MIDI  g^Hig"  nn  .lprifiQGhi|5ol^n  j][i|eUeB9Ghrift8teUer|i  auf  i^iesem  ^e^^%e^ 
^MTff^  iml^hß  ^etoap^ngen  sollen  wir  aber  noc^  äi^er  gemaclil  w^i:d6|i 
j^  :ii^  )SiiiA. 

3)  Florida  n.  15.  p.  '56  ed.  ^aoss<diae.  Ich  setze  die  Worte  Kieriter) 
*«irefi  tue  von  eisigea  'Herftusgebeni  mit  l^reebt  verstümmelt  wordea 

81* 


^^^       rtOf       ^^^ 

Strabo^}  hiiigegen  braucht  statt  des  zuerst  ai^efiShrtra  Na- 
mens das  Wort  Tviip^tcu,  wozu  er  die  von  ihm  anderwärts 
aageführten  Garmanen  rechnet;  die  von  Aii4eni  ids  Gymno- 
Sophisten  Bezeichneten . nennt  er  Philosophen,^}  zu  welcheii 
er  nicht  nur  die  Brahnianen  sondern  auch  die.  Garmanen  und 
die  Pramnen,  die.  gegen  die  Brahmanen  Opposition  machen, 
hinzurechnet.  Jene  Namensunterschiede  beziehen  sich  zugleich 
auf  den  Cultus.  Es  mnss  nämlich  bemerkt  werden,  dass  bei 
den  Indern  die  Verschiedenheit  in  der  äusserhchen  Verehrong 
derselben  Gottheit  mit  Abweichungen  in  .der  religiösen  lieber* 
Zeugung  und  in  Folge  derselbe^  mit  Abweichungen  in  den 
phUosophischen  Systemen  zusapmienjiängt  Die  Namen  Phi- 
losophen und  Gymnosophisten  sind,  ganz  allgemein,  und  um- 
fassen Brahmanen  und  andere  Pbilosophirenden  in  Indien,  auch 
solche  die  Aveder  im  Religionsglauben  noch  im  Philosophiren 
mit  den  Brahmanen  übereinstimmen.  Der  Grund  aber ,  warum, 
der  Hauptfuhrer  des  Strabo  und  Anderer, Q  Hegasthenes  jene 


reu:  -^  „atque  indeBracibmanias:  M  sapientes  viri  sunt^  Indiae  gens  est; 
eorum  ergo  Brachmanum  Gymnosophistas  adisse  QPytibAgöräm').''  BSaa 
▼gl.  Bosscha  in  der  Note  a.  a.  0.  «^  Der  oben  schon  erwähnte  lulins 
Valerius  CRes  gestae  Alexandri  M.IH.  17)  leitet  ausführliche  6espra<^ 
des  Alezander  mit  den  Indischen  Weisen  folgendergestalt  ein:  ^^OyfHnoto- 
pkistae  BrachmaHes  Alexandre  homini  dicunt.  ^^ 

1)  Strabo  XV.  p.  151  sqq.  ed.  Tzsoh.  CVol.  VI.) 

2)  Gelegentlich  bemerkt,  wie  Diodorus  n.  40.  p.  153  Wessel. 

3)  Megasthenes  {MsyaaHvriq)  ward  gegen  304  vor  Chr.  vom  Konig 
Selencus  an  den  Hof  des  Königs  der  Prasier  gesendet  und  lebte  in  der 
Residenz  desselben  Palibothra  {UaUßo&qai  Indisch  Pataliputra)  melureTe 
Jahre.  Die  Frucht  dieses  Ziehens  unter  den  Indem  war  eine  bidische 
Geschichte  in  4  Büchern.  Der  Name  jenes  Oberkonigs  C^ftharadja)  war 
bisher  allgemein  Sahdrocottus  {Savdqoxoxxoq)  geschrieben,  bis  ihn  A.  W. 
Y.  Schlegel  CIttd.  Bibiioth.  I.  S.  246.  vgl.  H.  175  und  301)  aas  einer 
Handschrift  des  Athenaeus  in  SavdqoTtxmtoq  verbesserte ,  und  auf  das  Indi- 
sche Chandra -gupta,  d.  i.  Mondbeschützter,  jBurückfiihrte.  Ueber  Mega- 
sthenes s.  /Strabo  XV.  37.  p.  80  Tzsch.,  Moser  ad  Nonn.  p.  194  und  K. 
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Personen  lieber  Philosophen  ab  Priester  nenn^,  liegt  darii^ 
weil  alle  zur  'Brahmanencaste  Gehörigen  in  ihrer  Jugend  in 
dem  ganzen  Kreis  der  Brahmanen -Wissenschaften  und  somit 
auch  in  der  Philosophie  unterrichtet  werden,*  die  wenigsten 
von  ihnen  aber  priesterliche  Geschäfte  als  Lefoensberuf  vefr- 
richteten.  Ein.  anderer  Gewährsmann  des  Sfrabo  ^}  bezeichnet 
die  Brahmanen  mit  der  Benennung '  Sophisten.  Wenn  aber 
Herr  Lassen  glaubt ,  Megasthenes  habe  den  Namen  Gymnö- 
sophisten  noch  nicht  gekannt  9  sondern  er  komme  erst  beim 
Plimus^}  und  PlutariDh^}  vor,  so  glaube  ich  aus  zwei  Stellen 
unmittelbarer  Schüler  des  Ariistoteles ,  also  zweier  Zeitgenos- 
sen des  Megasthenes,'  das  Gegentheil  erweisen  zu  können.*} 


Ritter  Erdk.  Asien.  IV.  1.  S.  482  und  508.  Bei  dem  Namen  jenes  Indischen 
Königs  lassen  uns  die  Handschriften  des  Philostratus  de  V.  Apoll.  Ü.  20. 
p.  71  im  Stich.  Es  heisst  dort:  ßaaCUia  d\  ilvai  uvdgo^,  t^v  Jlwgöv  no%k 
uQxn^  uQxovToq.  Weil  ältere  Ausgaben  Mavdgoq  hatten,  so  war  man, auf 
die  Vermuthung:  SSuvigonorrov  gerathen.  Aber  der  Cod.  Schellersh.  und* 
Photius  CBiblioth.  p^  525  Bekkeri}  beharren  auf  av^ooq.  —  Neuerlich  hat 
Dindorf  im  Athenaeus  I.'p.  18,  d.  nach  mehreren  Codd.  Sav^QoxvTTov  edirt 
Cs.  dessen  Nott.  und  Addenda  und  vgl.  Phylarchi  Fragg.  ed.  Lucht. 
p.  94). 

1}  Ndarchus  ap.  Strab.  XV.  66.  p.  141  Tzscfa.  Aus  des  Nearchus 
Bericht  über  sie,  so  wie  daraus,  dass  Curtius  vm.  9.  31  sie  saplentes, 
IVeise,  nennet,  sollte  man  vermuthen,  dass  Nearch  das  Wort  ao^iaral 
Im  älteren  guten  Sinne  genommen,  so  wie  Herodot  dasselbe  wahrschein-^ 
lieh  vom  Orpheus  QU,  49)  und  ungezweifelt  vom  Pythagoras  crv.  95) 
und  vom  Solon  Ql.  29)  gebraucht  hat.  Arrianus  dagegen  CExped., VI.  16. 
5.  p.  163  ed.  Krüger.)  seheint  es  in  dem  durch  die  Sokratiker  in  Gebrauch 
gekommenen  Sinne  zu  nehmen ,  denn  man  merke  auf  die  WortQ :  xal  tIÜv 
JBgax/Jiayav  ot  dri  0o<pi(nal  xdiq  'Tvddiq  flatv  ^^  vn}g  mv  iya  %i{q  üoipUiq,  il  Sfj 

2)  H.  N.  Vn.  2. 

3)  Vita  Alezandr.  cap.  74. 

4)  Theophrastus  Hist.  Plant.  IV.  5.  p.  131  ed.  Schneider,  spricht  von 
einem  Baume  Qmsm  vermuthet  von  der  Musa  paradisiaco  Linn.),  dessen 
Früchte  die  Indischen  Weisen  als  Nahrungsmittel  gebrauchen:  uul  xg^vra^ 
''goipji  Tuiy  'Mm  aotpol  nat  fjirj  a/AmxofievQi*    So  rieth  schon  Salinasius 
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Die  A^gule  de«  JoBephud ,  ^)  diss  KÄlanen  ein  allen  Indheheii 
nflosophen  gemeinsamer  Name  gie^^^en  sey  j  hat  keinen  atn 
dern  Ortind,  ate  den,  dass  der  bjßrähmte  Indi^he  MiOosapit 
lind  Begleiter  Alescanders  des  Grossen ,  der  eigentlich  Sphined 
liiess,  sieh  befm  Grössen  des  Worteis  ealyana  tu  bedienen 
pflegte  (für  das  Griechisdie  xat^ni^  erklärt},  und,  von  den 
Griechen  von  xue/.«  mit  dem  Namen  Kakavo^  bezeichnet,  vift^ 
gen  seines  sefbstgewählten  Feuertodes  als  das  Mnster  eines 
Riilosophen  in  der  Sage  fortlebte. 

Die  Griechen  brauchen  den  Namen  Rrahmahetl  in  efnem 
von  dem  indischen  Sprachgebrauch  Verschiedenen  Sinn.  11^ 
ter  den  vier  Gasten  der  Indischen  Nation  ist  die  pHesle^lMäi^ 
die  der  Brahmanen,  die  sich  abar  selbst  wieder  duri^i  die 
Zahl  und  Namen  der  von  ihnen  verehrten  Crottheiten,  der 
Glaubenslehren  und  durch  die  verschiedene  Lebensweise  «nter^ 

«fheiden;  woraus  die  verschiedenen  Secten  derselben  entstandeia 

^^  I 

£zercitt.Pli||n..p.  29d  statt  ol  üWf^X  moX  intx^*o$  und  so  luMi lNiGhsta|>liclL 
die  YortrefUehe  Haadschrift  von  Urbiiio  bestätigt  Cs.  Vol*  V.  p.  KKIL  ed. 
filehneider.).  !&  dieser  Bezeiclmiuig'  aber  ist  seKoa  der  Begriff  dor  ^ywkr 
nosophisten  genau  gegeben.  Den  Namen  selbst  aber  hat  sein  Mitscliiler 
Klearches.  Diogenes  Laert.  Prooent.  $,  ^.  <vgl.  Ver^ft^  •l>iattrfbe  de 
Clearcho  Solenai  p.  860  KXkt^x^  41  p  ^U»q  —  xc^  tch^  rvpmomfmh 
-r^  sp^ai¥.  ^r^  Die  Aethiopischea.  GyvHiQsopl^stea  werde»  beim  PliilpstfaliiB 
30  beschrieben  (de  V.  ApoU.  \h,  6)^^  ny*yoi^  S\  h%i^6t^  «citci  fWv«  wi^ 
^Ikfl^htQovat»  *Alhiiti^9*  (so  muss  niit  dem  Ced^Scbellersli.  gelesep  werden). 
Dies  wird  durch  die  HauptsdeUe  (IfL  t5)  deutlich,  wo  ihre  fileidu^  Bit 
der  Attischen  ^{«k/?  Vergltchen  wird.  Ihre  Tracht  besteht  also  blas  in  einer 
leichten  Weste,  dte  die  9eh«lte«ii  nioM^  bedeckt,  wie  die  detjeni^eM^  die 
{lieh  der  freien  Lufl  Qpd  der  Bonne  «nsiret^en.  Uebpr  Hi*^  Alahlsieiteii 
vgl.  man  ebendaselbst  m.  28,  wo  der  eben  angeführte  <?odez  deoi  Viir<i- 
achlag  des  Herrn  Boissonade  C^d  Heroica  p.  550  im%if  i»  8k4ti^it$a%  I^akt») 
vollkommen  bestätigt. 

1)  loseph.  eontr.  Apien.  I.  p.  '484.  t^nlbareh.  Alexandr.  eap.  74. 
Aaeh  Suidas  1^  1^5  Gaisfbrd.  sagt  dem  Palladius  nfteh,  welcheir  aucli  ük 
Artikel  BqaxjMLv^^  seine  Quelle  ^t,  «uAcefo«  1^  ein  jeAer  ero^c  ^^"on  den 
liidtrn  ^eminiit  wetkleii. 
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sind.  D|bs  Leben  der  Qrabmanen  ist  nach  (}ein  verschiedenen 
Alter  in  mehriere  Stufen  (^Stationen  9  asrama*s  genannt}  ein- 
getbeilt«.  Die  erste  Stufe  von  der  Kindheit  an  bis  zum  37. 
Jahre.  Sie  heissen  Oraehwarinen ,  d.  h.  die  ein  theologisches 
Leben  (tihren.  Sie  leben  in  ^er  Einsamkeit  der  Wälder,  wo 
sie  von  ihren  Lehrern  in  den  heiligen  Schriften  und  andern 
Wissenschailen  unterrichtet ^  den  Religionsgeboten  gemäss,  ein 
keusches  Betragen  beobachten*  Obschon  die  Griechen  sie 
unter  ihrem  Eigennamen  nicht  kennen,  so  beschreibt  sie  doch 
Megiistfaenes ,  dessen  Angaben  aus  Manu's  Gesetzbuch  *)  Licht 
erhalten.  Der  zweite  Grad  ist  der  der  Hausväter ,  garhapatya 
genannt,  l^nderzeugen  ist  bei  den  Indern  Religionspflicht;  wel- 
^les  mit  dem  Todtendienst  und  dem  Glauben  zusammenhängt, 
dass  die  frommen  Yorfabren  in  den  oberen  Regionen  nur  dann 
verbleiben  können,  wenn  ihren  Geistern  von  ihren  Nachge- 
lassenen die  im  Ritus  vorgeschriebenen  Opfer  gebracht  wer- 
den. Die  dritte  Stufe  begiiint  mit  dem  eintretenden  Alter. 
Alsdann  soll  sich  der  Brahmane  aller  Lebenssorgen  entschla- 
fen,^ seine  Frau  zur  Versorgung  dem  Sohne  übergeben,  in 
die  Einsamkeit  der  Wälder  sich  zurückziehen,  und  hier,  von 
vi^lden  Früchten  und  Kräutern  ernährt  und  mit  der  geringsten 
Kleidung  zufrieden  allen  Wechsel  der  Jahrszeiten  mit  Gleich- 
mnth  ertrage^id,  sich  einzig  der  Betrachtung  des  höchsten 
Wesens  und  der  Lesung  der  heiligen  Offenbarnngsschriften 
"Widmen.  Dieser  Grad  heisst  vanaprasthäna  und  die  dazu 
Gehörigen  Yanaprastha's ,  d.  h.  Waldbewohner.')  Von  die- 
sen Grade  ist  der  vierte,  Sännyasa,  d.  h.  Ablegung  genannt. 


1)  Mänava  Darint^  Sastra  HI.  1. 

Zy  AjugnsOn.  de  Civ.  D^  XIV.  17  mie  den  Noten  von  Lud.  Vives : 
,,Per  epäeas  quöqne  Indiae  apütiidbies  quam  quidam  nudiphilosophantur^^ 
imd:  ,^rboram  cortidbus  üiteeti^^  und  Manu's  €resetzbach  VI.  6:  SeinGe<- 
WßMd  sey   eine  schwarze  AntUopenhaut  oder  ein  lUeid  von  Rinde;   und 

« 

im  Ramayana   (I.  sl.  30)   sagt  der  VTeise  (Muni)  Valmiki,   nachdem  er 
für  das  Bad  am  Flusse  Tamassa  eine  passende  Stelle  gefunden,  zu  seinem 


-^    488    -^ 

nicht  wei^entlich  verschieden*  Nfimlich  der  Brahmane  im  hö- 
beren  Greisenalter  and  nahe  am  Ziele  seines  Lebens  soll  jetzl 
alle  andere  Gedanken  able^n,  und  einzig  und  alldn  danadb 
trachten,  wie  er  seine  Seele,  gereinigt  von  allra  ans  dem 
irdischen  Leben  ihr  anklebenden  Makeln,  mit  der  Gottheit, 
ans  der  sie  ausgegangen,  wieder  vereinigen  könne.  Wj» 
die  Griechen  und  namentlii^h  Megasthenes  von  den  Indisebea 
Weisen  berichten  beweiset,  dass  bei  ihnen  der  Name  Brah- 
manen  auf  die  beiden  ersten  Stufen  beschrankt  war,  die  Sar- 
manen oder  Garmanen  aber,  deren  sie  gedenken,  mit  dem  dritten 
und  vierten  Grad  der  Brahmanen  zusammenfallen.  Hiierbei  b9* 
ligt  Lassen  die  Verbesserung  im  Texte  des  Clemens  Alex*  \^  aas 
dem  des  Strabo :  'Fkoßioi  statt  *AkK6ßiot,  schlägt  aber  dagegen 
ferner  vor,  im  ersteren  aus  dem  letzteren  Sa^fiäpa^ßtBtt  Fa^-- 
fAavag  zu  schreiben.  Auf  jeden  Fjftll  kann  man  mit  hoher 
Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  die  Griechen. und. Braier 
unter  dem  Namen  Sarmanen  diejenigen  gemeint  haben,  die 


SehiDler:  ,, Schön,  ist  dies  Ueiligthiim,  eben  gut  Ton  V^asser  and  feia 
von  Sand.  Und  ich  wiU  deshalb  hier  baden  in  des  Tamassa  Fluthen  jetzt. 
Das  Rindekleid  hole  herbei^  von  der  Hütte ,  komm  schneU  zurück.^  (8. 
Kosegarten  zum  Naia  S.  288  ff.)      '   . 

1)  Strabo  XV.  59.  p.  121  Tzsch.  und  p.  127.    Clemens  Alex.  Sfcro- 
matt.   I.  p.   359  Pott.    Nach  dem  Indischen  wird  diese  Classe  Sramana 
genannt,  welches  die  Griechen  den  Gesetzen  ihrer  Sprache  gemäss  ändern 
mussten.    Der  Indische  Name  würde  auch  so  ausgesprochen,  dass  er  mit 
einem  Z  anfing,  wie  der  Eigenname  Zagftavoxnyat:  (Strabo  XV.  p.  157) 
beiyeiset,   dessen  erster  Theil  von  Sa^futvat  kommt.    Es  hätte  also   im 
Nikolaus  Damascenus   (s.  Supplementa  ad  N.  D.  p.  64  ed.  OreU.)    nicbft 
getrennt ,  und  geschrieben  werden  soUen  ZaQ/iavo^  Xfiyw-    Im  Philostratns 
(V.  ApoU.  1.  18.  p.  22)  haben  alle  Handschriften,  auch  Cod.  ScheUersli^ 
S^axfiavdq  vt  ual  'Tgudvioi,  welches  letztere  Olearins  in  riQftawQ  geanr 
dert  hat,  Rhoer  (ad  Porphyr,  de  Abst.  p.  358)  .setzt  an  die  Stelle  ^«m. 
letzteren  Wortes  'Tkcßioi,  weil  auch  beim  Strabo  (XV.  p.  127)  die  *Xhoßtini 
in  diesem  Verzeichuiss  der  Philosophen  genannt  werden  (vgL  O.  losiepli. 
Bekker.  Specimen  Philostrat.  p.  60  sq.). 
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von  den  Inderii  dem ,  dritten  und  vierten  Grade  der  Brahmanen 
zugezählt  wurden;  dass  jMegasthenes  aber  den  vierten  Grad 
vom  dritten  nicht  unterschieden,  ist  nicht  zu  verwundern ,  da 
der  Unterschied  mehr  im  Namen  wie  in  der  Sache  bestand. 
Nor  darin  zeigt  sich  eine,  Abweichung,  dass  derselbe  Schrift- 
steller die  Aerzte  zu  den  Sarmanen  rechnet;^)  welche  von 
den  Indern  in  eine  Mittelclasse  zwischen  den  Brahmanen  und 
Sarmanen  gestellt  waren.  ^}  Aber  eine  andere  Stelle  des 
Strabo ,  oder  welchem  Gewährsmann  er  dabei  folgt ,  lässt 
vermuthen,  dass  Megasflienes  dabei  ^n  Brahmanen  gedacht, 
die  sich  mit  magischen  Heilmitteln,  mit  Beschwörungen  und 
Verfertigung  von  Amuleten  abgaben.'}  Diese  Aerzte  werden 
von  M^gasthenes  zu  den  strengsten  Asceten  gezählt ,  die  durch 
Uebung  und  Magie  übermenschliche  Dinge  zu  vollbringen  im 
Stande  sind,  die  heut  zu  Tage  bd  den  Indieni  als  Yogi's*} 
b^seichnet  werden. 


1)  strabo  XV.  60.  p.  127.  Tzsch. 

2)  Manuls  Gesetzbuch  X.  8.  47. 

'3)  Strabo  XV.  70.  p.  152  Tzsch.  Man  soUte  vennutlien,  bemerke 
ich  hierbei,  Nonnus  habe  aus  derselben  Quelle  geschöpft.  Denn  so  wie 
hier  ihre  Beschäftigung  mit  Naturphilosophie  und  Astronomie  von  ihren 
Gegnern  als .  eitel  und  prahlerisch  gerügt  wird ;  so  erscheinen  sie  bei 
diesem  Dichter  als  eine  Art  von  Allwissenden,  die  das  Innere  jedes 
Fremden  auf  den  ersten  Blick  durchschauen  (DionysiacaXXrV.  162  sqq.). 
£s .  heisst  ferner  von  den  Brahmanen:  Sie  sind  unbekleidet  (yv/tvol  yaq 
^eyaaai),  vermögen  aber  durch  ihre  Beschwörungen  den  Lauf  der  Gestirne 
eiuzuhalten  (XXXVI.  345  sqq.) 5  und  was  besonders  zu  bemerken  ist,  so 
'virird  von  ihnen  gerühmt,  dass  sie  durch  ihre  Zauberformeln  die  schwersten 
Wunden  heilen  können  (XXXIX.  358). 

4) -Vgl.  Eosegarten  zum  Nala.    Von  dem  schweren  Begriff  Yoga 
<«rird  in  einem. der  folgenden  Nachträge  das, Ergebniss  der  neueren  Unter- 
suchungen kürzlich  mitgetheilt  werden.  • —  Uebrigens  zeigen  sich  in  China 
&lailiehe  Gjmnosoplilsten  bei  den  Tao  sse  oder  den  Anhängern  der  Ve^-  ' 
nuhft;:'C.  Fr.  Nenmann  bemerkt  in  der  Einleitung  zum  Lehrsaal  des  Mit-    ' 


Himrasf  tesat  Herr  Lamen  (jp.  181  sq.)  das  Resvitat  seiner 
M9  asf  diesen  Punkt  gefiilirteQ  Untersnchiing^n  smsamnien; 
Die  von  den  Alten  sogenannten  Sarmanen  sind  Indische  Ana- 
ehereten  und  zwar  sowshl  solehe,  die  naehdem  sie  einen  Theil 
ihres  Lehens  in  der  mensebliehen  Gesellschaft  zngebraeht,  sidi 
in  dieWaldapgen  »iräckisielien,  um  mch  ganz  der  Philosophie 
m  widnen^  als  aach  Jünglinge,  die  von  dem  zartested  Aller 
an  dieser  Zncht  nnd  Unterweisung  in  der  Contewplatio^  nHi 
nnterwoHbn  haben;  endlich  aach  solche,  welche  die  nagiachen, 
durch  standhafte  Beschaulichkeit,  wie  sie  glauben,  arworheneo 
Kräfte  auf  die  Heflung  der  Krankheften  |Nraktisch  anwendeq« 
Wenn  die  Alten  Jdnglinge  und  in  i/&r  Welt  lebende  Minaer 
jener  ersten  und  zweiten  Stufe  zum  priestorUchen  Stande  dkr 
Brahmanen  zahlen,  so  widerspricht  diese  Beschräikniig  der 
Indischen  Sprache  und  CastenveHSfissung;  denn  auch  Personen 
jenes  dritten  und  vierten  Grades  hören  darum,  ala  Anadioreteii 
und  Waldbewohner,  nicht  auf  Brahmanen  zu  seyn;  da  dn 
Inder  .in  der  Caste ,  worin  er  geboren  ist ,  sein  ganzes 
Leben  verbleibt  Doch  nähern  sich  ein^  Griechische 
Schriftsteller  in  einzelnen  Stellen  dem  Indischen  Sprachge- 
brauch. 0 


telrelchs,  München  1836.  S.  12:  ,,Ihre  Welsen  zogen  und  SElehen  sldi 
,  zurück  von  den  Geschäften  und  dem  ganzen  äusserlichen  bärgerÜGheii 
Xieben.  In  den  Hohlen  der  Berge  und  In  dem  Dickicht  der  Wälder  fahren 
fie  ein  Einsiedlerleben,  und  sinnen  und  forschen  über  die  höchsten  Auf- 
gaben des  menschlichen  Geistes,  über  die  Ursache  aller  Ursachen,  über 
die  Entstehung  des  Universums,  über  Tod  und  Leben.  Die  Abstraction 
von.  der  äusserlichen  Sinnenwelt  gilt  ihnen  für  das  Höchste  ^  und  difreli 
sie,  wird  behauptet,  erlangt  man  eine  Einsicht  in  das  Wesen  der  IMnge. 
Philosophische  Spe<?ulation  im  eigentlichen  Sinne  des  Worts  findet  sldi 
Wo«  bei  den  Tao  «se.^<  ^ 

1)  Z.  B.  Aristobidos  befm  Strabo  XV.  p.  129  Vzseh.  md  ein  Umgt^ 

nannter  ebendaselbst  (XV.  p.  151  sq.) 9  der  die  Brahmanen  ht 
wohner,  Gjnnmetea  und  Politiker  (itoXnutauq,  d.  b.  in  Städten  lebende 
Theilnehmer  an  der  bürgerlichen  Gesellsdiafb )  eiathottt. 
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Den  Brahmaiien  waren  y  naeh  Sibrftbo's  Beridit^^J  die 

Pramnen  entgtgengestlxi^  dieals^treiteiiclit^e  taut  gern  wider«« 

sprechende  Philosopfaefi  gesehfldert  werden.    Det  SsnArkg^^ 

lehrte,  dem  ieh  hier  Mge^  erklärt  den  NM^nraos  dsm  IndiseheU 

pramdHa,  demotmtneth.    Wird  die  erste  Sylbe  des  Worts  \&p^ 

Ungert  Cprdmäiia) ,  se  belehnet  e«  einen  der  sieh  der  De«« 

nionstration  bedient   Derselbe  Gelehrte  gf anbt ,  diss  mt  dieses 

Amninen  eine  Schule  von  Skeptikern  be^dehiiet  sey,  deren 

es  bei  den  Indern  mehrere  gab.    Slie  maehten  in  ain^^ehi^ 

terem  8inn  von  der  Demeiistri^im  Gdhraueh  ids  die  ortiMH 

doxen  Seeten ,   4ie   einen  tetiiten  Orund  idler  PhMosopUe 

annafamen,  der  anf  Offienbaran|f' des  hödisteii  Wesens  an  die 

Menseben  bemh^d,  Hiebt  weHer  danointrakei  sey^  shi  wel«* 

ehen  offenbarten  Worten  Gottes  die  Veda's  gehSren,  die  tfter 

ftlle  mensehKdie  Bewdsfldimag  hinausgehen*^}    Dagegen  die 

PrämAna's  nehmen  als  hbdistes  Prkicip  die  mensehVehe  Ver-« 

nmift  an,  and  da  fltnen  die  Demonstration  das  Oberste  ist,  so 

wterden  sie  ridit%  mit  diesem  Namen  beseiefanet;  so  wie  «ie 

von  den  Iitdern  atieh  MM^ttea'«  genannt  werden,  «d«  h.  Leote^ 

die  von  allen  Dingen  Gründe  angeben  woMen  (RaÜMMlisten])« 

Die  Brähmanen  oi^klren  diese  ft^mina's  you  iuvm  religiöseä 

litÄndponkt  aes  für  ^Skeptiker,  weil  «ie  die  uralte  Oiflfeidba- 

vongswahrheit  in  Zweifel  aaehea.    Herr  Lassen  ist  anasmehmea 

g'eneigt,  dass  die  von  iStrabo  beschriebenen  Pramnen  ku  der 

diaiektisehen  Sehnie,  NyAya  genannt,  gehSrten. 

1)  Sfcrabo   XV.  70.   p.  151  «q.  Tes^.:   i^ilwntpavq  rt  to1?c  Bgaxftajnp 

Ißeliüioxis^ysteme  4e$  (ki&uk»  ».  191}  l&ist  den  ^tmbo  ftiich  4i^  auf  4i9 
AuctorU^  des  Af^g^stlieitea  lieriohtea»  aber  liasaon  (p;  1^33  riektifgßri 
„nescio  quem  sequutus  rerum  scriptorem  Strabo  etc.;^<  denn  jSItmb«  lie«- 
richtet  bald  aus  Megasthenes  bald  aus  Nearchos,  Aristobnlos^  Nikolaos 
tt.  A.  Stubr  erklärt  nach  Wilks  das  Wort  Pramana  in  der  Bedeutung 
eines  Büssers. . 

5)  tJÄd  da^er  vom  »etetÄgeber  (Manu  XU.  94)  für  aprameya,  d.  i. 
flicht  demonstrabel  erklärt  werden. 
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Ueber  die  Samanüer  (SoLfiavaioi)  giebt  mts  ein  Zeitge- 
nosse  der  Antoniiie  einen  ziemlidi  aasfahrlichen  Berieht  ^^ 
Dass  sie  zu  der  Religion  des  Bnddha  gehören,  hatten  schon 
A.  W.  V.  SeUegel  nnd  v.  Bohlen  anerkannt    Es  konunt,  um 
sie  von  andern  Secten ,  namentlich  von  den  Sarmanen  za  mi- 
terscheiden,   hauptsächlich  auf  {bigende  Zage  in  ihrer  dort 
geliefertai  fSchflderorig  an.     Es  sind  keine  einsame  Wald- 
bewohner ,  wie  die  ans  der  Priestercaste  d^  Brahmanen  *  aus- 
geschiedenen Asceten,  die  Sarmanen,  sondern  sie  bewohnen 
königliche  Gebäude  und  heiUge  Haine ^}  gemeinsam,  und  ver^ 
sanuneln  sich  zum  Gebete  nach  dem  Tone  delr  Glocken;  zwei 
noch  heut  zu  Tage  bei  den  Buddhistischen  Geistlichen  bemerk- 
bare Eigenheiten,  die  auch  nach  Art  der  Mönche  in  Klostern 
beisammenwohnen ,  und  die  selbst  auf  ihren  Wandehingen  die 
Glocken  mitnehmen;  ferner  heisst  es  von  den  Brahmanen,']) 
sie  seyen  alle  Eines  Stammes  und  Idteten  sämmtUch  von 
Einem  Vater  und  von  Einer  Mutter  ihre  Abkunft  her;  hinge* 
gen  seyen  die  Samanäer  nicht  von  ihrem  Geschlecht, *3  '^^ 
dern  aus  der  ganzen  Nation  zusammenerlesen^    Hierin-  bestand 
die   Grundlage  der  Reformation  des  Buddha,  dassl   er   die 
Castenunterschiede  des  Brahmanischen  Gesetzes  aufhob,   und 
Menschen  aller  Casten  den  Eintritt  in  den  Verband  nnd  in  das 
geistliche  Leben  seiner  Secte  frd  gab.    Der  Name  Sarmanen 
zeigt  eine  Sanskritform :  Sramana ,  dagegen  der  ier  Samanäer 
eine  Form  des  Palidialekts;  Sammana;  doch  bedienten  sich 
die  Buddhisten  der  beiden  Indischen  Dialekte ,  während  in  den 


1)  Bardesanes  apad  Porphyr.  deAbstin.  IV.  17.  p.  355sqq.ed.B]ifier. 
▼gl.  De  Buddhalsmi  ofigine  atque  aetate  definiendis  tentamen.  Regionontt 
1827.  Stuhr  S.  191  f.  und  Lassen  a.  a.  O.  p.  184  sqq.,  welchem Leteterea 
ich  auch  hier  folge. 

2)  Porphyr,  a.  a.  O.  p.  359. 

3)  Porphyr,  a.  a.  O.  p.  356. 

4)  — •  cv%  dal  Tov  yivovq  avviaiß  (vieneicht  tavtw,  AOyeil  ni^l  VM 
Einem  und  demselb^  Geschlecht). 


jSehriftea  der  Bralimaiieii  allein  dar  SanskritdialdiLt  der  herr* 
sehende  ist.  Clemens  Alex,  der  za^st  den  Namen  Buddha 
anführt/)  neniit  die  Samanaer  auch  Semnen,  und  da  er  sie 
von  den  Gymnosopliisten,  von  denen  die  Sarmanen  eine  Classe 
sind,  uAtersGl^ijdet,  so  ergebt  siahauch  daraus,  dass  Sar- 
manen und  Samanaer  von  einander  verschieden  sind.  Dass 
schon  vor  Christi  Geburt  Buddhistische  Lehren  auch  in  Bak* 
trien  und  in  4en  an^finzenden  Ländern  verbreitet  waren, 
erhellet  aus  der  Nachricht,^),  die  nns  philo'sophirende  Sama- 
naer in  Baktrien  nennet  j  Sinesische  Beisebeschreiber  fanden 
sie  dort  in. den  eisten  Christlichen  Jahrhunderten;  aber  auch 
Brahmaneii  fanden  sich  }^H  wen^e  um  dieselbe  Zeäi'}  eben<- 
daselbst 

.  Das  HistViaehe  über  die  Person  des  Buddha  und  Schick- 
sale seiner  Religionsbekenner  kann  ich  jetzt  nicht  bünd^r 
als  mit  den  Worten  unsers  grossn  Deutschen  Gißographen  ^3 
berichten,  welche  ich  wiederum  mit.  einigen  Anmerkungen  her 
gleiten  werde:  *--  « Auch  tritt  ihr  (der  Buddhisten}  Name,  ihr^ 
Lebensweise,  ihre  Verehrung  des  Süipada  oder  Prabat^  d,  i 
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1>  Clemens  Strom. I.  p.  359 Potter.:  tlaX  ik  viav*MSv  oi  vdiqBovTTa 

In  einer  Al>sc]^wö]:iuigß£(Krmel  der  zur  orthodoxen  Kirche  zuruchkehrende^ 
Manicbäer  lesen  wir  B0V6S4,  auch  wohl  ßovdStig,  dem  Indischen  näher- 
kommend (s.  zum  Plotinns  Vol.  m.  p.  119  Oxon.).    Samanit's  heisst  die  , 
Gleichbleibenden. 

2}  Des  Alexander  Polyhistor  beim  Cjrillns  adv.  lulian.Tom.Vn  ed. 
Auliert.  Dass  ich  mich  so  bestimmt  ausdrücke,  dazu  berechtigt  midi 
Snidas:  (p.  180  G-aisf.),  woHaos  zu  ersehen ,  dass  dieser  Alexander 
zu  Sulla^s  Zeit  in  Rom  lebte. 

3)  Buddhisten  in  Baktriana  u.  s.  w.  kennen  Chinesische  Reisebe* 
Schreiber  (Abel-Remusat  im  Nouveau  Journal  Asiatique  ISSI.  p.  237); 
—  Brahmanen  in  Baktrien  Eusebius  CPraep.  Evang.  VIT.  10). 

4)  Karl  Ritter's  in  der  Erdkunde  ^  Asien ,  Bd.  FV^.  1.  S.  492;  wo 
nocfi  bemerkt  wird,  dass  Megasthenes  noch  keine  Kenntniss  von  dieser 
religiösen  Secte  erhalten  Imbe*,  aber  er  nenne  auch  yieles  Andere  nicht. 


4M       *«r 

Id«  IM.  IV.  8S  und  l«)  mT.  Im  Afriw  CIimUm  Mp.  «) 
^iHrd  6r  (Buddhn)  Meh  b  «iii6r  Itegfentenreiiie  geAaant  o.  b, 
w.  Bau  Sätmi  seiAes  Tdito  g«kt  alNßt*  ^  d«B  einer  /U«i«v^ 
8dk#tt  F^Hon  Mfei  in  die  HÜte-dito  sekAten  Sttee«  Ui  IM  iw 
liier ChrfeHichen AeHiimrädi«  I^ ^fdnete J^hfiAefigesiMd^ 
der  Bud&kfteti)  Md  der  LtterMur  vider  AeüMfeeiMm  V^ier 
Mer  Hinter >« Indien^  MMtei^ Asten  Ui  ChfiMi  md  Ji^>an  in 
Heilerer  9E^  nfihMtt  erSotätMj  gehtmB  die  B0g!ef«qge^ilbee 
Ihrer  Pfttriftr^iMii  fort  (^*  A^n  Bd.  HI^  S.  IWiy  2ä  Ato^ 
!KMdeM  Zeit  gcM;  d«r  erste  liekefarie  KM%'  auf  Cüej^M  m 
Bnddim'id  Lekre  fiber^*^)  -?>^  ^N«A  bedeirtiingBVdllei'  Ür  att- 
Indisehe  .Geographie  wird ,  diese  Landsdiaft  im  Süden  IftMl 
|Mftt^y  ^Mdtvh)  daiHi  Oüifirtnig  mit  dein  B/Bimmmi  »mUkaa^ 
des  Wi^en,  der  tikdm  des  IBhidhsdsiMs 5  &6n%6  «r^mlfisadimy 
luer  sefAMi  ineffcvHitd%«fn  #Afn^>]ilifi  ids.  jRefiMrttaMr  den  filMM- 
^ien  indlieheii  llel^nadyiMnass  A^  der  als  sideheir  ^  tinte 
MSsfinn  vdü  Jmlen «ni  €llriisten$  Meieen  von  McdütfmcdnMt» 
^ott  Ni^  4iä  'Mni  fioMHgh^fy  dH  S(^Bieelgen  KiMsa^f  SSllnli 
nnd  hofl^on  Stromquellen  «nd  Praysgas  von  Brahmanischra 


■fc<— »■*..     II        'tl.       11     lli«!!!    '■  IIB         ■     «f»         in» 


1)  «b«MtftB«tbBt «(.  $10,  f.  «w*  ^Wtanr  #6  wenumni^nm 

Ih»  Tom  seel.  Hemi  M^i  r^  tbmiMm  hmMiaiismt  Werk:  li«tar4S^ 
SliwI'^^prSGi»  üiir*der  fitt«!  J%i^.  SMer  Sd.  OörBit  leiSi  -iiesiiaef»  iü 
zweiten  TlieU  S.  60  ff.  zu  Rath  gezogen  werden.  —  Vtk^  4«r 
AakBrdmiHii^  .MUnlra  liiir  (E]&i«seaiso)ie  14^^  Mounitor  «nter  dem  Ni 
ätäe-tstm  <ibiio«-tee)  ¥#ii4ea  i^nliftiicpi<ii  dar  Y^ravo^f  wie  eine  S^ple 
«fik*  ^€!ttlJtsett  Mlsa^  »Os  Ne[ii«6h  wifi  ;iil«i  ^tt  hf^^mfMet.  Ala  M^ftMb 
lebte  er  im  sechsten  Jahrhundert  vor  Chr.  «0(A  jwii,  slfU)h>  S^  «wr  CHv^ 
im  81.  -JalM^  seines  Alters^  als  Gott  wird  er  mit  der  Eiiilslfihiuig.  4es 
Himmels  und  der  Erde  als  gleichzeitig  betrachtet,  und  von  ihm  earziU^ 
dass  er-  im  Laufe  der  Jahrhunderte  mehrmals  auf  Erden  erschienen  aey] 
wie  denn  auch  diesem  Religionssysteme  die  Lehre 'Ton  der  MetensomAtose 
tum  Gfuiide  li^^t  c^^*  Atf^-ftemüsält  Mi^otre  sür  Laottoi.  JhMs  1823. 
p.  H  sqq.  um  vgf.  t.  Iff.  ^BUttittnii  itä  ti^ü'Saäl  ilks  BtiU6li^iätli  1ki4it 
und  B.  37.  *ote  46>.  . 


4tS 


HfiMte  --  «b  T»n  flvdiOvMeii  em  MittM  ^*  nndünMr^Aäeii  Mi 
von  XMm  mi  Jmfsn  her  {yv^  Mag^dha,  M$kntA  Im  BirmfiN^ 
Men,  M  ChfneMb  Sfo-^in^to  kdmk)  beandit  vNtfd  «nd  Mcft 
.  wM,  w«  «r  tum  d«r  ftetiie  Sftkya  aibslaaiiieirf ,  «ihr  unter 
de«i  Vmiäieiitiatii»!!  SSi%flMiiiim*(€lKkiaiiuiii5  oitor  Soli|g€!«nwD^ 
bei  TMc^mi  und  ifengioleii)  tekannt  ist  a.  a.  wi^ » 

-^  «DMttl^  «hebend  vw  Süd^-Bukar^  4)der  Migaiiati^  dH 
nrm^mr  Kdt  ^tareh  Ansbad«^  «der  M«g«Ai^  «nd  I^^akrit«- 
Spi^elM^ii ,  ^;de  der  ^mgtkst^  «nd  PaU-^ohrtf^biimklcm)  etoi  m 
laeilcWäl^^ )  iDi;^  dlEir4^A  ^^  JBn^ßois  darÜgBr  JSp^mtiativnm  der 
BruhätMen  4md  Jftiddte'»  m^  di^  PMhsopkk  der  ^Ehimhm, 
mmäi  aer  P^mäg9NiMbm  mtd  mkdmhir  feftii/«»f /}  stettd  in  frih' 
her»  JatiHnnideMläi^  ^rek  «Ue  ungdbeiid«  BMIobem  urai  dn 
s^^fd^  is/^srMiiimta  W«lMte)ilwii»>  4ler  Yäikef ,  in  dtai  mäoh'- 
(i^en  R«Mfe  dtir  n«8ka-,«)  te  dem  MUelpuiMa  mMn»" 
CMiut^  tf^ht^^tMeh  Mfiiift  {MumtiAsteai  Sielte.^  m  fiinea 
RefoflüMM*  de»  '^f^il^a  Bt«hiwM^mc»  in  du  «wirfcüaiie 


"'"^ « -~ 
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1)  1&.  1*.  Cöt^oölke  öH  tlre  l?Wh)söpMe  df  the  Ättfltos  fall;.  IV.  1B27 
tu  rlri^iksabCloini  itf  the  Roy.  Ai^t.  Bff^lety  VtA<  t  p.  ;6BS^o. 

2)  „ISed  omhtüm  Üi'Itfdra  ftifpe  ^  liicftk  ttaiodo  ili  trtrt;  tfft(n«[ ,  pot^Htin 
6larttftt«ttiqt(&  tttfteelf^Mift  "Pl-tf^.  Äfli.  tt.  N.  ^^1(2.*<<  ^^^gll.  Av^iafiü  Ited. 
cap.  X  und  dazu  Sclmiieder  ip.  W***^.  '^.  nfibUMH«  fdeogv^  'drt'  iftn  nnü 
Rdmer  V.  l.  «.  im  ;ff.  mbiM  ^^li804  CV^gg«  tP*  416  ed.  ^^rell.^  wo 
IZ^tufoim  geifOhfieblti  Mf  Win  es  gialit  ^uiss^^HrdeiiUich  ¥iele  ilsbweicIuuL- 
gen  dieses  Namens  c  Z^j^cmao»,  Z7^a4ioA,  tBqaiaun^  Bqiwh  u.  s.  w.,  jaso^ir 
Verwechselungen  mit  ^/^aa»  (s.  Wesseling  ad  Diodor.-ltVlT.  93.  $•  2^3, 
Schneider  und  Jacobs  ad  Aeliani  tt.  A.  p.  '±1Z*  p.  446  u&d  p.  dlO.  V'ol.  Ü. 
ed.  Ta«ote.).  "ITgaat^  Itact  Sitäbo  St?^'.  96.  'p.  ^  l^dli.  ^Cr  dben  s^boH 
angeffthtte  Miits  ~^2ilet*k»  heMäfMt  iSAMbA  InOlsisheii^Koiti^MiE.,  dm  er 
Fradlaü^  iiettift ;  utelich  AlUHMidor  «oferüttit  in  'eiiMtti  i&rM  «n  AristoMeft 
C»efi  feestae  AleliandFt  M.  m»  2&.  ^  157  «d«  Mediol«^ :  ^^His  4«ni4ue  ^a-, 
netratis  Prasiacae  (Andere  fehlerliaf t :  Phasiacae)  superrenimus ^  quae 
idvitas  regia  quttedam  mdlae  clult.^  etc.  Bie  Sagen  von  der  €^nindung 
der  Stadt  Palibothra  (Pataliputra)  hat  aus  Indischen  Urkunden  Herr 
H.  Brockham  herausgegeben  liOlirs.  1835.  Man  Tgl.  desselben  Katft 
Sarit  sägara ;  die  M&hrchensamikilttng  des  Boüm  IDcfya  IieliiE.  t8d7. 
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Weltleben  Eingang  imd  weite  Verbrc;itiuig  seu  varsclurifen. 
Von  hier  gingen  unmittelbar  die  Yerbindongen  sädw&rt»  bis 
Ceylon  9  nordwärts  bis  Kaschmir ,  und  die  Shnddswege  von 
der  M alabarküste  ostwärts  über  das  gefeierte  Udschayini  (i»s 
Emporiiim  Ozene  bei  Ptolemfius  VII.  1  £  ^"^^^  wo  die  Bi^- 
haiehre  starken  Anhang  gewann;  doreh  das  ßinnenlaiid  her- 
über kreuzten  sie  sich  hier  mit  ihnen  znr  Residenz  Palibothra 
und  zum  Bengalischen'  Meerbusen.  So  wurde  eis,  in  einer 
solchen  geographischen  Weltstellung  (anidog^demKapernanm 
am  Wege  des  Galiläer  Meers,  an  den  Gr^zen  Zabnion  und 
Naphthalim  (Mätth.  lY.  18},  zur  Yerblreitung  des  Evange- 
liuflis  unter  die  Tölker  der  Heiden  Vorder -Asiens,  wo  die 
grosse  Handelsstrasse  hindurchzog]),  dem  Kon^ssohne  find- 
honas  und'  der  Maya  (d.  h.  Täuschung  in  der  phitosophi^hi^ 
Sprache  der  VedantI}  *}  unstreitig  damals  li^chter  als  anderswo 
Eingang  mit  seinen  freien  ratiohellen  Ansichten  g^ea  das 
streng  abgeschlossene  Brahmagesetz  zu  finden ,  wodurdi  er 
die  Unterschiede  der  Casten  vernichtete,  die  Brahmanen- 
Hierarchie  in  ihrer  innersten  Schutzwehr  angriff,  ihr^i  Sturz 
durch  Einföhrung  eines.  Priesterstandes,  zu  dem  ijederraaan 
Zutritt  haben  konnte ,  hervorrief,  woraus  sich  freflidi  ein 
Kampf  entzünden  musste,  der  zu  d^en  groasien^  tfiettkistorifeken 
der  Völkergewldehten  der  Erde  gehörte. » 

Hierbei  hebe  ich  nur  noch  Einen  Punkt  aus,  der  mit  unserer 
ganzen  Erörterung  zusammenhängt.  Wenn  Karl  Ritter,  wie 
wir  gesehen  haben,  sich  in  dem  Satze,  dass  die  Indische  Phi- 
losophie auf  die  ältere  Griechische ,  namentlich  die  Pythagorei- 
sche Philosophie  einen  bedeutenden  Einfluss  gehabt  habe ,  dem 
grossen  Sanskritgelehrten  Colebrooke  ansdUiesst,  so  lllsst  saidi 
dagegen  Heinrich  Ritter  ^)  also  vernehmen :  « In  der  Gies^AadUe 
der  ältesten  Griechischen  Philo$ophie  ist  nun  dmrchaas 


I"  » '  ■» » 


1)  B.  h.  dem  Sakyamuni-Buddh». 

2)  Qeschiclite  der  PhUosdphie  |.  S.  122  f. 
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Spur  eines  solchen  Eihfiosses  zu  finden,  auch  ist  es  nidit 
unwahrscbd];ilich,  dass  die  Indische  Philosophie  in  der  ons 
bekannten  >  Gestalt  nicht  vor  der  höchsten  Bläthe  der  Griechi- 
schen Philosophie  sich  ansgebiidet  habe.  —  Colebi'ooke  hat 
versprochen 9  künftig  ^u  zeigen,  dass  die  Inder  Lehrer  der 
frühem  Griechischen  Philosophen  gewesen  seyen,  besonders 
des  Pythagoras,  und  in  der  That,  das  Argument,  dessen 
Schema  er  schon  mitgetheflt  hat  y  ist  nicht  übel  angelegt  Es 
soll  namlicfi  g^eigt  werden,  die  Indische  Philosophie  habe 
grössere  Verwandtschaft  mit  der  altern,  als  mit  der  spätem 
Griechischen  Philosophie ,  und  da  es  nicht  wahrscheinlich  sey, 
dass  die  Griechen  in  der  Zeit  zwischen  den  frühem  und  spä- 
tem Philosophen-Schulen  ihre  Philosophie  den  Indem  mitgetheilt 
hatten,  so  soll  daraus  gefolgert  Averden,  dass  vielmehr  die 
Inder  den  Griechen  Philosophie  mitgetheilt  hätten.  Es  kommt 
lei  diesem  Schlüsse  nur  darauf  an,  zu  zeigen,  dass  die  Ver- 
wandtschaft in  der  angegebnen  Art  wirklich  statt  finde,  und 
zwar  in  einem  Grade ,  welcher  nicht  aus  der  Verwandtschaft 
aller  yölker  abgeleitet  werden  kann  u.  s.  w. »  —  Hoffentlich 
wird  Herr  IL  Ritter  mir  nicht  zutrauen ,  dass  ich  mit  später 
Yolkssage  den  Pythi^oras  zu  den  Indern  wandern  und,  dort  sich 
seine  Philosophie  holen  lassen  will.  *)  Aber,  wenn,  wie  ofeen  ge- 
zeigt worden,  in  vorhistorischer  Zeit  Dionysische  Lehren  und 
Culte  bis  zn  den  Griechen  auf  verschiedenen  Wegen  fast  g'ewiss 
gelangt  sind ,  so  konnten  m  historischer  Zeit  auf  denselben 
^Wejgen  auch  Indische  Philosopheme  zu  den  Griechep  kommen. 
Ich  will  hier  bei  den  Pythagorischen  stehen  bleiben.  Eine 
Pythagorische  Schule  war  mit  den  Orphischen^}  und  Aegyp- 
.tischen.  und  mit  den  Dionysischen  Lehren  so  im  Einklang, 
dass  Herodot  alle  diese  Dogmen  für  identisch  nehmen  konnte. 


1)  Wie  es  bei  Appuleius  z.  B.  heisst  Florid.  n.  |5.  p.  56  Bosscli. 
^^eorum  ergo  Brachmanam  GymnosopMstas  adisse  CPytbagoram  fBruiM;).^^ 

2)  Herodot.  H.  81.  vgl.  Valckenaer  za  Euripid.v  Hippolytus  vs.  952. 
p.  266  mit  den  Ai^merkl^.  zum  Herodot  a.  a.  0.  uad  zu  11.  49. 

Creu%er^s  deutsche  Sehriften.    I.  3.  88 
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Hier  zei^  sieh  also  schon  ane  Verbindiiiissstrasse  Indischer 
und  Griechischer  Religion ,  und  Äwar  über  Aegypten  — 
wodurch  die  übrigen  oben  angegebenen  nicht  ausgeschlossen 
werden.  Was  aber  die  Verwandisekaft  Indischer  und  Grie- 
chischer Lehreinricbtnngen  und  Lehren  selbst  betrifft,  so 
erkennen  ja  schon  StraKo's  Gewährsmfinner  dieselbe  aus- 
dröcklich  an.  9  Die  Lehrordnnngen  der  Inder  stinunen  ani^ 
in  charakteristischen  Zügen  mit  den  Pythagorischen  uberein^ 
2.  B.  in  dem  den  Jüngern  vorgeschriebenen  Stillschweigen;*) 
in. der  von  den  Schülehi  abgeforderten  Rechenschaft  über  ihr 
Tagwerk  5  ^)  in  der  Zulassung  der  Frauen  zum  Studium  der 
Philosophie;*}  in  der  Enthaltung  von  thierischer  Nahrui^;*) 
endlich  in  der  Lehre  von  der  Seelenwanderung,  wie  überhaupt 
in  mehreren  Sätzen  über  das  Leben  im  Körper  und  in  den 


1)  Strabo  Xy,  p.  124—126;  selbst  mil  Plato^s  Lehren. 

2)  Megasthenes  ap.  Strab.  XV.  59.  p.  122  Tzsch. 
33  Appuleius  Florid.  II.  15.  p.  56  Bossch. 

4)  Nearchus  ap.  Strabon.  XV.  66.  p.  141  T^fcsch.  ovfiffnXöatHp&nf  ^  av- 
^oSc-  nal  yv9«Uaq.  vgl*  Porphyr,  de  Abstio.  IV.  p*  358  Bhoer.;  näralidi  bei 
denjenigen  Indischen  I^hrera,  die  Neai*ch  Bis  Weise  (aofiurimi)  beseidi- 
net ;  wogegen  die  Frauen  von  den  Brahmanea  zum  PhUosQphiren  nichi 
zugelassen  wurden  (Strabo  XV*  p.  124}. 

5)  Strabo  VH.  5.  p.  353  .Tzsch.  lambUch.  de  Vit.  Pyth.  XVIL  68 
giebt  die  Gründe  an:  ytgoq  Si  tovtok  i/*ynjx^^  äitoxti*  na¥%wf  toxi  fr*  ß^ji^ 
fittTtav  rivoiv  raX;  inetgCa^q  tov  Xoyiaftov  »cd  tiXutgwtüu^  iftnMI^opTanf  xov^ 
^ti^P  {Ilv&ayogaq)  Toiq  hatQOi>q  C^o  diQ,  C'odd.  intglaiq,  huyqUuq  haben^ 
'Kiessling  p.  144  wety^Caui  vorschlagt,  Wyttenbach  auf  dem  Rande  meines 
Exemplars  wahrscheinlicher:  imvoCatq").  vgl.  Philostrat*  de  Vit.  Pyth.  VII. 
12.  p.  347  Olear.,  wobei  zugleich  die  Abstammung  der  Pythagorisdii» 
Weisheit  aus  Indien'  bemerkt  wird.  Ohne  auf  diese  Nachricht  ^  deren 
Quelle  wir  nicht  kennen,  viel  Gewicht  legen  zu  wollen,  halte  ich  do(A 
für  bemerkenswerth,  dass  noch  die  Neuplatoniker,  die  so  viel  P^rthage- 
risches  angenommen  hatten,  sich  dem  Studium  der  Indischen  und  Persi- 
schen Philosophie  widmeten,  nainentliehPIotinCPorphyr.  deVit. Plöt.  m. 
p.  5! ). 
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Ansickten  vom  T^  ^^  .  Dieft  sinA  doch  wohl  gro^srntheils  sebr 
individoeite  und  markirte  Zage,  so  daas  si€  ao  tfaats&ehlicfae 
Eeimzei^hen  (rexf/iijQia)  angränafien. 

13  Strabo  XV.  p.  124  sqq.    Zum  Schlüsse  hier  no^  einige  Andeu- 
tongen  der  Spuren ,    besonders  sprachlichen  ^  worin  Neuere  eine  Fort^ 
Pflanzung  des  BOddhisnitts  westwärts  bis  in  die  fernsten  Abendlfinder  zn 
verfolgen  gesucht  haben: -Die  Badler  {Boviu»)  des  Herodot  (I.  $01.  vgl. 
Steph.  Byzant.  p.    2350  ^    ein  Modischer  Volksstamm,  worin  K.  Ritter 
CErdk.  n.  p.  896.  799*  9023  nicht  weniger,  wie  in  den  diweben  genannten 
Magiern,    einen  Priesterstamm  vermuthet    und  zlirar  in  jenen  ersteren 
einen  Buddhistischen;  —    Die  Stadt  Budea  (BovStut,  Stephan,  a.  a.  0.) 
in  Pfarygien;  —  Die  beiden  Städte,  Budea  oder  Budeon  (Boviua,  Bov~ 
Shop)  genannt,  die  eine  In  Thesi^allen,  die  andere  in  Böotien;  Der  Heros 
Büdeos  (Bovietoq)^  der  Sohn  des  Argos;  Die  Budea  (Bovinem),  die  Mutter 
des  Erginos  und  vielleicht  Eine  Person  mit  der  Buzyge,  der  Tochter  des 
JLykos  (Heyne  Obss.  in  Hiad.  XVI.  572  mit  dem  Supplem.  Vol.  VH.  p. 
768.  vgl,  das  Fol|;ende>;  -—  Der  Aeginetische  Heros  Budion,  der  Oenone 
Tater  (Pythaenetus  in  Aeglneticis  ap.  Tzetz.  8choL  in  Lycophron.  v». 
175.  p.  446  Müller.:  —  ino  Oivwvriq  t^c  Bovä^wpoq  &vyaT^,  vgl.  C.  O. 
Müller.  Aeginetica  p.  8  sq.  und  p.  140};  —  Die  Thessalische  Pallas-Athene 
'( Minerva >  Budea  (Tzetz.  ad  Lycophron.  vs.  359.  p.  562:  *—*A&rivav.  ttip 
Sov^uav' — ^  BoviiM  yag  ^  fpgoffiaiq,    or»  rov?  ß6aq  agorgiip  xal  l^vyolq  vno^ 
6i%i  wX,  wo  also  die  Athene -fiudea  aus  dem  Griechischen  abgeleitet  und 
mit  der  Buzyge  identificirt  wird); —  Butes  und  die  Butaden  CBoi/ri^c,  J9«i/- 
sudoi  i9  Athen,  Hesych.  I.  p.  755  Alb.},  worüber  K.  Ritter  {in.  der  Vor- 
halle S.  408)  sich  so   erklärt:  -—  „Nur  dadurch  aUein  hebt  sich  der 
vielfkche  Widerspruch,  dass  Butes,  später  als  Ahnherr   der  Butadischen 
Phratrie  oder  des  Priester  geschlecktes,  früher  als  Ueros  und  vordem  als  Gott, 
der  Eine,  galt,  welcher  zu  gleicher  Zeit,  wie  Buddha-Vischnu,  aus  den 
Wassern    hervorgeliend ,   als    androgynischer  Awatar,    im  Erechtheus 
der  wohlthätige  Landes vater.  Mann -Fisch  CScUangenlüssler),  im  Hera- 
klidisch-iiiännlichen  y'esen  zum  Poseidon  Cvielleicht  auch  Butes  wohl  einst 
genannt,  wie  sein  Sg|1ui,  Bovtov  %ou  JJooitdMfOQ  vloq)  ward,  Cdie  Stelle 
heisst  im  Etymol,  M.  p.  210  Heidelb.  p.  IQlIiips.  vollständig  so:  •—  ovvoi 
BovTrtQ,  JBovToif,  BomUhiq,  %ov  JIoiftMvoq  vloq*     Man  vgl.  auch,  vorher 
unter  Bovnadai}  als  weiblicher  Gott  in  die  männliche  Pallas  Athene  sich 
umbildete,   der  die  Butaden  darum  den  Schirm  trugen,  weil  sie  auch 
Minerva  Budea  war  und  hiess,  nänili<A  die  aus  den  Wassern  hervorge- 

82* 
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Ich  beschliesse  diese  Bemerkangen  mit  einer  Vermathung : 
Nämlich  wenn  man  an  den  Pjnthagorischen  Frauenchor  denkt, 
und  vom  Nearchos  bezeugt  findet ,  die  Indischen  Frauen  hätten 
mit  den  Weisen  gemeinschaftlich  philosophirt,  dagegen  aber 
von  einem  andern  Geschichtschreiber:  die  Brahmanen  hätten 
die  Weiber  von  der  Philosophie  ausgeschlossen ;  ferner  wenn 
man  die  Wendung  erwägt,  welche  in  der  Griechischen  Sage 
der  Seelenwanderungslehre  auf  die  Person  des  Pythagoras 
gegeben  wird ,  dass  er  zu  wiederholtenmalen  and  in  sehr  ver- 
schiedenen Perioden  auf  Erden  erschienen,  so  möchte  man 
sich  zu  der  Meinung  hinneigen,  es  seyen  besonders  Buddhi- 
stische Ordnungen  und  Lehrsätze  im  Pythagorischen  Leb^ 
Und  Lehren  aufgenommen  worden. 


Hier  möchte  es  wohl  an  seinem  Platze  seyn,  auch  von 
der  Uebereinkunft  Chinesischer  Lehrsätze  mit  Grieehisehen  etwas 
zu  sagen.  Ich  werde  aber  vielmehr  einen  grossen  Sinologen 
sprechen  lassen.  S.  Memoire  •  sur  la  vie  et  les  opinions  de 
LaO'tseu,  philosophe  Chinois  du  Yle  Siecle  avant  notre  ere,. 
qui  ai  professe  les  opinions  communement  attribuees  a  Pytha- 
'      ■  - — 

gangene  Erdemnutter,  die  Jungfrau,  die  Sonne/ Kore^  welche  im  Pontisch- 
Thrakischen  Norden  zur  Thetis,  am  Tanais  zur  Maetis  ward.^<  C^aA 
vgl.  ebendaselbst  S.  8.  164  ff.  432  ff.  35  —  Der  Indische  Dreiverein  von 
Saraswati,  Lakschml  und  Bhavani  in  dem  sogenannten  Sakti-Trimurti 
oder  in  derDreiheit  göttlicher  Kräfte ,  in  einem^ilde^das,  wenn  es  anders 
acht  ist,  unwillkührlich  an  das  Auftreten  der  PaUas-Ath^ne,  der  Aphrodite 
und  der  Hera  vor  dem  Paris  erinnert  ( s.  Guigniaut  Explicat.  des  planch. 
I.  p.  4.  nr.  17  zu  pl,  ni);  ^  Die  Budlnen  (Bov^m)  jenseits  des  Dmi 
CHerodot.  IV.  21.  vgl.  Ritter's  Vorhalle  S.  25  f.  30.  153  ff.);  enmck 
die  Ueberreste  Buddhistischer  Bildwerke ,  welche  Britische  Gelehrte'' neuer- 
lich in  Irland  nachweisen  zu  können  glauben  (s.  The  round  tomrers  of 
Ireland  or  the.History  of  the  Tuath-De-Danaans  for  the  first  tUne  a»- 
veiled;  by  H.  0' brien.  Second  edit.  London  undpoblin  1834.  p.  466  sqqO; 
-^  welches  Alles  ich  hier  in  fluchtigen  Umrissen  anzudent^  mich  be- 
schränken muss. 
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göre,  a  Piaton  et  a  leurs  di^ciples^  par  M.Abel-R^imd  (m 
den  Memoires  de  T  Institut  de  France  Vol.  VH  und  besonders 
abgedruckt  Paris  1828  und  in  des  Verfassers  Bfelanges  Asia- 
tiques  Vol.  I}.  Der  Verfasser  stellt  (^p.  51  sq.}  folgende  Er- 
gebnisse seiner  Untersuchungen  der  Lehren  des  Lao  -  tse  auf: 
«Je  resume  en  peu  de  mots  les  traits  les  plus  remarquables 
de  la  doctrine  de  Lao-tseu.  Ce  philosophe,  ne  dans  une  des 
provinces  centrales  de  la  Chine  ^a  la  fin  du  VUe  siecle  avant 
notre  ere,  admet  pour  premier  principe  de  toutes  choses,  comme 
les Platoniciens  et  les Stoiciens ,  la  raison,  etre  sublime,  inde- 
finissable,  qui  na  de  type  que  lui  meme.  Comme  Piaton,  il 
donne  a  cet  etre  un  nom  qui  i^ignifie  la  raison  et  la  parole. '} 
Comme  Pythagore,  il  rattache  la  chaine  des  etres  ä  la  monade, 
a  r  £tre  existant  seul  et  par  lui  meme.  Comme  Piaton ,  il  voit 
dans  le  monde  et  dans  l'homme  une  copie  de  T  archetype 
divin.  Comme  Pythagore  et  la  plupart  des  anciens  philosophes 
Grecs,  il  croit  16s  ames  des  emanations  de  l'ether,  qui  vont 
s'y  reunir  a  la  mort;  et  de  meme  que  Piaton,  il  refuse  aux 
mechans  la  facnlte  de  se  reunir  a  V  ame  universelle.  Comme 
'Salluste,^)  il  imagine  entre  les  deux  priiicipes,  1' intelligence 
et  la  matiere  ^  un*  lien  d'  harmonie  qui  est  la  vapeur  unissante, 
le  soujflle  de  vie,  Tame  universelle.  Comme  les  Platoniciens, 
il  oppose  r  etat  primitif  de  V  intelligence  divine  avant  la  naüssanee 
du  monde  a  son  etat  actuel  depnis  le  debrouillement  du  chäos 
et  depnis  qu'  eile  a  pense'  et  cree  1'  univers.  Comme  eux 
encore,  il  compose  une  triade  mystique  et  supreme,  soit  de 
trois  temps  de  Dien ,  soit  de  ses  principaux  attributs  ou  modes 


1)  Plato  und  die  Platoiüker  nennen  vielmehr  dae  erste  und  oberste 
Prittcip,  oder  das  Absolute:  %6  n^w,  auch  %o  h,  besonders  auch  vou/a- 
^or.  Dagegen  ist  ihnen  der  lo/oc  erst  das  zweite  Prindp  (s.  meine  Pro- 
legomena  ad  Plotinftm  I.  p.  XXVI  sq.)*  Der  Verf.  vergleicht  nämlich  das 
Chinesische  Tao  mit  Ipj^ocCs*  S*  24  sq.)* 

2)  Dieser  Philosoph  hat  fastAUes  demPlotinos  abgeborgt  Cs*  Annot. 
in  Plotin.  n.  1.  2  und  III.  2.  4). 
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d'acdoii;  et  eette  triade  inefllible,  il  la  desi^e  pajr  nn  nom 
pris  des  livrw  saints  et  qni  a'  a  sa  raeine  qne  dans  1a  lan^e 
Uebrai'qae.  *}  Et  tontes  ces  idöes  sont,  a  la  Chine,  si  non  par<^ 
ticnlieres  a  Lao-tseu,  au  moins  fort  elo^nees  de  edles  qni 
constituent  la  doctrine  commnne,  la  philosophie  morale  de  Con- 
fiieias.  Ces.  traits  de  ressemblance,  et  tant  d'aatres  qu'on 
pourrait  citer,  ne  noas  semblent  pas  poavoir  itre  attribaes  an 
hasard.  —  Ces  analo^ies  simt  trop  frappantes,  trep  positives, 
trop  multipliees ,  ponr  qn'  on  pnisse  y  voir  aatre  ehose  qae  les 
effets  d'  ane  eonmiimieation. » '} 

•  / _  _    ^ 

1)  biesea  bezieht  sich  auf  da?  heilige  Trigramma,  womit  Iiao-tse 
dasTao  oder  das  absolute  oder  höchste  Wesen  bezeichnete :  J^hi-ivei  oder 
J  H  V,  welche  Charaktere  nicht  der  Chinesischen  sondern  einer  fremden 
Sprache  angehören.  Abel-Remusat  leitet  sie  nämlich,  dbereinstimmend 
mit  mehreren  Jesuiten -Missionären,  aas  dem  Ebr&ischen  Jehova,  Jao 
oder  vielmehr  lawe  her  (s.  p«  44  sqq.)*  Theodöretus  chaerett.  &bb« 
€ompend.y,  3.  p.  393  Schulze):  To  Ji  '^ta»  toi»  orsa.  vvto  nal  inm^ipu- 
«ov  'ffv  nuq  'EßgaCots,  ^afiageivm  ik  *Iaßal  C^aß^,  */  o  ^)  ovto  Xiyovaw, 
aYPoovrttQ  v^v  fou  ^/iuroq  duvaftiv»  SUvestre  de  Sacy  nimmt  das  Ata  für 
das  Ebräische  Jl'^i^M)  sum,  ich  bin,  Abel-Remusat  erklärt  sich  die 
Uebertragung  des  Ebraischen  heiligen  Gottesnamens  auf  das  höchste  PHndp 
eines  Chinesischen  Systems  durch  die  Annahme,  dass  ein  Chinesischer 
Philosoph  im  sechsten  Jahrhundert  vor  Chr.  G,  nach  Persien  und  nadi 
83rrien  gereiset  sey  Cp*  13),  und  Herr  C.  Fr.  Neumaun  C^inleit.  zun 
li'ehrsaal  des  Mittelreichs  S.  16),  obschon  er  jene  Ableitung  des  J-A«-tf?«i 
aus  dem  Ebräischen  dahin  gestellt  seyn  lässt,  bemerkt  demohngeachtet: 
„Aufßillend  ist  es  in  der^That,  dass  IJao  kiun  nach  dem  einstimmigen 

-  Zeugniss  seiner  Chinesischen  Biographen  gegen  das  Ende  seines  Lebens  nach 
Ta  tsin,  d.  h.  nach  den  westliclien  Gisgenden,  reiste,  um  nie  wieder  in  sein 
Vaterland  zurückzukehren.  Ein  sicherer  Aufschluss  über  diese  Laute:  JVü 
und  Wei,  aus  welcher  Sprache  und  von-  welcher  Nation  sie  entlehnt 
wurden,  würde  uns  über  den  2iusammenhang  der  Religion  Lao's  C<1*  i* 
des  Lao  tse,  des  Meisters  der  Tao  sse,  vgl.  S.  37)  mit  denen  des  We- 
stens belehren ,  und  für  die  ganze  Geschichte  der  Civilisation  China^s  von 
der  grössten  Wichtigkeit  seyn." 

2)  S.  die  vorlierueheode  Anmerkung  am  Schluss,  •—  Hier  mag  noch 
eine  Bemerkung  über  den  Zusammenhang  von  liehrsätsen  des  Lao   tse 
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mit  der  Cabbala  und  dem  Gnostlclamos  folgen:  ^^Vor  dem  Chaos  Csagt 
Lao  tsevL  bei  Abel-Remasat  p.  94  sqq.)  9  welches  früher  war  als  die 
Geburl^des  Himmels  und  der  Erde,  war  nur  ein  einziges  Wesen,  unen<|- 
lich ,  still ,  unveränderlich  und  immer  thätig ;  das  ist  die  Mutter  des  Uni- 
versum. Ich  weiss  seinen  Namen  nicht,  aber  ich  bezeichne  es  durch  das' 
Wort  Vernunft  (raison).  Der  Mensch  hat  sein  Vorbild  in  der  Erde,  die 
Erde  im  Himmel,  der  Himmel  in  der  Vernunft,  die  Vernunft  in.  sich 
selbst.  <<  Hierin  findet  Herr  Matter  CHistoire  critique  du  Gnosticisme  I. 
p.  88)  ganz  cabbalisHsehe  und  gnostische  Vorstellungen,  und  betrachtet 
den  I^ao  tseu  tds  einen  Vorlaufer  derCabbala  und  derGnosis,  mit  dessen 
Ideen  die  Juden  vielleicht  wahrend  des  Exils  in.  Ober -Asien  bekannt  ge- 
worden seyen.  Abel-Remusat  hatte  bei  diesen  Sätzen  des  Chinesischen 
liChrers  schon  selbst  Cft*  a.  O.)  an  die  Potenzen  o^y^,  aotpla,  wn  die 
Feruers,  die  Ideen  und  Aio^Aeonen  erinnert.  Ich  erinnere  hierbei  an  die 
Beschreibung  der  Wekheii  im  biblischen  Buche  dieses  Namens  Cap.  Vn. 
▼s.  17  ft  . 
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n. 

Gegenwärtiger  Zuiiand  der  Indieehen  Literatur,  beeonders  Am- 
.    eichtlieb  der  GescUekie  Indieeher  Religion  und  PkUoeopkie. 

Nachtrag  zu  g.  3. 

Habe  ich  im  VorhergeheDden  an  mehrern  Beispielen  zu 
zeigen  gesucht,  welche  Erläuterungen  Indischer  Glaubens- 
lehren ,  Culte  und  ileligionssecten  Griechische  und  Römfische 
Schriftsteller  gewähren,  so  kann  ich  die  Aufgabe  dieses  TL 
Nachtrags  einem  grossen  Sanskritgelehrten  überlassen.  Herr 
JEiE^^e  Bwmouf  ist  nämlich  so  freundlich  gewesen,  meine  die 
Indische  Quellenkunde  betreffenden  Fragen  einer  ausführlichen 
Antwort  zu  würdigen ,  ^3  die  ich .  meinen  Lesern  am  besten  mit 
seinen  eigenen  Worten  mittheile,  so  dass  ich  meinerseits  in 
den  Anmerkungen*  nur  die  näheren  Literarnotizen  beiföge : 

« Yous  avez  deja  parfaitement  vu  que  les  m^hea  si  colores 
et  si  developpes  de  V  Inde  etaient  a  Y  egard  de  quelque  chose 
qni  devait  les  avoir  precede,  comme  des  amplifications,  resul- 
tant  du  travail  d'  une  Imagination  puissante  occupee  a  tirer  les 
consequences  les  plus  variees  de  quelques  principes  feconds. 
Cet  etat  anterieur  est  tout  entier  ou  apeupres  dans  les  Vidas; 
mais  les  V edas  nons  sont  encore  inconnus ,  sauf  les  fragments 
publies  par  Rosen.  *)  Comme  Yous  avez  ce  livre  entre  les 
mains ,  je  n'  en  dirai  qu'  une  chose ,  e'  est  qu'  on  peut  le  regar- 

1)  In  einem  Brief  aus  Paris  vom  23.  Juni  1336. 

2)  tUg^Vedae  Specimen.  ^Edidit  Frid,  Rosen.  Londini  impeiiAii 
loannis  Taylor    1830.  4to.     Original -Text   mit  wörUi(^er  Latolnisolier 
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der  conune  dohnant  ime  idee  nette  de  la  pairtie  poetiqse  dea 
Vedas.  Or  cette  jpartie  pöetique  est  en  mdme  temps  Ta  partie 
religieuse  (J*  entends  de  lä  religion  esUrieure) ,  pnisque  les 
fragments  de  poesies  ne  sont  exactement  autre  chose  qae  dea' 
prieres  aax  divinites  naturelles  qoi  forment  le  fonds  propre  de. 
l'ancien  Systeme  rellgieax  des  Indiens^  Yoila  poiurqnoi  on  les 
appelle  Mantra  par  Opposition  aax  Brdkmana^  oa  moL  frag- 
ments philosophiqnes,  qui  representent  la  doctrine  interienre 
et  qui  sont  aitaches  k  ehaque  Yeda,  fragments  dont  on  a  fait 
des  reunfons  et  des  classifications  dont  quelques  parties  nona 
sont  deja  connues ,  sons  le  titre  commun  de  Oupantehad.  ^3 

C  est  encore  parceque  les  MarOroB  ou  hymnes  ou  prieres 
appartiennent  en  propre  au  Systeme  exterieur  que  les  Com- 
mentateurs  Indiens  appellent  eette  partie  des  Yedas  la 
base  du  Karma  ou  des  oeuvres  et  par  Karma  on  entend 
r  oeuvre  religieuse ,  ou  tant  se  qui  toi^che  a  la  reUgion  con- 
sideree  comme  pratiqne  et  exterieiire.  Sans  doute  les 
fragments   de  Bösen   ne   s'  etendent   pas   bien   loin.     Hais 

Uebersetzung.  »—  Der  Ueberseteer  folgt  hauptsächlich  Colebrooke's  be- 
rühmter Abhandlung  über  die  Veda's  im  8.  Bande  der  Asiatic  Researches 
C  8.  das  Prooemium  des  Herrn  Rosen  p.  4.  vgl.  Heeren  in  den  C^tting. 
gelehrt.  Anzeigen  1832.  Nr.  5 )  wo  dieser  hochverdiente  Veteran  über  den 
2awacl^s  zur  Indischen  Quellenkunde  bis  zum  .gedachten  Jahre  Bericht 
erstattet).  Ich  werde  im  IH.  Nachtrag  einige  Proben  aus  Rosen'ii  Spe- 
cimen  mittheilen. 

1)  Nicht  Oupnek'hat,  wie  die  oben  schon  angeführte  Ausgabe  des 
Anquetil  Duperron  betitelt  ist;  Cs.  Fr.  H.  H.  Windischmann  Praefiit.  ad 
Sancar.  p.  XHI  sq.).  «-^  Ausserdem  ist  erschienen:  Oupanichats,  Theo- 
logie des  V^da's;  Texte  sanscrit,  traduit  en  Francais  par  L.  Poley, 
Paris,  lavr.  I  et  U.  4to  und  ebendaselbst:  Vedanta-Soutras,  Philosophie 
des  Veda's  p|ir  L.  Poley  4to.  —  Ich  will  hier  sogleich  den  Titel  der 
"Windlschmannischen  Arbeit  hierhersetzen,  da  bald  nachher  davon  die  Rede 
ist :  Frid.  J7.  B,  Windischmanni  Sancara  sive  de  Theologumenis  Vedan- 
torum.  Bonnae  1833.  8vo.  Das  Jahr  zuvor  erschien  ebendaselbst:  Gym- 
nosophisia,  sive  Indicae  philosophiae  documenta.  CoUegit,  edidit,  enar- 
jravit  Chr.  Lasfen.  \iA.  I.  fasc.  1.  Boniiae  1832.  4to. 
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cötiime  J'ai  lo  i  Londres  IM  pages' environ  da  1  Volume  do 
Ri^-veda  qne  prepare  cet  exceUmit  et  habfle  Rosen,  je  pois 
Vöus  affirmer  que  son  Speeimen  domie  nne  Mee  par&ite  da 
earact^re  de  cette  partie  du  Teda.  Sealement  qaahd  on  aora 
le  textj  on  saara  de  combien  de  noms  on  appellait  le  soleil, 
soos  combien  on  adorait  le  feu,  soos  quelles  denominiitions  la 
terre,  Teau,  Tathmosphere  etaient  invoqoees.  Mais  ce  seront 
tonjoars  les  m^mes  notions  d'  one  simplicite  primitive ,  toajoors 
les  vastes  membres  de  ce  grand  Purueha  oa  de  cet  etprä- 
tomme-rnfmde,  qai  est  i'expression  a  la  fois  philosophique  et 
plastiqoe  (^passee  moi  le  mot)  du  pantheisme  indien*  Poar 
rattacher  toos  ces  membres  au  Corps  aa  quel  ils  appartiennent, 
poor  retrouver  la  vie  qoi  les  itnime,  il  iiiadrait  posseder  one 
tradaction  des  Upanichads;  on  y  verrait  m^e  plas  qae  le  mot 
da  Systeme  Vedique  chante  dans  le  Mantra;  on  y  troaverftit 
encore  les  Solutions  diverses  des  dtfferentes  ecoles:  on  entre- 
rait  par  la .  dans  le  developpement  philosophique  d'  an  ancien 
theme  religieax,  qui  a,  je  croisy  ete  pris  dans  r^n-igine  au 
propre.  Ici  encore  rious  n'ayons  que  des  fragments ,  mais  ces 
fragments  sont  plus  nombreux  que  ceux  que  nous  possedons 
des  Mantra.  II  faut  citer  en  priemiere  ligne  V  excellent  traite 
de  fFindiackmann  le  fils,  sur  Sankara;  On  peut  faire  usage 
avec  la  plus  grande  securite  de  tous  le  textes  des  Upanichads 
qu'  il  a  cites ,  il  y  en  a  de  vraiment  admirables  et  de  tont  a 
fait  concluants  sur  le  caractere  propre  de  la  plus  ancienne 
phOosophie  brahmanique.  H  y  a  aussi  d*  utiles  eclaircissements 
a  prendre  dans  les  Fragments  of  the  Veda  tradm'ts  par  JKom- 
mokun  Bog  et  publies  a  Londres  d'  apres  T  edition  de  Cal- 
cutta.^3  Mais  ce  bon  brahmane  qui  etMt  nn  peo  charlatim 
poussait  a  Funite,  et  sous  ce  rapport  il  ßiut  se  defier  de  oes 
traductions.    AnqueM  Duperron  a,  dans  ces  demicFS  temps, 


1)  Translation  of  several  principal  Books,  Passagea  and  Texte  «f 
the  Veds  and  of  some  controversial  Works  on  Brakmamcai  Theotofffh 
hy  Rajah  ttammokun  Roy.    Second  Edition.    London  1832. 
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obtenue  plns  de  creance  ppur  son  Upnek'hat ;  on  s'  est  apper^u 
qu'  il  avait  traduit  avec  i&  fidelite  la  plus  scrapidease ;  c'  est  an 
livre  dont  on  peat  faire  nsage,  quand  il  est  possible  de  Ten- 
tendre ,  qiiand  il  n'  y  perce  pas  quelques  interpolations  musul-* 
manes.  Le  traite  de  vom  Kennedy  est  a  tout  prendre  un  livre 
interessant,'}  mais  malheureusement  bien  inegal.  L'auteur  a 
peu  compris  les  documents  qu'  il  avait  sous  les  yeuic  Je  n*  ai 
pas  la  confiance  complette  qu'il  ait  partout  traduit  ou  fait 
traduire  avec  la  plus  grande  exactitude,  j'en  juge  par  quel- 
ques parties  du  Bhägavatapurana,  dont  je  suis  occupe  depuis 
quelques  ann^es  et  que  je  reprends  en  ce  moment.  C  est 
cependant  un  livre  jyu'il  faut  consulter  pour  les  fragm<ßnts 
nombrenx  des  Pomänaa  qu'il  contient.  Nulle  part  encore  on 
n'  avait  vu  une  reunion  aussi  considerable  de  textes  religieux. 
Indiens ;  et  qnant  a  la  maniere  dont  les  interprete  V  auteur, 
eile  lui  appartient  en  propre ;  chacun  est  libre  de  1'  admettre 
ou  de  la  repousser;  dailleurs  si.  Kennedy  se  trompe,  on  peut 
tonjours  s'en  appercevoir,  car  je  le  crois  de  bonne  foi. 

Reste  enfin  le  Manu;  mais  les  parties  religieuses  en  sont 
peu  nombreuses.  II  me  parait  cependant  qu'  elles  repondent 
plntot  au  Systeme  de  Vedas  qu'a  celui  des  Pouränas.  Manu 
est  le  Code  des  ages  anterieures;  cela  se  voit  aux  efforts  que 
fönt  ses  commentateurs  pour  le  coneilier  avec  les  pratiques 
actuelles.  Ses  dieux  sont  les  puissanees  naturelles^,  comme 
dans  le  Veda ;  le  developpement  pouramque  n'  y  a  pas  encore 
penetre.  C'est  un  bien  beau  livre,  a  cote  des  Vedas,  que 
nous  ne  connaissons  pas  encore ,  et  des  poemes  epiques ,  comme 
\e  Mahäbhärata  et  leRamayan,  que  nous  ne  pourrons  manquer 


1)  Researches  into  the  nature  and  affinity  of  ancient  and  Hindu- 
Mythologie,  by  vans  Kennedy ,  London  1,831.  Das  Wesentlich -Verdienst- 
liche dieses  Werjcs  sind  also  die  Auszüge  aus  den  Purana's.  Dagegen 
hat  der  Verf.  zum  Theil  sonderbare  Ansichten,  und  sein  Standpunkt  ist 
entfernt  von  dem  Deutscher  Sprach -Alterthumsfotscher  und  Mytho- 
logen. 
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de  connaitre  bientot.  U  fiiat  Voos  servir  jdntot  AuHaugkim^) 
qae  de  tonte  untre  edition.  La  traduction  de  J&nes  a  un  caciiet 
antiqae  de  simplicite  qoi  approche  de  V  originaL » 

1)  Man4W0  Dharma  Sastra,  or  the  Institutes  oi  Menü  ed.  by  Gr, 
C%*  Maughion  liondon  1825.  2  Voll.  4to.  —  Heber  Blana^s  GesetEbaek 
bat  y.  Chezy  im  Joanial  des  Savans  1831.  p.  18  ^qq.  mit  Hinsicht  auf  die 
Mosaische  Gesetzgebung  und  auf  den  Culturzustand  ^der  uralten  Inder 
einige  Betrachtungen  angestellt ,  in  der  Anzeige  von:  BCanava  Dhann»- 
aastram,  Lois  de  Manou,  publikes  en  sanscrit  avec  des  notes  contenant 
«iB  choix  de  variantes  et  de  sc^olies,  par  Aug.  Loiseieur.  I.  V(d.  Pari« 
1830.  Von  dem  Herausgeber  erschien  später  eine  Französische  Üeb^r- 
setsung:  Lois  deManau  traduites  du  Sanscrit  et  accompagnees  des  notes 
ezplicatives,  par  A,  Loiseleur.  Paris  1833.  -«  Aber  warn  Herr  Bamoof 
das  Gepr&ge  antiker  Einfachheit  an  der  Vebersetzung  des  edlen  Jonen 
mit  Recht  rühmt«  so  muss  von  des  Herrn  Loiseleur  UeberseUnng  ^ 
gerade  Cregentheil  gesagt  werden;  — *  so  sehr  ist  letztere  manchiialitt 
einen  flmt  ans  Komische  anstreifenden  modernen  Ton  verOallenj  und  es 
aehoint  unmöglich,  durch  das  Organ  einer  solchen  Sprache  sich  den  Eii- 
druck  des  hoben  Alterthums  zu  verschaffen ,,  Jessen  Geist  aus  jenen  Gese- 
tzen spricht..—  Uebrigens  vergleiche  man  auch, des  Heim  Ewald  Bericht 
in  den  Gdtting.  gelehrt.  Anzeig.  1833.  Nr.  14l  ^  143. 
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a 

Üie  VedaSf   Grund%äge  der  ältesim  Lehre  ^  Proben  van  Ton 

und  Art. 

Nachtrag  zu  g.  5. 

Was  nnn  zuvörderst  jene  Mantra's  betrifft  9  so  sind  sie  in 
der  That  nichts  anders  als  Anrufungen  und  Gebete  an  die 
natürlichen  Dinge,  deren  Anblick  und  Empfindung  die  Be- 
vtrunderung  des  Menschen  rege  machen  und  ihn  seine  Abhän- 
gigkeit von  ihnen  fühlen  lassen,  das  Firmament,  Sonne,  Mond, 
Feuer,  Wasser  u.  s.  w.;*}  und  wir  treffen  also  in  diesen 
uralten  Indischen  Liturgien  dieselben  Gegenstände  des  Cultus 
an,  welche  uns  die  Alten  auch  bei  den  Persem  und  Griechen 
nachweisen.  *)  In  Betreff  dieser  Indischen  Anrufungen  entsteht 
nnn  sogleich  die  Frage,  ob  und  fa  wie  weit  jene  natürlichen 
Wesen,  die  in  jenen  Hymnen  besungen  werden,  verkörpert 
wurden.  Einer  der  neuesten  Geschichtschreiber  der  Philosophie 
äussert  sich  darüber  so: ^3  «In  den  SUesten  Theilen  der  Weda's 


'  1)  Colebrooke  in  den  Asiatic  nesearch.  Vm.  p.  398:  ,,!(;  maybehere 
sulficient  to  obserye^  that  Indra,  or  the  firmament^  fire^  the  snn,  the 
nkoonj  water  9  air^  the  spirits^  the  atmosphere  and  the  earth,  are  the 
objecto  most  frequently  addressed  etc.<< 

2)  S.  Herodot.'!.  131.  Plato  Oratyh  p.  397.  c.  vgl.  oben  den  AUge- 
melnen  Theil  dieses  Werks  Einleit.  S.  4  ff.  und  das  vorhergehende  erste 
Capitel  dieses  Besonderen  Theils. 

3)  Heinr.  Ritter  Geschichte  der  Philosophie  I.  6.  98. 
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benrsdit  die  Natoirel^on ,  ^  h.  die  Natarkrifte^  wdche  am 
meisten  den  Meiischen  machte  oder  auffallend  sich  a^dsen, 
wie  die  Gestirne  und  die  JBlemente,  werden  als  Götter  verehrt; 
von  Yerkörpening  des  Götth'ehen  in  menschliche  Gestalt  ist 
dagegen  nicht  die  Rede. »  Allein  schon  in  Bfantra's  des  Ttig- 
Yeda,  welcher  bekanntUch  zu  den  ältesten  gehört,  zeigt  jene 
Neigung  zum  Anthropiziren  sich  eben  so  bemerklich ,  wie  wir 
sie  bei  den  ältesten  Griechen  nachgewiesen  haben,  obwohl, 
eben  wie  bei  diesen,  noch  frei  von  weiteren  mythologische 
Entfaltungen,  wie  die  Purana's  sie  mit  sich  bringen. ■}  80 
werden  wir  z.  B.  in  den  nnten  m^itzntheflenden  Prolben  ans 
dem  Rig-Yeda  das  Feuer  (^Agnis,  den  Feuergott)  nennen 
hören:  König,  Wagenlenker,  Götterversanunler,  Sohn  der 
Stärke,  Opferer,  rdcher  God,  u.  s.  w. 

Aber  neben  jener  kindlich -naiven  Einfalt  dieser  Aenase* 
rungen  eines  uralten  Naturdienstes  tritt  sofort  entschieden 
hervor  die  Ahnung  der  Einheit  eines  grossen  kosmisebeii 
Geistes  und  Leibes  zugleich ,  jene  allgmieine  Besedpiig  aller 
Dinge,')  jener  durchgreifende  Panthekimus,  der  seiiiom  Wesen 
nach  phflosophisch  und  plastisch  zugleich,  wie  ihn  im  vorigen 
Nachtrage  Burnouf  glucUicb  bezeichnet,  alle  unter  den  man- 
nigfalt^ten  Namen  angerufenen  Naturkräfie  nnd  Nirtorek^ 
mente  als  die  riesi|gen  Glieder  des  grossen  Pnrai^a,  4.  l 
des  Einen,  Geist,  Menseh  und  Welt  zugl^ch,  verdiret;  kun 
ohngefthr  so,  wie  die  spätere  telestifiitibie  Poesie  der  Griechen 
ihren  Pan^}  darstellte:  ^.  —  « Pan  ist  das  Weltall^ 


1}  Colebrooke  a.  a.  O.:  „Eyery  line  (of  the  prayerscontainedbititf 
V^da}  is  replete  ^th  aUasions  to  i^ythology.  Not  a  mythology  wbiA 
avowedly  exaUsf  deified  heroes  (as  in  the  Purana^s);  bat  one  wkitk 
personifies  the  elements  and  pianets  etc.  <^ 

2)  H.  Ritter  Gesch.  der  PhÜos.  L  1^.  99  und  128. 

3)  Orphica,    hymn.  XI  (10)  1  —  3  9  naoH  der  Uebenedum^  voi 

Dietscli« 


/ 

Hnniiid  zngleieh  und  Meer  und  aUbeiierrsdiende  Erde, 
Utid  unsterbliche  Glut;  denn  dies  sind  die  Glieder  vom  Pane.» 
Dieses  ist  in  Allgemeinen  das  Thema  dieser  in  Kindesunschnid 
g:esprochenen  Gebete  an  die  Natur  in  ihren  Erscheinun^n  und 
krMen.    Wer  will  nun  sagen ,  wie  und  in  welchem  Sinne  es 
zuerst  variirt  worden  sey*    Die  jenen  Gebeten  und  Anrufungen 
(Mantra's)  angehängten  Brähmana's   verrathen  schon  sehr 
verschiedene- Wendungen.    Da  hören  wir  vom  Wasser,  ans 
dem  alle  Dinge  geworden,  vom  Weltei,  woraus  die  Wesen 
hervorgegangen ,  so  wie  von  der  Decomposition  eines  Urleibes 
(^Brahma},  in  die  Geschlechter  der  Menschheit,  d.  h.  ^nach 
Indischer  Ansicht  in  die  Casten  Bharata's  (Indiens)  vertheilet. 
Vorherrschend  ist  besonders,  dass  ich  so  spreche,  die  vege- 
tabile  Aufikssungsart,  wonach  die  Welt  und  die  ihr  inwohnen* 
den  drei  Weltmächte  (die  drei  grossen  Dejota's)  im  Kelche 
des  Lotus  ihre  Geburtsstätte  haben,  und  wonach  die  Moment^ 
aller  realen  Erscheinungen  in  pflanzenartiger  Entwickelung 
vorgestellt  sind,  wie  wir  aus  dem  zweiten  Capitel  und  aus 
dem  ersten  Nachtrag  dazn  ersehen.    In  so  weit  dabei  die 
männliche  Potenz  vorwaltet,  kann  man  von  demUrcnltus  einßs 
Indischen  Bacdbus-Siya  sprechen,  wie  der  Französische  Be- 
arbeiter dieses^  Werkes  thut:  9  «Cette  antique  religion  des 
Brahmanes  etait  donc  one  sorte  de  panth<^isme,  ente  appare- 
ment  sur  les  idees  dominantes  et  fond^mentales  de  la  religion 
populaire  qui,  selon  toute  vraisemblance,  ne  ftit  autre,  dans 
son  origine ,  que  le  etdte  de  Siva  -  Mähadeva ,  {e  grand  Bacchus 
au  le  Bacchus  mdien.    Vint  ensuite  la  doctrin&de  Temanation 
qui  reiidit  raison  du  monde  physique  et  des  personifications 
pbpnlaires,  epura,  completa  le  Systeme,  et  en  fit  T  une  des 
plus  grandes  creations  de  Tesprit  humain.    Alors  senlement 
on  eommen^a  a  distinguer  le  monde  d*  avec  sa  cause  supreme, 
la  matiere  d*avec  Fesprit;  mais,  dans  nombre  de  passages 
les  plus  suMimes  et  probablement  les  plus  anciens  de  Vedas, 

1)  ^Guig^iaut  in  einer  Note  unter  dem ,  Text  I.  p.  154. ' 
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an  refirowe  h  earaetire  primälf  de  eeHe  reüghm  fondäe  mir  la 
naiure,  dam  tm  tnüine&le  tendatwß  m$  pantiUiame  fw*  fu^  mm 
mrigme.  On  ponrräit  ajouter  cp%  la  doetrine  4es  Yedu  tont 
entiere,  et  daiis  son  plus  hAut  developpement,  n'  est  eneore 
qu'  an  pantheisme  rafionoel  et  philosophiqiie  combine  avec  le 
monotheisiiie  le  plus  pur,  le  plus  ideal,  le  plus  absolu  qai  ae 
pnnsse  concevoir. »  —  Es  ^ab  aber  auch  eine  imdere  Ansieht, 
welche  das  weUMehe  Princip  als  vorwaltend  setete ,  und  in 
Am  die  Kraft  der  minnlichen  Gottheit  erkannte.  Daher  jene 
Trennung  von  Hindu -Secten,  in  solche,  welche  das  weibliche, 
und  in  die,  wdche  das  männliche  Wescsn  derselben  Gottheit 
verehren.^)  Entschieden  aber  kundigt  sich  in  bestimmten  Stellen, 
Mythen  und  Bildern  der  Glaube  an  die  i»amMtr0f&/tdi«  Natur  der 
Gottheit  ans.^}  Eine  Hauptstelle  der  Art  begleitet  der  neueste 
Schriftsteller  aber  diese  BeUgionen'}  mit  folgenden  Betrachtan- 
gen:  «Schürfer^  wie  in  den  vorher  angeführten  Stellan tritt  in 
dieser  letzteren*}  die  Vorstellung  von  der  ttrspränglichen  Mmm- 
ttfeßUeikek  des  göttlich»  Wesens  hervor.  JSi  herrMcH  m  jBSnxe/- 
fiefs  vberkimpt  keine  be^hnmte egetematüeke, Veherebmlmmmm^m 
den  AnmeUen  der  Wedae.  Im  AUgemeinen  zwar  spricht  sich  in 
ihnen,  in  einer  pantheistfech inakrokosmisch-mikrokosmisdieii 
Aufiassungsweise,  in  weteher  eine  in  die  Natur  hineingeaehaAte 
Geisterwelt  verehrt  wird,  überall  derselbe  Geist  aus ^  die  Wdt 


1)  H.  mtter  Gescb.  fer  Phllos.  I.  S.  130.  vgl.  Colebrooke  Asiat.  Res. 
Vn.  p.  280. 

2)  A;siiat.  Res.  Vm.  p.  404. 

3)  P.  F.  Stiihr.Die  Religions-Systeine  der  heidnisclieii  V^er  des 
O/iento  S.  75.      '  ^ 

4).  Nämlich  bei  Colebrooke^  As.  Res»  vm.  p.  404.  Ich  b^aerke 
hierbei  y  im.  System  der  Sivadiener  wäre  dies  ein  Wesen  wie  die  manii- 
weibliche  Mise  der  telestischen  Poesie  der  Griechen  ^  von  der  es  cOrphic 
XLn.  4)  heisst:  * 

,, Männlich    und    weiblicher  Form,    zweileibiger  Lösei^   Iak€lkios<^ 


( 

wird  niir  geratet  als  ein  ^  in  der  Entfaltung  der  g&ttUehen 
Wesenäfille Entstandenes,  an  ytrelcbem  im  Ganzen,  wie  in  allem 
S&zelnen  das  Weaen  der  Gottheit  ach  abspiegele,  und  dem- 
selben als  innerer  Bei^and:  einwobne.0  Allein  in  Röcksicbt 
auf  die  Yorstettoiig  vpp  dem  Hßrvorgeben  des  Mannigfaltigen 
ans  dem  Einai,  der  Welt  aus  dem  Geiste  Gottes,  so  wie  von 
den  versehiedenen  vermittelnden  Entwicklungsstufen  der  Schöp- 
fung, sind  in  den  Weda*s  die  Ansichten  mcht  auf  eine  aui- 
sammenhängende  Wdse  zu  einem  bestiminten  Lehrbegriffe 
geordnet»*) 

Wir  d^fen  uns  dabei;  nicht  wundem,  dass  auch  bei  der 
weiter^i  Entwickdung  und  Vergeistigung  .der  Ldure  sich  viele 
Verschiedenhdten  zeigen.  Das  Wesentliche  ist,  dass  wir 
bemerken,  wie  die  vielen  und  vielnanMgen  Gotthdten  der  Ve- 
da's  in  der  höheren  Theologie  auf  drei  zurnckgefiährt  werden, 
die  aber  auch  wieder  in  Einen  Gott  aufgehen.  Dies  wird 
besonders  klar  und  bestimmt  ausgesprochen  im  Anfang  des 
index  zu.  Big- Veda,  aitf  die  Auctorität  der  Niructa  und  der 
Yeda's  selb^:  «Der  Gottheiten,  heisst  es  dorten,^}  sind  ein- 
'  2ig  und  allein  Drei;  ihre  Orte  sind  die  Erde,  die  mittlere 
'Region  (^der  Luftraum)  und'  der  JBBmmel;  [sie  sind]  nämlich 
das  Feuer,  die  Luft  und  die  Sonne.  Sie  werden  einzeln  ge- 
nommen als  die  Gottheiten  der  mysteriösen  Namen  ^3  bezeichnet. 


1)  Asiat.  Res.  Vm.  p.  426.  432.  444..  475.  Transaet.  of  the  royal 
Asiatic  Society  n.  p.  35.  Translat.  of  several  books  of  the  Veds  by 
Rajah  Rammohnn  Roy  p.  74.  Manu  XU*  118*— 122«  Windischmaim  San- 
cara  p.  146. 

2)  Asiatic  Researches  Vol.  Vm.  p.  442. 

■ 

3)  Colebrooke  Asiatic  Research.  Vm.  p.  396  sq. 

4)  Bhur,  Bhuvah  und  Swar,  d.  i.  die  Erde,  die  Luft  und  dieHlmme]« 
Man  nennt  diese  Namen  die  VydhritPs  (s.  Manu's  Gesetzb.  Cap.  II.  vs. 
76);  sie  stehen  gewöhnlich  vor  der  Gayatri^  welche  mit  dem  mystischen 
Pronomen  tad  (das  höchste  Wesen)  beginnt |  vor  diesen  Namen  geht  .das 
heilige  Monosyllab  Dum  yorans,  welches  auch  Prana  heisst;  Correlata  Üa 

Creuxer^s  deutsche  Schriften.    I.  3.  -  33 
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imd  iPmjiipAti,  der  Herr  der  Creatitiren,  ist  die Cottectiv^OotlF. 
beit  v<m  thneii  .(^d.  M.  die  sie  «Ue  drei  in  sich  afai  in  fie  Ekik&i 
Büftmmty  Die  %lbe  O'm  (Obm,  Awi}  spridit  jede  der 
drd  GottheKen  aas  (d.  h.  jede  Gottheit  der  drei  Wellen  wird 
dorekO'm.  bes^iehnet};  &de  gebort  deitf  an ,  tmriidier  den  hdek- 
i^en  Ort^  bewohnt  (Param^shthi};  iet  mien^ttklien  finheit 
(Brahma};  dem  Gette  (Deva}^  d^  (äh»  Aliesi  wählenden 
8eele(Ad'byatma).  Die  übrigen  GdttheMen^  welcfie  die  drei 
Re^onen  bevSIkem,  sind  Tbeile  (Ausflüsse}  der  drei  Gatter, 
denn  sie  werden  auf  mannigiUtige  Weise  benannt  nnd  be- 
schrieben mit  Bezog  aitf  ihre  varschiedenen  TfaätigkeiteD. 
Aber  in  Wahrheit  (wirklich}  giebt  es  inur  eine  Gotthdt  die 
grosse  Seele  (Blah^  äfmä},  welche  die  Sonne  (Sorya}  ge- 
nannt wird  9  denn  die  Sonne  ist  die  Seele  aller  Wesen. » ') 
Jene  Dreiheit  von«  Göttern  wird  ebmiftiHs  unter  verscäiedmen 
Namen  aafgefährt  und ,  mit  varsehiedenen  Prädieaten  belegt 
unter  versdiiedenra  Eigenschaften  vorgestdlt;  so  z.  B.  unter 
drei  Namen  des  öiTentlichen  Cultos ,  heisst  es  in  den ' 
Veda's:  Yischnus  wohne  in  der  Eigenschaft  der  Wesaih^ 
(Sattwa},  Brahma  in  der  der  Irdischheit  (Ilaja}^  Rudn» 
(Sira}  In  de^der.Finstenliss  (Taiiia}*'}    Hier  sind  also 


dieser  theolcigiseh-philosophiBCheii  Sprache  9iiid:  ta4  C^ß  ^^  i*  das 
offenbarte  Wesen) 9  sat  (d.  i.  das  durch  die  Schöpfung  offenbarte  Wesen l^ 
und  asat  CNon  ens,  das  Nichtwesen)  d.  h.  die  Phänomene  oder  die 
Welt  der  Erscheinungen  (s.  Colebrooke  a.  a-  O.  p.  397.  vgl.  Guigniaiit 
Notes  et  Sclalrc.  I.  p.  601  sq.). 

1)  Colebr.  und  Guign.  a«  a.O.  Statt  der  Sonne  wird  saweilen  «nek 
das  Feuer  CAgnis),  zuweilen  die  Luft  cVayu)  mit  der  grossen  Seele 
identificirt.  Wenn  Colebrooke  bemerkt ,  die  alte  Aeligion  der  Hindo^s 
habe  nur  Einen  G^tt  anerkannt,  so  macht  er  dabei  darauf  aufinerksam, 
dass  in  diesem  Monotheismus  jedoch  Geschöpf  und  Schöpfer  nicht  gehörig 
unterschieden  aeycn,  —  Wir  werden  sagen:  Es  war  ja  eben  wuAl  ^b 
pantheisttscher  Monotheismus. 

2)  0uigniaüt  in  einer  Apmerkung  eumText  I.  p.  239;  wordber  naii 
die  Eiiaaterung  WOh,  y.  Bnmboldt's  Vt^r  Bhagarat-Gita  6.  30  ff.  «i 
Bath  ziehen  muss. 
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drei  grossen  Getter  nod  ihr  CoUeetivuin.,  die  Wettseele /nicht 
mehr  ab  Elemente  ud  als  Natur theüe,  sondern  als  qaalitative 
Abstraetionen  aii%efiu»t.  Hie  Yergeistigimg  stellt  sich  als 
vollendet  dar  in  Sfit»«.  wie  fol^^nde:  «In  dem  VerstMde 
(Yemnaft^  intettect)  ist  jeglichea  Düng  gegründet;  die  Welt 
ist  des  Ycratandea  Auge^  und  Verstand  ist  seine  Gründung. 
Yemmift  (int^igence)  ist  (Brakma)  das  grosse  Eine;»*) 
femer  wenn  das  höcbfi^  Weson  ids  Vemufifi,  Wäkfheü  und 
Bed»  beaeichnet  wird;  oder  wenn  es  heisst;')  «Brahma,  wet* 
eher  Vernunft  ist  mit  Gliickseellgkeit,  ist  der  beste  Weg  (vwc 
Zufriedenheit)  für  den  eddmilthig  sich  Hingebenden,  der  ihn 
kennet  und  befestigt  bleibt  (in  Aufiaerksamkeit). »  —  Hier 
stehen  wir  schon  auf  dcmJQodeii  der  EtVk;  d^n  dnrehgtaigig 
werden  in  den  Veda's.  die  Yorsehnften  der  Moral  aus  dem 
JUaous  de  De^  ak  pviiktisebe  Felgerui^en  abgeleitet.  In  Ge- 
fifräehen  eines  Sehnea  mit  semem  Yater,  eines  Schülers  mit 
seinem  lichrer ,  in  Yersammlungen  von  Weisen  werden  Fragen 
auljBfewQrfeii  tfl^  daa  Wesen  der  Gottheit  und ,  wenn  die 
verschieden»  Antworte  gefiiUen  und  nach  Beseitigung  unrich- 
tiger Vorstellungen,  der  Begriff  mit  Anerkennimg  Aller  endlich 
festgestellt  ist,  wird  unmittelbar  daraus  die  allgemeine  Maxime 
oder  der  aberste  Grundsatz^  für  alle  Handlungen  des  Lebens 
gezogen«  Sa  findet  z.  B-  in  <lew  Gespräch  eines  Vaters  mit 
seinem  Sohne  der  letztere  ala  Eindergebm'ss  der  Fragen  und 
Antworten:  Brahm  (sey  GlüekseeJigkett«')  Auch  aitf  diesem 
praktischen  Gebiete  gehen  sich  mannigfache  DÜTigienjiien  als 


■ir~™»"^-"«"^"""«'«*"*^»"**»'"^"^»" 


1).  Colebrooke  a.  a..  O.  Vni.  p.  427.  ' 

2)  A.  tu  O.  and  p.  448:  ^Brahme,  who  is  inteUect  with  [the  anva- 
ried  perceptioh  of  ]  fellcity  is  the  best  path  [to  happiness]  for  the  gene- 
peus  volary^  wke  kiiow»  litai^  asA  ranafns  flx«d  [In  attention}.  <<  *^ 
£^ätze,  die  an  den  Ausspruch  des  Bvangeliums  (Job.  XIV.  6)  erinnern: 
„Ich  bin  der  Weg^  die  Wahrheit  und  das  IiebejL^' 

3)  Asiat,  nes.  Vlll.  p.  4M  8%.  vgl.  Vllt.  p,  463  sqq. 'und  H.  Ritter 
aesch.  der  Philosoph.  I.  S.  128  ff. 

88« 


^•k   516    -^ 

Iiehrmeinungen  der  verschiedenen  Sehnlra  knnd,  und  das 
Gespräch  des  Brahmaneo  Mandanis  mit  Onesikritos  giebt  ge- 
rade zum  ebenerwfihnten  Resultat  des*  zidetzt  angefahrten 
Unterredung  einen  Beleg  für  eine  entschiedene  Diffarenz  des 
Moralprincips.  Mandanis  sagt  nSmIich:  «Die  beste  Lehre 
sey  die,  welche  Lust  (j^Sov^p^  und  Unlust  (kvjti^py  ans  der 
Seele  verbanpe.  Unlust  aber  sey  von  Arbeit  (irovoi)  ver- 
schieden, jene  der  Seele  feindlich,  diese  ihr  befiferaidet  Sie 
(^selbst}  pflegten  die  Körper  an  Arbeit  zu  gewöhnra,  danut 
die  Vernunftkräfte  gestärkt  würden;  'wodurch  sie  auch  4ie 
Ausbruche  der  Zwietracht  zu  dfirapfen  und  fiir  Alle  Rathgeb^ 
zur  Wohlfahrt  im  öffentlidien  und  im  Privatleben  zu  werd^ 
im  Stimde  wären.  »\^  —  Alsb  auch  hierin  zeigt  ^ch,  dass 
nicht  thatenloser  Quietismus  die  Lehre  und  Gewohnheit  aller 
Indischen  Schulen  war;  wie  wir  denn  auch  im  vorigen  Nadi- 
trag  aus  Griechischen  Berichten  erseheh  haben  ^  dass  Gyift- 
nosophisten  sich  von  ihren  Schülern  Rechenschaft  über  ihr 
Tagewerk  haben  geben  lassen.  Im  Bhagavat-Gita  herrschen 
dieselben  Grundsätze  der  Pflicht  rüstiger  lliätigkeit 


Ich  lasse  nun  einige  Stellen  aus  dem  Rig-Yeda  fo^;en, 
zuerst  aus  Rosen's  Specimen  nach  dessen  wörtlicher  Lateint^ 
scher  Uebertragung  aus  dem  Sanskrit,  der  ich  eine  Dentsdie 
Uebersetzung  und  einige  Anmerkungen  beifäge;  sodann  ein» 
Hymnus  nach  Colebrooke's  !Englischf^r  mid  Bopp's  daraus  ent^ 
lehnter  Deutscher  Uebersetzung: 

Baradvaja's  Hymnus  auf  Aurora. 

Rosen  p.  7. 
ys.  2.    Formam  revelas  splendida  Aurora.  Dea  radians  Inini- 

nibus.  ^ 


1)  Strabo  XV.  p.  716.  p.  138  sq.  ed.  Tzsch.  vgL  H.  Bitter  a^  a.  O. 
Diese  ethische  Ansicht  jenes  Brahmanen  stimmt  mit  den  SatKeii  Plotta^s 


V8.  S.    Ul'heros  tdib  feriens  repdU^t  hostqs,  ite  ipsa  celeriter 

V        fugat  i^ebrariim  quasi  torbas. 
vs.  &.    Tu  invebere  eqiiis,  mvicta  Aurora:  divitias  adfers  ad 

osnin, 
Tu ,  eoeli  filia  y  Dea ,  quae  matutina  preoe  colenda, 

admiranda  es. 
V8.  6.    Tuam  ad  lucem  et  aves  linquunt  domicilium  et  homines 

Gibofruen^: 
Prope  versanti  largiris  multas  opes,  diva  Aurora ,  cul- 

tori  mortalk 
Die  Gestalt  enthüllest  Du  gUiizende  Aurora  Göttin  strahlend 

durch  Xiehter. 
Wie  ein  IIdd>^  mit  Pfeflen  treffend  die  Feinde  zuruck- 

drängt)  also  seheuehet  sie  schnell  gleich- 
sam der  Finstemiss  wüste  Schwärme.^} 
Da  ffihrest   auf  Rosisen   dnher,    nnöberwindliche  Aurora, 

bringest  Reichthämer  zum  Nutzen; 
Da  Tochter  des  Himmels,  G&ttin,  die  Du  durch  Morgengefoet 

zu  verehren,  zu  bewundem  bist, 
Bei  Deinem  Lichte  verlassen  die  Yögel  ihr  Lager  ^])  und  die 

Speise  genieissenden  Menschen: 
Dem,  der  Dir  nahe,  verleihest  Du  viele  Guter,  göttliche  Au- 
rora, dem  sterblichen  Verehrer.*} 

Des  Atreyas  Hymnus  auf  Agnis. 

p.  11. 

V9.  2.    Agnis  Deorum  arcessitor,  quem  hominis  überaus,  pii, 

litanti» 

"<  , ■   '  i^— — ^— ^»^»  I  ■■■■■  ■  ■— ^— ^— ^— —       '       -».I. 

zusammen  I«  4.  2.  or»  ^Sovri  ni^oq  hti  mdW.  7.  26.  p.  1312 sqq.:  ^^Sov^ 
ovj»  avra^Q» 

1)  Der  PsaUiiist  (XIX.  6)  vergleicht  die  Sonne  mit  einem  Helden. 

2)  Vgli  Orphica,  hymn.  in  Auroram  LXXIX.  4.  5. 

3)  S.  OrpMca  LXXIX.  10.  IL  vgl.  Sopliociis  Electra  vc.  17 «- 19. 
4}  S.  Orpliica  a.  a.  O.  vs.  6  und  vs.  11. 


-^    M^    'm. 

Siicrifida    asseqnantiir    oblattonesque    gloriam   denfe^ 

reates; 
vs.  >.    Qaem  infttatis  instar  parvoli  ^Ignnnt  tigM  attrita, 

Sospitatorem  mortaliam  licmibium;  A^nim  pie  colendam. 
vs.  4.    ^egre  prehenderis  länboles  quasi  Berpentium, 
Mannas  qui  comburis  sylvasi. 

p.  lt. 
vs.  7.    Uiam    nobis   Agtiis^    vir   potentissime ,    abundantiam 

adfbl*. 
Is  propulsato  hostes,  fe  nfos  liatrito,  estoque  ad  cibi  im- 

petratimieifi  adhitor. 
Itaque  es  in  proeljis  Yiobb  amdh'o. 
A^nis  BcTofn*  der  OStter ,  *)  den  äes  «deknütti^ea ,  firmnmen, 

woblopferndim  Menschen 
Opfbr  erreichen  und  die  »Rnhtn  erwcfribenden  Spenden; 
Den   einem    kleinen  Kinde  ^gleieh^}  erzeugen  geriebene 

Hftlner, 
Den  Heiland  der  crterblicben  lAensidien«  den  finomtn  SunTver- 

ehrenden  Ai^niB. 
Schwer  bist  Du  feo  jj^reifen  g hiMiüfli  4die  fiiriit  thar  Isiieelien- 
•  den  ^hlai^en); 


1)  In  einem  folgenden  Hymnus  auf  denselben  Feuergott  Agnis  heisst 
es:  ,,is  properet  ad  invUimd»S'dt08.^^  Uleg^n etii^i  hler^^i Vorstellungen 
zum  Grunde,  den  Orphischen  and -Pythagorischen  fthnllch,  wonach  der 
Feuerather  als  der. gemeinsame WohnsttB  der  Gtdtter gedacht ^  dasUrfeuer 
die  Wache  des  Zeiis' genannt,  und  Hestia-Vesta  als  in  derHitte  dessel- 
ben wohnend  und  verbleibend  gedadkt  ^(nirde?  S.  Piaton.  Phaedr.  p.  24& 
e.  mit  den  Auslegern.  Aristoteles  de  coelo  n.  13.  Orphicahyinn.  liXXXV. 
2,  wo  es  von  der  Hestia  heisst: 
„welche  die  Mitte  bewohnt  des  Hauses  der  ewigen  Glutkraft.^ 

2>  Wie  das  Italisch -Pr&nestinische  Feuerkind,  wn  Peueriieerde  voii 
einem  in  der  Mutter  8choos  gefiillenen  Funken  «nseugt',  iaidBiHY«lcan's 
Hilfe  seine  Wundergeburt  durch  einjias  ganzeVolk  umströmendes  Feuer- 
meer  beweisend  (Servius  ad  Aeneid.  VH.  678  sqq.;  Interprr.  VirgUiiVa- 
ticani  1.  1.  und  Mythographus  Vaticanus  ü.  184). 
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0er  Du  grosse  WiUder  verhrennest  ^) 

Jenen  Ueberfluss  bring'  nns^)  Agnis,  mftchtfger  Mann« 

Er  vertreibe  die  Feinde,  er  ernähre  uns,  und  sey  unser 

Helfer  zur  Erlangung  der  Sjpeise. 
Also  konune  Du  in  den  Sdilaehten  uns  ku  Hilfe. 

Des  Visvamitras, Hymnus  auf  die  Sonne. 

vs.  S.    Eam  libens  aooipe  laudem  meani;  desiderantem  visita 

mentem, 
Vir  amans  velnti  mulierem. 

vs.  8b    Qui  omnes  perspicit  res  alque  conspieil, 

Is  nobis  Sol  tntor  esto. 
vs.  4.    niam  splendid!  Solis  praeclaram  lucem  medüamur, 

Qm  mentes  nostras  dueere  velit 
vs.  ft.    Splendidi  (Solls  nos,  cibum  ^desiderantes ,  sdpplieatione 

Adorabflis  donum  precanrar.'} 
Dieses  mein  Lob  «mpftmge  gern ;  den  sehnenden  Geist  be- 
suche, wie  ein  liebender  Blann  das  Weib. 
Der  aUe  Dinge  dorchsohaiit  und  erschaut,*) 
'Dieser  Sonnengott  sey  unser  Hort  ^ 

Dieses  herrliche  Licht  des  gttnzenden  Sonnengottes  beden- 
ken wir, 
Der  unsere  Geister  leiten  wolle.*} 


1)  Orphica  hymn.  In  Vulcamim  LXVn.  5.  nnfitfdyt,  navSa/Amuttg, 

2)  Orph.  hynm.  LXXXV.  7.  „Hauche  dem  Glücke  CMeihen^^  (okßov 
ImffycAwira). 

3)  Diesen  Hymnus  hat  auch  Herr  Bopp  lieber  das  Conjugatlonssy- 
«lern  der  ßanskritsprache  S.  273,  nach  der  Englischen  Üebersetzung  Co- 
lebrooke's,  Deutsch  mitgetheilt. 

4)  Orphica  hymn.  in  Solem  VHI.  14.  vgl.'  Homeri  hymn.  in  Cerer. 
V«.  69  S). 

6)  Orph.  Vni.  169  wo  Helios  (der  Sonnengott)  ganz  auf  ähnliche 
Weise ^  wie  hier,  geistig  UQfA  sittlich  aufgefasst,  und  Zeiger  der  Gerech- 
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Der  gl&nzenden  Sonne ,  der  anbetun^wflr^en  Gabe  er- 
bitten wir,  nach  Speise  verlangend,  mit  Flehai. 


Des  Vasisthi^s  Hymnus  anf  Agnis. 

p.  IT, 

vs.  S.    llle  Agnis  nostras  opes  paratas  costodito  nndeconqae, 
Et  nosmet  ipsos  servato  a  delicto« 

vs.  4.    Novum  nunc  hymnnm  Agni,  coelonun  acdpitri,  cano. 
Opes  multas  dato  nobis. 

vs.  5.    Coius  folgor  gratos  est  visoi,  veluti  divitiae  patrifilios 

habenti, 
Agnis,  dominos  sacrificü  ardentis. 

Jener  Agnis  bewahre  unsere  erworbenen  Guter  allerseits, 

Und  uns  selbst  behflte  er  vor^dem  Y^gehen.') 

Einen  neuen  Hymnus  singe  anjet2st  jch  dem  Agnis,  der 

Himmel  Falken, O 
Viele  Gtiter  gebe  er  uns; 
Dessen  Schimmer  angenehm  ist  dem  Gesicht,  gleichwie  Reich- 

thümer  dem  Sohne  habenden  Vater, 
Agnis,  der  Herr  des  brennenden  Opfers. 


tigkeit  {SHitra  dutaioav^iiq)  angeredet  wird;  Ideen,  welclie  der  allem 
t/ehre  von  Staat >  Gesetz  und  Recht  zum  Grunde  liegen.  (Man  s.  z.  B. 
Cicero  de  Legg.  I.  7  sqq.) 

1)  Orphica  h.  LXXXV.  4. 

2)  Rosen  bemerkt:  ,,€oeli  accipiter  dicitnr  ignis,  credo,  quia  ftfuitr* 
celeriter.in  coelum  esoendit.  Accipitris  imagine  uti  solent)  ubi.  aliqnid 
▼elox  depingont.^^  Auch  im  oben  berührten  Mythos  vom  Sohne  des  Tnl- 
canus  dem  blinzelnden  Caecolus  ist  die  Ursache  und  Wirkung  von  Fever 
nnd  Rai^h  genealogisch  aufgefasst,  aber  auf  andere  Weise.  Der  Indi- 
sche Ausdruck  Falke  des  Himmels  könnte  aber  vielleicht  auch  inVerliiBr 
düng  stehen  mit  der  Vorstellung  der  feurigen,  in  die  Sonne  blickenden 
Himmelsvögel  der  Persischen  Bildnerei  und  Bfldersprache. 
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Desselben  Hymntis  auf  Agnis. 

p.  21. 

vs.  1.    Com  laude  vobis  Agnim  et  com  veneratione  roboris 

filium  vocp. 
Dilectom  sapientissimam  regem,  bonom  sacrificem,  uni- 

versi  nuncimn  immortalem. 
vs.  8.    Is  iuDgat  splendidos  omnia  tutantes  equos,  is  properet 

ad  invitandos  deos,  multum  vocatus, 
Bene  laudatns,  venerandos  faustos,  divitiamm  praecel- 

lens  thesauhis  inter  homines. 

Mit  Lob  rdf'  ich  euch  Agnis  und  mit  Ehrfurcht,  den  Sohn 

der  Stärke, 0 
Den  geliebten,  den  jsehr  weisen  König,  den  guten  Opferer, 

des  All  unsterblichen  Boten. 
Elr  schirre  an  die  gläiazenden  Alles  beschützenden  Bosse,  er 

eile  die^  Götter  einzuladen,^)  der  viel  gerufene. 
Der  wohl  gelobte,  der  verehrungswerthe,  der  glückliche,  der 

Beichthümer  vortrefflicher  Schatz  unter  den  Menschen. 

p.  28- 

vs.  &    Tu,  Agnis,  es  domicilii  dominus,  tu  sacrifex  in  nostro 

sacrificio. 
Tu  sacerdos  omnium  exoptatissime,  sapiens;  immöla  et 

fruere  optimo. 
vs.  6.    Da  divitias  supplici,  o  fausta  peragens:  tu  enim  divi- 

tiarum  largitor  es. 
In  nostro  sacrificio  diligentem  fac  omnem  sacerdotem  ^  et 

qui  cultor  Tui  est,  eins  äuge  felicitatem. 


1)  Orphica  h.  LXXSV.  1.  ' 

2>  S.  oben  des  Atreyas  Hymnus  auf  Agnis  vs.  2  und  die  Anmerkung 
dazu.  Uebrigens  hat  diese  Schilderung  des  mit  Bossen  &hrenden  Feu^r- 
gottes  nicht  aUein  mit  alttestamentlichen  DichtersteUen  Aondem  auch  mit 
den  Persischen  SchUderungen  des  Mithras  AehnHcOikeit. 


^m.    i22    ^m. 

Da,  Ägnis,  Mrt  4w  Wehnsttses  Herr,')  Do  Opferar  bei 

unserer  Ofierhaädinng. 
^  Du  Priester,  von  allen  der  erwiinsehteste,  Weiser;  opfiere 

nnd  geniesse  des  Besten« 

Gieb  Reichthämer  dem  Flehenden,  n  GlüGkliGhes  Vollbringen- 
der:  denn  Du  bist  der  Reiehflinmer  Geber. 

Bei  onserm  Oirfisr  mach  fleissig  jegUdien  Priester,  und  wer 

Dein  Verehrer  ist ,  dessen  Glocik  vermehre. 

V 

Des  Tasishtha  Hymnus  auf  den  Re|peng^(^tt 
vs.  1.    Pluvium  laudate,  coeli  iiliam,  propifium:    ^ 

_  _  • 

f  s  nobis  cibnm  dato. 

p*  S5. 
vs.  9.    Qtti  prdlem  herbarum  vaccarumque  efficit  et  eqnaram, 

Phvius,  atque  molierum. 
Den  Regengott  lobet,  des  HSmmds  Sohn,  den  gnädigen*, 
Der  gebe  uns  Speise.*]) 

Der  das  Gesddedit  der  Krftster,  der Kfihe'hervorbringt,  auch 
der  weiUiehen  Rosse ,  der  Regengott ,  auch  der  Weiber. 

An  den  Agnis. 

vs.  1.    Holocausto  diyitem  deum  et  divinis  cantibus 

Sacrificiisque  elare  lucentem  venerabundi  nos  colimos 

Agnim. 
Jlit  dem  JBrandop&r  preissen.wir  ehrfurchtsvoll  den  reichai 

Gott, 
Mit  göttliehen  Gesäi^n  und  mit  Opfern  den  helUeuehtenden 

Agnis.  '. 

1)  Orphica  h.  LXVn.  83  wo  es  vom  Hephästos  lieisst:^^  Jegliches 
Baus  und  jegliche  Stad^  ist,  jegliches  Volk  Dein>^ 

42)  OrpMc»  h.  XXL  1  imd  7.    JSr  wird  Boch  in  diesen  fiCaatm^s  der 

-^snendfittgige  flerrseher  und  bidra  ^nanul;,  der  den  Rogen  in  Schstiien 

jherabaendel,  iler  Ponnergott,  der  Bergespalter  Cvgl.  Qrpliioft  h. JOX.  9 nnd 

19).    Im  Nachtrag  I  ist  aua  einer  schriftlichen  Mittheilung  B.  BurnoaTs 


.  j 


^^  sa  -^ 

in  deaifi^Hieii  Big  •*  Veit^  ist  mdi  MlßmiBadlii^m  ek  Hym« 
nns  (Ttsadray^  wwm  Vateidi  :(Be4e9  ^Sprache,  Woit^^.A»- 
,  flass  der  ^imiie  tind  ^fvSrteadM  Kmft  des  Bindwa«^  «Mi:«idimt 
als  die  hohe  allgemeine  Weltsede  pveiset^)  « Ich  seh«ii«ife 
(wandle)  mit  4eQ  Ifcidm'sy  nSt  den  ¥im'8^  mit  den  iüdjrtia's, 
mit  den  YJisvadeva's.  Mi  farite  «nfrecfat  die  Sonne  «md  das 
Meer  (Mitra  imd  Vartma),  4as  Firmaaient  (Indüa)  md  4m 
Venar  und  ilie  tfeid»  Ajswkks*  Ich  «tötee  de»  MobA  i(Soma, 
liunHs),  "den  ZercMörer  (;der  Feinde)  imd(]die  Senne  genannl:) 
TwaiAriti,  Piidhan  oder  Bhaga.  Ich  veideihe  'Beidrihnm  dem 
redlichen  OelerW,  4er  Opfer  vernditet^  Cfaben  darlffiii^^  und 
Genüge  leistet  (de»  <3ottheiten>  ^  Ich^-die  ich  die  IKänighi 
bin,  die  Verleftem  des  ^itfettmns^  die  Besitgserin  iron  Wk- 
8€sns€kteit  und  Eiste  von  deneft ,  wek&e  Verehiiing  srerdieneB, 
die  die  CrStter  gebm^  allg^mäm^  allgegenv^lrt^  mid  dorA- 
dringend  alle  Weswv  Wer  Nahrmg  g^niesset  daech  mich, 
so  wie  weroäebt)  aAmet^  hö^et  durch  mich^  doch  mich  üicht 
kennet)  ist  verloren.  Höret  4emi  das  W«rt  das  icb  laosspreche : 
Ich  erkläre  dies  selbst,  die  Jrii  venriiret  'w«4e  ^aa  Ciötteiti 
lind  Mensdien.  It^  mache  i^rk^«  wen  Jdi  erwShle,  ich. mache 
ihn  Brahma  (^vollkommen,  hdl^^  und  weise. 

Für  Rudn  (Siva)  spanne  ich  den  Bogen  su  tödten  den 
Dapson  Feind  vm  Brahma,  fiEir  das  Volk  fiähre  ich  Krieg 
(^gegen  seine  Feinde*),  und  ich  durchdringe  Himmel  und 
Erde. 

bemerkt  worden,  da«s  aus  diesem  und  ähnlichen  Ujmnen  derVeda's  eine 
schöne  Episode  im  Mahabharata  gebildet  worden,  wo  Indra,  als  Zeus 
ntgttv¥io^  und.v^TMK  Cplnvius),  die  Urwolke  Vritra  mit  seinem  Blitze  trifft,  ' 
und  den  fruchtbaren  Regen  aus  ihr  hervorlockt. 

1)  Snglisch  aus  dem  ^Sanskrit  übersetzt  von  Colebrooke  in  den^ 
Asiat.  Bes.  vni.  p.  402  sq. )  daraus  Franzosisch  von  Guigniaut  Notes  I. 
p.  602  sq,;  Deutseh  von  Bopp  (Conjugat.- System  S.  291  f.);  woraus  ich 
diesen  Gesang  mittheile.  Letzterer  bemerkt ,  dass  nach  der  nordindischen 
Aussprache  Vatsch  den  Laut  von  Votseh  haben,  und  so  dem  Lateinischen 
vooß  ziemlich  entsprechen  wurde. 
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Idb  trag  (jg^Bt)  den  Yater  im  Haupte  dioaer  allj^^emeuieii 
Wettseete,  imd  mein  Un^niiig  ist  in  der  Mitte  des  Bleeres, 
und  dediiüb  dorchdringe  ich  alle  Wesen  und  berähre  diesen 
Himmel  mit  meiner  Form.  *^ 

Urqirunglich  zeugend  alle  Wesen  gehe  ich  vorober  gleich 
dem  liofthaiidi^  ich  ober  diesem  Himmel,  über  diese  Erde  hin- 
aus, mid  was  d^r  Eine  Grosse  ist,  das  bin  Ipli*» 

Ist  in  diesem  Hymnus  des  Worts  die  Identität  des  Realen 
und  Idealen  so  zu  sagen  handgreifUeh,  so  wird,  dem  Einsich- 
tigen doch  auch  in  den  andern  Gesängen  die  gegenseitige 
Durchdringung  ven  Leib  und  Geist,  die  allenthalben  harrs^hend 
ist,  nicht  entgangen  seyn.  —  Dass  die  Sonne,  im  Cultos  der 
alten  Indier  so  sehr  hervortretend,')  zur  InteU^enz  wird, 
zeigt  sich  auch  in  der  Aegyptischen  ]äeligion,  wo  Neith-IsE», 
das  Urwesen,  Gebärerin  der  Sonne  heisst,  wie  in  der  Griechi- 
schen Athene,  welche  Lichtquelle  und  der  personificirte  Geist 
ist.  —  Aber  in  der  Art  wie  die  Veda's  Feuer,  Geist  und  Wmi 
identificiren  beurkundet  sich  besonders  die  ursprüngliche  Ver- 
wandtschaft Aer  Iranisch- ZoroastrisehenJjdYiTen  mit  den  InH- 
sehen,  oder  gewinnt  vielmejir  eine  neue  Bestätigung* 

■'      ■  !■  I  ■       I      I  I  ■       •  ■  ■  III. ■        —       ■  I  11  ■■■■  ■■ 

1)  ),  Himmel  oder  Firmamenl  isMerVator  und  der  Himmel  ist  ^^eogt 
▼om  Geiste  (nach  andern  SteUen  der  Veda's )$  dess«i  Geburt  wiri  des- 
halb in  das  Haupt  des  höchsten  Geistes  (der  Weltseele)  gesetzt,  ^f  • 

2)  Wie  die  Veda's, beurkunden ,.  und  Clemens  Alex.  Protrept.  p.  22 
Pott,  schon  bemerkte.  Aber  nicht  weniger  Mondsverehrer  waren  die 
Inder.  Man  darf  nur  an  ihre  Herogonie  der  Mond-  und  der  Sonnenkinder 
denken  y  wie  denn  auch  im  alt -Athenischen  Gottersystem  Pallas -Athene 
als  Mopdgottheit  die  Sonnenpotenz  Apollo  patricius  neben  sich  hat.  Kam 
braucht  nun  wohl  noch  erinnert  zu  werden ,  dass  der  Mond  eben  so  Ter- 
geistigt  worden  wie  Sonne ,  Feuer  u.  s.  w. .  Ein  BückbliCk  auf  dmi  am 
Schlüsse  mitgetlieilten  Hymnus  der  Vatsch  wird  Jeden  davon  ttberseogen. 
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IV.  ' 

Ueher  die  Upardaeha^a  oder  dh  Vedanta- Lehre. 

Nachtrag  zu  g.  5. 

Dass  der  menschliche  Geist  im  alten  Indien  sich  in  den 
versdiiedensten  Systemen  der  Philosophie  versucht  und  dass 
man  seit  Jones  dieselben  mit  den  verschiedenen  Griechischen 
%\k  vergleichen  gesucht  hat^  ist  allgemein  bekannt  ^^  Hier 
Icann  nur  von  der  philosophischen  Entwickelung  die  Rede  seyn, 
welche  Indiens  älteste  Denker  dem  als  Offenbarung  wörtlich 
genommenen  religiösen  Thema  oder  dem  Ganzen  der  in  den 
Veda's  enthaltenen  OMTenbarnngs  -  Satze  gegeben  haben.  Aber 
«ach  hiervon  können  in  diesem  Nachtrag  nur  einige  Qrundideen 
ausgehoben  und  mit  etlichen  Bemerkungen  begleitet  werden. 

Es  ist  erwiesen,  dass  in  sehr  alter  Zeit  schon  Brahmanen 
phflo*sophirt  haben,  und  dass  die  in  alter  einfacher  Sprache 
geschriebenen  Upanischad's  ab  Urkunden  davon  zu  betrachten 
sind.  Die  Anfange  der  Yedantischen  Lehre  gehen  also  weit 
Mnter  das  Zeitalter  Alexanders  des  Gr.  zurück,  aber  die  Be- 
reicherungen und  Verfinderungen,  die  sie  erfahren,  liegen  im 
Dunkel.  Femer,  obschon  nach  Christi  Geburt  die  Tedantische 
Schule  ungemein  blühend  war,  und  damals  besonders  ehien 
selur  ansehnlichen  Zuwachs  an  Literatur  erhielt,  so  sind  die 
Upanischad's  selbst  lange  vor  dieser  Zeit  geschrieben.  Sie 
suid  junger  als  die  drei  alten  Veda's,  aber  älter  als  Alexan- 


1)  Vgl.  Gnignfattt  Notes  et  Eclaircls«.  h  p.  574. 


-^    526    ^». 

ders  Indiseher  Feldzug,  und  die  Vedanta- Lehre,  welche  aus 
den  Upanischad's  geflossen  ist,  wird  schon  in  IHana's  Gesetzen 
erwähnt;  und  wie  die  Sanskritsprache  überhaupt  einen  philo- 
sophischen Charakter  hat ,  so  finden  sich  in  den  Upanischäd's 
viele  Ueberbleibsel  der  ältesten  Sprachformen. '^  In  der  Ve- 
danta- Philosophie  werden  drei  Perioden  unterschieden:  Die 
erste,  in  welcher  die  Upanischad's  geschrieben  worden,  kann 
als  die  mystische  bezeichnet  werden,  weil  damals  der  Geist 
der  Vedantjker  der  Betrachtung  und  innerlichen  Besdiaulich- 
keit  zugewendet  war.  Die  zwefte,^  die  fdiiltsephis^«-  exegeti- 
sche ,  weil  während  derselben  die  Lehrer  hauptsächlich  bemüht 
waren  das  von  den  älteren  Weisen  Ueberlieferte  ansznlegai 
tmd  in  einer  philosofAiischm  Ordnni^  yttrsatragen.  Bie  dritte, 
die  rationale,  gabz  in  dem  Sinne,  wie  wir  diese  Baadc&Mng 
noch  heute  brauchen,  eine  Richtung  welche  sich  bu»  anCunaei« 
Tilge  erbaltMj  wie  Öeim Ram^Moban^ftoy  du Yedanlii^er iat^) 
Eintbeilmg  üeses  Abrisses!  Brstonsi,  Definition  nni  Zwedk 
des  VedaMa;  HaHmittd,  Wesen  und  Wiriosamkeit  der  wtiam 
Erkenntniss.  Zwdtens,  Gott  unA  sein  Verhfiltnisft  Tmt  Wdfc 
Dritten»,  Btnheit  des^  mmscblidiM  Geistes  mit  Oatt^  tmä  der 
taiftnfiigftiltige Kostasd  de»  evsteven^  so  lange  er  mt^emWof- 
per  bekleidet  ist.')  , 


■  »»nnT>      iif,.«!«!     ma  -^mtimrm     *  m  »■. «  ..'^f  ■■»     »'TWp— r^r^r 


1>  S.  F.  fl.  ff.  WH9dUehmemni  ^tmcara  Ca^.  n.  B.  ^.  40  »W»  f>* 
80  84.  pw  Wi  welokcr  iefiurigeii  BcMUt  iok^  MOkllttrr»B;]lMiMMri Bafel» 
h^r  hiaiitsllcililteli  Ms«.    Zu  im  «lim  i«i  f  9iBte^  stfiJJiMdten  ^itoe«.  y^ 

,wa&  4Q|!t  nacb  Strfibo  und  a^jMlem  AUen  and  naQlk  Herrn  lia^9§»  ^ber  ^ 
;iiicU3CheQ  pelirer  und  Asketen  bemerkt  worden«  Hierher  gehpri  m^ 
folgendes  Werk:  Die  VhÜqsopUe  der  Bindu.  Vaedanta- Sara  i>Oft 
danandäf  sanskrit  und  teatsch  «um  erstenmal  übersetzt  xauk  mit 
Iningett  und-AuszägeH  des  R4ma  Krtehm  i^irlba  begleilel  ▼«»  fo*.  4Mft- 
mmr  fVimk.    BfincbeB  wsA  IjaipKtg  1896.  ^. 

'   2>  Wlttdisc^ifflftnii  Cap.  tl.  p.  86.    U^eber  den  Brabnuinaii 
Roy  vergleiche  man  das  Urtheü  E.  Burnouf's,  oben  Nachtrofß  II. 

3)  Windischm.  €ap.  m..p.  89, 
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Mit  desti  Worte  UpanMiad  wird  Wissenschaft  bei^biiet, 
die  das  eiasig  and  allem  des  Wiaseas  würdige  Wesen  zu 
ihrmi  GegeMtaiide  hat  Wer  dieses  Weaen  (Brahma)  erkannt 
oiid  erisB^  hat,  wird  vtoa  Alter  und  Tod  b^dt    Die  UpaiVK 
sehad's  bewirken  dareh  ihre  Lehre  haoptsächikh,  dass  sie  den 
-  Geist  von  den  irdlsehm  DmgeQ  absaeben,  ihn  der  höchsten 
OMheit  zuwenden,  mit  wahrer  Erkenntniss  erfüllen,  und  von 
der  Seelenwänderung  befreien«  Ihre  Lehrsätze  in  Ehie  SanunF^ 
iQttg  veremigt  werde»  V&dmßia  genannt.    Daher  kann  die 
Vedantisehe  Philosophie  mit  vdlem  Recht  das  Verlangen  nacl^ 
der  £rkenntniss  des  Brahma  bezeichnet  werden.    Aus  dem 
Worte  da$  Brahma  ergebeur  sich,  ,schon  der  blossen  Herldtung 
nach,  die  Bedenfnngen  des  Ewigen,  Reinen,  Vernünftigen, 
Befreite,  AUwäsenden,  Allmächt^en j  ^}  dass  aber  Brahma 
sey  ist  Allen,  bekannt  und  wird  von  AUen  geglaubt^  weil  Alle 
ein  Selbst  haben,  denn  em  Jeder  begreifet  seine  e^^  Exi*- 
stenz.  —  Die  Vedantlker  unterscheiden  eine  doppelte  Wissen- 
schaft, eme  niedere  und  eine  höhere.    Jene,  besteht  m  der 
Kenntnias  d^  hei%en  Bücher  ^der  Veda's}  und  deijenigen 
Wiss^ischaften^  die  sich  darauf  (aitf  die  heilen  Bücher}  bezier- 
h^i^  diese  letztere  (die  höhere}  htisst  die  reine  Wissenschaft 
des  höchsten  Wesens ,  wodurch  der  menschliche  (Beicfi  zugleich 
seinoti  göttlichen  Ursprung  und  seine  göttliche  Natur  erkennet* 
lieber  den  Werth  der  äusseren  Re^ionsubungen  erklärt  sidi 
eme  dieser  Urkunden  so:  «Im  Zeitalter  des  Tetrayuga  sind 
die  Werke  der  Frömmigkeit  sehr  erweitert  worden  j  dah^  muss 
man  zwar  die  O^er  verrichten,  ohne  ihnen  jedoch  ein  zu 
^osses  Gewicht  beizulegen.    Den  Opfernden  fiUiren  zwar  die 
Strahlen  der  Sonne  bis  zum  Himmel  des  Indra  hinauf:  dieje- 
n^en  aber,  welche  meinen,  die  Opferspenden  seyen  das  Voll- 
kommenste, werden,  verblendet  von  einer  falschen  Lehre ^ und 
Frömmigkeit,  von  den  Banden  des  Todes  nicht  befreit,  g^ 
messen  im  Himmel  nur  eine  kurze  Freude,  werden  wiederum 


1)  Ebendaselbst  Cap.  HI.  A.  p.  90  sqq. 
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geboren  nnd  sterben  wieder.  Eine  ew^  Gluckseel^eit  errei- 
chen blos  die,  welche  der  Kenntniss  des  Brahma  theilhaftig 
geworden*   Die  Beobachtung  der  Gesetze,  Opfer,  Spenden, 
das  andachtige  Lesen  der  Veda's  nnd  die  Wissenschaft  Alles 
dessen,  was  damit  zasammenhfingt,  haben  nur  einen  propä- 
deutischen Werth,  in  so  weit  sie  den  Geist  des  Schülers  for 
die  Wahrheit  empfänglich  machen.'}  —  Zur  vollkommenen 
Erkenntniss  wird  zuvörderst  erfordert:  Unterscheidung  des  Ewi- 
gen (des  Brahma)  und  des  Nichtewigen;  daher  in  den  Upa- 
nischad's  die  Weisen  auch  alis  die  unterscheiden  Könnendai 
bezeichnet  werden.     Sodann  Entschlaguhg ;  daher  es  das 
löchste  Lob  des  Weisen  ist,  wenn  er  ein  aller  weltlichen  und 
vorübergehenden  Dinge  sich  Entschlagender  genannt  wird. 
Ferner:  Gleichmuth  (aTvä&eia^  aequanimitas).    Endlich  Ab- 
ziehung  der  Sione  von  allen  äusserlichen  Dingen  und  damit 
verbundene  andächtige  Betrachtung.^} 

Alle  Indischen  Schulen  nehmen  drei  Wege  zur  Erkennt- 
niss an:  sinnliche  Wahrnehmung  (^Erfahrung) ;  Schlussfolge- 
rung; Offenbarung  (^Tradition);  zu  welchen  drei  Wegen  Einige 
noch  einen  vierten,  den  der  Vergleichung  hinzurechnen.  — 
Dass  durch  die  Sinne  wahre  Erk^intniss  nicht  erlangt  werden 
könne,  darüber  sind  Alle  einverstanden*  Aber  auch  dkicnrsi- 
ves  Denken  und  Schlussfolgerung  können  uns  nicht  zur  Er- 
kenntniss der  höchsten  Gottheit  führen;  einzig  und  allein  durdi 
Ueberlieferung  (^Lehre}  nnd  durch  das  Hören  (des  Lehrvor- 
trags} lässt  sie  sich  erlangen,  d.  h.  dadurch,  dass  der  Lehrer 
4em  Schüler  die  durch  Tradition  gegebene  wahre  Aoslesgung 


1)  Ebendaselbst  p.  96  — 100.  Hiermit  yerdient  die  Ijehre  der  Plat«- 
ttiker  yon  den  viererlei  Tugenden  verglichen  zu  werden.  Sie  unters^^e- 
den  nftmlich  in  aufsteigender  Ordnung  von  unten  anfiuigend:  politiseke 
Tugenden,  reinigende ,  Tugenden  der  sclion  ganz  geläuteirten  Seele,  mai 
endlich  vorbildliche  oder  Muster -Tugenden  (s.  Plotin.  I.  2,  vu^  a^«»> 
vgl.  Prolegomena  ad  Plotin.  p.  XXVn  und  Annotatt.  p.  6  ed.  Qzob.>. 
2)  Ebendas.  p.  100*-*  104. 
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der  heiligen  Schriften  idittheilt  Daher  das  ^osse  Ansehn  der 
JLehrer  in  Indien;  daher  die  Yerehrang  der  Schüler  gegen  sie; 
daher  der  grosse  Fleiss  der  Letztern  und  die  unzähhgen  Bei- 
spiele der  grössten  Anfopfertingen ,  die  sie  mn  den  Preis  der 
Belehrang  sich  gefidlen  lassen«  —  Brahma  offenbaret  sich 
selbst  und  giefot  sich  in  den  heihgen  Schriften  zu  erkennen; 
diese  Bücher  werden  jedoch  nicht  verstanden ,  so  lange  der 
Geist  des  Mensehen  nicht  von  allen  weltlichen  Wünschen  und 
Begierden  gereinigt  und  durch  das  göttliche  Licht  erleuchtet 
ist  Die  Vedantiker  aber  lehren :  Gott  erwähle  diejenigen ,  von 
denen  er  erkannt  seyn ,  und  die  er  zu  der  ewigen  Vereinigung 
mit  sich  zurückflihren  woUe;  und  diese  Religionsphilosophie 
bekennet  sich  mithin  zu  einer  entschiedenen  Prädestinations-  ^ 
lehre.») 


-•** 


1)  IMpfc  den  im  Vedanta  kurz  zuvor  attgegebeaeii  Erfordernissen  zur 
vollkommenen  Erkenntniss    des  Ewigen  und  zur  Vereinigung  mit  ihm 
vergleiclie  man  was  die  Platoniker  auf  ähnliche  Vl'^eise  von  denselÄen  lehren; 
•  wie  sie  z.B.  als  erste  Bedingung  die  Reinigung  (xa^}a*c  Plotin.  1. 2. 3. 4. 1. 
6.  5)  setzen;  wie  sie  sodann  die  Hilfe  des  Lehrers,  und  die  durch  ihn  za 
l>6wirkende    geistige  Hebammenkiinst    (fiauvrixij)  in  Anspruch  nehmen; 
weiter  von  der  BUdung  durch  Liebe  reden  (^^orrw^);  ingleichen  von  der 
Vernunft  (XSyoq)^  von  der  Intelligenz  (roijGf««)  und  von  der  Metaphysik 
(StaXexvixij ,  8.  Procli  Commentar.  in  Piaton»  Alcib.  pr.  cap.  10*  p.  27  sqq. 
und  Annot.  in  Plotin.  L  3.  p.  12  sqq.).    Eine  vollkommene  üebereinstim- 
mung.mit  der  Vedantalehre  Cund  auch  mit  Bhagavat-Gita,  s.  W,  v.  Hum- 
boldt über  die  Bhagav.-Gita  S.  36)  zeigt  sich  aber  in  folgenden  Sätzen 
der  Platonik^:    Durch  Anwendung  der  Vernunft,    durch  Schlüsse  und 
überhaupt  durch  discursives  Denken  lässt  sich  Gott  Cdas  Gute  an  sich 
t6    uya^ov)    nicht  erkennen,    und    auf   diesem  Wege    findet   für    den 
Menschen  keine  Vereinigung  mit  ihm  statt;  sondern  Gott  theUet  sich  dem 
Menschen,  der  durch  Reinigung  (xa^^a»c)  «nd  selbstthätige  Verähnlichung 
mit  Gott  (ofiotaaiq  ngoq  Bsov)  sich  dazu  empfänglich  und  würdig  ^«macht 
hat,  selber  mit  durch  eine  geistige  Gegenwart  (nagovala.  pi«an.  p.  760. 
D.  B.  F.  vgl.  Prolegomm.  ad  Plotin.  p.  XXVH).     P*gegen  zeigt  ^ich 
aber  auch  wieder  die  grösste  Verschiedenheit  <weses  Piatonismus  von  der 
Vedantalehre;  —   denn  von  jener  Frädestinationstheorie  der  letzteren 
Creuzer^s  deutsche  Schiilten.    I.  3.  84 
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Die  Wirkung  der  wahren  ErkenuMtB  erheben  die  Vedanti* 
ker  mit  den  herrlichsten  Lobsprächen:  SabaM  unser  Geist 
Gott  erkennet ,  überwindet  er  Tod  imd  Sunde ,  und ,  von  aller 
irdischen  Liebe  und  Begierde  befreit,  verwandelt  er  sieh  in 
sein  eignes  Wesen ,  d.  i.  in  Gott.    Auch  erlangt  er  nicht  blos 
die  Vollkommenheit ,  ferner  nicht  sandigen  zu  können ,  sondern 
vernichtet  auch  die  Strafen  der  ärgsten  Verbrechen ;  wogegen 
aber  auch  die  Belohnungen  frommer  Handlungen  von  denje- 
nigen verachtet  werden,  welche  Gott  wahrhaft  erkennen.  ^ 
Wie  des  Webers  Kamm  im  Feuer  von  allen  Fasern  des  Gewe- 
bes gereinigt  wird,  so  werden  seine  Sünden  gereinigt  — 
Wie  die  ins  Weltmeer  sich  ergiessenden  Flüsse  darin  unter- 
gehen, —  so  der  Weise;  Wer  das  höchste  Brahma  weiss, 
wird  Brahma.  —  Die  Welt  ist  der  Inbegriff  alles  dessen ,  was 
ausserhalb  des  Menschen  erscheint.     Diese  Erscheinung  ist 
ideal ,  und  hängt  ganz  von  dem  Menschen  ab.    Freiwillig  kann 
der  Mensch  in  verschiedene  Welten ,  d-  i*  in  verschiedene 
Ideen  der  äusseren  Dinge  eingehen ;  mithin  ist  die  Welt  der  in- 
tellectuelle  Ort  d^  menschlichen  Geistes.  Je  höhere  Erkenntniss 
dieser  erlangt,  desto  höher  ist  der  Ort;  der  höchste  aller  Orte 
ist  das  Brahma;  daher  es  auch  Ort  heiss^  -^  Wer  die  widire 
Erkenntniss  hat,  für  den  ist  der  Tod  die  vollkommene  B^rei- 
ung.  Wenn  andere  fromme  und  weise  Menschen  nach  dem  Tode 
zwar  Glückseeligkeit  erlangen,  aber  nicht  die  vollkommene, 
und  wen^stens  zu  Einer  Wanderung  der  Seele  gezwungen 

weis$  der  erstere  durchaus  nichts.  Schliesslich  verdient  bemerkt  n 
werden,  dass  eine  Person^cation  der  Beinigung^  (Ka&ttQ%üifit6q)  iat  den 
Indischen  wie  in  den  Iranischen  ReKgionsschrilten  voirk^mmt.  Mm.  den 
Veda's  wird  nämlich  ein  göttliches  Wesen  apäm  n^plrl  angefufen  ^  ^s-eiches 
auch  im  Vendidadsade  als  naptar  apanm  verkominty  imd  nafih  äisar  2ScBd- 
lehve  das  Urwasser  zu  seyn  scheint.  Von  diesem  Parsls«hen  Wese»  lit 
das  in  dtai.  Büchern  derMakk^häer  genannte  iVi^^f^  herznleitai(Maceah. 
L  36>9  welches  «ibenfalls  Reinigung  bedeutet  Cs^.  Bumoitf  Comm.  sme  Ja 
Ya^na,  Add.  p.  CLXXx  und  Benfey  und  Stern  Ueber  die  BleiiatsBaven 
eiliger  alten  Völker.    Zweiter  Isxvws  S.  204.  209  ff.)- 


> 


werden  y  so  wird  da^e^en  der  wahrhaft  Erkennende  hn  Augen- 
blicke des  Todes  ohne  alle  Wanderung  im  Brahma  verschlongen. 
Der  Zustand  des  wiArhaft  Erkennenden  ^  so  lange  er  in  diesem 
Leben  weilt,  ist  Befreitu^  von  allen  Sünden  als  Folge  der 
Reinheit  der  Erkenntnisse  gänzliches  Yerschlossenseyn  gegen 
alle  äussere  Dinge ,  die  fär  Nichts  geachtet  werden;  endlich 
das  freudigste  Bewusstsejm  der  Einheit  mit  Gott«^} 

Wenen  des  Brahma  und  Ursprung  der  Welt.  Das  Daseyn 
Gottes,  lehrten  die  Yedantiker,  bedürfe  keiner  Beweise,  sey 
auch  aber  alle  menschliche  Demonstration  erhaben.  Gott  lebt 
und  Spricht  in  uns ,  und  schon  mit  dem  Nennen  seines  Namens 
wird  sein  Daseyn  von  einem  Jeden  verstanden.  —  Obsehon 
Brahma  seinem  Wesen  nach  intelligent  ist,  kann  doch  das 
Wort  Licht  von  ihm  gebraucht  werden,  nämlich  als  von  der 
Ursache  der  Erleuchtung  der  ganzen  Welt  —  Gleichwie  eine 
Masse  Salz,  nicht  die  äussere  nicht  die  innere,  sondern  die 
ganze  Masse  des  (^Salz*}  Geschmackes  ist,  also  ist  jener 
Geist,  nicht  der  innere  nicht  der  äussere,  sondern  der  ganze 
die  Masse  der  Intelligenz^  —  Brahma  wird  nicht  in  dem  Sinne 
Seyeiid  (ens^  genannt,  in  welchem  alle  Dinge  eind,  die  wir 
in  der  Welt  sehen.  Im  Gegentheil,  wird  das  Wort  Seyn  im 
gememen  Verstände  genommen,  so  sagen  die  Yedantiker, 
Brahma  sey  nicht, ^)  er  sey  ab^r  x^r'  e^oxrjv.  Ausser  diesem 
Seyn  wurd  dem  Brahma  die  Seeligkeit  und  das  Denken  (oder 
Leuchten}  beilegt;  auch  wird  es  das  absolut -Grosse  ge- 
nannt. Dieses  reinste  und  nur  mit  seiner  eignen  Grösse  zu 
messende  Wesen  ist  jedoch  nicht  nur  die  Ursache  (der  Grund} 
sondern  auch  die  Substanz  der  Welt.  Die  Kosmogonie  des 
Vedanta  setzt  in  Gott  erstens  ein  Verlangen  zu  schalten, 


MMi"^»'» 


^■**«*i 


1>  WiüdiJChm.  SancMa  p.  115  — >  127.  Jemes  in  da«  Brataa  uiSbsk 
Verschlangen-  oder  Aufgelöst-Werden  ist  das  Gott-Werden  {^loyv&ai,)^ 
v^elches  einige  Platoniker,  z.  B.  DamasciUSy  behaupteten  (s.Jteinblich.  de 
Myater.  Aegypt.  n.  2  mtt  der  Anmerkuiig  von  €tole>  ^  " 

2)  Pletin.  in.  8.  p.  352.  B.  p.  047  aq.  «*  ^on.  Tgl.  Wato  de  Re- 
puW.  VI.  p.  509.  p.  320  ed.  Bekkei-. 
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zweitens  ein  dotchd  Wort  bewirktes  Sehaffen;  drittens,  dass^ 
Q^tt  sowohl  die  wirkende  als  die  substantielle  Ursache  der 
Welt  sey :  —  Im  Anfang  war  der  Geist  dieses  Eine  und  nichts 
Anderes  ausser  ihm.  Dieser  Geist  aber  hegte  Verlangen;  ich  will 
Welten  schaffen;  dieser  hat  sie  geschaffen,  die  ätherische,  die 
leuchtende,  die  sterbliche,  die  Wasserwelt.   Beim  Schaffen  be- 
stimmte ihn  keine  äussere  Ursache;  er  bringet  die  Welt  gleich- 
sam spielend  hervor;  die  Hervorbringung  der  Welt  gehört  zum 
Wesen  Gottes ,  und  sie  wird  ohne  äussere  Hilfsmittel  zu  Stande 
gebracht.  —  Die  Welt  wird  durch  Worte  geschaffen;  welche 
Worte  im  Vedanta  als  geheimnissvolle  augegeben  werden.  — 
Dass  Gott  nicht  blos  die  wirkende  Ursache  der  Welt  sey, 
sondern  auch  die  substantielle,  ergiebt  sich  zuvörderst  daraus, 
weil  von  der  Schöpfung  immer  wie  von  einer  Zeugung  gere- 
det wird;  sodann  auch,  weil  davon  in  Bildern  die  Bede  ist, 
die  auf  die  Vorstellung  einer  substantiellen  Ursache  hinweisen: 
Wie  aus  einem  stark  brennenden  Feuer  tausende  von  Funken 
ausj^ehen,  so  tausende  von  Creaturen  aus  Gott.  —  Aus  ihm 
wird  geboren  der  Crcist,  der  Verstand  und  alle  Sinne,  der 
Himmel,  der  Wind,  das  Licht,  das  Wasser  und  die  Erde, 
die  Trägerin  Aller.    Sein  Haupt  ist  Feuer,  seine  Augen  Sonne 
und  Mond;  die  Himmelsgegenden  seine  Oluren;  seine  Stimme 
die  geöfiiieten  Veda's;  der- Wind  ist  sein  Odem;  das  Hera 
das  All;  zu  seinen  Fuj^sen  die  Erde;  denn  Er  ist  der  innere 
Geist  aUer  Creaturen«  —  Folglieh  ist  Briduna  der  Makrokosmas. 
In  diesem  Sinne  heisst  es  auch:  Gleichwie  die  Spinne  Fäden 
aussende^,  und  wieder  in  sich  au&immt;  wie  auf  der  Erde  die 
Kräuter  wachsen;  wie  aus  dem  Menschen  Haare  und  Nä^I, 
so  wird  aus  dem  Unvergänglichen  das  All  geboren.  —  So 
wird  das  Weltganze  auch  mit  ein^n  Gewebe  verglichen ,  ^3 
dessen  Grundfaden  und  Weber  Gott  selbst  ist.    Nicht  minder 


1>  In  eint«  Indiselien  Nmtla,  mitgetheUt  in  dra  Annais  of  oiientid 
IdteraCure,  London  üstu  p.  290—296,  singt  ein  Brahmanenschüler:  ,>ner 
Cin  der  Unterwelt)  sind  uwei  Jag^ndUidie  Mädchen,  Tueh  webend  jeg- 


beweisen  die  von  den  V edantikeni  vorgebrachten  Correlatio-* 
nen  von  einem  Haufen  Thones  :ni  den  tbönemen  Artefacten^ 
von  einer  Blasse  Goldes  zu  den  goldenen  Geräthen  u.  s.  w., 
dass  bei  ihnen  die  Vorstellung  Gottes  ^dk  der  materidlen 
Causaläät  der  Welt,  die  herrschende  war.  Die  Einwendungen 
anderer  Schulen  dagegen  suchten  sie  hai^tsächlich  durch 
ihren  Idealismus  zu  widerlegen ( indem  sie  lehrten^  diese  ganze 
Welt  und  ihre  Thätigkeit  habe  keine  Realitit;  real  sey  nur 
die  höchste  Gottheit;  Alles  übrige  sey  nur  ein  aus  Täuschung 
hervorgebrachtes  Schattenbild,  welches  verschwinde,  wenn 
wir  zur  wahren  Erkenntniss  gelangen«  |)en  praktischen  Fol* 
gerongen,  welche  die  Cregner  aus  diesem  Systeme  zogen, 
suchten  die  Vedantiker  gleichfalls  auf  verschiedenen  Wegen 
auszuweichen,  ohne  jedoch  allen  Inconsequenzen  entgehen  zu 
können.  In  der  wahren  Erkenntniss ,  sagten  sie  endlich ,  findet 
keine  Theilung  des  Brahma  Statt;  doch  giebt  es  einen  Stand-^ 
punkt  des  Nichtwissens  mit  einer  relativen  Realität,  aitf  wel-^ 
ehern  Brahma  unter  mannigfaltigen  Gestalten  verehrt  wird, 
und  die  heiligen  Bücher  selbst  spielen  manchmal  mit  solchen 
Vorstellungen ,  doch  so ,  dass  sie  in  andern  Stellen  das  wahre 
Wesen  des  Brahma  offenkundig  beschreiben.  Diese  Verschie- 
denheit kann  endlich  auch  so  ausgeglichen  werden:  Gott 
verwandelt  sich  (was  aber  Unwissenheit  ist}  aus  freiem 
Willen  selbst ,  und  nimmt  den  Sehern  der  Manni^altigkeit  an* 
Auf  diese  Weise  ist  er  selbst  die  Ursache  aller  Werke,  und 
weil  dies  Verlangen  nach  Veränderung  immer  fortdauernd  ist, 

lieher  Art,  ewig  hervorbringend  wei^ffes  und  schwarzes 9  ewiglich  sBom 
Dase^  führend  die  Welten  und  was  sie  bewohnt.^^  Dieser  Mythus  ist 
aus  dem  Indischen  Leben  entlehnt  ^  denn  Nonnns  (Dionysiaca  XKYL 
170  IC)  beschreibt  die  ausserordentliche  Schnelligkeit ^  womit  Indische 
Frauen  zu  weben  rerstehen.  Diese ,  so  wie  viele  andere  YiM^e  des 
Nonnns,  sind  dem  Gedichte  B.assarica  des  Pionysios  pM^ebUdet  C«« 
Stephan.  Byzant.  unter  Jagawk^  und  dazu  Berk^e)  p*  288  «—  Herr  Gräfe 
hat  im  Nonnus  a.  a.  0.  aus  Handscfaci/)ten  gegeben  *^0rV  —  and  v« 
Uwaroif  in  der  Schrift:  Nonno«  von  Panopolis  p.  63). 
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80  folgt,  dass  auch  die  Sehöpfong  fortdauernd  sey^  und  es 
kaan  nur  relativ  von  einem  Anfang  die  Bede  seyn.  Nach  der 
eingetretenen  Mannigfaltigkeit  sind  die  Werke  der  J^inzelnen, 
aus  Unwissenheit  vollbracht,  die  Ursache  der  mannigfaltigen 
Zustände.  Durc|i  Erkenntniss  wird  aber  diese  Ursache  zer- 
nichtet; denn  das  Ganze  ist  Täuschung  und  ein  Phantasma; 
das  Brahma  allein  ist  wahrhaftig.') 

Die  Natur  deM  Mmuehen*  Wisse ,  dass  der  Geist  der  Herr 
des  Wagens  ist,  der  Leib  aber  der  Wagen;  Wisse,  dass  die 
Vernunft  der  Wagenfiihrer  ist,  der  Verstand  der  Zügel;  die 
Sinne  nennt  man  die  Bosse,  ihre  Objecte  den  Weg;  die 
Verbindung  des  Geistes,  der  Sinne  und  des  Verstandes  nennen 
die  Weisen:  dpn  Geniessendem  Wer  aber  keine  Einsicht 
sondern  immerdar  einen  blöden  Verstand  hat,  dessen  Sinne 
sind  nicht  gehorsam,  wie  böse  Bosse  dem  Führer;  wer  aber 
Einsicht  hat  und  einen  immer  sanftmüthigen  Verstand,  dessen 
Sinne  sind  gehorsam,  wie  gute  Bosse  ihrem  Fuhrer.*}  —  So 
lange  der  Geist  in  diesem  Leben  die  der  menschUcben  Ver- 
nunft eigene,  mit  Verdoppelung  behaftete  Unwissenheit^}  nicht 
ablegend ,  jenen  festen  und  immer  sehenden  Geist  nicht  errei^ 
diet,  80  dass  er  sagen  könne:  ich  bm  Brahma ,  so  lange  danert 
der  Zustand  des  in  diesem  Leben  befangenen  Geistes.  Wenn 
er  aber  ausgeschieden  aus  dem  mit  Doppelheit  behafteten 
Verbände  des  Leibes,  des  V^^tandes  und  der  Vernunft,   aus 


1)  WLndiBCliiii.  Sancara  p.  127-^159. 

2)  An  die  ähnliche  AUegorie  vom  Wagenführer  und  von  den  ver- 
Mkledenartlgsii  Bossen  in  Platoii's  Phaedrus  werden  sich  die  Leser  tob 
selM  erfamem, 

3)  menand  wird  die  ^vnlJri  aytöta  des  Sokrates  und  der  Plafeoniker 
mvt  dieser  doppelten  Unwissenheit  der  Vedantiker  verwechseln  CPI*to  de 
X^SS*  1^.  p.  d63  9  e.  d.  e.  Pro<flus  in  Piatonis  AlefMad.  pr.  p.  8  aq.  102. 
189.  OlympiMor.  in  enndem  p.  99  und  p»  124).  ^  Was  imter  der  lels- 
ieren  verstanden  wi»^  ergfet)t  sich  aus  den  aSusanmenhang  and  letstftA 
auch  aus  der  Zusammenstellung  «om  Zustand  des  Wachens,  desTraiuMs 
und  des  traumlosen  Schlafes. 


den  heiligen  Bächern  erinnert  wird :  Du  bist  nicht  den  Ver- 
änderungen dieser  Welt  unterworfen ,  sondern  jenes  Wahre, 
jener  Geist,  der  reine  Intelligenz  ist;  —  dann  erst,  wenn  er 
den  festen  und  immer  scbauendei)  Geist  erkannt ,  wird  er ,  aus 
diesem  Leibe  ausgeschieden,  in  jenen  Geist  verwandelt.  — 
Der  welcher  das  höchste  Brahma  weiss   wird  Brahma.  — 
Dieser  mein  Geist  wohnet  in  meinem  Herzen  feiner  als  ein 
Waizen-,    Reis-    oder  Senftkom;    dieser    mtin   Geist    im 
Herzen  ist  vorzüglicher  als  die  Erde,  vorzüglicher  als  der 
Lnftkreis ,  vorzügUcher  als  der  Himmel ,  vorzüglicher  als  diese 
Welten.  —  Der  Lebenshanch  (der  Lebensodem}  ist  unter 
allen  Sinnen  der  oberste.  —   Der  Mensch  kann  seiner  Natur 
nach  in  diesem  Leben  in  folgende  Zustände  gelangen:  den 
des  Wachens ,  des  Träumens  und  den  der  vollkommenen  Ruhe. 
Im  wachen  Zustande  geht  unser  Geist  aus  uns  gleichsam 
heraus,  unterscheidet  uns  von  Andern,  ganz  und  gar  der 
Einheit  vergessend;  im  Schlafe  zieht  er  sich  zwar  in  sich 
selbst  zurück,  waltet  aber  gänzlich  vor,  und  schaffet  dlirch 
Einbildungskraft  neue  Welten  in  uns;  im  ruhigen  Schlummer 
endlich  kehren  wir  zur  wahren  Einheit  mit  Gott  zurück.    Im 
traumlosen  Schlafe  wird  der  Lebensgeist  einfach;  dann  gehet* 
in  den  Lebensgeist  (d.  i.  in  das  Brahma  selbst}  die  Sprache 
zurück  mit  allen  ihren  Namen,  das  Auge  mit  allen  Formen, 
das  Ohr  mit  allen  Tönen,  der  Verstand  mit  allen  Einbildungen. 
Gleichwie  die,  welche  ein  Grundstuck  nicht  kennen,  über  einen 
darunter  vergrabenen  Schatz  von  Gold  hinweggehen,  ohne' 
ihn  zu  finden,  so  wandern  alle  diese  Creaturen  täglich  in  jene. 
Welt  des  Brahma,  und  finden  nicht.  —  Es  kehret  aber  der. 
menschliche  Geist  aus  der  vollkommenen  Ruhe  ond  aus  der 
Verein^ng  mit  dem  Brahma  in  das  thätige  Leben  deswegen 
Zurück,  weil  er  die  Unwissenheit  tioch  nicht  von  sich  abge-; 
ttaan.'}    Wenn  aber  der  Weise  unablässig  denki,  dass  er  mit 


— I   M       >■ 


1)  Vgl.  Plotin.  lU.  8.  2.  ni,  8.  4.  III.  B.  lö  nlid  besonders  Vr.  9. 
11.  p.  1409  sq.  ed.  Öxon. 
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der  höchsten  Gottheit  Eins  sey,  und  so  vernnttelst  unaufhör- 
licher Betrachtung  (Beschaulichkeit}  die  änsserlichen  Dinge 
gleichsam  yemichtet,  alsdann  erlangt  er  schon  während  j 
dieses  Lebens  jenen  Zustand  der  Freiheit ,  welcher  sich 
durch  gänzliche  Sundlosigkeit ,  durch  höchste  Lauterkeit  der 
Erkenntniss,  durch  das  wonnevolie  Bewusstseyn  der  Einheit 
mit  Gott  u.  s.  w.  kund  thut  —  Der  Zustand  der  Seelen  un- 
mittelbar nach  dem  Tode  ist  sehr  verschieden:  des  Weisen, 
unmittelbare  und  ewige  Vereinigung  mit  Brahma;  der  ausge- 
zeichnet Frommen,  Genuss  hoher  Seeligkeit  in  der  Welt  des 
Brahma,  jedoch  Rückkehr  i^  die  Seelenwanderung  in  einem 
neuen  Weltalten  Die  übrigen,  welche  blos  die  gemeinen  . 
Gesetzesgebote  beobachtet  haben,  und  mit  nur  mittelmassiger 
Tugend  begabt  sind,  wandern  mit  einem  aus  den  Sinnen  und 
feinen  Elementen,  besonders  aus  Wasser  zusammengesetzten 
Körper  in  den  Mond,^)  und  werden,  nach  empfangenen  Be- 
lohnungen, wiederum  in  dieser  Welt  geboren.  Die  Sünder 
werden  in  der  Unterwelt  gestraft,  und  wandern  nachher  wie- 
derum in  Körper  ein« 


1)  Hier  trifft  die  Vedantalehre  in  einer  ganz  bestimmten  Ansiclit  mit 
der  Aegyptischen  y  Orphischen  und  überhaupt  mit  der  Griechischen  My- 
sterien-Lehre zusammen  Cs.  Orphica  hymn.  EK.  6^  wo  die  Göttin  des 
Mondes  Beforderin  der  GTeburt^  Xoxi^,  genannt  wird.    So  Vie  es  bei», 
lo.  liaur.  Lydtts  IV.    53.    p.    244  Roether.    ausdrücklich  heisst:    ^^Das 
Princip   der  Geburt  ist  der  Mond^^  vgl.   ebendas.  HI.  5.  p.  89.    Daher 
auch    in    den  liebenssphären    und  Altersstufen  der  Kreis  des  Mondes 
der  erste  und  der  des  neugebomen  Kindes  ist^  s.  Proclus  in  Piaton.  AI- 
db.  pr.  cap.  liXVHI.  p.  196.  ed.  JPrancof.).  *—  Auch  was  in  den  unmit- 
telbar folgenden  SteUen  der  Vedantiker  bei  Windischmann  Cp-  175  sq.) 
Ton  der  Wanderung  der  Seelen  durch  die  Elemente  und  die  JSphären  des 
Himmels  in  menschliche  und  thierische  Körper  und  von  dem  Wege  der. 
Götter  und  der  Sterblichen  u.  s.  w.  gesagt  wird,  sind  zum  Theil  freilich 
VorsteUungen  9  Aio  mit  Manichäischen  liehr^ätzen  Aehnlichkeit  haben,  ist 
Grunde  aber  schon  in  deik  alt-Aegjrptischen  Religionen  vorkommen.  (Maxk 
s.  nur  Herodot  n.  123  und  vgl.  yurlfuifig  den  AHgemeinen  Theil  dieses 


-^    537    -^     . 

Da -das  eigentliche  Mysterium  der  Vedantalehre  in  der 
Einheit  des  Blenschengeistes  mit  Gott  besteht,  so  ergiebt  sich 
^  daraas  nothwendiger  Weise ,  dass  die  (^ntwickelung  des  Men- 
schen dieselbe  ist,  welche  im  ganzen  Weltali  wahrgenommen 
wird,  d.  L  dass  Brahma  im  Menschen,  als  in  dem  Mikrokos- 
mus, dem  Brfdmia  im  Universom,  als  im  Makrokosmus,  ent- 
spreche.   Daher  jene  Aeusserungen  von  Sonne,  Mond,  Luft 
u.  s«  w.  im  menschlichen  Herzen;   daher  jener  beständige 
Parallelismus  der  Theile  des  Menschen  mit  den  äusseren  Din- 
gen, obwohl  verschieden  vorgestellt,  doch  in  allen  Indischen 
Schulen  auf  dem  Satz  beruhend ,  dass  die  fünf  Sinne  eben  so 
vielen  Elementen  zu  vergleichen  seyen.    Wie  aber  in  der 
äussern  Welt  den  verschiedenen  Elementen  verschiedene  Götter 
vorstehen,  so  werden  auch  die  Sinne  von  diesen  Gottheiten 
regiert,  und  weil  sie- den  Mensl^hen  in  der  Seelenwanderung 
begleiten ,  so  wird  uneigentlich  gesagt :  die  Menschen  wandern 
nach  dem  Tode  zu  diesen  Gottheiten.    Um  aber  nachtheO^ea 
Folgerungen  zu  entgehen,  "mussten  die  Yedantiker  zu  der 
Einschränkung  ihre  Zuflucht  nehmen:  Obschon  der  Mikrokos- 
mus das  Bild  ded  Makrokosmus  in  sich  vorstelle  (^reprägentire}, 
so  falle  dieser  mit  jenem  doch  nicht  ganz  zusammen.    Mehren- 
theils suchten  sie  diese  Schwierigkeiten  durch  absoluten  Idea- 
lismus zu  lösen.  ^} 

lieber  den  Geist  der  Vedantalehre  hat  ganz  neuerlich  ein 
phOosophischer  Forscher  ausführlich  motivirte  ürtheile  gefallt. 
Ich  will  zum  Schlüsse  einige  seiner  Hauptsatze  ausheben: 

« Es  kann  jedoch  im  Wedanta^  dem  wesentUch  die  Ver- 
götterung des  Weltalls  e^et,  von  einer  eigentlichen  Welt- 
äberwindung. nicht  die  Rede  seyn.  Die  Weltüberwindung  ist 
dem  Geiste  nach,  der  im  Wedanta  herrscht,  keine  eigentliche 
Brlösung  der  Seele  von  der  Macht  der  Welt.    Sie  besteht 


IVerks  vm.  s.  i37  ff.,  und  das  Eunächst  folgende  C$^itel  über  die  Culte 
der  AegypUerO 

1)  Windischm.  (Slancara  p.  159  — *  179. 
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viebnehr  in  einer  ZoruAgeMgenMi  des  geistigen  Lebens 
vom  Aeosseren  aof  das  Innere  ^  welehem  Inneren  auch  nur 
wieder  Bedeatnng  gegeben  wird  in  engster  Beziehung  auf 
das  Leben  des  Weltalls»  o.  s.  w.')  —  «Folgerecht  mussten 
Grandansichten  solcher  Art  zu  finsteren  sittlichen  Ansichten 
fiahren.  Denselben  nach  ist  es  der  Weltgeist,  der  die  Men- 
schen sandigen  lisst;  der  Weltgeist  ist  es,  der ^ durch  unsere 
Sinne  handelt,  der  den  Willen  bestimmt,  zur  Wollust  reizt, 
und  Jede  Begier  in  der  Seele  des  Menschen  anregt »  u.  s.  w.^} 
—  «Dem  Geiste  des  Wedanta's  fehlt,  bei  dem  völligen  Ver- 
sankenseyn  des  Bewnsstseyns  in  das  Leben  der  Natur  und  des 
Alls ,  das  wahrhafte  Wesen  ächter  Liebe. » *}  —  Diesen  letz- 
teren Vorwurf  hat  man  auch  derjenigen  Griechischen  Philoso- 
phen-Familie gemacht,  die  wir  die  Alexandrinisch-Platonische 
nennen j  dem  Systeme  selbst  aber  und  auch,  in  Absicht  aof 
Gesinnung  and  Leben ,  dem  Haupte  derselben  Plotinus ,  gewiss 
mit  ^  dem  grössten  Unrecht 

1)  P.  F.  SCahr  IMeVeligioiu-SyaCeiiie  —  des  Oriente  S.  88. 

2)  Sttthr  a.  a.  0.  S.  89  and  daselbst  Journal  Asiatique  Tora.  DI.  p. 
75  C  und  Windischnuuui  Sancara  p.  li4.  116. 

3)  Stehr  a.  a.  0.  S.  89. 
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V. 

Hauptaätxe  der  Theologie  und  BMIt ,   besondere  nach  der 

Bhagavat  -  Oita. 

Nachtrag    tu    S*    3-  . 

Oben  ist  zum  Text  im  angefahrten  dritten  Paragraphen 
angegeben  worden  5  wo  man  die  Literatur  der  epischen  Gedichte 
Indiens  beisammen  finden  kann.  Hier  trage  ich  das  Nöthfge 
über  die  berühmte  Episode  des  Mahäbhärata ')  die  Bhagavat- 
Gita  in  der  unten  stehenden  Anmerkung  nach.  9 


1)  Von  andern  früher  herausgegebenen  Stackoi  dieses  Bpos  ist  ini 
Verhergehenden  hier  und  dort  die  Bede  gewesen,  a.  B.  vom  Nalns  C^gl* 
auch  euigniaut  Notes  et  Eolairelss.  I.  p.  6I6}.  Sie  haben  im  Ganzen 
wenige  my^ologlsohe  Wiohtigk^t  Das  GegentheO  gilt  von  4er  Epi«- 
sode:  Der  Kampf  des  Indra  mit  Vritra»  deren  Bekanntmachung  wir 
entgegen  sehen  is,  di^  hriefliidie  Nachricht  des  Herrn  B.  Bumonf  in  unserm 
Nachtrag  I).  . 

2)  The  Baguat  Oeeta,  or  Dialogues  ai  Kreeshna  and  Aijoon,  by 
Wilklns,  Iiondon  1785  und  1809  4to;  Französisch  von  Parvaud,  Paris 
1787.  Deutsch  im  1.  Bande  der  Züricher  Sammlung  Asiatischer  Original- 
sj^rache$  ferner  von  Fr.  Mayer  in  KlaprotVs  Asiatischem  Magazin,  W^ 
mar  1802;  —  Bruchstficke  gaben  Herder  und  Frledr.  Schlegel  C9.  oben). 
^  Eine  tiefere  Einsicht  tu  diesen  epischen  Dialog  gewannen  wir  erst 
durch:  Bhagavat -Gita 9  id  est  etaniatop  fiiXoqf  —  Textum  recensuit  etc. 
Aug.  euil.  a  SeMega^  Bonnae  1823  gr.  8vo  (mit  einer  Lateinischen 
iJebersetzung  des  Herausgebers);  femer:  Ueber  die  Bbagavftt-Gita.    Mit 
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Wenn  zwischen  den  Veda's  und  der  Vedanta- Philosophie 
Biano's  Gesetzbuch  einerseits  in  der  Mitte  steht ,  so  zei^ 
andrerseits  das  letztere  manche  Ideenverwandtschaft  mit  der 
Bhagavat-Gita.  Diese  haben  die  neuesten  Erklärer  dieser 
Episode  znm  Theil  nachgewiesen.  Ich  begnüge  mich  ein 
einziges  Beispiel  auszuheben.  Bei  Erörterung  des  schweren 
Begriflb  Puruscha  *)  bemerkt  W.  v.  Humboldt :  ^')  « Nach  einer 
spielenden  Yorstellungsweise  (von  welcher  die  Bhagavat-Gita 
durchaus  frei  ist}  w^erden  Götter  und  Naturwesen  in  einzelne 
Theile  des  menschlichen  Körpers  vertheilt.  Dann  heisst  es: 
aber  sie  alle  beherrscht  der  höchste  Geist,  er  der  feiner  als 
ein  Atom  ist  (^  eine  Bezeichnung ,  die  auch  in  unserm  Gedicht 
verkommt}  und  den  einige  die  ewige  Gottheit  nennen  (^Brah- 
ma}. Wie  nun  aber  sein  Schaffen  beschrieben  wird,  kommt 
es  ganz  mit  der  eben,  geschilderten  Art  uberein:'} 


Bezug  auf  die  BeartheUung  der  Schlegelschen  Ausgabe  im  Pariser  Asia- 
tischen Journal,  Aus  einem  Briefe  von  Herrn  Staatsminister  von  Hum- 
boldt in  A.  W.  V»  SchlegePs  Indisclier  BibliothelL,  zweit.  Band  S.  218  IL 
und  S.  328  IT.  (mit  einer  Vorerinneruug  und  mit  Anmerkungen  des  Mar- 
ausgehers').  Endlich:  ITeher  die  unter  dem  Namen  Bhagavat-Gita  bekannte 
Episode  des  Mahabharata.  Von  WÜheltn  von  Humboldt  (zwei  Vorlesun- 
gen in  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaf  ken}.  Berlin  1826.  4to. —  Da 
hiernach  dem  Leser  so  trelFliche  Hilfsmittel  zur  Einsicht  ins  Ganze  zu 
Gebot  stehen  9  so  kann  ich  mich  hier  auf  Aushebung  e]idger  Hauptgedan- 
ken beschränken  5  wobei  ich  hauptsachlich  diesen  beiden  letztem  Fahrern 
folgen  9  und  mir  selbst  nur  einige  Hindentungen  auf  (Sätze  Grieeliischer 
Philosophen  erlauben  werde. 

1}  Eugene  BumouTs  Auffassung  dieses  BegrifEs  s.  obea  Nachirag  H. 

2)  Heber  Bhagavat-Gita  S.  26.        ' 

3)  Manuls  Gesetzbuch  xn.  124.  Ich  fuge  die  Englische  Veberseteiuig 
Haughton's  CVol.  H.  p.  426)  bei,  welche  in  einigen  Punkten  von  der 
Deutschen  abweicht ,  und  prosaischer  ist:  9,1t  is  He,  who^  pervadi]ig;8  afl 
beings  in  five  eiemental  forms,  causes  them  by  the  gradations  of  birthy 
growthj  and  dissolution^  to  revolve  in  this  world  [until  they  deserve 
beatitttde]  like  the  wheels  o^  a  car.  ^ 
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Er  alle  Wesen  9  durchdringend  sie^  n^t  fänffaeii  veirtheilteiii 

Stoff j 

FlanonenradQ  gleich^  stets  dreht  wäteend  in  O^elNurt,  Waehs-^ 

.  thum  j  Untergang. »  : 
Aber  mit  dem  Indischen  Epos  »st  der  menschliche  "Geist  sdion  auf 
einer  ganz  neuen  Bildungsstufe  angelangt.  Vortrefflich  ist  diese 
von  dem  neuesten  Schriftsteller  über  die  morgenliindisGhen  ReU-' 
gionenQ  bezeichnet:  « Auf  der  BiUungsstafe  des  geistigen  Le-^ 
bens,  wie  dieselbe  sich  ausspricht  an  den  Weda's  und  den  Ge- 
setzbüchern des  Alanu  ^  zeigt  sich  der  Geist  fast  völlig  noch  im 
Naturbewusstseyn  versunken,  und  nur  erst  Inder,  durch  die  Dich- 
ter des  Ramajana  und  Mahabharata  gewonnenen  Bildung  hat 
sich  der  Geist  hervorgerungen  zu  einem  freieren  selbständigereisb 
Daseyn  in  sich*    Von  eingekörperten  Geistern  zwar  ist  aller- 

■ '  '     .■!■■.  I  II        1 1  ■  1 1    .1  i.ii. .,   I  v»   ■ .    I  .  ■      I ^  .  I  ,  ;  I — .*— iw  • 

1)  Mit  dieser  Yorstellimg  von  dem  in  der  immeffert  bewegten  und 
sich  wandelnden  Welt  immanenten  Weltgeist^  verdient  eine  fihnlfiiAe  des 
Plotin  CXV.  4.  p.  794  Oxon.>  verglidieit  zu  werden;  und  ähnliclie  Ansich* 
ten  dieser  PhUosophen^  des  Atticus,  Amelius^  Porph3Titt8  und  lamblichus 
lernt  man  aus  Proclus  über  Platon's  Timäus  p.  131  sq.  kennen  CvgL 
meine  Annot.  in  Plotin.  p.  233). 

2)  99 Wörtlich 9  wie  im  tschakra.  So  Mrird  nämlich  die  Scheibe,  oder 
das  Bad  genannt  9  aus  welchem  oben  und  zu  jeder  der  beiden  Seiten 
Flammen  ausgehen ,  und  das' ein  häufiges  Attribut  Vischnus' und  Krischnas 
in  Gemälden  und  auf  Bildwerken  ist.  Ausserdem  bedeutet  tschakra  auch 
überiiaupt  ein  Rad,  und  auch  ein  solches,  und  ohne  Flammen,  iirägt  Vischnus 
bismreilen.  Das  eigentMche,  mit  Flammen  versehene  tschakra  sdieint  im- 
mer als  eine  Scheibe  ohne  Speichen  abgebildet  zu  werden.  ^^  Den 
Flammenzirkel  des  Krischna  habe  ich  nach  Langles,  Guigniaut  und  N, 
Müller  unter  Nr.  21  der  Büdwerke  mitgetheilt.  ^-*  Ein  Bad  mit  sechs 
Speichen  kommt  in  der  oben  erwähnten  Indischen  vtmtCa  vor  (s.  Annais 
of  oriental  Literature  p.  291  sqqt*)-  J^^  Bad  hatte  auch  in  der  Griechi-^ 
sclieii  Bildnerei  verschiedene  Bedeutungen  is,  K.  0.  Muller's  Handbuch' 
der  Archäologie  S.  G62.  2.  Ausg.).  Ueber  die  symbolische Bedeütiutg  des 
Rades  hatte  Dionysius  der  Thracier  ein  eignes  Buch  geschrieben  C  Cle- 
mens Alex.  Stromatt.  V.  8.  p.  672  Potter.). 

3)  iStuhr  Die  Beligionssysteme  des  Orients  B.  95  f. 
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din^  aach  schon  in  de»  Weda's  die  Rede;  keineswfg»  jedoch 
von  Göttern ,  die  auf  Erden  hinabgestiegen  wären ,  am  hier 
als  Menschen  in  der  Menschenwelt  nnter  Menschen  2a  wirfinen. 
Auch  Andeutungen  auf  die  Vorstellung  von  einer  Heroenzeit 
konunen  ,so  wenig  bei  Mann,  wie  in  den  Weda's  vor.  Es 
sind  nur  Geister  des  Alls,  von  denen  in  der  Ahnong  das  Be* 
wttsstseyn  sich  umschwebt  fählt  Wohl  zwar  hat  sich  die 
Vorstellung  von  grossen  Geisterftbrsten ,  den  Mann's,  die  in 
göttlicher  Schutzherrlichkeft  den  verschfedenen  KreisUnfen  ier 
Zeiten  vorstehen,  schon  entwickelt;  doch  za  bestimmterer 
EntfUtung  mannigfaltigerer  Vorstellangen  von  den  einzelnen 
Achtungen  des  im  Kampfe  der  Menschengeschichte  sieh  bewe- 
genden sittUchen  Lebens  ist  es  nicht  gediehen ,  da  die  Heroen 
zeit,  von  der  die  Dichter  des  Ramajana  and  des  Mahahharata 
sangen ,  npch  nicht  geschaffen  war. »  —  In  der  That  stellen 
sich  im  Indischen  Epos  schon  vermenschlichte  Götter  dar. 
Indra  z*  B.^  orsprünglich  ein  Natur wesen,  das  Firmament  vnd 
die  physische  Hünmekdunaft,  die  sich  m  Blitz,  Dmiaer  o.  s»  w* 
äussert,  erscheint  in  diesen  Hektengedichtett  ato  em  moisdH 
Ucher  Götterkdnig^  und  wenn  wir  auf  He  frähere  Götterlehre 
der  Veda's ,  des  Manu  und  der  Vedanfalehre  zurnckfolii^en, 
so  könnten  wir  bei  den  Indem  wohl  auch  zuerst  eine  Rel^on 
des  Magismus,  sodann  eine  hieratische  Poesie,  femer  eine 
Physiogonie  und  Theogonie  und  endlich  euien  vollendeten  An- 
thropismus  nachwdsen ,  wie  wir  dies  bd  den  Griecb^i  gethaa 
haben. ^)  Man  hüte  m^  aber,  seldie  Pandidea  m  weit 
zodehnen*  Denn  auf  der  andern  Seite  ^ftadhareii  öA 
grössten  Verschiedenheiten  zwischen  dei^  Hellemsdiett  und  der 
Indischen  Poesie.  Zuvörderst  war  letztere  in  jeder  flurer  fint- 
wickelungen  weit  tiefer  mit  der  Philosophie  verwachsen  ^  als 
die.erstere.  Sodann,  was  namentlich  auch  das  Epos  betriCt, 
so  hebapptet  dieses  in  Indien  emen  Aet.  gaosen  xeligß&aem 

1)  Siehe  luueni  AUgetnetnen  Tkeii  lär.  8  tfl^  S.  21  IT.;   B.  GS  ff: ;   S. 
73  ff. 
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Denkart  und  der  gmammt»  Mythologto  «^penthämliehen  Cha- 
rakterzng,  dass  nicht  eigentlich  Heldenthaten  die  göttliche 
Würde  verleihen,  sondern  die  höchaten  Opfer, 9  o^^i*  AQch 
Bössnngen  und  Ertödtung  der  irdischen  Lddensehaften.  Es 
sind  also  diese  Heldengedichte  keine  menschKdi- weltlichen 
Aristien,  wie  die  Homerischen,  sondern  «e  behalten  etwas 
Orphisches  d.  h.  Alt  «theologisches  an  sich;  wie  dann  die  unter 
Orpheus  Namen  umgehenden  Griechischen  Argonauttca  diesen 
Priestersänger  in  so  weit  in  den  Vmlergrnnd  stellen,  dass 
er  durch  Verrichtung  telestisdier  Opfer  die  der  ganzra  Hei- 
denschaar  drohenden  Gefohren  abwenden,  und  einen  erwänsch- 
ten  Ausgang  der  Unternehmung  herbeifuhren  kann. 

Was  nun  die  Biagmat^Gita  insbesondere  betrifft,  so  hat 
schon  der  Herausgeber  der  ersten  Englischen  Uebersetzong^} 
seine  Bewunderung  dieses  Gedichts  ausgesprochen.  Er  sagt 
nämlich  unter  Anderm:  «Ohne  Bedenken  erkläre  ich  den  Geeta 
für  ein  Werk  von  besonderer  Originalität,  das  in  Absicht  airf 
Erhabenheit  der  Ccmception ,  des  Räsonnem^ts  und  de&  Auck 
drucks  kaum  seines  Gleichen  hat,  und  das  sich  von  aUen 
Religionen  der  Welt  dadurch  unterscheidet^  dass  seine  Theo^ 
logie  mit  der  Christlichen  Heilslehre  so  genau  harmonirt,  und 
•  die  Gnindlehren  derselbmi  so  nachdrucksvoll  erläutert. »  Ein 
geistreicher  Deutscher  Kennar  der  Indischen  Literatur*}  äosH 
sert  sich  kurz  aber  bedeutsam  so  darüber:  «Es  ist  dieses 
didaktische  Gedidit  ein  beinah  voUständ^er  kurzer  InbegräT 

1)  Vgl.  H.  Ritter  Geschichte  der  Philosophie  I.  S.  100  f. 

23  Warren  Hastings  in  der  Zueignuiigsschrilt  der  Vebersetzung  von 
Wilkins  (s.  Abhandlungen  über  Asien  von  WÜh  Jones,  übersetzt  von 
Kleuker.  Band  n..  S.  25  ff.).  Mit  Recht  hat  auch  Herr  Niklas  Müller  in  seinem 
Werke:  Glauben,  Wissen  und  Kunst  der  alten  Hindu^s  S.  404  auf  dieses 
Urtheil  von  W.  Hastings  aufmerksam  gemacht. 

3)  Friedr.  Schlegel  über  die  Sprache  und  Weisheit  der  Ädier  S. 
286.  Vgl.  W.  ▼.  Humboldt  Heber  die  Bhagavat-Gita  S,  1.  Anmerk. 
1 ,  i;«ro  er  den  Reidithum  an  philosophischen  Ideen  aa  diesem  Gedicht 
rühmt. 
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des  Indtoiten  GUnibas,  und  rteht  als  solcher  in  hohem  An- 

srtin.» 

Den  Aidass^  Eingang;  und  Inhalt  giebt  W.  v.  Humboldt 
in  frachtbarer  Kärs&e  also  an: 

«Der  Gott  Krischnas^  die  eigentliche  und  vollständige 
Inearnation  Yischnus,  begleitet,  nach  der  Dichtung  des 
Maha-Bharata,  den  Ardschunas,  den  dritten  und  vorzüglich- 
sten, eigentlich  vom  Gott  Indras  gezeugten  Sohn  Pandas, 
als  Wagenlenker,  in  den  Kampf  gegen  die  nah  mit  ihm  ver- 
wandtai  Söhne  des  Königis  Dhritaraschtras.  Als  Ardschunas 
in  den  Schaaren  der  Feinde  sein  eignes  Geschlecht,  seine 
Religionslehrer  und  Freunde  erblickt,  geräth  er  in  Zweifel, 
ob  es  besser  sey,  dass  er  die,  ohne  weldie  das  Leben  selbst 
keinen  Werth  für  ihn  haben  wurde,  besiege,  oder  von  ihnen 
besiegt  werde,  verfällt  in  zaghaften  Eleinmath,  lasst  Bo« 
gen  und  Pfeil  sinken,  und  fragt  Krischnas  um  Bath.  Der 
Gott  ermuntert  ihn  aus  philosophischen  Gründen  zum  Kampf, 
und  es  entspinnt  sich  zwischen  ihnen  im  Angesidit  beider 
Heere  ein  Gespräch,  das  in  18  Gesängen  ([etwa  700  Distichen) 
ein  vollständiges  philosophisches  System  durchläuft. » ?^  « Dfe 
beiden  Itanptsätze,  um  welche  sich  das  in  dieser  Dichtung 
enthaltene  System  dreht,  sind,  dass  der  Geist,  als  einfach* 
und  unvergänglich,  seiner  ganzen  Na^tur  nach,  von  dem  zu- 
sammengesetzten und  vergänglichen  Körper  geschieden  ist, 
und  dass  von  dem  nach  Vollendung  Strebenden  jede  Handlung 
ohne  alle  Rücksicht  auf  ihre  Folgen ,  und  mit  völligem  Gleich- 
muth  über  dieselben ,  vorgenommen  werden  muss. » ^')    lieber 


1)  Ueber  die  Bhagarat-GUa  zu  Anfimg.  *-*  Stuhr  Cl>ie  Religionssy- 
Sterne  des  Orients  S.  122)  drückt  sich  über  denselben  Gegenstand  so  ans: 
,>  Krischnas  eröffnet  dem  Ardschunas  den  Blick  in  ein  über  ^  die  Natur 
erhabenes  Rei«h  freier  Geistigkeit,  in  welchem  nicht  mehr,  wie  in  der 
Natur,  nach  den  Gesetzen  der  den  Pasejnsformen  geeigneten  Beschaffen- 
heiten das  Leben  in  blinder  Nothwendigkeit  sich  enfalte  u.  s.  w.  <^ 

2)  W.  V.  Humboldt  ebendaselbst  S.  3. 
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das  religiöse  and  theologische  I^incip  djeiies  fK)etisehen  IKa-- 
logs  bemerkt  Stohr:^}  «In  Krischnas  bestehen  zwar  alle 
Wesen;  er  jedoch,  sein  eigenes  Selbst,  ist,  wie  dasselbe 
überhaupt  nicht  in  der  Verschiedenartigkeit  besteht ,  nicht 
zugleich  auch .  in  ihnen.  Diese  feine  Unterscheidung  ist  es, 
die  die  Lehre  der  Bhagawad  Gita  im  Gegensatze  zur  Lehre 
der  Weda's  macht ^  um  sowohl  von  der,  im  strengen  Sinne 
die  Vergötterung  des  Alls  pred^enden,.  Lehre  sich  los  zu 
sagen,  als  ^abei  zugleich  aucfaL.die  Vorstellung  von  der  AU-- 
macht  des  als  Weltordners  im  Weltall  waltenden  göttlichen 
Geistes  festzuhalten.» 

So  viel  im  Allgemeinen.  Ich  beschliesse  diese  Andeutun- 
gen, indem  ich  fortfahre,  noch  einige  Grundgedanken  dieser 
Beligionsphilosophie  mit  den  eigenen  Worten  W.  v.  Humboldt's 
und  A.  W.  vi  Scfalegers  mitzutbßilea:  „JiCrüchnaa  Lehre  üt 
Yoga- Lehr e.*^  —  «Das  Wort  yöga  ist  ein  wahrer  Proteus:  es 
gehört  sehlaue  Gewalt  dazu,  es  unter  seinen  geistigen  Ver* 
Wandlungen  zu  fesseln,  damit  es  uns  Rede  stehe,  und  seine 
Orakel  verkündige.  Ich  habe  nach  allen  Seiten  herumgesou- 
nen,  und  nichtig  unversucht  gelassen.  Ich  gerieth  sogar  auf 
den  Gedanken ,  auf  die  Ableitung  zurückzugehen ,  und  wo  es 
den  mystischen  Sinn  hat ,  etwa  coniugium  mit  einem  Beiworte 
dafür  zu  setzen.  Doch  erschien  mir  diess  als  gar  zu  befremd- 
lich und  stöhrend. »  Dies  bezieht  sich  auf  folgende  Bemerkung :  . 
« Unter  den  Stellen ,  wo  Yoga  eine  mystische  Thatkraft  an- 
^eigt,  kann  ich  (^X.  7j  die  von  vibhuti  durch  maiestas  nicht 
billigen.  —  Herr  Langlois  macht  auf  den  allerdings  sehr  kla- 
ren und  richtigen  Unterschied  eines  yögin  und  eines  yukta 
aufmerksam.  Er  thut  aber  Ihrer  Uebersetzung  unrecht,  wenn 
er  sagt,  dass  beide  Wörter  immer  durch  devptus  gegeben 
seyen.  An  Stehen ,  wo  der  Unterschied ,  welcher  Ihnen  gewiss 
nicht  entgehen  konnte,  vorzüglich  wichtig  wird,  übersetzen 
Sie  das  erstere  devotioni  initiatus  (z*  B.  VI.  1^  und  das 


1)  A.  a.  O.  S.  124.  vgl.  auch  S.  129  f. 
Creu%er^s  deutsche  Schriften.    I.  3. 
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letztere  mteatas  (z.  B.  IX.  S2)  oder  aiasetaeiben  es  auf  an- 
dere Weise  h.  s.  w.»  —  «yfkta.,  iunetusj  ynkti,  iiuictio.»  — 
«Yoga  ist  ein  von  der  Wurzel  yudscb,  vereinigen,  binde», 
dem  Lateinischen  imger^,  gebildetes  Nomen,  «nd  ibröcfct  die 
Verknüpfung  einea  Gegenstandes  nüt  dem  andern  aas.  Dar- 
auf lassen  sich  alle  vietfachen  abgeleiteten  Bedesttnngen  des 
WoVts  zurückfiihren^  Im  philosophischen  Sinne  ist  Yoga  die 
beharrliche  BieUong  des  Gemuths  auf  die  Gotlhieit,  die  sieh 
von  aUen  «pdern  Gegenständen,  selbst  von  den  innern  Ge- 
danken KUFüekzieht,  jede  Bewegung  nnd  KörperverricUnng 
möglichst  hemmt ,  sich  allein  und  ansschliessend  in  das  Wesen  • 
der  Gottheit  versenkt,  und  sich  mit  demselben  zu  verbinden 
strebt  Ich  werde  den  Begriff  durch  Vertiefung  ausdrucken, 
denn  ist  auch  jede  Uebertragung  eines  aus  ganz  eigenthum- 
licher  Ansicht  entspringenden  Ausdrucks  einer  Sprache  durch 
ein  einzelnes  Wort  einer  andern  mangelhaft,  so  bleibt  doch 
die  Insichgekehrtheit  ilas  auffallendste  Merkmal,  an  dem  man 
den  Yogi,  d.  h.  den  dem  Yoga  sich  Widmenden  und  io  dem- 
selben Begriffenen  erkennt.  Auch  liegt  in  dem  Ausdrudc  der 
Vertiefung  die  mystische,  dem  Yogi  eigne  GeuMöthsstimmung, 
die,  wo  das  Wort  absolut  gebraucht  ist,  am  naturlicfisten  auf 
die  Endursach  aller  Dinge  bezogen  wird.  Durdi  die  Bichtung 
auf  die  Gottheit  geht  der  Begriff  in  den  der  Frömmigkeit  (IL 
61.  VI.  47.  IX.  14},  durch  das  ausscfaUessende  Hingehen  an 
einen  Gegenstand  in  den  der  Weihnng,  Widmung  aber,  and 
eignet  sich  von  diesen  beiden  Seiten  für  den  Lateinischeii 
devotio  und ,  die  von  diesem  in  den  neuern  Sprachen  abgelei- 
teten n.  s.  w. » '} 


1)  S.  W.  y.  Humboldt  über  die  Bhag.  S.  32  f.  und  in  SchlegeFs  In- 
discher Bibliothek  Band  II.  S.  253  nnd  A.  W.  v.  ScMegel  ebendaselbst  IL 
S.  257  und  S^  340,  Well  nämlich  der  Begriff  des  Yoga  eines  der  unter- 
scheidenden Merkmale  dieser  Philosophie  Ist,  so  hatte  sidi  der  Lateinische 
Uebersetzer  der  Bhagavat-Glta  aUe  ersinnlidie  Muhe  gegeben,  diesen 
Begriffe  allenthalben  sein  voUes  Beoht  widerfehren  su  lassen.    I>Anuir 


:j 


«Wie  Lampe,  fr«i  von  WindwdieB,  m45fat  «ich  reget,  dess 

Glekhiiiss  ist 

der  Vertiefte,  der,  festsinoig,  vertieft  io  Selbstvertiefung 

sich. 


beziehen  »ich  obige  Brörterungen  der  Französischen  Kritik,  der  Deutschen 
Epikrise  und  dCe  Bemerkungen  des  Herrn  v.  Schlegel  als  des  Vebersetzers. 
In  Betreff  des  Griechischen  ist  vielleicht  folgende  Bemerkung  an  ihrem 
Orte:    Da  die  Deutsch -Griechischen  Wörterbücher  uns  zumuthen,  für 
Vertief u»g  vorlieb  zu  nehmen  mit:  a^out,  oder  mit  qt^omk,  oder  auch 
mit  fii^ifivfi^,  so  wird  ttan  ^oh  wohl  nach  etviras  Befri^edigenderem  umsehen 
müssen.    Nun  will  ich  awar  keUifisweg»  behaupten,  dass  die  phOosophi- 
sche  Sprache  selbst  der  Platoniker  ein  das  Indische  Yoga  völlig  erschöp- 
fendes Wort  habe;   aber  doch  wohl  solche,  die  approximativ  demselben 
entsprechen.    Dahin  gehört  zuvörderst  das  bei  Plato,   Phüo,   Plotin  und 
bei  andern  Philosophen  so  oft  vorkommende  n^tdqßoX'i,  auch  ngoqßoli  t^« 
Siavoiaq  (s.  ZU  Plottn.  p.  198.  Vol.  HI.  Oxon.),  sodann:  imßoXn,  ijtißokn 
ii&goa,  inißokn  vov,  Imß.  t^«  i^'voCaq,  inißoXti  t^c  Siavolag  (s.  ibid.  p.  74  sq. 
mi  p.  m  8q->.    »*e«es  Wort  m  i»  mMcker  Beil^UQg  mU;  der  Piatoni- 
schen avmvyiCa  oder  avrxQam  dem  Begriffe  nach  verwandt,  d.  h.  mit  dem 
dBegriff  vom  Zusammej^reffen  des  Selisirahl?  CVIaUh^  Timae.  p.  45.  Plu- 
tarch.  dß  inscript.  Dßlph.  p.  390.  B.  C.  Nemesius  de  nat.  hom.  VII.  p.  180 
Matth.  vgl.  Schneider  zu  den  Eclogg.  physicc.  p.  246).    Auch  ^0^  wird 
von   den  Platonikem  und  Kirchenvätern  oft  von  einer  In  die  Tiefe  der 
Dinge  an  sich  gehenden  «esdiaulichkeit  gebraucht  Cs.  Plotin.  HI.  8  und 
dazuAittflt.  p.  1951.  —  Aber  immer  nach  «ähtt  un««inWortlär4asg«ne- 
reUe  F^-ef^fui^^,  wie  Humboldtlür  Yoga  ^pi^ngeroes^enst^jn  «ndet  *Ei|i  Zeit- 
wort hätten  wir  an  l^/?«^.y^4*^,  denn  wirklich  braucht  dies  ein  Griechischer 
Autor  im  phUosophischen  Sinn:  Anonymus  de  vita  Pythagorae  cap*  14. 
p    62  Cam  lamblichus  und  Porphyrius  de  vita  Pyth.}:  wi?  tk  tov  •^•. 
ci^otAoi;«  vödv  00»  ^^/to^^or««,  Einige,  die  in  die  Tiefe  des  Aristotelischen 
feistes  ni^  ^dringen,  Mdi  nicht  darin  Yertiefen  können.    Auch  ein 
Adjectiv  lÄtten  wir  in  ßaSvfooq  ßa^ov^   (Antholog.  Gr.  I.  13.  p.  113 
«I.  lacabs.):  tov  ßa&i^ovf,  i^vxn^  «  v6ni*^  w  &iU^  h<^a  (vom  Nestor) 
und  «war  auch  im  pbBosopWsdieii  Sinne:  Hesych.  I.  1183  Alb.:  Efißu&ir^ 
^^tii^Tielm^rz.ifißa&tPovqy  aMaotp^afihovq ,  ooyoiJg, (woselbst  aus Cy- 
lillus  iwigeführt  wird:   ifißgi&n  vovV  ariQtov  xui  tfiq^m  Xorivfiov,  also 
.d«n  'Festen  und  in  €tedtmken  VemünfHümJ.    Dies  würde  dmn  Yogi  so 
ziemlich  entsprechen.  Für  tias  siibsiawIWsche  Yog^t  mössten  wir  au«  den 

8&* 
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Da,  wo,  gehemmt,  des  Geistes  Denken  durch  der  Vertie- 
^    '  fnng  Uebang  ruht, 

wo  allein  durch  sich  selbst  sein  Selbst  schauend  in  sich, 

der  Mensch  sich  freut, 

endlose  Wonne,  fühlbare  dem  Geist  nur,  übersinnUche 

kennet,  und  stätig  ausdauernd,  niemals  von  ewger  Wahr- 
heit wankt, 

wo ,  dies  erreichend ,  nicht  Andres  er  achtet  diesem  vorzu- 

ziehn, 

und  wo  Unglück  mcht,  auch  schweres ,  erschüttert  mehr  den 

Stehenden, 

diese,  des  Schmerzgefühles  Lösung,  wisse,  Vertiefung  wird 

genannt. 

In  Vertiefung  der  Mensch  muss  so  vertiefen ,  sinnentfremdet, 

sich 

tilgend  jeder  Begier  Streben,  von  Eigenwillens  Sucht  er- 
zeugt, 

der  Sinne  Inbegriff  b&ndgend  mit  dem  Cremüthe  ganz  und 

gar. 

So  strebend,  nach  und  nach  ruh'  er,  im  Geist  gewinnend 

Stätigkeit, 

auf  sich  selbst  das  Gemüth  heftend ,  und  irgend  etwas  den- 
kend nicht; 

wohin,  wohin  herumirret  das  unst&t. leicht. bewegliche, 

von  da,  von  da  zuräckfähr'  er  es  in  des  Innern  Selbsts 

Gewalt 


Glossen  das  Wort  ßa&vpo^q  nehmen,  und  seine  physifldie .  Bedeu- 
tung metaphysisch  wendeii^  oder. wir  müssten  uns  die  Freiheit  nebmen, 
nach  der  Analogie  von  evvota,  dvqvow  und  dergleichen,  ßaOvvma  oder 
treffender  iftßa&vvoia  scu. bilden..^-  Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass 
.man  fiir  die  von  Humboldt  im  Vorhergehenden  (p.  28  f.)  entwicketten  Ei- 
genschaften, die  hier  vorkommen:  Sattwa,  Wesenheit,  und  Badscbas, 
Irdischheii,  wena  auch  keine  ganz  erschöpfende  Substantiva,  so  dock 
Charakteristiken  dieser  geistigen  Zustände  bei  den  Platonikern  findet 
(8.  z.  B.  Plotin.  m.  8.  p.  635  sq.  ed.  Ozon.)* 
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Den  Vertieften,  Stillsinngen  der  Wonnen  höchste  dann  be- 
sucht, 
Dem  Irdischheit  die  Roh  nicht  stört,  den  reinen,  gottg^e- 

wordenen.  »*) 
«Aber  dennoch  begänstjgt  Bhagavat-Gita  nicht  die  Ue- 
hmg  des  Vertiefens  als  foüdanemde  and  beständige  eines 
ganz  massigen,  nar  beschaulichen  Lebens,  -r  Es  wird  als 
Wahn  geschildert,  durch  Nichtsthun  das  Streben  der  irdischen 
Kräfte  nach  Handlang  und  Wechsel  aofhalten  zu  wollen,' und 
die  Forderung  wird  gemacht,  dass  jeder  die  Aufgabe  lösen 
soll,  nach  den  Satzungen  seines  Standes  za  handeln,  aber,' 
ohne  Rücksicht  auf  den  Erfolg,  sich  mit  dem  Geiste  über 
demselben  za  erhalten. » ^3  ~  « Als  Nachdenken^}  und  Wahr-« 
heitsforschong  geht  Erischnas  Lehre  sichtUch  von  dem  Grund« 
satz  aus,  dass  dje  reine  Wahrheit,  diejenige,  welche  die 
Dinge  an  sich  erkennt  oder  ahndet  (tattwa},  nicht  auf  dem 
Wege  discursiven  und  raisonnirenden  Verstandes  gefunden 
werden  kann,*}  dass  man  dazu  das  Gemüth  vorbereiten,  von 


1)  V.  Humboldt^s  Uebersetoung  der  Verse  VI.  19— '27  der  Bhaga- 
▼at-Gita. 

2)  Derselbe  S.  36.  Auf  diesen  Standpunkt  suchte  auch  derBrahmane 
Mandanis  sich  und  Andere  zu  stellen,  nach  dem  Gespräch,  wovon  uns 
Strabo  Bericht  gegeben,  nüt  dem  Griechen  Onesikritos  (s.  Strabo  XV. 
p,  138  fil^.Tzsch.  vgl.  oben Nachtroff  TBL,  über  die  Veda^sJ.  —  Ueber  die 
Wonne  und  den  Gleichmutb  (ana^ta)  dessen,  der  in  seiner  Seele  die 
Gegenwart  Gottes  empfindet,  lesen  wir  ähnliche  SteUen  in  Manuls  Ge- 
setzbuch, besonders  am  Schluss.  Hier  nur  Eine  (XII.^125  nach  Haughton 
p«  427):  „Thus  the  man,  who  perceives  in  his  own  soul  the  supreme 
soul  present  in  all  creatures,  acquires  equanimity  toward  them  all,  and 
sbaU  b&  absorbed  at  last  in  the  hfghest  essence ,  even  that  of  the  AI- 
mighty  himself.^ 

3)  W.  V.  Humboldt  ebendas.  S.  36  f. 

4)  Vgl.  oben  ffachtrag  TV  über  Sancara  und  dazu  in  einer  Anmer- 
kung die  ParaUele  mit  denselben  AnsichtcÄi  Plotin^s  und  anderer  Alexan- 
«rinisiAer  Philosopken. 
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allem  Unreinen  und  Kleinlichen  Uutern,  die  ErkeipBtniss  in 
ihm  herrschend  machen  ^  und  dann  das  innere  Wahrheitsge- 
fiihl  beleben ,  den  Creist  auf  den  Punkt  richten  mnss ,  in  dem 
das  Ich  mit  den  Din^^en  an  sich ,  als  auch  zu  ihnen  gehörend, 
zusammenhingt  Durch  das  Anerkennen  der  Einerleiheit  alles 
Geistigen  und  der  Individualität  (prithaktva).al9  der  eigent- 
lichen Schranke  im  Menschen,  macht  diese  Lehre  eine  sehr 
bestimmte  Scheidung  des  Endlichen  vom  Unendlichen^ » 

« Es  scheint  sogar,  als  wurde  die  Wahrheit^  als  ursprüng- 
lich in  den  Menschen  gelegt,  und  nur  nach  und  nach  iu 
Vergessenheit  eingeschlüfert  betrachtet«  Wenigstens  sagt 
Ardscbunas,  als  ihn  Krischnas  am  Ende  des  Gesprächs  fragt, 
ob  ihm  nun  die  feste  Erkenntniss  gekommen  sey: 

Verschwunden  ist  der  Irrthum  mnr^  Briimefmg  gekehrt  durdi 

Dich, 

Des  Zweifels  ledig,  fest  bin  ich,  und  wiU  vollbringen  wa» 

Du  sagst » ^}  .  * 

—  «Glaube,  Erkenntniss,  Vertiefung  und  Jede  andere  See- 
lenübung  aber  haben  zum  höchsten  Ziel  die  Befreiung  der 
Nothwendigkeit  neuer  Geburt  nach  dem  irdischen  Tod.  Der 
Mensch  kann  durch  Wiedergeburt  in  edlere  und  glücklichere 
Wesen  übergehen  (Bhagav.'G.  VL  41  f.),  er  kann  in  den 
Zwischenzeiten  himmlische  Freuden  geniessen  (^tX.  20  f.}; 
aber  das  letzte  Ziel  ist  das  gänzliche  Hibaustareten  aus  diesem 
ewig   rollenden  Wechsel  wiederkehrenden  Entstehens,   die 

Lösung  von  den  Banden  der  Geburt  (IL  U} die  Fä- 

higung  zur  Gottheit  zu  werden  (XIV.  89},  die  Verwandlung 
in  die  Gottheit » ^^ 


1)  A.  a.  O,  S.  37.  Die  beiden  Verse  stehen  Bhagav.  G.  XVTII.  7J. 
Dem  kundigen  Bieser  wird  dabei  die  Sokratische  apdftpf^at^  Ton  selbst 
einfaUen  Cs.  z.  B.  Plato^s^  Menon  p.  81  sqq.).  Plotinus  (p.  391,  A.  p.472, 
E.}  sagt  noch  ähnlicher  dem  Indischen  Ausdruck:  to  H  ipaftrtiatn»q  e-ea- 
a&ai  Ttt  o9tu,  vermittelst  des  Wiedererinnems  Ae  Dinge  an  sieh  schauen. 

2)  Ebendas.  S.  38  f.  —  An  ähnliche  Orphiscbe  VtH^ellungen  tob 
dem  uvitXoQ  uvayinjq  oder  dem  flitalistischen  Kreislauf  (Fragnenfta  Qr^Uca 


551 


p.  499  ed.  Hehnftnii.)  habe  ich  schon  oben  erinnert,  wie  auch  an  das 
^tovQ^^,  Gott-werden,  nach  der  Lehre  einiger  Platoniker  oben  iVacAfra^ 
IV  zu  denselben  Lehrsätzen  der  Vedantiker.  Aber  ein  wesentlicher  Unter- 
fchied  der  Yoga -Lehre  von  dem  System  der  VMantiker  besteht  darin, 
dass  Jene  In  ihrem  innersten  Wesen  auf  die  Nothwendigkelt  sittlicher 
Freiheit  gegründet  ist,  wfthrend  diese  auf  äer  Prädestinationslehre  beruht. 
(S.  y.  Humboldt  über  die  Bbagav.  CL  S.  44  und  vgl.  oben  Nachtrag  XV.) 
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VI. 

Ehi  Blick  auf  den  Buddhismus. 
Nachtrag  su  g.  5. 

Obschon  am  Schiasse  des  ersten  Naehtrag$  dieser  Gegen- 
stand berührt  wnrde,  so  geschah  dies  doch  einei^its  nur  in 
Bezug  auf  die  alt  -  Griechischen  Nachrichten  von  den  Sama- 
näern  (Sa(iavaToL) ^  welche  Buddhisten  waren,  andrerseits 
mehr  auf  historische  Weise  in  Betreff  der  Person  des  Buddha 
und  der  äussern  Schicksale  seiner  Lehre.  Ich  widme  aber 
dieser  uralten  und  noch  bestehenden  Weltrehgion  Q  noch  eine 
kurze  Schlussbetrachtung,  da  ich  gläckh'cher  Weise  in  den 
Stand  gesetzt  worden  bin,  die  Ergebnisse  der  Untersuchungen 
desselben  tiefen  Forschers  meinen  Lesern  mittheilen  zn  können, 
der  auch  im  vorhergehenden  Nachtrag  über  die  Bhagavat- 
Gitä  mein  Hauptführer  war.  ^3  Demgemäss  werde  ich  auch 
hier  einige  seiner  Hauptsätze  zum  Grunde  legen,  und  daran 
Stellen  aus  etlichen  andern  neuesten  Schriften  und  einige  An- 
merkungen anreihen. 

*■  '  — ^M^i— ^W^—   ■  !■  — ^i^^ll     ,11  I    ■  I  II  I         1^  ■  m  ■  .l^,        ■■     ■  I  ■  ».1  ■■■■ 

1)  So  mu8s  man  doch  wohl  eine  Religion  nennen ,  zu  welcher  sich 
192  Millionen  Seelen  bekennen  (s.  Klaproth  im  Nouv.  Journal  Asiati^ue 
V.  p.  307  sq.). 

2)  Wilh.  von  Humboldt  Ueber  die Kawi- Sprache  auf  der  InaelJava. 
Berlin  1836.  4to,  be3onders  das  'Erste  Buch,  Ueber  die  YerbindunseA 
xWischen  Indien  und  Java.  Ich  verdanke  die  Kenntniss  dieses  wich^es 
vom  seel.  W.  v.  H.  nachgelassenen  Werkes  der  gütigen  Mittheiliuig 
seines  Bruders  des  Herrn  Alexander  von  Humboldt,  dem  ich  tür  dieaec 
6e«cheak  hiermit  öffentlich  meinen  Dank  abstatte.  . 
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Zuvörderst  ^.  Wort  über  den  Namen  und  den  damit  su 
verbindendien'  BegMff:  ^  Budh  beaeiehbet  den  Zastaad  des  Jßr- 
wachiseyns,  d.  bu  der^  nmem  ErweckuD^,  und  BudAa  heisst 
der  Erweckte.^)  -^  lieber  die  Quellen  und  Erläuterungen  Aer 
Buddhalehre  sagt  W.  v.  H. : '}   «<  Das  Eirhebliehste  und  Zu- 


1)  S.  fing.  Burnouf  Ya9na  I.  p.  373 ;  wozu  Stuhr  (Relig.  Syst.  des 
Orients  S.  169)  bemerkt:  „Indem  man  allerdings  sagen  kann^  dass  das. 
Wort  Baddlia  einen  Weisen  bedeute  und  das  Wuraelwort  Budh  die  Weis- 
heit, darf,  man  jedoch  nie  dabei  vergessen,  dass  die  Beziehung  der  Vor- 
stellung auf  sittliche  Gesinnung  dabei  die  herrschende  ist/^  r-  Icli 
bemerke  hierbei  eine  bildUche  Bezeichnungsart..  Nach  der  Vedantalehre 
wird  der  Zustand  des  traumlosen  tiefen  Schlafes  als  die  Rückkehr  .zur 
Einheit  ^mit  Gott  vorgestellt  (s.  oben  Nachtrag  IV  und  daselbst  Win- 
dischmann Sancara  p.  160  sqq.)>  die  Buddhistische  Vorstellung  .und  Be- 
zeichnung , entspricht  vollkommen  der  Platoni;schen  ia,  Piaton.  Timae. 
p.  52.  p.  64  Bekker.  vgl.  Aristoteles  de  Anima  II.  1.  p.  22  Sylburg.). 
Philo  lud.  Qttis  rer.  div.  sit  heres  p.  510 Mang.:  „ Der  Schlaf  der  Yernunft' 
ist  das  Erwachen  der  Sinnlichkeit,  und  die  Erweckungen  des  Penkens 
sind  der  Sinnlichkeit  Erlöschen  und  Unthätigkeit,  <'  ein  Gedanke,  den  er 
öfter  wiederholt.  Plotin.  III.  6..  6.  p.  310.  A.  p.  565  Oxon.:  „Was  der 
Sinnlichkeit  angehört  ist  der  schlummernden  Seele;  denn. so  viel  von  der 
Seele  im  Körper  ist,  so  viel  schläft.  Aber  die  wahre  Erweckung  ist  die 
wahre  Auferstehung  der  Seele  vom  Körper,  nicht  mit  dem  Körper  ^^und 
vorher  p.  561 ,  wo  von  der  Entfernung  sinnlicher  Erscheinungen  und  Lei- 
denschaften  durch  'die  Philosophie  die  Rede  ist:  „Wie  wenn  einer  die 
Tra^bilder  zu  verscheuchen  sich  bestrebend  die  mit  Traumgesichten 
spielende  Seele  in  den  Zustand  des  Wachens  versetzet. ^^  In  allen  solchen 
Stellen  A^  Platoniker  und  der  platonisirenden  Kirchenväter  kommt  in 
speculativer  und  moralischer  Bedeutung  die  fyQ^r*^^"i  ^^^^  ygfiYogai^  mit 
jener  Enveckun<f  der  Buddhisten  überein. 

2)  lieber  die  Verbindung  z>vischen  Indien  und  Java  S.  296,  mitVer9> 
Weisung  auf  Journal  4Biatique  VII.  150,  wegen  der  zuletzt  angeführten 
Abhandlung.  «^  Ganz  anders  Herr  Stuhr  S.  158:  „Deshalb  ist  auch  das, 
was  Abel-Remosat  über  d^  Buddhaische  hehre  vorträgt,  stets  nur  mit 
der  grössten  Vorsicht  zu  benutzen,  weil  seine  Untersuchungen  zum  gros- 
sen Theil  auf  die  Erforschung  des  metaphysischen  Systems,  der  Buddhai- 
selien  Lehre  gerichtet  sind,  und  er  dabei  vorzugsweise  an  den  Ansichten 
der  Chinesischen  Philosophen,  die  für  seinen  SSweek  ihm  gerade  dienen 
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verUsrigsle,  was  umnf  Msber  tlker  die  famere  Lekre  des 
BoddMsmiis  in  veri^hiedeiieD  O^^ndeB  kernt ,  beruht  auf 
nelirerM    hdchat  widiliigeii  im  Psiteer  Asiiitisehett  Jeanuü 


konnten,  sich  gehalten  hat.<<    Aber  ganz  im  entgegengesetzten  Sinn  liat 
sich  Abel- Remusat  über  den  relativen  Werth  der  Quellen  des  Baddhismas 
attsgei»[>rochen;  t,  B.  im  Journal  des  Savans  ld3i,  Mai,   p.  25t;   wo  es 
ttnter  An^ferm  helsst:  -^  „Mais  des  recherches  toutes  recentes  donnent 
Fesperfttice  qn'on  pöurr^  enfin  en  puiser  les  dogmes,  non  plus  dans  les 
tradttcttons  chlnoiiSes,  mongoles  ou  tib^taines,  mais  dans  les  texCes  san- 
scrits  euz  mdmes.  •—  G'est  une  ^poque  HonvelDs,  pour  eette^tnde;  —  et 
'dorenavant  les  nfotions  relatives  k  la  doctrine  bouddhique ,  qut  anront  et^ 
recueilUes  dans  les  livres  des  Chinois  ou  des  Tarti^res ,   pourront  et 
devront  £tre  controlees  sur  les  temoignages  plus  authentiqnes  que  four- 
niront  les  orlginauz  conserves  dans  Finde. <^    Mag  also- auch  mein  ver- 
ewigter Freund  bei  seinen  fyfiheren  Forschungen  über  die  Buddha -Lehre 
oft  genöthigt  gewesen  seyn,  sich  an  Chinesische  Quellen  zu  wenden,,  so 
wird  man  diesem  umfassenden  Gelehrten  doch  so  viel  Unterscheidnngsgabe 
zutrauen,  dass  er^  keine  der  Quellen  verschmähend,  nicht  einseitig  diese  Lehre 
aufg^fksst  haben  werde,    lieber  seine  letzten  Arbeiten  höre  man  W.  v. 
Humboldt  (a.  a.  0.  S.  96):  ^Wenn  man   den  kurzen  Abriss  der  Arbeit 
liest  CNouv.  Jonm.  Asiat.  VII.  495},  welche  Abei-RSfnusai  über  den 
Buddhismus  lierauzugeben  im  Begriff  stand,  so  bewundert  man  den  Umfang 
derselben,  und  fühlt  zugleich  doppelt,  wie  unersetzlich  der  Verlust  dieses 
Mannes  auch  in   dieser  Hinsicht  ist.    Denn  er  vereinigte  in  dem  ausge- 
zeichnetsten Grade  die  ^iefsten ,  gründlichsten  und  ausgedehntesten  Spradi- 
nnd  Geschichtskenntnisse  mit  der  Gabe,  auch  sehr  verwickelte  Thatsachen 
auf  fruchtbare  Resultate  zurückzuführen ,  und  dem  glucklichsten  Talente 
lichtvoller  und  anziehender  Darstellung.^^    Da  gleich  im  Verfolg  CS.  97) 
„  das  aus  dem  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  herstammende  Chinesische 
Werk,  welches  Abel -R^musat  übersetzt  hatte  und  an  öössea  Qerausgabe 
er  durch  den  Tod  verhindert  wtfrde,   der  Fo-kon^-ki"  erw&hnt  wird, 
so  will  ich  schllesslieh  bemeilten,  dasar  es  im  vorigen  Jahr  unt»r  folgen- 
dem Titel  ersebienen  ist:  Fbe  KouS  ki;  Relation  des  ro janmes  AOtciMM- 
ques;    voyage    dans   1a  Tartarte,    dans  r  Afghanistan  et  dans  1^  lüde, 
ex6cat6  vers  la  fln^dn  tVe  sielcle  par  Chlsa  Blan;  traduit  du  cMnols  et 
commente  par  Abel^emusat ;  ouvrage  posthume,  revu,  compl^  et  aag- 
mente   d*  ^cloircissements  nonveaux,    par  MM.  Klaproth  et  lAsdresse. 
Paris  1836.  4to  mit  einer  Karte  und  vier  Kupfertafeln. 


abgedruckten  AbhandhnigeBi  M^UIUnmmfa  iib4  M^hpfM's, 
einer  Darstellung  der  Huddfaft^^L^hre  m  Cbtaft  diirdi  Dediaii* 
terayes,  Hodgsofi's  oft  m  Obigen  angefuhrteii  Naehriehten 
über  den  BüddiusBiiis  in  Nepal /}:^  Scfamidt'fl  so  überaus^  ge- 
haltvollen zwei  Vorlesai^ea  in  der  P^etersbarger  Akademie,  0 
CoIebrooke's'}^Darstellmig  der  Buddha  «Lehre  in  Indien^  als 
sie  sieh  noch  im  Kample  mit  der  Brahmanlsehen  befand,  wad 
endlich  auf  den  von  Upham,  als  Nadiiarag  zn  den  drei  grossen 
Ceylonischen  Geschichtsbüchern ,  herausgegebenen  Buddhi- 
stischen Tractaten.*}    Hodgson's,  Colebrooke's  und  Schmidts 


l^n  dea  Tra&sactlons  of  the  royal  Asiattc  So6ietj  of  Great  Brl- 
tatn  Vo).  H.  vgl.  darüber  AbeNB6iirasat  Im  Joufftal  des  (SSftvans  1831. 
p.  257  sq^.       ^ 

2)  Welche  noch  Abel-^R^fiHusat  mit  verdienter  Achmng  angeführt 

hat  \m  NoHT.  ^itrtial  Asiat.  YU.  495^    filaa  vgL  auch  Sehxnidt  Forschuii- 

.  gen    im  Gebiete    der  älteren  religiösen  BAduÄgsgeschibCbte   der  Völker 

Mittelasiens.    Petersburg  1624  und  Schmidt  Heber  die  Verwandtschaft  der 

gnostisch-theosophlschen  Lehren  mit  dem  Buddhaism.  Leipz.  1828. 

3}  Transact.  of  the>  Asiatic  Soc.  of  G^eat  Britain  I.  p.  658—566. 

4}  The  Mstory  and  doctrine  ofB«il<lftwm^  popidarl;^  iUttstrated,  with 
Dotices  of  the  Kappooism,  or  dempn  worship,  and  of  the  Bali  or  plane- 
tary  incantations  of  Ceylon,  embeUüshed  with  43  lithographie  prints  from 
original  singalese  designs,  by  Edward  Upham.  London  1828.  gross  4to. 
—  In  einer  Recension  dieses  Werks  im  Vniversei  1830.  nr.  11.  p.  164 
heisst  es  unter  Anderm:  ,,ATec  M.  Creuxer  il  iVÜ,  Upham)  identifie 
Chakia-muniavec  V  Bercui^  indien  des  Grecs  et  amec  la  lune.<<  —  Nun 
lese  man  aber  die  Symbolik  I.  S.  375  und  S.  579.  2.  Ausg.,  um  sich  zu 
überzeugen,  dass  ich  nicht  den  Herakles  sondern  ^enHtrmesiMercnriniO 
mit  Schakiamuni  verglichen  Imtte,  wie  auch  Fr.  Sohlegel  C  {Sprache  und 
IVeish.  der  Indier  S.  123)  gethan.  Jietzt  mag  mein  seeBger  Freund,  der 
grosse  Sinologe  Abel-Remusat  für  mich  sprechen  (Journal  des  8avans 
1822.  p.  228),  wo  «r  bemerkt:  Die  historische  Frage  über  Buddha  könne 
keiner  ^Ungewissheit  weiter  unteriiegen.  IHejenigen,  die  von  mehreren 
Buddhas  sprechen,  reden  in  einem  philosophischen  oder  mythologischeit 
Sinne.  Buddha  ist  der  Genius  des  Planeten  Mercur;  er  ist  auch  die 
WeUseeie  oder  die  höchste  Intelligenz,    Bt   hat  einen  Buddha   iu   der 
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Arbeiten  gA6fen^  wenn  aiidi  die  letztere  unmittelbar  ans 
TartarisebenSIchriften  gezogen  tat,  dan  Synteme  an ,  weleh^^ 
sich/Urspriinglidi  aofSandcritF',  nieht  anf  Pali«-Schriften  grimdet, 
einfe  Bemerkung,  weidhe  ich  hier  nur  der  Genauigkeit  wegen, 
nicht  in  der  Absicht  mache ^  su  behaupten,  dass  dieser  Unter- 
schied der  Sprache  der  Schriften  auch  einen  in  dem  inneren 
Systeme  mit  sich  fulurt.  Der  Colebrookisehe  Aufsatz  ist 
ntir  aus  den  Widerlegung^  der  O^neir  der  Bnddhii«rt;en  ge- 
zogen.» 

Entstehung  des  Buddhismus:  «Dass  der  Buddhismus  in  In- 
dien selbst,  in  dem  mittleren,  an  den  Ufern  des  Ganges 
entstanden  ist ,  ^)  und  dass  er  sich  erst  von  dem  Brahmanismus, 
in  der  inneren  Lehre  durch  die  Verwerfung  der  W4da*s,  in 
der  äussern  durch  die  der  Costeneintheilung.,  trennte,  ist  nach 
dem  heutigen  Stande  dieser  Forschungen  keinem  Zweifel  un- 
terworfen. Sowohl  die  Annahme  eines  vor -Brahmanischen, 
als   eines  ursprungfa'ch  ausser -Indischen  Buddhismus  bewarf 


gegenwärtigen  Periode  der  Schöpfimg  gegeben;  es  hat  einen  andern  in 
der  vorhergehenden  gegeben;  es  wird  einen  in  einer. künftigen  geben. 
Aber  alle  diese  VTesen  sind  nicht  Menschen;  ihr  Name  bezeichnet  einen 
Gott.  Der  einzige  Gesetzgeber  Buddha  9  deijenige^  womit  es  die  Gteschichte 
zu  thun  hat,  ist  der  Sohn  des  Sutadannah,  während  seines  Lebens  Scba-, 
kia  genannt,  auch  Muni  oder  Einsiedler,  und  von  seinen  Anhängern  nach 
seinem  Tode  zur  Wurde  eines  Gottes  erhoben.  Das  ist  der  Muni,  fährt 
Abel-Bemusat  fort,  dessen  Geburt  mitten  unter  denlndiem  mir  eben  so 
sicher  bewiesen  scheint,  als  die  irgend  einer  andern  berühmten  Person 
Hindostans.  —  Hierbei  erinnere  ich  auch  an  A.  W.  v.  SchlegePs  ^Aufisafo 
in  der  Indischen  Bibliothek  ih  S.  252  ff.)?  Wodan  und  Buddha  über- 
schrieben; welche  von.  Manchen  angenommene  Identität  der  Yerfiisser 
bezweifelt.  Eine  History  of  the  Buddhism  von  U,  Wilson  findet  sich  in 
J.  CrawfUrd^s  Mission  to  Slam  eh.  xm.  p.  360  sqq.  Die  ^chrifl  des 
Herrn  von  Bohlen  de. Buddhismi  origine  et  aetate  ist  oben  amSchluss  von 
Nachtrag  I  angeführt  worden.  -     .       ^  ■ 

1)  W.  V.  Humboldt  a.  a.  O.  S.  290  mit  Verweiaong  auf  das  Neuv. 
Journti  Asiat,  vn.  p.  239. 


V  < 
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keiner  Widerhgtmg  mehr. » *}  ^    «In  der  Buddha  -  Lehre 
selbst  aber  nnterscheicten .  sidi  darcb  die  Periode;  in  welche 
der  Stifter, der  Lehre  gesetzt  wird,  imd  worin  ein  Unterschied 
von  ungefähr  400  Jahren  liegt ,  zwei  Zweige  derselben.    Die 
Buddhisten  auf  Ceylon^»  im  Königreich  der  Barmanen  und 
überhaupt  in  dem  grössten  Theile  der  Halbinsel  jenseits  des 
Ganges  rücken,  die  Geburt  Buddha's  um  den  genannten  Zeit- 
raum näher  an  den  Anfang  unserer  Zeitrechnung,  als  die  in 
Tibet ,  China  und  bei  den  Mittel  -  Asiatischen  Völkern. '}  -- 
Ein  anderer  wichtiger  Unterschied  aber  liegt  in  der  Sprache 
der  bei  ihnen  als  heilig  geltenden  Bücher.    Die  yon  Ceylon 
nach  der  Halbinsel  jenseits  des  Ganges  übergewanderte  Lehre 
gründet  sich  auf  Schriften  in  dier  PaU- Sprache,  die  in  andern 
Ländern  Buddhistischen  Glaubens 9  namentlich  in  Nepal,  auf 
Samhrüische.    Ursprünglich  waren  jedoch  auch.die  in  Pali  ver- 
fassten  gewiss  gleichfalls  aus  Sanskritischen  entnommen,  und 
die  erste  Grundlage  aller  Buddhistischen  Schriften  und  Ter- 
minologie bleibt  immer  das  Sanskrit. » ^}    Die  Grundzüge  der 
Buddha  "Lehre  gebe  ich  nach  der  Skizze  des  Französischen 
Beurtheilers  von  Upham's  Werk*}  und  füge  in  einigen  An- 
»  merkungen  die  Ergebnisse  der  neuesten  besonders  Deutschen 

1)  Dieser  letzte  Satz  bezieht  sieh  auf  die  von  einigen  Neueren 
vorgetragene  Meinung,  dass  es  einen  primitiven  Buddhismus,  .eine  vor 
dem  Brahmanismus  in.  Indien  nicht  aUein  entstandene  und  über  viele 
liänder  der  Erde  verbreitete«  IJrreligion  gegeben  habe)  worüber  man  in 
üer  Kürze  €ruigniaut's  Notes  et  Eclaircissements  I.  p.  657  sf^ti,  nachlesen 
kann. 

%")  Nach  Klaproth's  Entdeckungen )  s.  Nouv.  Joum.  Asiat.  V.  p.  310. 
vgl.*  auch  seine  tableaux  hist.  de  TAsie  62.  Anmerk.  ^^Die  beiden  angeb- 
lichen Geburtsjahre  sind  nämlich  1027  für  China  und  628  für  Ceylon. 
Die  letztere  Jahrzalü  stimmt  mit  der  Annahme  überein,  dass  Buddha 
CSakyamuni)  543  im  85.  Jahre  seines  Alters  (Essai  sur  le  Pali  56)  von 
der  Erde  verschwand." 

3)  Vgl.  Schmidt  Mem.  der  Petersburg.  Akademie  L  43.  44. 

4)  Im  Universel  1830.  nr.  11.  p.  164. 
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ForsehMfen  bei.  «Le  Bottd^hisme  snppise  ecakine  te  BratK 
misme  ^}  nne  serie  perpetaclie  öe  ciefttioiis  et  de  destructioiis 
4a  moode.  €tUe  croyance ,  fwemeat  vetapliyflitae,  n'  admet 
pas   r  eiistence  if  wr  elre  sapreme;  ^}  fl  «rt  implaee  par 


t 


1)  Hier  muss  sogleich  sowoM  aaf  die  DMTerenz  der  Bnddfaisten- Phi- 
losophie ihrem  Cieiste  und  ihrer  Perm  nadi,  ids  widk  «af  die  f9egatieB 
efnes  Gnuidartikdis  der  BrahmaAeiä-Leliire  aufimeikaam  gemchl  'werden: 
^Die  Weisheit 9  hemerkt  «Mkr  i:iu  a.  O.  S.  159)»  iroAAch  4«e  rechlgUm- 
big«n  Bauddhfi's  trachten,  h^eht  uicht  in  Vernuiijflterkeuntiiiss,  soiudem  in 
eiBenr  geheiligtoa  Zustand  der  Gesinnung.  Hierin  liegt  der  G^nind,  dass 
im  Allgemeinen  die  Philosophie  der  rechtgläubigen  Bauddha^s  sii^h  mehr 
dialektisch  und  skeptisch ,  als  Waffe  zur  Widerlegung  dogmatisch  au^e- 
stellter  Behauptungen  ihrer  Gegner  ^  als  speculativ  ausgebildet  hat.  (8. 
^^)  —  Dass  die  Bauddha's^  indem  rte  ihr  /System  a««  4em  BrahmiHii* 
«eben  heranshUdeten  «ul  da^ron  aUdaten,  die  Arahmanisolhe  Vnrulyilaag 
T»n  dam  ü^clmurti  a«ügeben  jnusat^^  dies  Hegt  ganz  in  46m  €banikter 
ibr«r  Lehre.  J>enn  ^^  Vorstellung  von  dem  Trimmrt^  schliesfit  wfisenUl^ 
den  Gedanken  von  einer  göttlichen  WeltschöpAing  in  sich,  jond  keht  siok 
ohne  diesen  Gedanken,  den  die  Bauddha^s  in  ihrer  Welthetrachliuig  tob 
sich  stiessen,  in  sich  selbst  auf.<< 

2)  IMbui  hat  hier  schroffe  Gkgensatze  von  einem  allg^neinen  AtkeU- 
mus  und  eben  solchem  Theismus  gegeneinander  gesteOt,  crime  die  vet^ 
schiedenen  Buddhisten*  Secten  in  verschiedenen  Landern  ku  imters^eideii, 
oder  auch  die  feineren  BeattnuMingeii  den  Begriffs  Exhitena  gehörig  n 
beachten,  ijedock  wideratrehi  ein  Daseyn^oltes  imfiUtoe  der  GluMiiolien 
ReligionsphilesopUe  dem  Weaen  des  VaddUmnii«  y  und,  nfa«^  den  BeMri- 
taten  der  neuesten  Veraehaage«.,  muss  man  Jiiel^ilemuBall'«  Wfimnft— g 
eines  TlieisjQtts  der  BudfiSilsten  JaBen  lassen.  W.  y.  fihaniifddt  (,n,  9l  O. 
S.  297)  sagt:  ,,Das  von  Schmidt  entwickelte  Mongolische  (System  nfm"* 
gar  keine  persönliche  Gottheit,  als  Urheber  des  Well^iUs  an,  3<»ideni  dss 
Immaterielle ,  keiner  Veränderung  Unlierworflsne,  das  wnbre  Beyn  ins- 
machende^  jedoch  von  allem  besonderen Seyn  Geschiedene,  alao  e|pi Etwv 
ohne  Perffoi^chkeit,  ist,  dieser  Vorstellungsweise  nach,  d^s  Höchste  in  der 
Eeihe  der  JDinge  es*  anch' JUaproth  jNouv«  iJouen.  Asiat«  V.  p.  310  «ii 
Pallas  n.  75}.  —  Auch  von  Ceylon  bezeugt  Davy  CApPonnt  of  CejM 
188},  dass  die  dojrtigen  Buddhisten  nicht  an  ein  höchstes,  8e9>8t9tändigef 
und  ewiges  Wesen,  den  Schöpfer  und  Erhalter  des  Weitaus  ^aabfla. 
In  dem  von  Vpham  (Bfahftvansi  m.   lä6  f)  mitgethettten  Inbegriff  der 


.1 
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l'espase  lonineux  ^  reafenne  en  soi  tous  ies  getmes  des 
etres  futiirs.  Mus  o^  espace  Inminefix  n'  ert  pas  la  regioa 
ia  plus  Imate  da  monde^  au  d^ssa^  est  plaoee  aae  laoisieme 
region  qui  est  etei«ndie  ^  indestraetiUe;  e'  est  la  qoe  ireaide 
Ia  cause  printtve  de  la  destraction  du  monde  perissaUe* 
U  existenee  je^  n^^ardee  par  les  Bauddhistes  coinme  le  veri«- 
table  mial^  ear  loat  ce  qui  existe  est  saiis  realite  et  sealement 
iin  prodait  de  l'ülusiea  qui  treaipe  les  seas.    Pendant  ^pie 


Lehre  &autama'5  lau|;et  die  Anl^w^Nrt  auf  die  Frage  ^  ob  das  höcbste  Wesen 

auch  Schöpfer  des  Hinunels  uvd  derKrde  sej?  bestimmt  folgendergestalt: 

ein  höchstes  Weseo  wird  geleugnet,   und  Alles  geht  von  der  Natur  aus; 

Gäbe  es  einen  Schöpfer,   so  würde  die  Welt  nicht  untergehen-,   sondern 

durch  ihn  unversehrt  erbieten  werden.    Aber  die  Regierung  des  Himmels 

und  der  Erde  ist  zuerst  auddba  anvertraut,  nach  ihm  (im  Range  nftm)ieh3 

herrscht  ^agamp«bi  CjagatpAti  Weltli^vscher},  Mabft^  Brahma,  und  «it<di 

diesen  die  Götter  in  ihrepi  verschiedenen  blassen  ;^<  BehaufMungen ,  die.ml4 

den  Annahmen  Abel-Remusat's  CNouv.  Joum.  Asiat.  VII.  263)  in  nicht 

abzuleugnendem  Widerspruch   stehen.  —  (S.   298}  „Es  ist  der  ganzen 

Buddhistischen  Ansicht  gemäss,    das   oberste  Wesen  in  durchgängiger 

Buhe,  die  welterschaffende  Thätigkeit  Andern  überlassen  zu  denken.  — 

Der  den  Buddhisten  von  ihren  Gegnern  gegebene  Name  Nästika's,  Laug- 

ner  äes  Daseyns,  bttsieiit  4äGfi  «war  «lehr  auf  den  Unglauben  an  ein 

Daseyn  nach  4«m  Tode  <Tjnaiis»et.  of  tb£  Asiat,  ^oc.  ot  0r.  Brit.  I.  ^öd), 

aber  iMich  der  AQsi<clM;  d«s  ganzen  entwickelten  Systems  zu  fiObU^sAeO) 

$dlieint  es  nicjdut  anjr  eine  ober&te  Gotjbhelt  zu  führen.    OoiDh  möchten  die 

Anhänger  wohl  ihre  Meinung  von  ihren  Widersachern  mangelhaflb  und 

entstellt  vorgetragen  finden. ^<    (Man  vgl.  unsern  Verf.  S.  165;  wo  er 

den   Vorwurf   des^  Atheismus    des  Buddhistischen  Lehrbegrüfs   geradezu 

ablehnt.)  —  Jene  Ruhe  des  obersten  Wesens  nähert  sich  sehr  den  Sätzen 

«laaelier  täepiiisten  und  der  Epikureer  (Plato  de  liOgg.  X.  ^p.  S85,  b.  und 

p.    900   sqq.    Hippodamus  ap.  Stob.  Floril.  XLUI.  Vol.   II.  p.   127  Gaisf. 

Cic.   de  Nat.  Deor.  I.  17.  HI.  31.    Plotin.  p^2l3,  F.  p.  406,  F.).    Nach 

der  Darstellaug  der  Biiddhistisehen  Ethik  (s.  Stuhr  S.  190  f.  und  daselbst 

Transact.  of  the  liter.  See.  of  Bombay  m.  ^p.  532.    Kennedy  p.  242.  428. 

yrgi.   Bamayana  ed.  A.  W.  a  Sehlegel.  Bonn  1829.  praef.  p.  66)  wäre 

diese   im  Prineip  der  Last  (^i^oyj,  tHo^  Gell.  N.  A.  IX.  §)  ebenfalls  mit 

der  Bpikureischen  Moral  zusammengetroffen. 
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toates  les  parties  intellectaelles,  dispersees  dans  la  mattere, 
depais  la  plus  haute  re^n  lamineose  jnsqu'  aax  re^ons  iojlbr- 
nales^  se  deponillent  de  ce  qa'dUes  ont  contraete  de  materiel, 
se  purifient,  se  perfectioiment  et  fiinssent  par  se  reunir^  Tes- 
prit  universel,  indestractible  qui  consen^e  tont  pendant  nn 
temps  incalculable ,  reste  dans  le  repos^  ju^qa'  a  ce  qne  les  loix 
*  da  damata  ou  destin  necessitent  une  creation  nonvelle,  de  la 
quelle  isont  eependant  exceptes  les  etres  qui,  en  se  depouillant 
totalement  de  la  matiere,  sont  devenus  Bouddhas  et  restent 
plon^es  dans  le  mrväna  oa  V  eternite  du  neant ,  etat  oppose 
a  celui  de  Y  existence  dans  la  matiere.  Ces  etres  sejoument 
dans  la  region  indestruetible  situee  au  dela  de  V  espace  lami- 
neux.  C[  est .  pour  eonserver  le  souvenir  de  la  vraie  doctrine, 
et  pour  rendre  les  hommes  capables  de  la  suivre,  qne  ces 
bien  heureux  descendent  de  temps  en  temps  sur  la.terre,  se 
revetissent  d'  un  Corps ,  et  se  montrent  aux  hommes.  Les  prin- 
cipaux  d'  entre  eux  ne  paroissent  qu'  une  foisj  ce  sont  les 
Bouddha's  proprement  dits;  les  autres  nommes  Boddhisattva, 
se  manifestent  plusienrs  fois  dans  differentes  incarnations ,  jus- 
qu'  a  ce  qu'  ils  atteignent  le  rang  des  premiers  pour  ne  plus 
se  muntrer  dans  le  monde*  Ces  etres  parfaits  exercent  un 
empire  absolu  sur  leur  ennemi,  qui  est  la  matiere,  et  sur  ses 
formes  seduisantes*  ^3  Disposant  en  maitre  de  mc^a  ou  T  illor 
sion  qui  trompe  les  sens  par  ses  metamorphoses ,  ils  la  peav^t 
detruire  a  volonte ,  ou  se  servir  d'  eile  pour  operer  le  salat  du 
genre  humain.  C  est  de  cette  maniere  que  s'  effectuent  toutes 
les  incarnations  des  Bouddhas ;  leurs  ames  descendent  sons  la 
forme  de  rayons  lumineux ,  et  preonent  un  Corps  sous  V  en- 
veloppe  de  mmfo.    Ils  ne  fönt  rien  sans  un  dessein  spedal^ 


1)  Lauter  Ideen  ^ .  die  von  Manichäem  und  andern  Gnostikem  eai^ 
lehnt,  und  bald  mit  Jüdischen,  bald  mit  Persischen',  mit Chrisüichen  n.  a. 
Lehren  Yermischt,  in  Ycrsciiiedenen  mehr  eder  minder  origineUen  Syst^ 
men  verarbeitet  worden  sind  ia.  Plotin..  adrersiu  0nosticoa,  II.  9.  y- 
358  sqq.  und  die  Annott.  p,  118  sqqO* 
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teurs  Operations  ne  sont  jamais  violentes ,  elles  ne  restre^nent 
Bultemeiit  le  libre  arbitre  des  etres  inferienrs ,  qui  sont  endiai- 
n^  par  la  matiere^  et^pour  le  salut  desqnels  fls  sont  de- 
scendus*  , 

Dans  V&ge  actuel  da  monde  quatre  Bouddhas  ont  deja 
paru;  le  dernier  d'entre  eux  etait  Chakia-mouni  oaGautama; 
un  cinquieme  doit  encore  venir  avant  la  ijiestrnction  de  ce 
monde;  c*est  le  Bonddha  Maitri  on  Maitari*    La  secte  de  Cey- 
lan  et  de  V  Inde  au  dda  da  Gange  ¥  annonce  poar  V  an  4457  de 
notre  ere ,  epoque  a  la  qaelle  finira  la  periode  de  6000  ans  qai 
devait  suivre  la  mort  de  Chakia-mouni. »    Ueber  die  Wirkungen 
des  Buddha '  Systems  äussert  sich  der  oft  von  mir  angeführte 
Gelehrte ^3  ^^*  «Man  muss  freilich  gestehen,  dass,  was  anfangs 
eine  philosophische  Lehre  war,  und  eine  erleuchtete  menschen- 
freundliche Reform  des  ausschliesslichen ,  herrschsüchtigen  und 
von  vielen  Seiten  verderblichen  Brahmanenthums  beabsichtigte, 
da  9  wo  es  selbst  herrschend  wurde ,  zu  einem  Gewebe  gehalt- 
loser Formeln  und  Cärimonien  herabsank,  oder  sich  in  eine 
unverständliche  Mystik  verlor.    Allein  es  bleibt  auch  aaf  der 
andern  Seite  gewiss,  dass  eben  diese  Lehre  ganz  rohe  und 
ungebildete  Völkerstämme  zu  grösserer  Menschlichkeit  und 
Gesittung  fahrte.    Es  lässt  sich  daher  wohl  behaupten,  dass 
der  Buddhismus   die   Civilisation    bis  auf  einen  gewissen  Punkt 
erhebt,  dann  aber  der  Bildung  jeden  höheren  und  freieren,  selbst 
allen  phantasiereichen  Aufschwung  vertvehrt,   den  sie  EeligianS" 
tdeen  verdanken  könnte.     Wirklich  scheint  dies  der  Zustand 
'aller  Länder,  in  welchen  die  Buddha -Lehre  Wurzel  gefasst 
hat,  and  wo  nicht,  wie  in  China,  wissenschaftliche  Cultur 
schon  vifel  früher  und  aus  ganz  andern  Ursachen  hervorge- 
gangen war. » 


1)  W.-  y.  Humboldt  a.  a.  O.  S.  95  f.j  mit  Verweisung  auf  Schmidt 
in    den  Mem.  der  Petersb.  Akad.  I.  3.  p.  254  und  auf  Klaproth  Im  Nouv. 
•Journ.  Asiat.  V.  30ö  sq.  und  in  dea  Tableaux  bist,  de  V  Asie  62»  63. 
Creuxer's  deutsche  {Schriften.    I.  3.  "^ 
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Synbolik  der  Buddha- Lehre.  Hierüber  hat  W.  v.  Hum- 
boldt die  ausführlichsten  Nachrichten  gegeben,  besonders  in 
Bezug  auf  Java  und  andere  Indische  und  ausser  -  Indische 
Länder ,  die  man  bei  ihm  selbst  nachlesen  muss.  Sie  bestehen 
grössten  Theils  in  Werken  der  Architektur  und  dör  Scuiptur. 
Hier  nur  Einiges  :^ « Die  Abbildungen  Buddba's  kommen  theils 
als  einzelne  Statuen ,  theils  mit  andern  Gruppen  auf  Basreliefe, 
in  allen  Ueberresten  Indischer  Baukunst  und  Sculptnr  vor.  — 
Die  Stellen  aber ,  wo  diese  Bilder  am  häufigsten  und  auf  eine 
Weise  vorhanden  sind ,  aus  der  sich  ihre  Bedeutung  am  klar^ 
sten  ergiebt,  sind  die  Tempeltrünimer  von  Brambana  und 
Boro-Budor.»*}  —  ^AUen  Verstellungen  Buddhä'a  liegt  em 
durch  die  Lehre  bestimmter  und  nach  und  nach  geheiligter  Tjßfue 


t)  W.  V.  H.  Ueber  die  VerbinduBgen  zwischen  Indien  und  Java 
S.  116.  Ich  bemerke  hierbei:  Mehrere  Gelehrte  hatten  die  VernuiUrang 
angestellt,  weil  sie  in  Pagodenbildem  des  Buddha  eine  Aethiopische 
Physiognomie'  zu  erkennen  glaubten,  Buddha  sey  ein  Aethiopier  von  Meroe, 
und  habe  seine  Religion  von  Abessjniens  Küsten  nach  Hindostan  gebracht) 
denn  die  Alten  hatten  unter  dem  Namen  Indien  auch  Aethiopien  verstan- 
den. Dagegen  bat  Abel-Remusat  (im  Journal  des  Savans  1822.  p.  125 
sqq.}  unter  Amderm  die  einhellige  Crouealogie  geltend  gemacht,  worte 
alle  Buddhisten^  wenn  gleich  noch  so  sehr  getrennt  und  in  Reli|^onsineimin* 
gen  sich  widersprechend,  übereinstimmen:  dass  Buddha  in  Hindostan 
geboren  sey.  »—  Dass  im  Gegentheil  von.  Indien  aus  eine  Colonie  nach 
Aegypten  gezogen  sey,  ist  in  neuerer  Zeit  ausser  Zweifel  gesetzt  wor- 
den. Die  Uebereinstimmung  der  alten  Aegyptier  und  der  Inder  hat  von 
Bohlen  besonders  nachgewiesen.  Auch  die  Aehnllchkeit  mancher  Götter- 
bilder beider  Völker  ist  anerkannt  (vgl.  von  Btinutoli's  Reise  S.  248  t 
und  jetat  J.  I4.  Ideler  in  den  Berlin.  Jahrbb.  für  wissensch.  Kritik  1837. 
S.  2t)6  f.).  Herr  Ideler  bemerkt  unter  Anderm:  ^, Jones  zeigte  den  Indem 
ein  Isisbild ,  welches  sie  sogleich  mit  freudigem  Erstaunen  als  NatorgottiB 
anerkannten,  und  ähnliche  Bemerkungen  sind  nicht  blos  in  neuerer  ZfCit 
vielfältig  wiederholt,  sondern  auch  im  Alterthume  schon  gemacl^t  worfle% 
s.  Philostrat.  vit.  ApoUon.  III.  3.  ^^  Dort  ist  von  einer  zweifarbigen  (weiss 
und  schwarz)  Indiprin  die  Rede 3  zuletzt  heisst  es:  if^wrai  ^  a^tt  t^ 
,   *4(pgodiTtj  *Ivd7i  xoMVTr\  (cod.  Bch^ersh.  richtiger  t,  d»  aga  ^,  *A»  */y^f 


wm  Crrunde.»  —  «Obgteieh  an  den  Buddha-Bildern  wohl  Alles 
^rmbolisch  bedeutsam  ist,  so  liegt  dieser  Charakter  doeb  vor- 
sirgs weise  in  der  Haltung  der  HAnde.  Das  Herauskehren 
ihrer  Flüchen 9  ob  es  gleicfar  nicht  allgenidn  ist,  spielt  darin 
etflie  vorsögiiche  RoHe,  und  hängt  vermuthlich  mit  der  ancfi 
aufwärts  gekehrten  Lage  der  Fusssohten  zusammen.  Noch 
jetzt  dürfen  die  Priester  in  Butan  nicht  anders,  als  in  der 
sitzende»  Stellung  der  Buddha -Bilder,  und  die  beiden  Hände 
ungewandt  auf  den  Schebkeln  ruhen  lassend  schlafen. »  Auch 
scheint  die  Yierzahl  dem  Buddha  symb(^Iisch  zugedgnet'  ge- 
wesen zu  seyn :  « In  den  Tempelhöhlen  von  Salsette ,  wo  die 
Buddha -Bilder  so  sehr  häufig  an.  den  Wänden  vorgestelli^ 
sind,  sagt  8alt  ausdrücklick ,  dass  der  Heilige  doch  nur  in 
vier  Stellungen  ersdneint  Gerade  auch  vier,  und  zwar  durch 
die  Haltung  der  Hände  sidi  unterscheidende  Stellungen  erwähnt 
Budianan  -  Hamilton  von  den  stehenden  Buddha -Bilder»  bei 

* 

den  Barmanen« » ^)  —  Schon  Clemens  von  Alexandria,  der  die 
Samanäer  SsfAvoi  nennt  (e»  waren  aber  Buddhisten^,  berich- 
tet, dass  sie  eine  Pyramide  verehren,  unter  welcher,  ihrem 
Gkittben  nach^  Gebeine  eines  Gottes  ruhen.  ^}  —  Also  ein 
Reliquien -Dienst.  £inen  solchen  beurkunden  die  in.  Buddhi-* 
stisdiai  Ländern  hie  und  dort  vorhandenen  sogenannten  Da- 
gof^s,  dr  h.  jene  zur  Aufbewahrung  oder  Yerbergüiig  eines 
Heüigthunis  bestimmte  Offnungslose  steinerne  Gebäude,  nicht 
zu  Lebenszwecken  eingerichtete,  sondern  für  Jahrtausende 
verBctdossene  Ikmkmäler ,  entweder  von  fester  und  durchaus 


1>  W.  T.  li,  a.  *.  0.  S.  1^  — 137.  —  Diese  Stettong  wird  durch 
die  Abfefildung  zu  diescin  Capit^  nr.  17  deutUcli  werdeaf  aueh  wird  mas 
dort  das  Viereck  in  einer  Hand  Buddha's  erblicken.  Vom  Tetragon  wird 
in  diesem  Buche  mehrmals  nach  die  Rede  seyn.  In  mehreren  Grotten- 
tempeln Hindostans  kommen  Buddhistische  Bildwerke  vor. 

2>  W.  V.  H.  a.  a.  O.  S.  157.  ygh  oben  Nachtrag  I  gegen  das 
Mnde  und  daselbst  Lassen  im  Rheinischen  Museum  I.  187  sq.  Die  Stelle 
des  Clemens  steht  Stromm.  I.  3.  p.  539  Potteri. 

86* 
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compacter  Masse ,  oder  anch  ^anz  oder  zum  Theil  hohi ,  je 
nachdem  das  im  Dagop  aufbewahrte  Hefligtham  darunter  be- 
graben, oder  im  Inneren  desselben  in  einem  eignen  dazu 
eingerichteten  Gemache  aufgestellt  wurde*  ^3  Unser  Yerfassar 
findet  i(i  diesen  Geb&uden  eine  tgpiaehe  Idee  oder  aifoe  büdUtihe 
Vorstellung  des  Wesens  der  Buddha -Lehre,  welche  er  fol- 
gendergestalt  entwickelt  :0  ^I^^  allgemeine  Streben  der 
Menschen  und  Geister  überhaupt  soll  in  der  ISrhebong  zum 
höchsten  von  allem  Einzelnen  geschiednen,  aber  eben  da- 
durch gehaltvollsten  Seyn  bestehen,  in  der  Auslöschong  aller 
andern  menschlichen  Begierden  und  Bestrebungen  ^  in  dem 
vollkommenen  Heraustreten  aus  der  endlichen  und  irdisdien 
Verwicklung  und  Verwirrung*  Ich  habe  schon  im  Vorigen 
angedeutet,  wie  das  Javanische  Monument  von  einer  zahl- 
losen .  Menge  von  Verzierungen  zur  Einfachheit  übergeht, 
und  komme  jetzt,  hierauf  zurück*  -  Nach  Erskines  Bemer- 
kung sind  in  den  Felsenhöhlen  die  dem  Dagop  am  nächsten 
stehenden  Pfeiler  roh  und  unverziert ,  also  in  bestimmtem 
Contrast  mit  den  entfernter  stehenden,  reich  mit  Bildwerk 
geschmückten.  —  Verlassen  wir  nun  die  Welt  und  die  End- 
lichkeit, und  nähern  wir  uns  dem  darüber  erhabenen  jmch 
im  symbolischen  Bildwerk  schmucklosen  und  einfachen  Gip- 
fel, sa  nimmt  der  Buddha- Lehrhegriff,  ob  er  gleich,  memer 
Ueberzeugung  nach,  durchaus  nicht  ein  atheistischer  genannt 
werden  kann,  doch,  wie  wir  ihn  in  den  meisten  Gegenden  und 
in  seiner  eigentlichen  Gestalt  kennen,  keinen  persönlich  anzube- 
tenden. Gott  an»  Das  Höchste  ist  das  Sünya,  die  Leerh^ 
zugleich  aber,  oder  vielmehr,  wie  Schmidt  sehr  gut  gezeigt 
hat,  die  eigentliche  Fülle  oder  Realität,  das  darum,  w^  es 
Alles  ist,  nichts  einzeln  in  sich  unterscheidende  Seyn.*)    ^^ 


1)  W.  V.  H.  a.  a.  O.  S.  144  f. 

2)  A.  a.  O.  S.  165  f. 

3)  Mem.  der  Petersb.  Akad.  I.  95  —  98. 
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Leerheit,  so  wie  die  Compaetheit  der  Dagpp's  ist  ein  natur- 
liches B9d  dieses  Snnya«  Aber  auch  wo  Adi-Baddha,  also 
ein  individuelles  höchstes  Wesen,  an  die  Spitze  des  Systems 
gestellt  wird,  wie  in  Nepal,  passtdas  Symbol  nicht  minder 
gut.  Denn  Adi- Buddha  wird  nie  gesehen,  er  ist  blos  laicht  *} 
Er  wird  also  nur  in  der  Gestalt  des  Lichtes  offenbart,  und 
seine  Flamme  soll  ewig  in  der  Halbkugel  seines  Chaitya  in 
Nepal  brennen.  *}  Wir  haben  also  hier  eine  bestimmte  Deu- 
tung  des  verschlossenen  Inneren  der  Halbkugel  der  Dagop's, 
die  auch  da  anwendbar  ist,  wo  ein  höchstes  Wesen  angebetet 
wird.  Eine  Stelle  eines  von  Hodgson  mitgetheilten  Buddhi- 
stischen Gebetes  passt  gewissermassen  vollkommen  auf  unser 
Monument  Möge  Dich,  heisst  es,  der  Inbegriff  der  fünf 
Bnddha's  behüten,  der  fär  die  Erhaltung  dies  Menschenge- 
schlechts 4as  Eine  Licht  schuf.  Der  Inbegriff  der  fünf  Budd- 
ha's  ist  Adi -Buddha  selbst,  da  sie  nur  Entfaltungen  voi:i  ihm 
auismachen,  und  man  scheint  hiernach  wohl  berechtigt,  sie  in 
den  fünf  Abbildungen,  und  die  Flanlme  ihres  Urwesens  in  der 
Ebdbkugel  des  Javanischen  Denkmals  zu  erblicken*  Es  stimmt 
sowohl  hiermit ,  als  mit  der  Annahme  des  höchsten  Seyns  ohne 
persönliche  ^Gottheit,  äberein,  dass  man  in  Ländern  Buddhi- 
stischen Glaubens  Capellen  findet,  welchdi  blos  Bilder  von 
Heiligen  in  Priesterkleidcyig,  gewöhnlich  in  anbetender  Sitel- 
lung,  ohne  nrgend  ein  Bild  der  Gottheit  selbst  enthalten.') 
Auch  Abel-Bemusat,  und  gerade  an  der  Stelle,*)  wo  er  die 
Buddha -Lehre  als  eine  ganz  theistische  schildert,  giebt  zu, 
dass  im  östlichen  Asien  der  Dienst  der  Heiligen  die  Anbetung 
der  Götter  fast  verwischt  habe*  —  Das  Sünya  ist  aber  nicht 
Mos  eine  metaphysische  Idee.  Es  entspricht  demselben  in  der 
Buddhistischen   Architektonik   des   Weltgebäudes   die   erste, 

1)  Transact.  of  Che  Asiatic  Soc.  of  Gr.  BHt.  II.  236. 

2)  Asial.  Reseanshes  XVI.  460.  Anmerk.  6. 

3)  Asiat.  Bes.  VI.  295. 

4)  NouT.  Joum. 'Asiat.  VII.  264. 
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oberste ,  ans  vier  Abtheilim^en  bestehende  Weit  ohne  Gestalt 

und  Farbe.  »0 

Eine  merkwürdige  Ergänmng  von  W.  v.  Homboldt's  Er- 
örterungen über  die  Dagap's  der  Buddhisten  liefert  jetzt  ein 
Aufsatz  des  Herrn  Karl  BiHer  in  den  Monatsberichten  der 
Berliner  Akademie  der  Wissenschaften^  betitelt:  JHe  Siupa's 
oder  die  arehUektonischen  Denhnale  an  der  graesen  KamgestroM» 
swisehen  Indien ,  Fernen  und  Bakirien;  woraus  ich  die  hierher- 
gehörigen Ergebnisse  meinen  Lesern  znm  Schlüsse  mittheilen 
will.  Es  ist  nämlich  von  gemauerten  Thurmen  die  Bede, 
deren  ^mboliache  Archäektur  durch  methodische  AufränmoDg 
eines  desselben  (eines  Tope  von  jManikyataJ,  zusammenge-- 
nommen  mit  Zeugnissen  der  Schriftsteller^  ausser  Zwtifel 
gesetzt  worden  ist  « Sie  liegen  in  fünf  Hauptgmpp^  ver<^ 
theilt,  so  weit  sie  bis  jetzt  aufgefunden  wurden,  nämlich. in 
Peschawer,  in  den  Klybergen,  um  JellaUabad,  um  Kabul  und 
auf  der  Ebene  von  Beghram.  Man  kann  ihrer  schon  lUber 
hundert  nachweisen,  und  ihre  Zahl  wird  sieh  sicher  mit. 
dem  Fortschritt  der  Entdeckung  noch  unendlich  mehren.  — 
Viele  tausende  von  Mün%en  der  verschiedensten  Art  sind  in 
ihnen  und  den  Schuttumgebungen  schon  aufgefunden.  —  Diese 
genannten  Constructionen  ziehen  sich  bis  in  das  Gebirgsthal 
von  Bamiyan,  das  durch  seinen  za&lreicben  HöUenbau,  zu 
beiden  Seiten  des  drei  Stunden  langen  F^elsthales,  und  durch 
die  beiden  in  Berg  gehauenen  Coloese  (einer  190  Fuss  hoch} 
von  neuem,  am  Schluss  dieser  Monumentenreibe  und  als 
Schlüssel  des  bedeutendsten  Hindu  Khu*  Passes  nach  Balkh, 
die  Autoerksamkeit  der  Forscher  auf  sich  suchen  muss ,  zumal, 
da  seine  Denkmale  bisher  allen  so  unverständlich  geblieben 
waren,  wie  es  diese  Mauertkürme  bis  jetzt  noch  blieben;,  nur 
dass  hier  offenbar  eine  CuUurstraese ',  seit  der  Makedomer  Zeit-, 
durch  sie  bezeichnet  ist,  von  welcher  bisher  die  Geschichte 


1)  Mi*in.  der  Petersb.  Akad.  I.  101.  Auch  das  Sanakritiseii^  8*  Änyan 
bedeutet  rugleich  Himmel,  Aether. 
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durchaus  keine  ilechenschaft  zu  geben  im  Stande  war.  -^ 
Wir  fähren  hier ,  nach  den  schon  von  Andern  angestellten 
nomismatischen  Untersuchungen  nur  an ,  dass  die  in  den  Tope's 
von  Manikyala   gefundenen  Mümen   in^  die  verschiedensten 
Arten  zer&Uen:  in  Römische,  Sassanidische ,  Baktrische  mit 
Griechischen  Legenden,  in  sogenannte  Skytho- Indische  mit 
Griechischen,  und  Pehlvi  oder  Nagari  Legenden,  und  Indische 
mit  Nagari  oder  unbekannten  Inschriften. »    (S.  4  f.}    lieber 
den  Namen  heisst  es  (8.  9  f.} :  « Tupo ,  Sutupo ,  oder  Sutheour 
pku  XL  SU  Chinesische  Sprachformen,  erkennen  Abel  Remusat 
und  Klaproth  als  die  Umsehreibung  des  Sanskritischen  Stäpq 
(nach  H.  Wilson's  Sanskrit -Dictionair  „a  heap,  a  pile  of 
earih^^  womit  Bopp  übereinstimmt}  an,  was  dem  Begriff  des 
Tunkdua  entspricht  —  Im  Namen  Tope  Mamkyala,  nach  Mas- 
son's  Bemerkung,  aber,  aus  dem  längst  bekannten  Gebrauche,, 
ihrem   Buddha  (Shakya.-Mani}   wie   andern  Frommen    die 
Würde  des  „Mani^^  oder  „Herm^^  beizulegen,  mit  der  localen 
Endbezeichnung  kyeUa ,  ergiebt  sich  hiernach  die  Bezeichnung, 
welche  so  viel  alsTumukis,  Stätte  des  Herrn,  oder  heilige  Stätte , 
in  gewissem  Sinne  heOiges  Grab  bezeichnet  >»   £S.  12  ff.}   « So 
haben  wir  noch  folgende  zwei  positive  Thatsachen  aufzuführen, 
welche  dieses  architektonische  Bäthsel  vollkommen  lösen:  näm- 
lich das  Buddhistische  Dogma  von  der  Hinfälligkeit  des  menschli-' 
chen  Leibes,  das  symbolisch  in  die  Architektur  überging,  und 
die  analogen  Bauwerke  der  kürzlich  wieder  entdeckten  antiken 
Capitale  in  den  Wildnissen  des  centralen  Ceylon's.    Dem  Fa 
Hian,  der  nach  dem  Jahr  400  seine  Pilgerreise  auch  bis  in 
Bttddha's  Vaterland ,  M agadha ,  fortsetzte ,  um  dort  alle  Sta-  ' 
tionen  des  Religionsstifters  kennen  zu  lernen,  ward  am  Gan- 
gesttfer,  unter  andern,  auch  die  Stelle  gezeigt^  wo  Buddha 
einst  seinen  Schülern  predigte  über:    ««den  \Jnbestand  der 
Dinge,  die  Hinfälligkeit  des  Lebens,  über  den  Schmei-z  uud 
über  den  Vergleich  des  menschlichen  Leibes  ^  mit  der  Wasser- 
blase,  der,  wie  diese,  aus  den  vier  Elementen   bestehend, 
gleich  schnell  vergehe.^»    Dieser  Text  der  Predigt  ward  das 
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Lieblingsthema  eines  die  irdische  HfiUe  betrdFenden  ascetischen 
Philosophems ,  das  nicht  blos  Legende  seyn  konnte ,  weil 
dessen  gewichtvoUe  Bedeutung,  auf  sinnige  Weise,  in  den 
Kirchenstyl  der  Buddhistischen  Architektur  schon  seit  einem 
halben  Jahrtausend  vor.Fa  Hian's  Zeit  übergegangen  \yar. 
In  den  Singhalesischen  Annalen ,  dem  Mahavamsa  nämlich,  ist 
umständlich  von  des  frommen  Helden  und  Königs  Dutu  Ga- 
meny  (150  Jahr  vor  Chr.  Geb.}  colossalem  Pfachtbaue  des 
Dagoba  (^d.  h.  der  JCörperverbergende ,  nach  W.  v.  Hnmboldt's 
Sprachuntersuchung,  aus  dem  Pali  und  Sanskrit)  Ruanwelbß, 
%ur  Aufnahm^  der  Buddhareliqtsien  die  Bede,  die  von  aussen  ge- 
schloss^i  wurden,  zu  denen  nur  für  die  Priester  ein  verborgener 
unterirdischer  Gang  blieb.  Der  Bau  wurde  in  neun  Etagen  auf- 
geführt, und  der  König  befahl,  ihn  mit  einem  Dombau  „„m 
Fwm  einer  Wasserblase ,  nach  oben,  zu  schliessen.*^  **  Die  An- 
wendung dieser  priesterlichen  Form  finden  wir  nun  in  d^ 
antiken  Buinen  der  alten  Capitale  Ceylon's  ^  die  schon  Ptole-* 
maus  im  zweiten  Jahrhundert  nach  Chr. ,  genau  ihrer  Lage 
nach,  unter  Anurogrammum  Qetzt  Anu  rqfa  pura,  d.  h.  Purä, 
die  Stadt ,  was  mit  grammum  identisch  ist ,  des  Bi^a  Anu) 
beschreibt,  und  die  erst  im  Jahr  1829  von  Chapmann^  in  den 
dichtesten  Waldern  der  Insel,  entdeckt  sind,  wieder,  wo  noch 
heute  sieben  solcher  colossalen  Dagop-Baue,  um  die  Terassen 
der  Bogähas ,  oder  heiligen  Feigenbäume ,  sich  wirklich  in 
Blasengestaü ,  sogait  einer  bis  zu  160  Ellen  hoch ,  erheben ,  und 
den  Tope's  am  Indus  und  Kabulstrem  gan%  analoge  Bauwerke  in 
antiker  Einfachheit  darstellen. » 

—  (S.  14}  «Das  Bäthsel  der  Tope*s  öder  Stupors  in 
Kabulistan^  welche  demnach  identisch  mit  den  Dagops  in 
Ceylon  und  den  Sutupo's  von  Fa  Hian,  wie  mit  den  hentigefl 
Tha's  in  China  sind,  scheint  hiedurch  völlig  gelöst.  Es  sind 
in  der  Thät,  wie  W.  v.  Humboldt  die  von  ihm  auf  Java  näher 
erforschten  Dagop's,  so.  charakteristiscb  wie  scharfeinnig,  aas 
wenigen  vorliegenden  Daten  bezeichnete,  jene  öffnungslosen, 


^^ 
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ZOT  Auf  bew^rung  oder  Terbergung  eines  Heiligthoms  bestimm- 
ten Massen;  nicht  innerlich  zu  Lebenszwecken  eingerichtete 
Gebäude ,  sondern  für  Jahrtausende  geschlossene  Denkmäler. 
Was  diesem,  scharfsinnigen  Forscher  aber  damals  noch  nicht 
bekannt  seyn  konnte ,  die  Tope's  am  Indus ,  wie  der  colossale 
Bau  von  Manikyala,  verbergen,  unter  der-Form  der  Wasser- 
blase, noch  im  Innern  geheimnissvoll  den  Thurm  mit  den  neun 
Etagen,  dessen  Ausbau  Dntu  Gameny,  zu  seiner  Zeit,  auch 
schon  anbefahl.    Diese  Etagen,  welche  in  allen  ostasiatischen 
Bauwerken  analoger  Art  sich  bald  so ,  bald  anders  wiederholen, 
bezeichnen  aber  die  Niddha's  oder  die  geistigen  Lebensstufen, 
die  verschiedenen  sogenannten  Existenzen  ([auch  Buddhistische 
Himmel},  welche  die  fromme  Erhebung  der  Seele,  nach  der 
Buddhistischen  Kirchenlehre,  hindurchgehen  muss,  um  in  das 
Nirwana  oder  ia  die  Ewigkeitsgedanken  einzugehen;   jede 
dieser  Stufen  ist  durch  besondere  Arten  der  Weihungen  in 
den  aufgefundenen  Fundorten  bezeichnet,    tu  dem  Tope  von 
Manikyala  sehen  wir  demnach,  den  vergänglichen,  irdischen 
Leib  ([die  Wasserblase},   mit  der  sich  durch  verschiedene 
Existenzen  steigernden  Seele  des  Frommen  (^dem  Etagen- 
thnrm}  innerhalb  der  Lebenszeit,  gleichsam  die  Metaphysik' 
und  Moral  dieser  Buddhistischen  Dogmatik  noch  vereinigt  in 
einer  und  derselben  Form  symbolischer  Architektur. »     Der 
Zeit  nach  gehören  diese  Bauwerke  sehr  verschiedenen  Perio- 
den an;  die  älteren  gehen  mindestens  bis  ins  sechste  Jahr- 
hundert vor  Chr.  Geb.  zurück.  —  A«s  den  ferneren  Ableitungen 
des  Herrn  Bitter  hebe  ich  weiter  nichts  aus  als  diese  Notiz 
^S.  17}:  «Denn  unter  den  minutiösen  Pretiosen  und  kleinen 
Metallfiguren  im  Innern  jener  aufgefundenen  Reliquienkammern, 
linden  sich  nicht  nur  die  Formen  der  Tope's,  en  miniature,  wie- 
derholt, sondern  auch  die  Schirm-Ornamente  als  Schmuck  der 
Deckel  dieser  kostbaren  Metallbuchsen,  oder  AcrKar(mdua9,A,\i. 
der  Behältnisse,    in  denen  Reliquien  mancherlei  Art  einge- 
schlossen ,  noch  immer  im  Kleinen  wie  im  Grossen  unter  dem- 
selben Schirmdach  stehen. » 
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Pa  Herr  K.  Ritter  sich  im  Verfolgs  aber  die  Verpflanzung 
dieser  Symbole  b»  in  die  Westlinder  verbreitet  hat ,  so  will 
ich  meinerseits  Mos  fragen,  ob  nicht  demzufolge  eine  neue 
£rortening  verdienten :  1)  die  Nachrichten  der  Alten  von  den 
Grabmälern  des  Alyattes  und  des  Porsenna;^}  sqdann  8}  die 
60  abweichenden  Erklärungen  der  Griechen  und  Römer  über 
die  BedentuBg  der  Mla,  als  Halsanhängsel  der  Etruskischen 
und  dann  auch  der  Römischen  Knaben,  und  ob  unter  diesen 
verschiedenen  Deutungen  nicht  diejenige  sich  am  Ende  als  die 
wahrscheinlichste  herausstellen  möchte,  welche  die  am  Halse 
solcher  Etrurischen  Knaben  hängende  metallene  WoMserblase 
auf  den  Jllond ,  auf  die  sublunarische  Welt^}  und  demnach  auf 
die  irdische  und  vergängliche  Existenz  bezog? 

Ich  glaube  dieses  Capitel  über  Indiens  Religionen  nicht 
besser  beschliessen  zu  können,  als  mit  den  Worten  eines 
geistreichen  und  gemüthvollen  Sanskritgelehrten : ')  « Ce  genie 
de  rinde,  si  meditatif  et  si  insouciaht,  qne  la  speculation 
paroit  avoir  de  bönne  heure  eloigne  du  positif ,  et  detache  des 
interets  materiels  de  la  vie.  >» 


1)  S.  meinen  Ezcurs  zu  Herodot.  I.  93.  Vol.  I.  p.  924  sq.  ed.  Baehr. 
mit  InghirWi  Monimenti  Etruschi  Ser.  Vf.  tav.  F.  6,  wo  die  fünf  Kegel 
auf  dem  Grabmal  des  Alyattes  und  die  umbellab  o^ler  Schirme  auf  den 
des  Porsenna  anschaulich  dargestellt  sind. 

2}  Pltttarchi  Quaest.  Romann.  CI.  p.  288.  B.  Vol.  n.  p.  178  ed.  Wyt* 
tenb.  Man  yergleiche  die  Abbildungen  zu  dieser  Symbolik  Tab.  XLEX. 
2.  Aüsg:  Das  feuchte  Element  war  auch  bei  Orphikern  und  Platonikern 
das  Sinnbild  der  sublunarischen  Sinnenwelt  und  des  vergänglichen  Lebens. 

3)  E.  Bumouf  im  Journal  Asiatique  VI.  p.  106. 


Aiiiira1>«  der  Ablblliliiiiflreii 

%um  dritten  Heft. 


Nr.  1.  Zweige ,  Blätter  *  und  Frucbte  zweier  in  Indien 
heiliger  Bäume  ^  der  Ficus  religiosa  und  der  Ficos  Indien, 
nach  Guimpers  und  Schlechtendal's  Abbildungen  zur  Pharma« 
eopoea  Borussiea.  Bd.  III.  Heft  Xin.  Taf.  S76  und  2rt. 

Nr.  2.  Parasaeti-Bhavani,  Mutter  der  Trimurti  mit  drei 
in  ihrem  Busen  liegenden  Eiern ;  den  Busen  bildet  eine  Lotus- 
blume; das  Ganze  umschliesst  ein  Dreieck;  nach  Nik|as  Mul- 
ler's  Glauben,  Wissen  und  Kunst  der  alten  Hindus.  Mainz 
1822 ,  bei  Guigniaut  PI.  II.  nr.  18. 

Nr.  S.  Trimurti  (^ Dreieinheit}  in  Einem  Körper  mit  drei 
Häuptern;  alte  Statue  bei  Moore  Hindu  Pantheon ,  tab.  82  und 
Guign.  pl.  II.  nr.  14. 

Nr.  4.  Trimurti  in  drei  Personen  dargestellt,  die  aus 
einer' Lotusblume  hervorgehen,  deren  Stengel  auf  dem  über 
den  Wassern  schwebenden  Weltei  ruht;  nach  N.  Müller,  bei 
Gnign.  jfl.  II.  nr.  15. 

Nr.  5.  Trimurti  dargestellt  durch  drei  Sonnen,  die  von 
drei  Aesten  Eines  Baumes  getragen  werden;  nach  N.  Müller, 
bei  Guign.  pl.  II.  nr.  16. 

Nr.  fl.  Siva-Mahadevft-Iswara  auf  dem  Berge-  Cailasa 
£Meru},  neben  ihm  Parvati-Bhavani-Isani,  empfangend  die 


fluld^pong  aller  Gottheiten,  des  Vischna,  Brahma,  Ganesa 
(mit  dem  Elephantenkbpf}  n.  A*;  oben  die  Sonne  und  ein 
PaUnbaom,  unten  der  Stier  Nandi  im  Gewässer  des  Ganges, 
woraus  Lotusblmnen  hervorragen. 

Nr.  7.  Yischna  Yatapatrastha,  d.  i.  Vischna  auf  dem  Blatte 
des  Yata  oder  Aswattha-Baomes,  als  kleines  Kind;  nach 
Moore's  Hindu  Panth.  tab.  80  etc. 

Nr.  8.    Yischnu-Naräyana  hegend  auf  einem  Lager  Von 
Lotus,  getragen  von  der  grossen  Schlange  Ananti.      Aus. 
seinem  Nabel  erwächst  eine  Lotusblume,  welche "^den  Brahma 
in  ihrem  Kelche  trägt;  zu  Vischnu's  Füssen  sitzt  seine  Gattin 
Lakschmi;  aus  Moore's  Hind.  Panth.  tab.  7. 

Nr.  9.  Matsyavatara ,  erster  Avatar,  oder  erstß  Incama- 
tion  d^  Vischnu,  in  einen  Fisch -Menschen;  nach  Moore  tab. 
48.  cf.  Collection  de  Sami  nr.  1  und  Guigniaut  pl.  IX  sqq. 

Nr.  10.  Kurmavatara,  zweiter  Avatar,  oder  Incarnation 
des  Vischnu  in  einen  Schildkröte -Menschen:  nach>  Moore 
ibid.  r 

Nr.  11.  Yarahavatara,  dritter  Avatar,  Vischnu  als  Mensch 
mit  dem  Kopf  eines  Ebers;  nach  Moore  ibid. 

Nr.  12.  Narasinhavatara ,  vierter  Avatar,  Vischnu  als 
Mensch-Löwe;  ibid.  (vgl.  Sonnerat  pl.  80}  Collect,  de  Sami 
nr.  4. 

Nr.  18.  Varmanavatara ,  fünfter  Avatar,  Vischnu  als 
Brahmane  in  Zwerggestalt;  Collect,  de  Sami  nr.  5. 

Nr.  14.  Parasu-Bama,  sechster  Avatar,  Vischnu  als  ein 
Brahmane  mit  einer  Axt  bewaffiiet;  Collect,  de  S.  nr.  9. 

Nr.  15.  Sri-Rama  öder  Rama-Tsandra,  siebenter  Ava- 
tar, Vischnu  aus  dem  JEIause  der  Sonnenkönige,  sitzend  auf 
einem  Ruh'ebette  nebto  seiner  Gattin  Sita,  empfängt  die  Holdi- 
gungen  seines  Bruders  Lakschmana,  des  Hanuman  und  noeh 
eines  andern  Affenfursten;  Collect,  de.  S«  nr.  68.     . 

Nr.  16.  Krischna,  achter  Avatar  des  Vischnu,  als  Kind 
von    seiner   Mutter    Devaki  gesäugt  (<iach    einer    andern 


Deatung:  Buddha  von  der  Maya  gesSugt};  nach  einem  Ge- 
mälde bei  Moore  Hindu  Panth.  tab.  59. 

Nr.  17.  Etuddha,  neunter  Avatar  des  Vischnn,  in  einer 
Capelle,  nachdenkend ,  auf  einem,  eine  Art  von  Muschel  bil- 
denden mit  Lotusblumen  u.  s»  w«  reichverzierten  Throne 
sitzend,  mit  dem  Halbmond  auf  seiner  Stirne  und  mit  dem 
Viereck  in  seiner  linken  Handj  nach  Niki.  Müller,  bei  GuJig- 
niant  pl.  XiU.  nr.  111. 

Nr.  18.  Caiki - avatara ,  zehnter  Avatar,  Yischnu  als 
künftiger  Weltzerstörer  mit  einem  Pferdekopf  und  mit  Schw^ 
und  Schild;  Collect,  de  Sami  nr.  12. 

Nr.  19.'  Bala-Rama  oder  Balabhadra,  Incarnation  des 
Vischnu  (nach  Andern  —  des  Siva}  mit  der  Pflugschäar  in 
der  Hand;  Collect  de  S.  nr.  8. 

Nr.  80.  Krischna  im  Lehramte,  einer  seiner  Schfiler  vor 
ihm  stehend  mit  gefaltenen  H&nden ;  Collect,  d.  S.  nr.  11  (bis}. 

Nr.  91.  Krischna,  Erhalter  und  Beschützer  der  Welt, 
in  einem  doppelten  Viereck  (Octogon}  umschlossen  von  einem 
Zirkel,  dessen  Umfimg  mit  Thieren  und  Flammen  besetzt  ist; 
Langles  Monumens  de  T  Hindostan ,  L  p.  117.  N.  Müller  tab. 
I.  nr.  7& 

Nr.  22.  Lakschmi  Pädmälaya,  d.  i.  Bewohnerin  des  Lotus, 
aus  ihr^i  EUnden  himmlischen  Segen  auf  die  £rde  herabgies- 
send;  N.  MnUer  tab.  m.  102. 

Nr.  2S.  Prithivi,  die  Göttin  der  Erde,  mit  Krone  und 
Schleier,  auf  einer  Lotusblume  sitzend;  N.  Müller  taklll.  lOS. 

Nr.  24.  Mohani-Maya,  die  täuschende  Sdiönheit,  {Jxt^ 
camation  des  Vischnu}  die  amrita  (Ambrosia}  den  Asura's 
raubend;  N.  MüUer  HL  106. 

Nr.  2S.  Indra  (^luppiter  Plovius}  auf  Wolken  fohrend, 
neben  ihm  ein  IQlephant  und  der  wachsame  Hund;  unten  Aruna 
änf  dem  Sonnenwagen;  N.  MüUer  ibid.  147.        4 

Nr.  ,2a  Agni,  der  €rOtt  des  Feuers,  das  Haupt  mit  Fla- 
men umgeben,  auf  einem  Widder  sitzend;  Collect,  de  Sadu 
nr.  07. 


-m.    574    -^ 

Nr.  Sy.  Varaiia,  PnUsdi^a,  Appadeva,  der  Gott 
Wassers  auf  einem  Krokodil ,  die  Peitsebe  imd  den  Yoni-ÜA- 
gam^  oder  das  Amritiigefiisir  in  den  Binden  haltend;  N.  Mal- 
ler I.  j81. 

Nr.  S&  Oaiiga-Luna,  die  Göttin  der  Gewi9ser,  die 
Lotusidme  in  der  Hand  haltend;  nach  N«  Muller  II.  nr.  18S. 

Nr.  99*  Maya-'Btiavani,  eingehüllt  in  den  S<^lefer  der 
Vorbilder  der  Wesen,  dessen  Gewebe  sie  bSdel;  N.  HL  tab. 
I.  nr.  8. 

Nr.  80.  Cama,  die  Liebe  9  heryorbringend  Yotma,  die 
Stärke,  dargestellt  als  Kind  auf  seinem  Köcher  sitzend ^  wor- 
aus ein  Lowe  hervorspringt;  darunter  eine  Biene;  N«  M.  1. 11. 

Nr.  81.  Die  drei  Weiten  ruhend  auf  einer  Schildkröte 
und  diese  auf  der  Schlange,  dem  Bilde  der^Ewigkdl;  Ele- 
phanten  tragen  die  zweite  und  die  dritte  Welt ;  N.  HL  tab.  I  \ 

Nn  SS*  Bärtiger  Kopf  des  Indischen  Bacchus,  oder  des 
Dionysos  in  älterer  Weise;  Kehrseite  der  knieende  und  mit 
einem  Bogen  zideiide  Hercules;  Münze  in  Grossilber  von  der< 
Insel  'I%asos  ( vgL  Mmaet  Descript*  de  Medfdiles  Gree^pies 
et  Bom.  Recneil  des  planches;  pL  LV.  nr.  S  und  K.  O«  Mül- 
ler's  und  Oesterley's  Denkmäler  der  alten  Kunst  TaC  Vll^. 
nn  81 }  -^  in  einer  Heidelberger  Sammln^» 

Nr.  88.  Sabermürnfte  von  Naxos;  Yord^rseite  der  Kopf 
des  Indischen  Bacchus  mit  der  Mitra;  Kehrseite  Süenus  eine 
Diota  (swethenkelfge  Wetnkanne^  emperheb^d.  Zn^abdruck 
iA  ein^  Hddeibu  Sammlung  (vgL  Millfai  GäL  mytholog«  pL  LX 
nr.  852  and  K.  0.  Mdtter's  und  Oosterley's  Denkttiler  d  a. 
Kunst  Taf.  XLU.  nr.  !»&> 

Nn  84.  Bacchus  im  siegreicfacfi  Krampf  liegen  den  Indl- 
seilen  König  Deriades;  Vasenbfld  in  der  Sammlmig  der  CSräfin 
Linral  (s.  Aiillin  Gal.  nythol.  pL  LXXXVIIL  nn  88»  nd  das 
Titelkupfer  zi»  Nonni  Dionysiaca  ed.  Fn  Gf  aefe). 

Anmerkmmg.  Zo^  BasafarflievT  wdset  aof  einen  Sftrko- 
phagr  ^vsMk  auf  eiaer  ffiga  vor  dem  DK^nysos  (Ueiiendett 
Deriades  nach  —  L  Y.  p.  M  Welcker's  Deutsch.  Am^* 
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Nr.  S&.  SilbermüBse  des  Indisehen  Königs  Demetrios; 
Vorderseite  der  Kopf  des  Königs  mit  der  Exuvie  eines  Ele- 
phanten  statt  ded  Helms;  Kehrseite ^  der  jonge  Hercoles  einen 
Ephenkranz  sich  am  das  Haupt  windend;  nach  K.  0.  Mäller's 
und  Oesterley's  Denkmälern  d.  ä.  K.  Taf.  LIII.  nr.  fA7.  tu 

Nr.  36.  Indischer  Triumphziig  des  Bacchus  (BasreUef  an 
einem  Sarkophag  bei  Zoega,  Bassirilievi  antichi  I.  7  (vgl. 
HiOin  GaL  HythoL  I.  pK  LXI.  nr.  2S3r> 


mi 


V 


4     « 


l  '• 


Inhalt. 

Zweite»  CapiteL 
Von  den 

Religionen    Indiens, 

Seile 

§.     1.     Binleiinng.     ^ .  85S 

§.     2.  Qa  eilen,  nnd  zwar  Griechische  and  Römische*  ...    .  361 

§.     8.     Indische  Qnellen 3^ 

§.     4.     Uebersicht  der  Indischen  Baudenkmale •  3ffi 

§.     5.  Von  den  Ferschiedenen  Indischen  Reli^onsperioden.  .  380 

§.     0.  Beirachiung^  der  Indischen  Relig^ionslehre.     ....  391 

§•     Y.     Indische  Kosmog^onie 402 

§.     8.     Fortsetzung. 409 

§•     9.  Indischer  Thierdienst;    Verwandtschaft  der  Indischen 

nnd  Aegyptischen  Relig^ionen.      .     •     .     •  ■   .     •     .    •  413 

§.  10.     Krischna.    .     . 419 

§.  11.  Indische  Pnenmatolo^e  und  Ethik.      •     .     w     .     .    .  4S5 

§.  12.  Einkleidung;  der  Moral  in  Bilder ;  Allegorie  and  Kunst.  441 

Nachträge. 

Vorwort.  •.••...•..••...•.•  455 
I.  Der  Indische  Dionysos;  Verbreilnng^swege  seines  Gpltns 
bis  zu  den  Westrdlkern.  —  Die  Indischen  Priester-  und 
Heiligenclassen  nach  Griechischen  und  Rdmiscfien  Be« 
richten.  Ein  Blick  auf  Chinesische  Lehrslltze«  •  .  •  450 
II;  GeifenwArtig^er  Zustand  der  Indischen  Literatur,  beson« 
ders  hinsichtlich  der  Geschichte  Indischer  ReIi|^on  und 
Philosophie SM 

m.     Die  Veda^s,   Grundzflge  der  Ältesten  Lehre,  Proben  von 

Ton  und  Art. SM 

IV.     lieber  die  Vpanischad's  oder  die  Vedanta- Lehre.  •     •    .    585 
V.     Hauptsätze  der  Theologie  und  Ethik,  besonders  nach  der 

Bhagavai-Gita. 589 

VI.     Ein  Blick  auf  den  Buddhismus 56S 

Angabc  der  Abbildungen 571 

0 


f 

I 


Zusatz  zu  Seite  570. 


Beim  ScKlosse  des  Abdrucks  dieses  Heftes  kommt  mir 
in  den  Memoires  de  TAcademie  Imper.  d.  Sciences  de  St  Pe- 
tersboarg  (^Tom.  IV.   2me  Livraison}   eine   Abhandliin^  des 
gelehrten    J.   Schmidt  zu   Händen:      « Ueher    das    Mäh^äna 
und  Pradaeknä^Pdramita   der  Bauddhen»,   worauf  ich  meine 
Leser  aufmerksam  mache ,  obgleich  ich  in  dieser  Eile  mich 
darauf  beschränken  muss ,  nur  Einen  Satz  aus  der  Schluss- 
betrachtung dieser  sehr  wichtigen  Schrift  auszuheben.    Seite 
2271ieisst  es  nämlich:    «Es  ist  zwar  längst  anerkannt,  dass 
orientalische  Denkweisen  von  jeher  nicht  blos  auf  die  Mystik 
im  Allgemeinen,  sondern  auch  auf  die  durchdachten  phfloso- 
phischen    Systeme    späterer    Zeit   stark    eingewirkt  haben. 
'  Es  hat  jedoch,  meines  Wissens^  noch  Niemand  den  Gedanken 
geäussert,  dasa  unter,  jenen  Denkweisen  auch  der  Buddhaismue 
seinen  Antheü  an  dieser  Eimvirktmg^  die  sich  hei  einer  getifissen 
Classe  unserer  phUosophisehen  Systeme  Us  auf  den  heutigen  Tag 
kund  gibt ,  haben  könne »   u.  s.  w.  —    HoiTentlich  wird  dieser 
Ausspruch  eines  Meisters  orientalischer  Wii^senschaft  den  von 
mir  versuchten  Parallelen  Orphischer  und  Platonischer  Lehr- 
sätze und  Bilder  mit  Indischen  zur  Rechtfertigung  dienen. 
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